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ie jech8 Herren, weldye den 
Eonferenzrath der Kaiferin 





\ Maria Therefta bildeten, waren ſchon 
win im Arbeitszimmer der hohen Frau 
verjammelt und harrten nur nod 
der Ankunft Ihrer Majeftät, um die Sigung beginnen 
zu Bönnen. In dieſer Sigung follte heute über eine 
bodywidytige politifche Frage entſchieden werden, und 
ber Widerfchein dieſer Frage warf feine dunklen Streif- 
lichter auf die Herren, welche hier und da in einzelnen 
Öruppen in dem weiten, halbdunklen Zimmer umberftanden, deſſen 
ernftes, alterthämliches Ameublement und dunkle Sammettapete fehr 
gut dem Ernft ihrer Mienen entſprach. Da war der Freiherr von 
Bartenftein und der Graf von Uhlefeld, die beiden mächtigen Minifter 
der Kaiſerin, welche Maria Therefin feit dem Beginn ihrer Regierung, 
feit dreizehn Jahren alfo, mit ihrer Gunft und ihrem Vertrauen be- 
ehrte, und deren Einfluß fo unerfchätterlih und feſt ſchien, daß 
Niemand nur den vermeflenen Gedanken hätte wagen fünnen, fie in 
ihrer hohen, für den ganzen Kaiferftaat fo beveutfamen Wichtigkeit 
nicht anerkennen zu wollen. Sie ftanden, ihrer großen, unerjchätter- 
lichen Bedeutſamkeit felber fi) ganz und gar bewußt, ftolzen und hodı- 
gehobenen Hauptes in der Mitte des Saales und Hülterten (die mit- 
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einander von den Dingen, die da kommen mußten, oder vielmehr jo 
kommen follten, wie fie Beide, die Herren von Bartenftein und Uhle⸗ 
feld, es beflimmen würden. Auf dem breiten, muskulöſen Geſicht 
Bartenftein’s ftand ein Ausprud hochmüthigen, wilden Triumphes, den 
der fiegesgewiffe Miniſter fih gar nicht die Mühe gab zu verbergen, 
und auch die fchmalen Lippen des feinen, gewandten Hofmannes 
Grafen Uhlefeld mochten ſich heute ein fichtbares triumphirendes 
Lächeln nicht verfagen. 

Ich bin meiner Sache ganz gewiß, flüfterte Herr von Bartenftein, 
die Raiferin ift durchaus gewillt, die abgelaufenen Berträge zu er- 
neuern, und feft entfchloffen, die Politik, die wir Beide bisher mit 
fo glänzendem Erfolg für Defterreich befolgt haben, fortzuführen. 

Die Kaiferin thut fehr wohl daran, fagte Graf Uhlefeld Leichthin, 
fie kann daher auch auf unfere ganze Unterftägung rechnen. Wir 
werben ihr unfern Rath und unfere Hülfe niemals entziehen. 

Und während er fo ſprach, fhoß ein fo leuchtender Strahl 
ftolgen Selbſtbewußtſeins ans feinen Augen, daß die beiden Herren, 
welche da drüben in der Fenſterniſche ftanden, und ganz und gar. 
bamit befehäftigt waren, die beiden mächtigen Lieblinge der Kaiferin 
zu beobachten, davon wie geblendet fchienen. 

Sehen Sie nur, Herr Graf, murmelte der eine von ihnen raſch 
und leife, jehen Sie nur, wie felig Graf Uhlefeld heute lächelt. Es 
ift Keine Trage, er keunt ſchon im Voraus die Entfchliegungen der Kai- 
jerin, und fie folgt bei venfelben ganz und gar feinen Wünſchen. — 
. Es wird daher gut fein, Herr Graf Harrach, erwiderte Graf 
Colloredo bedächtig, fehr gut fein, unbedingt dem beizuftimmen, was 
ber Obriftyoflanzler Graf von Uhlefelo der Majeftät als feine unmaß⸗ 
geblihe Meinung vortragen wird. Ich meinestheilg werde es um 
jo lieber thun, als ih, wie Sie wiffen, mir in diefen politifchen 
Dingen gar Fein eigenes Urtheil anmaße, und wie ich Ihnen nur ge 
ftehen will, mich auch ein wenig in Unklaren darüber befinde, welche 
Geſchäftspunkte heute in der Conferenz zum Vortrag kommen werben. 
Ich war gerade ſehr befchäftigt, als die verhängnigvolle Mappe bei 
zur anlangte, und hatte wirklich nicht Zeit, zu lefen, um was es 
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fi) heute handelt. Ich werde daher am klügſten thun, mit Uhlefeld 
zu flimmen, das heißt, wenn der Herr Keihehofraths-Präfident Graf 
Harrach nicht einer entgegengefegten Meinung find, in weldem alle - 
ih mid, fonft der Ihrigen unbedenklich anfchließe. 

Ich werde mid) wohl bequemen müflen, dies Mal, wie immer, 
der Anſicht Bartenftein’s beizuftimmen, feufzte Graf Harrach achſel⸗ 
zudend. Seine Stimme ift in dieſen Conferenzen ja alle Mal die 
entjcheidende, und findet immer einen Wiederhall in dem Ohr ber 
Raiferin. Seien wir alfo das Echo diefer Stimme, und begnügen 
wir ung mit der Freude, die ftolzen Hoffnungen dieſes Kleinen, an- 
maßenden, hochfahrenden Herrn da drüben zertrümmern zu helfen. 

Er deutete mit einem leifen Augenwint hinüber nach dem großen, 
mit Alten und Papieren bededten Arbeitstifih, um den ringsherum 
die hohen, mit Schnitzwerk gezierten, mit ſchwarzem Leber befchlage- 
nen Lehnſeſſel der Herren Conferenzräthe fanden, in ihrer Mitte der 
etwas erhöhte Lehnſeſſel der Kaiferin. 

Graf Colloredo folgte dem Blid des Freundes, der fi mit einem 
eigenthümlich lauernden Ausprnd Demjenigen zugewandt hatte, der da 
am Ende des Tiſches den legten der Stühle eingenommen hatte und 
ganz vertieft fchien in Durchſicht der Papiere, die da vor ihm lageır 
Es war dies ein Herr von Heiner, zierliher Geſtalt mit einem noch 
ziemlich jugendlichen Angeficht, deſſen ungewöhnliche Zartheit und 
Weiße feltfam contraftirte zu den gebräunten, männlichen, verwitterten 
und von den Runzeln und Furchen des Alters durchzogenen Geſichtern 
der Übrigen Herren. Keine einzige alte zeigte ſich in diefem zarten, 
weißen Angeficht und verbunfelte die Roſen, die auf feinen Wangen 
blühten, nicht der leifefte Haud) einer Runzel unterbrach die Glätte 
diefer Stirn, und felbft der Heine purpurrothe Mund war noch ganz 
frei von den Lineamenten und Schriftzügen, mit weldyen das Alter 
und das Leben die Züge der Menfchen zu zeichnen pflegt. Aber die- 
jem fo zarten, jugendlichen Angeficht fehlte dennoch der Ausdruck der 
Jugend, es fehlte ihm überhaupt jeder Ausprud. Diefe weichen Züge 
ſchienen ganz bewegungslos und verfteinert troß ihrer Weihe, MIET 
das leifefte Lächeln, oder ber Leifefte Zug von Anmuth zeigte Ah N 
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Diefen unbewegten Lippen; kein Gedanke und fein Schatten flatterte 
über diefe hohe, glatte Stirn dahin, und der Blid diefer Elaren blauen 
Augen war fo ruhig, fo Falt und empfindungslos, wie der Blid einer 
Statue. — Diefer Mann mit dem feltfam jugenplichen, verfteinerten 
Angeficht war der Graf Wenzel von Kaunig, der jüngfte der Conferenz- 
räthe, den Maria Thereſia jüngft von feinem Gefandtichaftspoften in 
Paris nad Wien zuräd und in ihre Staatskanzlei berufen hatte. 

Auf ihn hatten fih jest die Blide der Grafen Harrach und 
Colloredo gerichtet; er ſchien es indeß gar nit zu bemerken und 
arbeitete ruhig und ungeftört weiter. 

Sie glauben alfo, Herr Graf, flüflerte Graf Collorebo gebanfen- 
voll, Sie glauben, daß Graf Kaunig immer noch die fabelhafte Idee 
einer Allianz mit Frankreich zu nähren wagt? 

Ih bin deſſen ganz gewiß. Ich weiß fogar, daß er erjt vor 
einigen Tagen durch den franzöfifchen Gefandten ein zärtliches Billet- 
bour von der Marquiſe Bompabour erhielt, das er gejtern mit einem 
noch zärtlicheren erwiderte. Es ift einmal feine fire Idee, für Defter- 
‚reich eine neue Weltorpnung herbeizuführen und Frankreich und Oeſter⸗ 
reich zu Bundesgenoffen zu machen. 

Bon feinen firen Ideen wird man am beften im Irrenhaufe ge- 
heilt, fagte Graf Harrach mit einem leichtfertigen Lachen, und dahin 
follte man den Kleinen Kaunig bringen, damit er — 

- Er verftummte plöglic, denn Graf Kaunitz hatte eben fein Auge 
langfam von den Alten erhoben,und fein Blid ruhte mit einem fo felt- 
ſamen, ftarren, eifesfalten Ausprud auf dem lachenden Antlit des 
Grafen Harrach, daß dieſer ein leifes Fröfteln über fein Herz dahin 
ziehen fühlte. 

Wenn er meine Worte verftanden hätte, murmelte er leife, wenn 
er — Uber es blieb dem Grafen keine Zeit zum weitern Nachdenken, 
denn jo eben wurden bie zu den innern Gemächern der Raiferin 
führenden Tlügelthüren haftig geöffnet, und der eintretende Oberbof- 
meifter der Kaiſerin, Graf Khevenhüller, der zugleih als geheimer 
Reichshofrath Sig und Stimme im Conferenzrath hatte, verkündete 

dad Anndbern ber Raiferin. 
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Die Herren Conferenzräthe traten fogleih hinter die ihnen zu⸗ 
ſtehenden, ranggemäßen Stühle, welche ven Conferenztifh umgaben, 
und ermarteten in ehrfurchtsvollem Schweigen bie faiferliche Präſiden⸗ 
tin ihres Geheimraths. 

Vest hörte man im Nebenzimmer raſche Schritte und das Rau⸗ 
Then ſeidener Gewänder, dann das Leife Hüfteln der Oberhofmeifterin 
Gräfin Fuchs, welche, der Etiquette gemäß, bie RKaiferin jedes Mal 
bi8 an die Schwelle des Conferenzimmers begleiten mußte und dann 
hinter ihr die Thür zu fchließen hatte. 

Die Schritte und das Häfteln famen näher und jeßt erjchien in 
der Thür die hohe und majeſtätiſche Figur der Raiferin. Die Herren 
Conferenzräthe legten die Hände an bie zierlihen Cavalierdegen, bie 
an goldener Duafte an ihrer Seite nieberhingen, und verneigten fich 
tief umd ehrfurchtsvoll vor der hohen Frau, die mit leichten, elaftie 
ſchen Schritten weiter vortrat, während die Aa Gräfin Fuchs leife 
bie Thür zuzog. 

Die Kaiferin nidte ihren lächelnden Gegengruß, den indeſſen 
feiner der Herren gewahren fonnte, denn ihre Häupter waren, dem 
fteifen |panifchen Ceremoniell gemäß, das am Kaiferhofe herrfchte, _ 
no immer gefentt und mußten fo bleiben, bis die Monardin an 
ihnen vorübergejchritten war und ihren Platz auf dem Thronſeſſel ein- 
genommen hatte. — Einer indefjen hatte es gewagt, ber ſpaniſchen 
Etiquette zu trogen. Einer bielt fein Haupt nicht gefenkt, ſondern 
wagte es nad ehrerbietigem Gruß fein Haupt wieder zu erheben und 
den Blick auf die Kaiferin zu heften. Diefer eine war der Graf 
Wenzel von Kaunig, der jüngfte ver Conferenzräthe. 

Er ſchaute mit feftem Auge auf bie daher ſchreitende Kaiferin 
bin; zum erften Male bewegten fich feine Züge ein wenig, und ber 
leife Schimmer eines Lächelns fuhr einen Moment über feine Lippen 
bin. Ohne Zweifel war e8 das Anfchauen ver Kaiferin, welches vie 
ftarre Gleichgültigleit feines efichtes bewegte, und in der That, 
Maria Therefia war noch immer eine fchöne Frau und wohl im 
Stande, die Herzen höher fchlagen und Tippen, weldye nie aelat, 
licheln zu machen vor freubigem Stolz über ihre \höne Kotlerin. 


8 


Denn Maria Therefia war nody immer fhön trog ihrer fechsund- 
dreißig Jahre, trog der dreizehn Kinder, welche fie fchon ihrem Ge⸗ 
mahl geboren. Ihre hohe, gedantenvolle reine Stirn war umfchattet 
von einer Fülle reichgelodten, dunkelblonden, Leicht gepuberten Haare, 
das hinten im Naden von einem goldenen, mit weißen Federn um- 
fäumten Neg zufammengehalten ward. Ihre großen feurigen Augen 
waren von jenem jeltfamen Grau, das fo wunderbar wechſelnd ift, 
und je nah den Empfindungen der Seele ſich bald in ein ſchmach—⸗ 
tendes Blau, bald in ein dunkles, fenriges Braun zu verwandeln 
fheint. Die ſchlanke, kühn gebogene Nafe verlieh ihrem Antlig etwas ' 
Stolzes, Hochfahrendes, das indeflen wieder gemildert ward durch das 
reizende, gutmüthige Lächeln ihres rofigen Mundes, ber in feiner 
Friſche und Fülle dennod feine Spur jener Aufgeworfenheit zeigte, 
welde man bei ber Familie der Habsburger als bie „öfterreichifche 
Lippe” zu bezeichnen pflegt. Ihre, etwas über die gewöhnliche Frauen 
größe erhabene Geftalt war von einem bewunderungswürbigen Eben- 
maß; und ihre wundervolle, zugleih üppig volle und edel keuſche 
Büfte hätte einem Prariteles zu einer feiner Juno- Statuen zum Vor⸗ 
bild dienen können. Indem man die Kaiferin anfchante, begriff man 
fehr wohl, wie ihre, damals noch jugendlichere und fchönere Exfchei- 
nung die edlen Ungarn vor dreizehn Jahren, als fie hülfeflehenn in 
ihrer Mitte in der Reichsverfammlung erfchien, zu fo feurigem 
Enthuſiasſsmus und zu fo todeskühner DBegeifterung hinreißen Tonnte, 
dag fie jubelnd in den einmüthigen Ruf ausbradhen: „unfer Gut und 
Blut und Leben für unfern König Maria Therefia!" — Ihren König 
Maria Therefia nannten die Ungarn noch immer bie Kaiferin, und fle 
hatten wohl Redt damit. Maria Therefia war nur ein Weib in den 
Armen ihres Gemahls, in der Mitte ihrer Yamilie, im Innern ihrer 
©emäder: fie war ein ftarler, willensfräftiger, felbftbewußter Mann im 
Staatsrath, bei den Regierungsgefchäften und in Allem, was ihr Land, 
ihr Volk, ihre Krone und ihr Herrfcherthum anbetraf. Sie war im 
Stande, kühne Pläne zu faffen und zu verfolgen, und mit männlichem 
Geiſte ihre eigenen Borurtheile und Neigungen zu bezwingen, wenn fle 
dem Gtaatewohl und ihrer beſſern Ueberzeugung entgegenftanen. 
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Und diefe männlide Energie, diefe fühne Entfchloffenheit leuchtete 
in. dem Moment, als die Kaiferin heute in den Staatsrath eintrat, 
mit fo hellem Glanz von ihrer Stirn, daß felbft Kaunig, wie gejagt, 
einen Moment davon bewegt ward und bie eiferne Starrheit feiner 
Züge fih zu einem leifen Lächeln erhelltee Niemand fah dieſes 
Lächeln, Niemand, außer der Kaiferin und. gleihfam als Antwort 
anf diefes Lächeln nidte fie leife mit dem ftolzen junonifhen Haupte, 
ale fie an Kaunig vorüberging. Dann nahm Sie mit gelaffener, 
königlicher Würde ihren Lehnfeflel ein, und forderte mit ihrer fonoren, 
Mangvollen Stimme die Herren Conferenzräthe zum Nieberfigen auf. 
In ihrer rafhen, energifhen Weiſe griff die Kaiferin ſodann nad) 
dem Papier,. weldes vor ihrem Plag lay, und auf weldem der 
Staatsreferendariusg Bartenftein ihr jedes Mal die in der Sitzung 
zum Bortrag fommenden Gegenftände verzeichnen mußte. 

Die Kaiſerin überflog das Papier mit haftigen Bliden. Meine 
Herren Conferenzräthe, fagte fie dann, es ift, wie mid dünkt, eine 
fehr wichtige Frage, die wir uns und dem Kaiferftant heute beantwor- 
ten wollen, und bei ter ih mir Ihren Rath erbitten will. Es han- 
delt fih um die, Zulunft Defterreihs und um die Freunde ober 
Feinde, die wir fortan uns erwerben wollen. “Die alten Verträge 
find abgelaufen, die alten Freundfchaften wie die alten Feindſchaften 
find vielleicht erkaltet, und es fragt fi, ob es beſſer ift, die erfalte- 
ten Freundfchaften mit neuen Berträgen anfzumärmen, ober bie er- 
kalteten Feindſchaften im euer neuer Freundfchaft zu ertödten. Eng⸗ 
land, Holland und Sardinien ſind ſeit ſiebenzig Jahren unſere Bun⸗ 
desgenoſſen, Frankreich iſt ſeit dreihundert Jahren unſer Gegner und 
Feind geweſen. Soll dieſe Feindſchaft fortbeſtehen, ſollen die abge- 
laufenen Verträge mit Holland, England und Sardinien erneuert wer⸗ 
den? Darüber, meine Herren Räthe, lafſet mich jetzt Eure Meinungen 
und Anſichten vernehmen! 

Und nachdem ſie ſo geſprochen, winkte die Kaiſerin leicht mit 
einem Finger ihrer von Brillantringen funkelnden rechten Hand nach 
dem Obriſthofkanzler Grafen Uhlefeld hinüber. 

Ich, meinestbeilg, Jagte ber Graf, ſich mit langſamer, KkeWöoer 
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Würde von feinem Sig erheben, ich ſtimme für die Erneuerung 
unferes Bündniſſes mit den Seemädten. Sie haben fih uns feit 
fiebenzig Jahren tren und wohlgemeint bewiefen. In den Tagen 
unferer höchſten Gefahr, als Ludwig der Vierzehnte vor fiebenzig 
Jahren uns Straßburg und den Elfaß nahm, als feine Bundes- 
genofjen, die Türken, Wien belagerten, und dieſe zwei mächtigen 
Beinde die ganze äfterreihiihe Monarchie bedrohten, da war e8 das 
Bündniß mit ven Seemädten und mit Savoyen, weldes Defterreich, 
nächft dem muthvollen Polenkönig Johann Sobiesti, errettete. Sobieski 
entfegte die Haupftabt; Savoyen hielt für uns die aufrührerifche Lom⸗ 
bardei im Zaum, und Holland und England bewachten unb er- 
hielten uns die Niederlande, in denen der Geift der Empörung feit 
Philipps von Spanien Zeiten noch immer nicht erlofhen war. Wir 
haben alfo dem Bünbniß mit den Seemächten die Nieverlande, dem 
Bündniß mit Savoyen bie Rombarbei zu verdanken, während Frank⸗ 
reih an uns einen Raub begangen, den wir ihm niemals verzeihen 
und vergefjen bürfen, indem es uns Straßburg genonmen bat. Und 
in biefer Zeit, als Tranfreih nahm, haben unjere Bundesgenofjen 
nicht blos ung gefhägt, fondern auch gegeben; die Subfivien Eng- 
lands und Hollands haben unfere Kaflen gefüllt, den Wohlftand un- 
feres Landes erhöht und uns befähigt, die Kriege, welche wir gegen 
Frankreich und fpäter auch gegen Preußen führten, energiich, kraftvoll 
und zur Ehre Defterreihs zu Ende zu führen. Ich ftimme alſo für 
die Erneuerung des Bündniſſes mit den Seemädhten und Sardinien; 
feit fiebenzig Jahren haben wir uns wohl gefühlt dabei, und es ift 
wohl gut, daß die Yürften der Welt ein Beifpiel geben von ber 
Treue ihrer Gefinnungen, denn die Treue der Fürften beftimmt auch 
die Treue der BVölfer. 

Nachdem der Graf fo geſprochen, nahm er ſeinen Sitz wieder ein, 
und der Staatsreferendarius Bartenſtein, der gefürchtete, machtvolle 
Liebling der Kaiſerin, erhob ſich, um in feuriger, leidenſchaftlicher 
Rede, gleich vem Grafen Uhlefeld, vie Vortbeile des erneuerten Bünb- 
niſſes mit den Seemäcdhten anzupreifen. 

Und nad ihm |pradyen die Grafen Colloredo und Harrach und 
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ber Dberhofmeifter der Kaiferin, der Graf Khevenhüller, aber Alle 
waren fie einig und einträchtig- in ihren Ueberzeugungen, und nimmer 
würde e8 einer biefer reihen, vornehmen und ftolzen Cavaliere gewagt 
haben, einer andern Anficht zu fein, als die beiden hochmächtigen nnd 
unumſchränkten gebietenden Herren, welche zuerft geſprochen. Uhle⸗ 
feld und Bartenftein hatte die Parole ausgegeben. Sie hieß: er- 
neuertes Bünbnig mit den Seemädten, welde fo große Subfidien 
zahlten, die feither immer den Herren von ber Hoflammer zu Gute 
gefommen. Denn damals hielt man nody an dem Grundſatz feft, daß 
e8 der kaiſerlichen Würde nicht anftändig fei, die Rechnungen in ber 
Hoflammer einzufehen, und die Herren der Hoflammer hatten daher 
nur Gott und ihrem Gewiſſen über die Verwaltung der Subfivien- 
gelder Rechnung abzulegen. 

Für Erneuerung der alten Bündniffe ſprachen alfo die Herren - 
Eonferenzräthe, und während fie fprachen, ſaß der jlingfte von ihnen, 
ber Graf Wenzel von Kaunig, ruhig und anfcheinend ganz gleich—⸗ 
gültig da; ohne auch nur im Oeringften auf die weifen und gelehrten 
Debuctionen der Herren zu achten, befchäftigte er ſich damit, die vor 
ihm liegenden Papiere zu oronen, feine Federn mit neuen Spiten zu 
verfehen, die Kraufen feiner Manfchetten zu orbnen, und ſorgſam 
ieves Stäubchen und jedes Flöckchen mit zufammengepreßten Fingern 
von feinem Kleive wegzufchnellen. Einmal, während Bartenftein gerade 
feine lange und ausführliche Rebe hielt, ging Graf Kaunig in feiner 
gedankenloſen Unbefümmertheit fogar fo weit, feine große, mit Brils 
lanten befeßte Uhr, auf welcher fi ein Portrait der Marquiſe Pom⸗ 
pabonr befand, hervorzuziehen und fie repetiren zu laffen. Die hellen 
Heinen Glodentöne begleiteten wie ein zierliches Elfenorchefter die 
bonnernden Worte Bartenfteins, die indeflen Kaunitz gar nicht zu hören 
ſchien, weil er ganz. und gar damit befchäftigt war, die Schläge 
feiner Uhr Leife zu zählen.*) — Die Kaiferin, welche jonft dieſe 
gleihgültige Unachtſamkeit des Grafen immer mit Taum verhehlter 
Ungeduld bemerkt, und fie oft fogar mit einem zornigen Aufbligen 





*) v. Hormayr. Defterreichlfcher Plutarch. Zwölftes Binden. ©. N. 
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ihrer Augen, einem haſtig umwilligen Wort gerügt hatte, die Kaiferin 
blieb heute vollkommen ruhig, vollkommen geduldig, ja, bei dem jelt- 
famen Anfcdylagen der Uhr flog jogar ein unmerfliches Lächeln durch 
ihre fchönen, edlen Züge bin, und als jegt der. legte der fünf Herren 
fhwieg, als an Kaunitz die Reihe kam, zu fprecdhen, da wandte das 
feurige Auge der Raiferin fi) mit einem Blid gejpaunter Erwartung 
zu ihm bin. 

Aber mie war auch jeßt diefes vorher fo ruhige, jo unbewegte 
Antlig des Grafen verwandelt, wie glühte fein Auge und weldye Energie 
ftrahlte von feiner Stirn! Wie durchleuchtet von großen und weltbe- 
herrſchenden Gedanken war fein Blick, der ſich jetzt mit.einem wunder⸗ 
baren, halb fragenden, halb bittenden Ausdruck auf die Kaiſerin heftete. 

Ich ſtimme nicht für die Erneuerung der alten Bündniſſe mit 
den Seemächten, ſagte er mit lauter, feſter Stimme, und ſofort zeigte 
ſich auf den Geſichtern ſeiner Herren Collegen ein Ausdruck des 
Staunens und des Schreckens. 

Nur Bartenſtein begnügte ſich, leicht mit der Achſel zu zucken 
und mit einem halb mitleidigen, halb verächtlichen Lächeln ſeinen 
jungen machtloſen Gegner anzuſchauen. 

Kaunitz ſah es und begegnete den hochmüthigen Blicken Barten⸗ 
ſteins mit ruhigem, feſtem Auge, indem er gelaſſen und kälter jetzt wie 
zuvor feine Worte wiederholte. Dann nad) einer Heinen Pauſe, gleich⸗ 
fam als habe er feinen Zuhörern Muße gönnen wollen, dieſe ganz 
neuen, noch niemals in biefen Räunten vernommenen Worte in fid 
_ aufzunehmen, fuhr er fort: Das Bündniß mit den ftolzen und hoch⸗ 
nüthigen Seemädhten ift für Defterreich feit lange fchon eine Demüthi- 
gung und eine Feſſel gewefen, und wenn fie uns zu Anfang diefer 
Allianz ihren Schuß verliehen, fo haben fie und das nachher ſchwer 
und bitter fühlen laſſen, und wir haben uns diefe Allianz allezeit mit 
großen Opfern und fchweren Beſchränkungen unferer Freiheit erfaufen 
müflen. Nicht einen Moment haben ver König von England und die 
Hochmögenden Herren von Holland e8 vergefien, daß fie fih mit uns 
verbündeten, als nicht fie, fondern wir dieſes Bündniſſes bepürftig 
waren, und fie haben uns dafür gedemüthigt und gelnebelt und es 
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uns bundertfach fühlen laflen, daß wir ihre bezahlten Bundesgenoſſen 
wären, abhängig von ihnen durch Dankbarkeit und durch Geld. Eifer 
ſüchtig auf die wachſende Macht, das unaufhaltfame Gedeihen bes 
jugendſtarken Defterreichs, dem die Zukunft gehört, während fie nur 
mit der Bergangenheit prunten können, eiferfüchtig auf die Quellen 
unferes ftet8 wachſenden Reichthums, haben fie ſich wenigſtens be- 
müht, diejenigem Quellen, welche ihren hochmüthigen Händen erreich⸗ 
bar waren, und zu verftopfen. Ihre Handelstyrannei bat uns, bie 
Berbündeten, ebenfo gut getroffen, wie ihre Feinde, denn die Schelde- 
und die Rheinfperre, der Barrierentractat und Alles, was die euglifche 
Pfiffigkeit erfinnen konnte, war für ung ebenfo gültig, wie für jeden 
Andern. Uneingedenk unferes Bündniſſes haben fie unfern Schiffen 
und unferer Flagge ihre Häfen gejperrt, und während fte für und bie 
Niederlande zu bewahren jchienen, wachten fie zugleich mit eiferfüch- 
tigem Auge, daß wir bie eingefchloflenen Grenzen unferer Niederlande 
nicht Überjchreiten durften und ihnen allein ver Handel, die Macht 
und die Schifffahrt in der Nord- und der Oftfee verbliebe. Vraiment, 
biefe Freundſchaft der Seemächte laftet auf uns mit fchwerer Hand, 
und es ift noch nicht jo gar lange her, daß ich, als Gefandter meiner 
Raiferin in Aachen, den hochfahrenden und vielfordernden Gefandten 
Englands daran mahren mußte, „das zarte Geſchlecht der Kaiſerin 
Königin durch fein ’ftolzes, anmaßendes Wefen nicht fo unritterlich 
verlegen zu wollen.“ Es ift nicht fo gar lange her, daß meine er- 
habene Kaiſerin felber dem englifchen Geſandten, der in feinem Ueber⸗ 
muth fi) das Anjehen gab, als fei der Beſitz ver Niederlande nur 
eine von England und Holland uns bewilligte Gnade, es ift nicht fo 
gar lange ber, daß meine erhabene Kaiferin dieſem ftolzen englifchen 
Herrn entgegenrief: „Bin ich nicht Herrin in den Niederlanden fo 
gut als in Wien? Sind fie etwa ein Geſchenk, ein bloßes Pfand 
Ihres Königs und der Hochmögenden?“ *) 

Sa, rief Maria Therefia mit flammenden Augen und lebhaftem 
Nicken ihres Hauptes, ja, das habe ich geſagt, denn der Uebermuth 


*) Coxe: History of the house of Austria. Vol. V. ©. 5l. 
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diefer Handelsleute hatte mich zornig gemacht, und ich wollte mein 
gutes Recht von ihnen nicht als eine Gnade hinnehmen. Es ift mir 
ein Greuel und eine Plage gelnedhtet zu werden im Namen der 
Freunpfchaften und der Allianzen, und das wollte id) die folgen 
Herren ein wenig fühlen lafjen! | 

Es war wunberbar zu ſehen, welde Wirkung dieſe fchnellen, 
leivenfchaftlihen Worte der Kaiferin auf ihre Zuhörer ausübten. 
Es flog wie ein Zittern durch die ehrenfeften Mienen der Herren 
Conferenzräthe hin. Uhlefeld und Bartenftein wechfelten einen Blid 
fragenden Erftaunens, während die anderen drei Grafen als gewanbte 
Hofherren ihre Blide mit unverfennbarer Bewunderung auf Kaunit 
geheftet hielten, den ihre vielgeprüften Hofaugen fchnell als das auf- 
gehende Geftirn eines neuen Tages erlannt haben mochten. 

Graf Kaunig hatte ſich bei der unerwarteten Unterbrechung ſei⸗ 
‚ner Rede lächelnd vor ver Kaiferin verneigt, dann, als die Kaiferin 
ſchwieg, fuhr er nach einer Pauſe mit derfelben ruhigen und unver- 
änderten Stimme fort: Ihro Majeftät felber hat die Gnade gehabt, 
ben Drud und die Tyrannei unferer zwei Alliirten des Nordens an- 
zuerfennen, es ift alfo nicht nöthig, noch weitere Beifpiele davon zu 
geben, und e8 bleibt nur noch übrig, von unferm Aliirten im Süden 
zu fprechen, von Sardinien, welches uns die Lombardei bewacht und 
behütet. Aber ich entfinne mich, daß Victor Amadens von Sardi⸗ 
nien, al8 er das Bündniß mit Defterreich ſchloß, laut genug, daß 
wir ed in Wien hören konnten, zu feinem Bertrauten fagte: „Die 
Lombardei ift Mein. Ich will fie aber nur Stüd für Stüd wie eine 
Artifchode auffpeifen.” *) Und mich dünkt, er hat ſich als ein guter 
Efier bewährt, und mehr als eine der fehönften Lanpfchaften als 
wohlichmedendes Blatt der Artifchode Lombardei, zu deren Gärtner 
Defterreih ihn erkoren, aufgefpeift. Freilich hat diefer große Gour⸗ 
mand feitvem feine Krone niebergelegt, und fein Sohn herrſcht jest 
an feiner Statt, fein Sohn Pictor Emanuel, von dem ber meife 
Lord Chefterfield jüngft in feiner Begeifterung gefagt hat: „Der edle 


*) Coxe, Vol. V. & 80. 
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Bictor Emanuel von Sardinien bat niemals ein Unrecht begangen, 
begeht niemals eins, und wird niemals eins begehen.” Nun, ih 
meines Ortes bin durchaus einverftanden, daß der König von 
Sardinien alle erdenklichen Eigenfchaften babe, und wäre nur bie 
‚abominable Geographie und die italienifche Niebhaberei für die Ar- 
tifhoden nicht, jo wäre Bictor Emanuel fogar und überbies noch 
ein ehrliher Mann.*) Aber die Artifchodenliebhaberei des edlen 
Königs von Sardinien ift für uns ebenfo bedrückend und beängſti⸗ 
gend, wie der freundfchaftliche Händedrück der allüürten Seemädhte, 
welche und mit biefem Hänbebrud nicht blos, ihre Häfen und Flüffe 
jperren, ſondern uns auch auf unfere Kniee niederbrüden möchten, 
damit wir fein demüthig fte doch um bie Fortdauer ihrer Freundſchaft 
erfuhen möchten, einer Freundſchaft, die in nichts reell ift, als in 
den Subfidien, die fie uns zahlt, welche Subſidien in der ftolgen und 
hochmüthigen Art, in welcher fie gezahlt werden, eine neue Beleidis 
gung find, und mehr ven Anfchein eines großmüthigen Gefchents 
bon einem reihen Gönner gewinnen, als einer ftipulirten Leiftung, 
bie wir mit andern Leiſtungen erwidern. Oeſterreich aber ift reich 
genug, um aller und jeder Subfidien entbehren zu können, Oeſterreich 
ift reich, ift mächtig, groß und herrlidy genug, um nur Denen feine 
Freundfchaft und Allianz bieten zu bürfen, welche ſolche Yreundfchaft 
und Allianz als eine Ehre erkennen und fordern, und in folder 
nicht blos glauben, die Gebenden, fondern aud die Empfangenden 
zu fein. Oeſterreich darf aljo in ftolzem und wohlbegründetem Selbit- 
gefühl fich der brüdenden, hochmüthigen Freundſchaft der Seemächte 
entſchlagen. Es ift ein kühner, lebensſtarker, freier Jüngling, wohl 
berechtigt, die alten Bahnen zu verlaffen und neue Wege einzufchlagen, 
wenn biefe zum Heil und zur Größe führen. Und es giebt noch 
eine moralifche und ideelle Größe, von deren Eriftenz die handelnden 
und rechnenden Mächte England und Holland Feine Ahnung haben, 
eine Größe, welche aber von dem hochgebildeten, ftolzen Frankreich 


*) Des Grafen Kaunit eigene Worte. Hormayr Defterreichiicher Plutordh. 
Eiftes Bändchen. | 
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defto fchöner gewürdigt wird. Frankreich bietet Defterreich feine 
Freundſchaft, es will der breihundertjährigen Feindſchaft vergefjen 
und dem großen, fühnen Jüngling Defterreich als große, fühne Ge— 
liebte zur Seite ftehen. Mit Frankreich verbindet ſchütteln wir Die 
mädtigen Feſſeln der alten Bundesgenoſſen ab, find wir im Stande, 
den Feinpfchaften von ganz Europa zu trogen und unfer Schwert 
als entſcheidendes Moment in die Wangichale aller europäijchen 
Streitigkeiten zu legen, und je nad. unferem vereinten Willen Europa 
den Krieg oder den Frieden zu geben. Frankreich und Defterreich 
verbündet werben ganz Europa Gelege vorjchreiben, und eine neue 
Bolitit, eine neue Ordnung der Dinge bewerkitelligen. Und es 
fcheint mir dies ein von der Weltklugbeit fowohl, als von der Keli- 
gion begünftigtes Bündniß. Frankreich ift Defterreihe Nachbar; 
wenn Nachbarn einander die befreundeten Hände reichen, fo find fie 
Beide doppelt ſtark, und zweilchneivige Schwerter beſchützen ihre 
Grenzen; Frankreich ift Defterreih8 Buudesgenoſſe; der heilige Vater 
zu Rom, welder Oeſterreichs Waffen fegnet und uns den Schuß 
feiner Gebete verleiht, würde fortan nicht mehr nöthig haben, trauern- 
den Blides jein Haupt abzuwenden, um nicht diefe Bundesgenofjen 
des apoftoliihen Defterreihs zu ſehen, dieſe ketzeriſchen Bundes- 
genoflen, welche er als Ungläubige und Gottverdammte verfluchen und 
verwünjchen würde, wenn fie nicht eben die Bundesgenofien feines 
geliebten Defterreihs wären Aber wenn das apoftolifche Frankreich 
des apoftolifchen Oeſterreichs Bundesgenofje ift, dann fegnet die Kirche 
das edle Bündniß, und Die von der Politif gebotene Vereinigung wird 
ſodann eine vom heiligen Vater in Rom geweihete. Aus Klugheit 
fowohl, wie aus Frömmigkeit ftimme ich alfo für das Aufhören der 
alten Bündniffe, für die Bundesgenoſſenſchaft Frankreichs! 

Und ich ftimme laut und freudig ver Meinung des Grafen 
Kaunig bei, rief Maria Therefia, fi mit einer raſchen Bewegung 
von ihrem Seffel erhebend und mit hoheitövollen Bliden die Ber- 
ſammlung anſchauend. Der Graf hat geſprochen, wie ed meinem 
taiferlihen Herzen wohl thut, er hat geſprochen aus reiner und be- 
geifterter Liebe zum Baterland, jonder Menfchenfurdt und Menfchen- 
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rüdfiht; ich fage dem Grafen dafür meinen fhönften Dank und 
werde mir feine Worte wohl überlegen und zu Herzen nehmen! 

Und die Kaiferin, hingeriſſen von ihrer eigenen Begeifterung, 
reichte dem Grafen Kaunig über den Tifh hinüber ihre Hand dar, 
weldye dieſer mit ungewohnter Lebhaftigleit an feine Lippen drückte. 

Graf Uhlefeld fah mit einem Ausdruck fchaudernden Entſetzens 
auf diefe ungemöhnlihe Scene hin, Bartenftein war bleich geworben 
und preßte feine Lippen feft aufeinander, als wolle er einen Ausruf 
des Zorns zurüdvrängen, die Grafen Harrach, Collorevdo und Kheven- 
hüller ftanden da mit geſenkten Häuptern, in ihrem Innern ſchon 
überlegend, auf welche Weife e8 ihnen am beften gelingen möchte, 
der Freundſchaft des neuen Machthabers fi zu vergemiflern. 

Die Kaiſerin achtete gar nicht auf Die verftörten Mienen der 
Herren Conferenzräthe; große und kühne Gedanken bewegten ihre 
Seele, ihr Antlis flammte und leuchtete in der Begeifterung für 
ihr geliebtes Baterland. | 

Alles für Defterreih, fagte fie mit einem ſchwärmeriſch gluth- 
vollen Blid gen Himmel. Alles für Defterreih: mein Herz, meine 
Seele, meine Gedanken und meine Wünfche gehören dem Wohl meines 
Landes. Ich werbe Gott bitten, meine Seele zu erleucdhten, damit fie 
das Rechte finde, und Defterreich die rechten Freunde und die rechten 
Feinde auserwähle. Ich habe jegt von Ihnen Allen Ihren Rath ver- 
nommen und werde mid) entjcheiden, jobald meine Entfchlüffe gereift 
find und die rechte Erkenntniß über mich gekommen  ift! 

Sie mahte mit der Hand eine grüßende Bewegung und neigte 
leife ihr Haupt zum Abfchiensgruß. Dann fchob fie den Lehnftuhl 
baftig zurüd und verließ unter Bortritt des Oberhofmeiſters ftolz 
und hochaufgerichtet den Saal. 

Die Herren Conferenzräthe ftanden in tiefer Verneigung da, bie 
die Thür fih Hinter der Raiferin geſchloſſen, dann richteten fie ihre 
Hänpter wieder empor und warfen einander fragende, verwunberte 
Blide zu. Nur Kaunitz fehien ganz unbefangen, ganz unbewegt. Mit 
ver gleihmüthigen Ruhe, die ihn nie verließ, nahm er feine Papiere 
zufammen und ſchob fie in die grüne Maroguinmappe, weÄhe er 
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unter feinen Arm nahm, worauf er, ſich leicht vor feinen Herren 
Sollegen verneigend, mit leifen, langſamen Schritten das Gemach 
durchwandelte und hinaus ging. 

Das war ein Verſtoß gegen die Etiquette, welche die Herren Con⸗ 
ferenzräthe und Grafen mit neuem Entſetzen erfüllte! Es war ein 
öffentliches Auflehnen gegen Alles, was bisher am Kaiſerhof gültig 
und zu Recht beſtehend geweſen. Noch niemals hatte einer der 
Herren des kaiſerlichen Hofgerichts es gewagt, vor dem Obriſtkanzler 
von Uhlefeld den Saal zu verlaſſen, und jetzt unterfing ſich der 
jüngſte der beiſitzenden Conferenzräthe ſolcher kühnen Verletzung der 
Etiquette! — Es war ein Fall von ſo unerhörter, unglaublicher 
Art, daß Graf Uhlefeld davon wie zerſchmettert war, und Herr von® 
Bartenftein fogar feine ftolzge, hochmüthige Haltung verloren Hatte. 
Ohne ein Wort zu jagen, nahm Bartenftein daher den Arm des Gra- 
fen an, und gefentten Hauptes und niedergefchlagenen Blides ver- 
ließen die Freunde den Saal des Oberhofgerichtes, den fie mit fo 
fiegeögewifler Ruhe betreten hatten. 

Die Grafen Harrad und Colloredo folgten ihnen ſchweigend nad 
in den Borfaal und verneigten fi tief und ehrfurchtsvoll vor ben 
beiden gewaltigen Herren, welche fo eben ven Vorſaal verließen. 

Raum aber hatte die Thür fi hinter ihnen geichloflen, als vie 
beiden Herren mit einem fchadenfrohen Lächeln ſich einander anblidten. 

Sefallene Größen, flüfterte Graf Harrach, ausgehrannte Sterne, 
die geftern wie Sonnen bligten und heute nur noch erfaltete Kohlen 
find, tie man zu Aſche zermürbeln wird. Es ift heute Soiree bei 
Bartenftein. Ich werde nicht hingehen! Es wird das erfte Mal feit 
etf Jahren fein, daß ich bei derfelben fehle. 

Ich hatte den Grafen Uhlefeld auf morgen zu einem Felt ge- 
laden, das ich eigentlih ihm zu Ehren geben wollte, fagte Graf 
Colloredo lachend, jegt werde ich eine plögliche Erkrankung vor- 
Ihügen und das Welt abfagen. 

Das heißt einen Eclat machen! Sie glauben alfo feit an das 
Erlöſchen der Sonnen Uhlefeld und Bartenftein? - 

Id bin dovon überzeugt! 
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Und Sie meinen, die aufgehende Sonne wird Raunig heißen! 

Wird nicht heißen, lieber Freund, nein, heißt fhon Kaunik. 
Deshalb hören Sie meinen Rath! Graf Kaunig ift unbeftechlich, aber 
er hat zwei Schwächen, die Weiber und bie Reitpferde! Sie find im 
Befig von zweierlei Dingen, welche, wie ic) weiß, ſchon den Neid 
des Grafen Raunig erregt haben. Die Sängerin Forlina ift Ihre 
Geliebte, und der Araber, welchen Sie geftern im Spiel dem Fürften 
Efterhazy abgewannen, ift nad Kaunitzens Meinung das auserlefenfte 
Thier, das man fehen kann. Scenten Sie alfo Kaunitz Ihre Ges 
liebte und Ihr fchönes Pferd und Sie werben fein Oünftling werben! 


| - AM. 
Der Brief. 


Maria Therefia war, als fie ven Conferenzrath verlaffen, in das 
Innere ihrer Gemächer zurüdgelehrt. Nachdem fie die frühen Mor- 
genftunden ſchon mit Arbeiten und Gefchäftserledigungen bingebradit, 
und fodann dem Staatsrath präfidirt hatte, durfte fie fich jet wohl 
erlauben, eine Kurze Stunde nicht Staatsmann, fondern Weib zu fein, 
und im bebaglichen Geplauder über die „On dit“ des Tages ein 
wenig der Sorgen ihrer Regierung zu vergefien. Es war überdies 
die Stunde, welche die Kaiferin ihrer Toilette zu weihen pflegte, bie 
einzige Stunde im ganzen Tage, in welcher Maria Therefia ſich er- 
laubte, ganz und gar und mit allen ihren Gedanken Frau zu fein. 
Ihre Kammerfrauen pflegten immer nur mit angſtvollem Herzen an 
jedem Abend dieſer verhängnißvollen Stunde des kommenden Tages 
zu gedenken, und Gott zu bitten, daß dieſelbe glücklich vorübex gehen 
möge. Die Rammerfrau und Borleferin der Raiferin, Charlotte von 
2 * 
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Hieronymus*), hatte oftmals erklärt, daß fie es vorziehe, der ſtolzen 
Gebieterin Abends drei Stunden die lateiniſchen Depefchen aus Ungarn 
vorzulefen, als Morgens auch nur eine halbe Stunde bei dem Haar- 
puß ihrer Gebieterin befchäftigt zu fein. 

Aber wie die Raiferin heute in ihr Pubzimmer eintrat, ftrahlte 
ihr Antlig von einem glüdlihen, fanften Lächeln, daß die Meine Vor⸗ 
leferin fi davon ganz ermuthigt fühlte und fih mit einem glüdlichen 
Ausprud hinter dem vor dem hohen Benetianifchen Spiegel placirten 
Stuhl aufftellte, ganz bereit, die gefürdhtete Toilette der Kaijerin zu 
beginnen. | | 

Maria Therefio ließ fih mit einem lauten Aufathmen in ben 
Seffel nievergleiten und löfte mit eigener gefhäftiger Hand das gol- 
dene Net, weldhes die Fülle ihres fchönen langen Haares verbarg. 

Heut gieb Dir Mühe, mich recht fhön zu machen, Charlotte, 
fagte fie, indem ihr lächelnder Blid fih dem Spiegel zuwandte und 
dort mit Wohlgefallen ihr eigenes Bild zu betrachten fchien. | 

Eure Majeftät bedürfen meines geringen Beiftandes niht, um 
ſchön zu fein, fagte die Kammerfrau mit ihrer fanften, leifen Stimme. 
As Ihre Majeſtät damals in die Reichsverſammlung der Ungarn 
eintraten, hatte feines Friſeurs Hand Ihr Haar geordnet, in unge- 
fünftelten Locken ummallte e8 Ihr Haupt, und alle Welt fagt noch heute, 
daß feine Friſur fo ſchön ift, als die damaligen Loden der Kaiferin. 

Aber das find dreizehn Jahre her, fagte Maria Therefia. Drei- 
zehn Jahre, und manche Sorge und mander Schmerz haben feildem 
mein Haupt belafte. Der König von Preußen, der böfe Mann, der 
mir mein liebes Schlefien genommen hat, der ift Schuld daran, wenn 
mein Haar vor ber Zeit ergraut und ſich ſchon Runzeln auf meiner 
Stirn zeigen. 

Wenn er feine andere Schuld auf feinem Gewiffen hat, fo mag 
er rubig ſchlafen, fagte Charlotte lächeln. Eurer Majeftät Haar ift 
noch immer fo ſchön, als es war, und die Stirn ift noch nicht von 
ber kleinſten Linie des Alters gezeichnet. 


7) Die Mutter ber Schriftftellerin Karoline Pichler. 
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Um der Kaiſerin Lippen fpielte ein Töftlihes Lächeln, und raſch 

ihr Haupt zurüdwerfenn und ihre Heine Vorleſerin und Frifeurin mit 
einem vollen, glänzenden Blid anſchauend, fagte fie: Meinft aljo, 
Charlotte, daß ich dem Franzel noch immer gefallen Tann und er 
keine Schand’ einlegt mit feiner Frau? Nun, fo puge mid denn 
heute recht ſchön, auf daß ich dem Kaifer recht gut in die Augen 
falle; ich babe ihm heute was Wichtiges zu fagen, und es wird 
gut fein, wenn ich erft feine Augen gewinne, denn dann iſt's leichter 
feinen ganzen Kopf nachher zu gewinnen. Raſch alfo and Werl, 
Rind, .und — Ä 

Die Kaiferin verftummte, denn die Seitenthür dicht neben ihr 
ward eben haftig geöffnet, und die Oberhofmeifterin Gräfin Fuchs 
trat mit ungewohnter Eilfertigfeit herein. | 

Ei, Schau Einer, rief die Kaiferin verwundert, da kommt die 
Füchſin, um meiner Toilette zu aſſiſtiren. 

Aber die Oberhofmeifterin bezeigte feine Kuft auf die frohe Laune 
der Raiferin einzugehen. Sie verneigte fich mit Nele, echt Ipanifcher 
Grandezza vor ihrer Gebieterin. 

Kaiferliche Majeftät halten zu Gnaden, wenn ich ftöre, fagte fie 
leife. Allein. ic babe Eurer Majeſtät eine Sache von höchſter Wich- 
tigteit mitzutheilen, welde einen Aufſchub leidet, und bie ih Ew. 
Majeſtät fofort und allein mitzutheilen winfchte! 

Ah, Füchſin, Sie fieht gar fo ernfthaft aus, fagte Maria 
Therefia zagbaft, es ift alfo etwas recht Schlimmes, was Sie mir 
bringt. Nun, fag’ Sie's nur grade heraus! Die Charlotte da kennt 
fhon mandes Staatsgeheimniß und wird alfo aucd dies wohl zu 
bewahren wifjen. 

Kaiſerliche Majeftät halten zu Gnaden, es ift kein Staatsgeheim- 
niß, weldes ih Ew. Majeftät, und nur Ihrem taiferlichen Ohr ver- 
nehmbar, vorzutragen wünfchte. 

Die Kaiſerin erbebte und ihre großen Augen öffneten fih nod 
größer. Kein Staatsgeheimnig, fagte fie, es ift alfo Etwas, was 
mid perfönlich betrifft, Etwas — Geh hinaus, Charlotte, geh in’e 
Cabinet da und wart, bis ih Dich rufen werbe. | 
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Die KRammerfrau: entfernte fi mit haſtigen Schritten. Maria 
Therefia ſchaute ihr nach, bis die Thür fich hinter ihr ſchloß. Dann 
wanbte fie fich lebhaft ihrer Oberhofmeifterin zır. 

Jetzt find wir allein, fagte fie haftig, jetzt ſprich. Aber raſch und 
ohne alle Umſchweife, Füchſin, laß alle Titulatur weg und ſag ſchnell, 
was Du zu ſagen haſt. Es iſt etwas, was mein Herz ſekirt, das fühl’ 
ih ſchon. Sag's ſchnell heraus! 

Majeſtät haben mir befohlen, überall ein wachſames Auge zu 
haben, ſagte die Oberhofmeiſterin mit ihrer ruhigen, ſanften Stimme, 
auch die Dienerſchaft der kaiſerlichen Majeſtäten, ſo viel ich vermag, 
beobachten und überwachen zu laſſen, und von allem Auffälligen, was 
ich erfahre, ſofort Anzeige zu machen. Nun war mir ſchon ſeit lange 
ein gewiſſes geheimnißvolles Weſen des erſten Kammerdieners Sr. Ma⸗ 
jeſtät des Kaiſers aufgefallen und ich ließ ihn daher genau beobachten. 

Ach, Sie ließ ihn beobachten, murmelte die Kaiſerin, indem ſie 
in fieberhafter Aufregung ihre Hände ineinanderrieb. 

Ja, Majeſtät, ich that es, und vor einer Stunde brachte nun 
mein Spion die Nachricht, daß der Kammerdiener des Kaiſers ſo eben 
aus dem Cabinet Sr. Majeſtät gekommen ſei und ein verſiegeltes 
Briefhen in der Hand gehalten, mit dem er ſich eiligſt aus dem 
Sehloß entfernt. habe. 

Ad, warte einen Augenblid, fagte die Kaiferin, mein Herz Elopft 
zum Exftiden! Ruft! Luft! 

Sie ri mit einer wilden Bewegung ihr fammetnes Mieder auf 
und loderte das darunter angebrachte Corſet. So, fagte fie auf- 
athmend, jegt ift mir wohler! Jetzt fprich weiter! 

Ic) Tieß alfo meinen Aufpaffer an der Pforte, durch welde der 
Kammerbiener fortgegangen war, warten bis er zurüdtehrte und 
hatte mir dann erlaubt, Herrn Gaspardi im Namen Eurer laiſer⸗ 
lihen Majeftät zu mir zu bejcheiben. 

Und jet? fragte die Kaiſerin athemlos. 

Jetzt if er zurückgekommen, und dem an ihn ergangenen Befehl 
gemäß bat ex fich fofort, bevor er noch zu dem Kaifer ging, zu mir 
begeben. 
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So daß, wenn er dem Kaiſer einen Brief als Antwort being, 
er ihn noch bei ſich trägt? fragte Maria Therefia. 

Die Oberhofmeifterin verneigte ſich bejahend. 

Wo ift der Kammerdiener? fragte die Kaiferin, deren Athem 
jhwer und fieberhaft aus ihrem wogenden Buſen hervorquoll. 

Dort im Vorzimmer, Majeſtät! 

Du haſt ihn allein gelaſſen? rief Maria Tperefia zürnend. Der 
ſchlaue Italiener wird die Zeit benugen, um entweder das Billet 
dem Kaifer zu bringen ober es zu verfteden. 

Halten zu Gnaden, Majeftät, ich habe ihn nicht allein gelafien. 
Der Beichtvater Eurer Majeftät ift bei ihm, und Ew. Majeftät 
wiften wohl, daR die klugen Augen Bater Porhammers nicht zu 
täufchen find. 

Maria Therefia antwortete nicht ſogleich. Sie ging haftig einige 
Male auf und ab und ſchien nach Athen und nach Ruhe zu ringen. 
Dann blieb fie mit finftern Bliden und zufammengezogenen Augen- 
brauen ftehen. 

Aufen Sie den Gasparbi herein, fagte fie, ih will ihn fprechen. 

Die Oberhofmeifterin wanbte ſich eilig der Thür zu, und indem 
fie biefe öffnete, winkte fle hinaus und gebot im Namen ver Kaiſerin 
einzutreten. 

Sofort erſchien in der Thür die Heine ehrfurchtsvoll gebeugte 
Geſtalt des Herrn Gaspardi, des erſten Kammerdieners Sr. Majeſtät 
des Kaiſers Franz von Lothringen. 

Maria Thereſia ging ihm ungeſtüm entgegen und blickte mit 
flammenſprühenden Augen -auf den, ſchon feit lange ihr verhaßten 
Bertranten ihres Gemahls hin. Aber der fchlaue Staliener bütete 
fih wohl, den zornigen Bligen der kaiſerlichen Majeftät zu begegnen. 
Er ftand tief gefentten Hauptes, in ehrfurdtsunller Demuth da und 
barrte unbeweglich der Befehle der Kaiferin. 

Sehe Er mid an, Herr Gaspardi, rief Maria Therefia mit einer 
Stimme, die ſchon wie ein ferner &ewitterdonner grollte. Sehe Er 
mich an und antworte er auf meine Frage. 

Herr Gaspardi hob fein Haupt langfam empor und feine Fleinen 
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ſchwarzen Augen richteten fich mit einem Ausdruck volllommener Un⸗ 
befangenheit auf das bewegte Antlig ber Kaiferin. 

An wen war der Brief gerichtet, den Er vor einer Stunde vom 
Kaiſer erhielt? fragte die Kaiſerin. 

Majeftät, ic) habe mich nicht unterftanden, Die Adreſſe zu leſen, 
ſagte Gaspardi ruhig. Se. Majeſtät geruhten mir das Haus zu be⸗ 
zeichnen, wohin ich den Brief tragen ſollte, das genügte. 

Und was war das für ein Haus? | 

Meajeftät, ich habe die Nummer deflelben vergeflen. 

Aber in weldher Straße lag das Haus? 

Majeftät halten zu Gnaden, diefe harten beutfchen Worte werben 
meinem armen Kopfe fo fchwer, daß ich fie nur mit Mühe fo lange 
behalte, als es nöthig ift und fie Dann wieder vergefle! 

Er will mir alfo nicht jagen, wohin er den Brief des Kaifers 
getragen hat? 

Meajeftät, es ift mir ganz unmöglich, denn ich habe es vergeflen! 

Die Kaiferin trat heftig einige Schritte auf ihn zu und ihre 
flammenden Augen fchienen diefen kühnen Menſchen, ber e8 wagte, 
ihr zu wiberftehen, zerfchmettern zu wollen. 

Nun, fagte fie mit lauter gebieterifcher Stimme, ich ſehe wohl, 
Er ift ein fchlauer und verfchmitter Menſch, aber dies Mal joll er 
mir doc nicht entgehen! So befehle ich ihm denn ald Seine Kaijerin 
‚und Herrin, mir den Brief herauszugeben, den Er in Seinem Wamms 
verborgen bat! Ich felber will ihn dem Kaifer übergeben! 

Signor Gaspardi ftugte und unwillkürlich die Hand auf feine 
Bruft drückend, als wolle er den Schaß behüten, den er da ver« 
borgen hielt, jagte er zaudernd: Majeftät halten zu Gnaden, ich habe‘ 
feinen Brief! 

Da bat Er ihn, da in Seiner Brufttafche, rief -die Kaijerin mit 
bonnernder Stimme. Wage Er es nicht, es zu beftreiten, ſondern 
gebe Er ihn gutwillig heraus, wenn Er nicht will, daß id) die Lakaien 
rufe, daß fie Ihm mit Gewalt den Brief entreißen. 

Em. Majeftät wollen alſo, daß ich ein treulofer und verrätheri- 
ober Diener meines Herrn werde? fragte Gaspardi feufzend. 
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Er dient feinem Herrn beſſer, wenn Er mir den Brief giebt, 
ald wenn Er dem Kaifer denfelben zuträgt, fagte Maria Therefia 
haſtig. Noch einmal, ich befehle Ihm, mir den Brief zu geben. 

Signor Gaspardi jeufzte tief auf und wagte es, mit flehenden 
Bliden in das Antlig der Kaiferin zu ſchauen. Aber als er die von 
Zorn gerötheten Wangen ver Kaiferin, ihre zitternden Tippen, ihre 
flammenden Augen gewahrte, fand er nicht den Muth, ihr nody läuger 
zu wiberftehen. Mit einem tiefen Seufzer zog er aus feinem Bufen 
den verhängnißvollen Brief hervor und überreichte ihn der Kaiſerin. 

Maria Therefta ftieß einen Schrei der Wuth aus und ftürzte fich 
mit dem wilden Zorn einer Löwin auf dieſes Papier, das fie in 
ihrer zitternden Hand zerquetfchte. 

Majeftät, Majeſtät, flüfterte die hinter ihr ſtehende Oberhof- 
meifterin, wollen Hochdieſelben nicht die Gnade haben, vor allen Din- 
gen den Kammerdiener zu entlaffen, damit er Ihren Zorn nicht fieht 
und aller Welt davon erzählen kann? 

Wehe Ihm, wenn Er es wagt, einer menſchlichen Seele davon 
zu erzählen, rief die Raiferin, den drohenden Arm, in deflen zuſam⸗ 
mengeballter Hand fie den Brief hielt, gegen den Italiener erhebenv. 
Wehe Ihm auch, wenn er dem Kaiſer fagt,. was bier vorge- 
fallen ift! ZZ 

Der Himmel behüte mich, daß ich die Geheimniſſe meiner Raiferin 
verrathen follte, betheuerte Gaspardi. Aber welche Antwort fol ich 
dem Kaifer bringen! 

Er wird dem Kaifer jagen, daß Er ihm feine Antwort zu brin⸗ 
gen hat und dies wird nicht die erfte Lüge fein, mit der Er Seinen 
Herrn betrügt, fagte Maria Therefia verächtlich, indem fie dem Italie⸗ 
ner winkte, hinauszugehen. Dann, als diefer ihrem Befehle genügt 
hatte, wandte fie fi mit einer Geberde verzweiflungsvollen Schmerzes 
an ihre Oberhofmeifterin. 

Ah, Margaretha, rief fie tiefbemegt, welch ein unglüdlicyes, be- 
Hagenswerthes Weib ich bin! Ich habe keinen andern Mann geliebt, 
ald nur meinen Gemahl! Mein ganzes Herz, meine Seele gehört 
Ihm, und Ihm allein, und er verläßt fein treues Weib, die Mutter 
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. feiner Kinder, um andern Weibern jeine Liebe darzubringen, die Mir 
gehören jollte! 

Aber vielleicht ift er nur verführt, fagte die Gräfin, welche dor 
neugierigem Verlangen glühte, zu willen, von wem der Brief au ben 
Kaiſer herrühre. Bielleiht ift e8 nur irgend eine dieſer leichtfinnigen 
ehrgeizigen Coquetten, welde von Berlangen glühen, den jchönen - 
Kaifer in ihre Netze zu ziehen und ſich daher ihm überall in den 
Weg drängen! 

Die Raiferin börte kaum auf ihre Worte. Sie hatte die Hand 
geöffnet und betrachtete mit finftern Bliden das zerfnitterte Papier. 

O, murmelte fie leife, es ift mir, als ob taufend Dolchſpitzen 
aus dem Papier hervorjpringen, um fic tief in meine Seele einzu- 
bohren. Und wer ift das Weib, die den kühnen Muth hat, mir den 
Mann meiner Liebe und Treue entreißen zu wollen? — Ad, wehe 
ihr, wenn ich ihren Namen erfahre, rief fie dann mit lauter donnern- 
ber Stimme. Und ich werbe ihn erfahren! Ich felbft werde den 
Brief meinem Gemahl übergeben, er joll ihn in meiner Gegenwart 
öffnen, und mir die Unterfchrift zeigen! Ach, ich werde Gerechtigkeit 
üben, ftrenge ©eredhtigleit! Der Ehebruch ift ein fluchwürbiges Ver⸗ 
brechen, und Keiner fol in meinen Landen ungeftraft ſolche Sünde 
ausüben! Ach, wenn ich nur den Namen wüßte, ven Namen biefer 
fluchwürdigen Coquette, welche mir meinen Gemahl verführt bat! 

Aber diefer Name ift ja leicht zu erfahren, -fagte die Oberhof—⸗ 
meifterin; Ew. Majeftät haben nur nöthig, den Brief zu öffnen und 
zu lefen, um Alles zu erfahren, was Sie wiſſen wollten. 

Die Kaiferin fah fie faft betroffen an. Du meinft, ich follte 
biefen Brief, welcher nicht an mid) gerichtet ift, öffnen? , 

Die Oberhofmeifterin deutete lächelnd auf das Papier bin. 
Sehen Ew. Majeftät nur, das Siegel ift ſchon erbrochen. Sie haben 
es in Ihrer Hand zerdrückt. Es ift alfo nur nöthig, das Papier aus- 
einander zu fchlagen, um zu fehen, von went der Brief ift. Ich wette, 
er ift von der fohönen Tänzerin Riccardo, welche der Kaifer geſtern 
im Ballet fo ſehr bewunderte und von der er zu feinen Cavalieren 
Zu äußern gerubt bat, daß er niemals ein fo ſchönes Weib gefehen. 


27 


Die Kaiferin ächzte ſchmerzvoll, und zwei große Thränen rannen 
über ihre Wangen nieder. Aber fie fchättelte fie mit einer wilden 
Bewegung fort, und diefe fihtbaren Zeugen ihrer Rührung ſchienen 
fie faft zu beſchämen. 

Es ift elend und ſchwach, um den Treulofen zu weinen, fagte 
fe. Es ziemt mix zu richten und zu flrafen, und das will ich auch! 
Als Kaiferin und oberfte Richterin fteht e8 mir wohl an, die Namen 
ber Schuldigen zu erforfhen, und das im Dunkel dahinſchleichende 
Berbrehen an das Licht zu ziehen. Ich will alfo den Namen ber 
Perſon kennen, weldye e8 wagt, mit dem Gemahl der regierenden 
Kaiferin einen geheimen und daher ſtrafwürdigen Briefwechfel zu 
unterhalten. Und da ih, um diefen Namen erfahren zu können, 
diefen Brief öffnen muß, nun jo werde ich ihn öffnen! Aber indem 
ich es thue, ſchwöre ih, daß ich nichts weiter leſen will, als nur 
den Namen. Denn nur um biejen zu willen, und nicht aus ftraf- 
wärbiger Neugier öffne ich den Brief. 

Und nachdem Maria Therefia fo ihre eigenen Scrupel über ihre 
Beredtigung zu der Handlung, die fie eben begehen wollte, glaubte 
befchwichtigt zu haben, öffnete fie mit raſcher Hand das Siegel und 
ſchlug den Brief auseinander. Aber getreu ihrem fich ſelber geleifteten 
Schmur, las fie auch nicht eine Zeile dieſes Papiers, ſondern fchaute 
nur nach des Namens Unterjchrift. 

Riccardo, fagte fie mit vor Zorn zitternder Stimme. Sie hat's 
errathen, Füchſin, er hat eine Amour mit der Riccardo! An fie hat 
der Kaiſer gefchrieben, von ihr kommt dieſe Antwort! 

Sie faltete den Brief mit anfcheinender Ruhe wieder zufammen 
und legte ihn auf den Tiſch. Nur zitterte ihre Hand, als fie das 
that, und eine tiefe Bläffe überflog ihre Wangen. 

Die Oberhofmeifterin ließ fi „nicht täufchen von dieſer an- 
ſcheinenden Ruhe. Sie kannte dieſelbe ſehr wohl, und wußte, 
daß dieſe Rube nur der Winpftille gleiche, welhe dem ausbrechen- 
ben Gewitterfturm vorbergeht. Sie näherte ſich daher mit leiſen 
Ehritten der Thür, und winfte dem im Vorſaal harrenden Pater, 
einzutreten. 
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Die Kaiferin achtete nicht darauf. Sie fland noch immer vor 
dem Tiſch und ftarrte den Brief an, aber allmälig war die Bläffe 
von ihren Wangen verfhwunden, und hatte einer tiefen Röthe Plat 
gemacht; ihre Augen, welche vorher wie von Thränen umbüftert waren, 
flammten jest und fchoffen Blige des Zorns, und ihre weit geöffneten 
Nafenlöcher, ihre zitternden Lippen, ihr wogender Buſen verriethen 
den Zurn der Ihr Inneres durchtobte. 

O, ich werde dieſes Weib unter meinen Füßen zertreten, mur- 
melte fie zwifchen ihren zufammtengepreßten Zähnen hervor, indem fie 
ihre Hand drohend wie zu einem töbtlichen Schlage erhob. Ich werbe 
der ganzen Stadt, dem ganzen Lande, ber ganzen Welt ein Beifpiel 
geben, wie Maria Therefla die Sünde haft und das Verbrechen 
ftraft, ohne Anfehen der Perſon. Beide Schuldige, Beide foll mein 
Zorn treffen, ob auch das Herz der rau darüber brechen mag, bie 
Kaiferin muß das Verbrechen trafen! Und das will ich, bei ver 
heiligen Jungfrau ſei's gejchworen, das wil ih! Man fol nicht 
fagen, daß es an meinem Hofe hergeht, wie an diefen fchamlofen 
Höfen von Berfailles und Petersburg! Ich will nicht, daß der böfe 
Mann, der mir mein Schlefien genommen hat, aud über mich und 
meinen Hof ſolche fanglante Wige machen darf, wie er es über 
Elifabeth von Rußland und die Marquife von Pompadour gethan. 
Ich will nicht, daß die treulofen Männer fi vor ihren unglüdlicyen 
und weinenden Weibern damit entjchuldigen dürfen, daß der Kaiſer 
felber ihnen das böfe Beifpiel gebe, und daß die Kaiferin dulden und 
ertragen müſſe, gleich jedem andern Weibe. Nein, nein, nein! Es 
fol Ordnung, Sitte und Gerechtigkeit bereichen! Mein Zorn fol 
die Schuldigen treffen, wer fie auch fein. Mein Zorn foll viefes 
Weib mit einem göttlichen Bligftrahl zerfchmettern, und dann will 
ih meinen Gemahl rufen, und ihm zeigen, was er gethan, und 
weldy ein Berbrechen er auf ſich geladen hat! 

Ew. Majeftät werden den Bater ihrer Kinder nicht Bffentlich 
beichimpfen wollen, fagte eine fanfte Stimme Hinter ihr. Die Kaiferin 
wanbte ſich haftig um und gewahrte jegt erſt ihren Beichtvater, den 
Pater Borhammer, der neben der Oberhofmeifterin ſtand und mit 
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ruhiger, faft neugieriger Aufmerkſamkeit die glühende Zornesrede der 
Kaiferin mit angehört hatte. Aber jest, wo die Kaiferin ihn anfah, 
trug fein Antlis den Ausdruck tiefen Mitgefühls, ſchmerzlicher Trauer 
und die großen, dunkeln Augen langfam gen Himmel wenvend, fchien 
er den Segen Gottes herabzuflehen auf die tiefgefräntte, unglüdliche 

Raiferin. | 


iu. 
Die Keuſchheifs-Commiſſion. 


Maria Therefia näherte fi ihrem Beichtvater haftigen Schrittes. 
Die? fragte fie glühend, Ihr wagt es, für den Kaifer zu Iprechen? 
Ihr wollt meinem gerechten Zorm Einhalt gebieten? 

Das will id, das muß ich! fagte der Jeſuit mit fanfter Stimme. 
Die Ehre des Kaiſers ift die Ehre der Kaiferin, die Ehre der Prinzen 
und der Prinzeffinnen des Taiferlihen Haufes. Em. Majeſtät werden 
den Schleier Ihrer Liebe über das Bergehen Ihres Gemahls aus- 
breiten, damit Die Welt nichts davon erfahre! 

Nein! rief Maria Therefin ungeftüm. Ich follte ven Treulojen 
nicht einmal ftrafen? Ich follte dieſe tiefe Beleidigung ſchweigend 
hinnehmen ? 

Der fromme Pater lächelte Möge die beleivigte Gemahlin 
Iprehen, möge die jchöne Frau den Treulofen ftrafen, nur die ſchöne 
Kaiferin möge fchweigen und verzeihen. 

Und auch ihr fol ich. verzeihen? rief die Raiferin i ingrimmig, 
au dieſer Fran, welche das fluhwürdigfte aller Verbrechen begangen, 
welche, felber vermählt, mit einem vermählten Manne gebuhlt bat. 
Nein, mein Vater, ih muß dieſe Verbrecherin ftrafen urd ich 
will's thun! | 
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Und folches ift die Pflicht Eurer Majeftät, fagte der Pater rubig. 
Nur darf diefe Frau nicht ahnen, weshalb Ihr fie ſtraft. Straft fie 
alfo um ihrer allgemeinen, nicht um ihrer einzelnen Schuld willen. 
Sie ift ein leihtfinniges, üppiges und verführeriiches Weib, welches 
die Männer mit ihren Bliden verlodt und fündige Gedanken in ihren 
Herzen erwedt, eine leichtfertige Schönheit, welche. mit einem Lächeln 
ihres Mundes den Weibern ihre Oatten, den jungen Mädchen ihre 
Berlobten entführt. Möge die Berführerin alfo verfhwinden, damit 
auch die Sünde verſchwinde. Möge Ew. Majeftät dieſe Signora 
Niccardo, welche in den wenigen Tagen ihres Hierjeins ſchon fo viel 
Unheil angerichtet hat, aus Wien verbannen, um der allgemeinen 
Sittlichfeit genug zu thun, und möge Ew. Majeſtät diefe Buhlerin 
im Uebrigen mit ſchweigender Verachtung ftrafen. : 

Ja, fo fol es fein, rief Maria Therefia, deren Zorn fih ſchon 
zu lindern begann. In diefer Stunde noch fol fie Wien verlaffen 
und nie wieder hierher zurüdfehren. Ihr habt Recht, ehrwäürbiger 
Bater, dieſes Weib muß ſogleich entfernt werben! 

Und ganz hingeriffen von der’ Leidenfchaft ihres eiferfüchtigen 
Herzens eilte. die Raiferin zu ihrem Schreibtifh und warf mit haftiger 
Sand einige Zeilen auf das Papier, das fie dann mit ihrer Unter: 
fchrift dem Pater Porhammer darreichte. 

Es ift Befehl an Bartenftein, fagte die Kaiferin, dieſe Frau, 
wenn fie nicht gutwillig in zwei Stunden abreift, mit Bolizeibenedung 
aus Wien zu entfernen. Wir werben alfe von diefem Dämon befreit 
werben und wieder Ruhe in uns felber finden! Aber wie lange 
wird diefe Ruhe dauern, fuhr fie nach einer Paufe mit ſchmerzlichem 
Seufzen fort. Wie lange, und eine andere Schönheit wird kommen, 
den Männern die Köpfe zu verrüden, und die Frauen weinen zu 
machen. Ach, mein Vater, wenn wir die Tugend nicht in den Herzen 
der Männer ermweden tönnen, wird die Sünde immer darin wach 
bleiben! 

So mäffen wir vor allen Dingen verfuchen, die Sünde zu er- 
töbten, fagte der Pater feierlih. Denn die Sünde ift die gebärende 
Deutter ber Zugend! Eurer Majeftät geziemt es, über bie Herzen 
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Ihres Volkes zu wachen, die Sünde zu verfolgen, die Tugend zu er⸗ 
weden. Wenn die gewöhnlichen Mittel nicht dazu ausreihen, fo muß 
man ſich der ungewöhnlichen bevienen, und da die Menfchen find, wie 
die Rinder, fo fol man fie behandeln als Kinder, fol ihnen Vor⸗ 
münder und Wächter fegen, welche den offenen Brunnen zudeden, be- 
vor das Kind hineinfallen kann, welche jeden Stein des Anftoßes aus 
dem Wege des Wandelnden entfernen, damit ihr Fuß nicht daran 
ftraucheln möge. Ernennt alfo Eurem Volke eine Anzahl Wächter, 
welche die Tugend überwachen, und die Sittlichleit behäten, welche 
Eurer Majeftät, der Mutter Ihres Volkes, ſogleich Anzeige machen 
von jeder Gefahr, welche Einem aus Ihrem Volke droht. Eure 
Majeftät haben eine Polizei eingeſetzt, welche wachen foll über das 
Eigentum der Menfchen, fegen Sie nun auch eine Polizei ein, welche 
wache fiber das höhere Eigenthbum der Menfchen, über ihre Sittlich⸗ 
fit und Keufchheit! 

Sa, rief bie Kaiferin glühend, ja das will ih thun! Gott hat 
Euren Geiſt erleuchtet, ehrwürdiger Vater, und von Ihm kommen 
die Worte, welche Ihr fo eben gefprochen. Ja, ich will eine Polizei 
ernennen, welche die Tugend meines Volkes überwacht, und mir Kunde 
geben ſoll von jeder Gefahr, welche die Sittlichkeit bedroht. Ich will, 
dag mein Volk keuſch fei und rein, damit die heilige Jungfrau unfere 
Schuspatronin fein und bleiben töllne, und nicht zu erröthen habe, 
wenn fie auf uns fchaut. Die Tugend und die Keufchheit, welche 
die regierende Kaiferin von Rußland aus ihrem Reiche verjagt hat, 
fie fol in dem Reiche der regierenden Kaiſerin von Defterreih ein 
Segenftand der Verehrung und der Anbetung fein, und alle Welt 
jol e8 wiflen, daß Maria Therefia die Leichtfertigen und die Laſter⸗ 
haften verabjcheut und mit ihrer Strafe verfolgt. 

Die Unkeuſchen werden Zeter jchreien, fagte der Pater, aber die 
Leuſchen und Tugenphaften werden Euch fegnen, Euch, die erhabene 
Beihügerin der Tugend, die züchtige keuſche Kaiferin! 

Und alsdann wird meine Raiferin nicht mehr nöthig haben zu 
weinen und bie atterhaftigfeit des Kaifers zu fürchten, ſagte die 
Oberhofmeifterin. Es werden überall Wächter fein, weldhe vie Blüke 
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die Worte, die Gedanken, welche noch nicht zu Handlungen gereift 
find, die Wünfche, die ſich in einem Lächeln, einen Händedruck ver- 
rathen, überwachen, und Ew. Majeftät warnen, damit fie die Gefahr 
entferne, und die Verführung ftrafe, noch ehe fie ihr Werk gethan hat! 

Die Huge Gräfin mar fi wohl bewußt, daß fie mit ihren Worten 
die innerften Gedanken ber Kaiferin ausgedrückt, und bie eiferjüchtige 
Frau in ihren vielleicht noch wankenden Entfchlüffen durch die fehmeich- 
lerifhen Hoffnungen, die fie erregte, beſtärkt habe. 

Ah, flüfterte Maria Therefia, und zum erſten Mal flog jebt 
wieber ein Lächeln durch ihre Züge bin, ich werde meinen theuren 
Gemahl vor dem Verbrechen der Untreue bewahren, ich werbe feine 
Seele und fein Herz rein erhalten können von fündigen Gedanken 
und lafterhaften Wünfchen. Ex wird wieder. mein fein, Dein, und 
ganz allein nur Mein! — Aber jegt, meine Freunde, fuhr fie dann 
lauter fort, jeßt laßt uns eilen, unfer heiliges Werk zu vollführen. 
Bon Euh, ehrwürbiger Vater, ift ed ausgegangen, Euch geziemt’s, 
e8 in's Leben zu rufen. Ihr follt den Plan ausarbeiten zu unferer 
Polizei der Tugend und. Keufchheit, und ihn mir vorlegen. Euch 
ernenne ich hiermit vorläufig zum Commiſſarius in dieſer Sache und 
es iſt an Euch, mir Eure Vorſchläge zu machen, denen ich meine 
Genehmigung gewiß nicht verſagen werde! 

So werde ich den Herrn bikten, daß er mein Herz erleuchte, 
auf daß ih Eurer Majeftät die richtigen Vorſchläge made, rief der 
Pater mit frommem Augenaufichlagen. 

Ale Mittel find recht und gut, welche die Tugend befördern und 
meinem Volk die Keufchheit wiedergeben künnen, fagte die Kaiferin. 

Aber über Ihren edlen und herrlichen Plänen für die Zukunft 
vergeffen Eure Majeftät die Gegenwart, flüfterte die Oberhofmeifterin. 
Noch verweilt die Signora Riccardo in unfern Mauern, und der 
Kaiſer könnte leicht zu ihr gehen, um, da er feine fchriftliche Antwort 
erhalten, fi eine mündliche zu holen! 

Maria Therefia erbebte, und deutete haftig auf das Papier bin, 
bas der Pater noch immer in feiner Hand bielt. Jetzt, ehrwürdiger 
Borfteher meiner zulünftigen Keuſchheits-Kommiſſion, fagte fie, jetst 
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mögt Ihr Eure erfte Amtsverrihtung antreten und Alles anwenden, 
diefe Signora Riccardo fo ſchnell als möglid, und wenn es fein 
kann, ohne Auffeben aus Wien zu entfernen. Ich felber werde 
meinem Gemahl ihre Abreife anzeigen! Verlaßt mid) alſo, meine 
Freunde, und nehmt Beide meinen Dank mit für den Eifer und die 
Treue, die Ihr mir heute aufs Neue bewährt habt! ilen Sie jet, 
ehrwürdiger Vater, und fchaffen Sie dies gefährliche Weib aus Wien 
fort, und Sie, Frau Oberhofmeifterin, haben die Güte, mir bie Heine 
Charlotte her zu befcheiden und die andern Kammerfrauen anzu- 
weifen, daß fie fih im Garderobenzimmer bereit halten. Ich will 
heute große Toilette machen, und alle meine Kinder follen um mid 
verfammelt fein, wenn ich meinen Gemahl empfange! 

Sie winkte einen gnädigen Abſchiedsgruß, und die Oberhof- 
meifterin und ber Jeſuit verließen langſam und leife, geſenkten Blides, 
das Gemad der Kaijerin. 

Draußen, im Borfaal angelangt, hob der Bater indeß fein Haupt 
empor, und nachdem er fich mit einem rafchen Blid überzeugt hatte, 
daß Niemand außer ihnen Beiden im Vorfaal fer, heftete er feine 
düſter flammenden Augen auf die Oberhofmeifterin, welde ihn mit 
einem feinen Lächeln anſchaute. 

Wenn wir dieſen Plan durchführen, werden wir allmächtig ſein, 
flüſterte er, und ganz Wien wird vor uns zittern und gnadeflehend 
uns zu Füßen liegen. 

Wir werden ihn durchführen, ſagte die Oberhofmeiſterin, die 
Kaiſerin iſt eiferſüchtig und ehrgeizig. Sie will die Liebe ihres Ge— 
mahls mit keiner Andern theilen, und ſie will, daß die Welt ſie preiſe 
als die Beſchützerin der Tugend und Keuſchheit. Sie wird alſo dieſe 
Volizei der Kenfchheit in's Werk ſetzen! 

Und ich werde ihr erſter Commiſſarius ſein, ſagte Porhammer 
freudig, und Sie werden mir als treue Gefährtin zur Seite ſtehen! 
Wir Beide werden fortan die Kaiſerin und den Kaiſer nicht allein, 
ſondern auch ganz Wien und das Gewiſſen jedes Einzelnen beherr⸗ 


ſchen, denn wir werben alle Geheimniffe willen, und von uns wirb 
Mühlbach, Kaiſer Sojeph. 1. Abth. 3, 
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e8 abhängen, ob wir fie in Nacht begraben oder in bie Deffentlichkeit 
des Gerichtsſaales ziehen wollen. 

Und Alles dieſes werden wir thun zur Ehre Gottes und der 

Kirche, fagte die Oberhofmeifterin begeiftert. 

Ad majorem dei gloriam! murmelte der Briefter mit frommem 
Händefalten, indem er fich mit einem tiefen Kopfneigen von der Gräfin ' 
beurlaubte, welche in das anftoßende Gemach eilte, um die Heine 

Vorleſerin und Frifeurin, Charlotte von Hieronymus, zur Raiferin 
zu berufen. 


IV. 
| Die Voilefte der Kaiferin. 


Maria Therefia empfing ihre Kammerfrau mit einem finfteren 
Geſicht, welches das Herz der armen Charlotte erbeben machte. Mit. 
einem verftchlenen Seufzer ſchwang fle fi) auf den Fußſchemel empor, 
den fie hinter den Stuhl der Kaiſerin geftellt, und begann das Haar 
der Kaiſerin aufzulöfen und mit langſamen vorfichtigen Strichen zu 
durchkämmen. Maria Therefia ſchaute ihr in dem großen Benetiani- 
[hen Spiegel, vor welchem fie ſaß, mit finfteren Bliden zu. Sie 
bemerkte jehr wohl, daß tie Hand Charlottens zitterte vor Angft, 
und das erzürnte fie noch mehr. Aber Maria Therefia war nicht 
mehr in biefen glüdlihen Jahren der Iugend, in denen auch ber 
Zorn nur die Schönheit höher aufleuchten macht und ihr einen neuen 
Reiz verleiht. Sie bemerkte das, wie fie fich eben felber im Spiegel 
betrachtete. Der Zorn brannte nicht in einzelnen Purpurrofen auf 
ihren Wangen, fondern er übergoß mit feiner Gluth ihr ganzes An- 
gefiht, er gab ihrem Munde einen unangenehmen Zug und rief auf 

ibrer Stirn Falten hervor, weldye man fehr leicht mit den Nunzeln 
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des Alters hätte verwechleln können. Maria Therefia jah das, und 
ein tiefer Eeufzer entrang fid, ihrer Bruft. 

Ach mein Gott, murmelte fie Leife in fich hinein, um ihm nod 
gefallen zu können, müßte ic nur lächelnd vor ihm erjcheinen, dem 
das Lächeln ift der leßte Sonnenglanz der Schönheit. Aber wie fol 
ich lächeln, wenn mein Herz fo vol Kummer ift! Ich werve häßlich 
werden, und Franz wird fich von mir wenden! Er hat gefagt, die 
Riccardo fei die ſchönſte Frau der Welt, und ach, ich weiß noch die 
Tage, in denen er felig zu meinen Füßen lag und viefelben Worte 
zu mir ſprach. Iſt das denn vorbei und zu Ende? Bin ich denn 
nur noch eine alte vergeffene Frau? 

Sie beugte fid) fo haftig vornüber, um ihr Antlig noch näher 
im Spiegel zu betrachten, daß ihre Kammerfrau, welde eben das 
ſchwere und kunſtvolle Toupet von Buffen und Flechten aufftellte, 
faft das Gleichgewicht verlor und mit der Haarnadel, bie eben das 
Haar befeftigen follte, ein wenig das Haupt der Kaiferin verlegte. 

Maria Therefla fuhr empor. E8 hatte nur eines Heinen An⸗ 
lafjes beburft, um ihren Zorn zum Ausbruch kommen zu lafjen, und 
fie fühlte ſich faft erleichtert, jegt einen foldhen Anlaß gefunden zu 
haben. Eine Fluth von Scheltworten und Anklagen ergoß fid) jest 
über das Haupt der armen, Heinen Kammerfrau, welche demuthsvoll 
und fhweigend ihren Dienft weiter fortfette, und jebt das Bouquet 
von weißen Rofen mit Goldblättern nahm, das fie auf der Spitze 
bes Toupets befeftigen wollte. Aber die Kaiferin, welche gewahrte, 
daß dieſe weißen Roſen ganz dazu geeignet waren, die Aöthe ihres 
Geſichtes noch mehr hervorzuheben, riß die Blumen fort und warf 
fie mit einer ungeftümen Bewegung zur Erbe nieder. 

Ihr feid Alle wider mih, Alle meine heimlichen Feinde, fagte 
fie zornig. Es ift Euch eine Luft, mich recht zu verunftalten und 
mich recht garftig herauszupugen. Aber ich durchſchaue Euch Alle, 
und mein gerechter Zorn wird Euch Alle treffen und zerjchmettern. 
Hat man jemals folhe Geſchmackloſigkeit gefehen, als dieſen Aufbau 
ba, der mich zwingt, den Kopf fteif zu halten wie ein hilgeın Bü, 
und mir Dad Anfeben eines wanbelnden Thurms aus dem SHoe 
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giebt. Schnell eine andere, vernünftige Frifur, und ich rathe Ihr, 
daß fie befjer und kleidſamer fei! 

Die Kammerfrau wagte nicht, die Kaiferin daran zu erinnern, 
daß fie felber heute Morgen aus den neuen Modeblättern, welche der 
franzöfifhe Geſandte ihr gefchidt, fich diefe Frifur ausgewählt, fon- 
dern löfte fhweigend die Bänder und Kiffen los, welche das Toupet 
hielten und begann eine neue Friſur. Aber auch diefe fand nicht Die 
Gnade der Raiferin und die Vorwürfe und Scheltworte rollten auf's 
Neue wie dunkle Korallenperlen von den Lippen der Raiferin, während 
Charlotte bleich, angftvoll und bebend kaum noch im Stande war, die 
Thränen zurüdzubrängen, welche ihre Augen umbäfterten. 

Endlich war das jchwierige Werk vollendet, und nachdem bie 
Kaiferin mit einem legten Blid auf den Spiegel ſich überzeugt hatte, 
daß ihr Kopfpug wohl geordnet und kleidſam fei, vief fie mit lauter 
und gebieterifcher Stimme nah ihren Kleidern! Sofort öffnete ſich 
die Seitenthür, und die Kammerfrauen famen in feierlicher Prozeffion 
mit dem großen Reifrod und den goldgefticdten Hadenfchuhen, dem 
Thweren filberbrofatnen Schlepprod und dem gleihartigen Mieder, 
an deffen Vorderſeite eine Reihe köſtlicher Brillantinöpfe flimmerte 
und blitzte. Die Kaiferin, welche fonft während ihrer Toilette es 
liebte, mit ihren Frauen zu plaudern, um fih von ihnen die Kleinen 
Degebenheiten des Palaftes vorſchwatzen zu laſſen, blieb heute indeffen 
vollfommen unnahbar und ftil. Sie ließ es ſchweigend gejcheben, 
daß ihre Frauen vor ihr knieend ihr die hohen Schuhe anlegten, nnd 
vertaufchte ftumm ihren „Hanferl“, ven Heinen Reifrod der Morgen- 
toilette, mit dem großen Korbreifrod der Mittagstoilette. Sie hatte 
jelbft für das prachtvolle filbergeftidte Gewand feinen einzigen Blick, 
und ſchaute nur, während fie. fich anfleiven ließ, zuweilen hinüber 
nad Charlotte von Hieronymus, welhe da drüben in der Fenfter- 
niſche ſtand und mit traurigem Geficht und verweinten Augen ‚des 
Moments harıte, wo die übrigen Kammerfrauen die Toilette der 
Kaiferin beendigt hatten, und wo ihr dann, bevor fie ſich zurüdziehen 
Durfte, die Pflicht oblag, noch eine legte ordnende Hand an den Kopf: 

pus ber Raiferin zu legen. 


37 


Maria Therefla, wie gefagt, war heute durchaus ſchweigſam und 
fill und felbft das Gemurmel der Bewunderung und des Entzüdens, 
mit weldem ihre Frauen jetzt ihre vollendete prachtvolle Toilette an⸗ 
ſtarrten, konnte der Raiferin nicht das leifefte Lächeln abgewinnen. 
Sie verabfchiedete die Kammerfrauen mit einem kurzen, ſtummen 
Wink der Hand und begab fih dann, während dieſe hinausgingen, 
zu dem großen Spiegel, welcher ihr in voller Herrlichkeit ihre ganze 
Geſtalt zurückſtrahlte. Mit prüfenden, faft neugierigen Bliden ſchaute 
fie fih an, und allmälig fam es wie ein freudiges Leuchten in 
ihre großen, blauen Augen und ein fonniges Lächeln umflatterte 
ihre Lippen. | 

Nein, fagte fie ganz laut, es ift nicht wahr, ich bin noch nicht 
alt und nicht häßlich. Es ſchimmert noh fo Etwas vom lebten 
Sonnenftrahl der Jugend auf meiner Stirn, und ich denke, mein 
ihönfter und liebjter Franzel fieht das auch noch zuweilen, und wenn 
er an meiner Seite fteht, vergißt er doch noch zumeilen alle anderen 
Frauen der Welt und denkt daran, daß ich die Liebſte feiner Kind⸗ 
heit und feiner Jugend bin, und daß wir treulichft und tapfer durch 
böfe und ſchlimme Tage mit fchöner und umveränderlicher Liebe im 
Herzen dahin gewandelt find. Ach, ich glaub’s nun und nimmermehr, 
dag der Kaiſer die Signora Niccardo die fehönfte Frau der Welt 
genannt bat, und wenn er es getben, fo hat er e8 vielleiht nur 
aus Verbrieglichleit, aus Langerweile gejagt. Er langweilt ſich zu⸗ 
weilen, mein armer liebfter Kaifer, und aus bloßer Langerweile jucht 
er fih durch irgend eine Heine Amour zu zerſtreuen, aus bloßer 
Langerweile wird er mir ungetreu; aber er kehrt doch immer wieder 
zu mir zurüd, denn er weiß wohl, daß er mir das Herz brechen 
würde, und daß alle Größe und alle Herrlichleit mir werthlos ift 
ohne feine Liebe. | | | 

Die Kammerfrau und PVorleferin, weldye mit dem Kamm in der 
Hand Hinter Maria Therefia ſtand, hatte in peinlichfter Verlegenheit 
und Angft diefem Selbſtgeſpräch zugehört und der rührende, klagende 
Zon, mit welchen diefe von Glanz und Pracht umgebene, im Shuut 
der Brillanten ſtrahlende Kaiferin gefprochen, hatte al iuren Yamoih, 
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ihre Mißftimmung über die eben erſt erbuldeten Demüthigungen und 
Kränkungen ſchwinden gemadt. Aber eine tödtliche Angft peinigte 
jetst ihr zitterndes Herz. Die Kaiferin hatte ohne Zweifel gar feine 
Ahnung von ihrer Anweſenheit, fie hatte vergeflen, daß die Kammer- 
frau pflihtfehuldig da war, dicht hinter der Kaiſerin, alfo jedes dieſer 
Worte, weldhes Maria Thereſia gefprochen, vernehmen mußte. Sie 
ftand hinter ihrer Gebieterin, aber vie ftolze, hohe Geſtalt der Kai- 
ferin und der große Reifrock, den fie angelegt, verdedte ganz und 
gar die Heine zierlihe Geftalt des Kammerfräuleins, und Maria 
Thereſia, welche im Spiegel ihre eigene Geſtalt mufterte, konnte gar 
nichts gewahren von der Heinen Borleferin, weldhe ſich binter ihr 
barg. Charlotte von Hieronynimus fürchtete alfo, daß der Zorn 
ber Kaiferin auf's Neue erglühen werde, wenn fie gewahr warb, 
daß fie eine unfrenwillige Zuhörerin ihres Selbftgefprächs geweſen, 
und dennod wagte fie durch feinen Laut, fein Aufathmen ihre An- 
wejenbeit zu verrathen. 

Aber plögli wandte die Kaiferin fih zu ihre um, und mit, einer 
haftigen Bewegung ihren Arm um den Hals Charlottens legend und 
fie näher zu ſich heranziehend, rief fie mit ſchmerzvoll zitternder 
Stimme: Laß Di warnen, Charlotte, und heirathe niemals einen 
Mann, der nichts zu thun hat!*) 

D Majeftät, ich will niemals heivathen, rief das junge Mädchen, 
ganz bingeriffen von der Vertraulichkeit der Kaiferin. Ich will, wenn 
Ew. Majeftät e8 gnädig geftatten, bleiben, was ich bin. 

Sp, und willſt zuweilen auch meinen Zorn gebuldig hinnehmen? 
fragte die Kaiferin, fie leicht auf die Stirn küſſend. Weißt es jekt, 
warum ich zornig war, und warum mein Herz inwendiglid fo, fehr 
blutete, daß es fih nah außen Luft machen mußte im Auffchreien 
und Zürnen, um nicht zu erftiden. Hab’ Did mein innerliches 
Herz jeben laſſen, denn meine Heine Borleferin, weldhe jo. mandes 


*) Maria Therefia's eigene Worte. Siehe Caroline Pichler: Denk⸗ 
splrdigleiten aus meinem Leben. Tb. 1. ©. 50. 
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große Stantsgeheimnig mit mir theilt, darf auch wohl das Brivat- 
geheimniß ihrer Herrin wiffen. Und zudem, fuhr die Kaiferin leifer 
und wieder in fich ſelbſt verfintenn fort, zubem ift mein traurige 


Geheimniß der Welt fehr wohl befannt, und wäre ich nicht eine 


Kaiferin, jo möchte man mich wohl beflagen! Aber mit einer Kaiſerin 
hat Niemand Mitleid, und Fein Menſch glaubt, daß unter dem 
Purpurmantel und dem goldenen Mieder ein armes, blutendes Frauen- 
ber; Schlagen kann. Und es fol’8 auch Niemand ahnen und wiflen, 
und fein Menſch Toll ſich unterfangen, mich beklagen zu wollen. Der 
Delt gegenüber will ih nur bie Kaiferin fein, und wenn Maria 
Thereſia zuweilen klagt und ſeufzt, fo darf das mm Gott hören und 
vielleicht ein Herz, daß fie liebt! Geh’ jest, Charlotte, und hör’, — 
vergiß Alles, was ich gefagt habe, das Böfe vorher und das 
Traurige jegt, dent nur, daß ich immer und zu allen Zeiten Deine 
grädige Kaiferin bin. Und nun, Charlotte, geh und fage der Aja 
des Heinen Prinzen Ferdinand, daß fie mir den Buben hierher brin- 
gen joll, fogleih. Sodann fag dem Kammerhufaren im Vorzimmer, 
daß er alle meine Prinzen und PBrinzeffinnen zu mix rufen und, fobald 
fe bei mic eingetreten find, alsdann zum Kaiſer ſich begeben und ihn 
mit einem fehönen Empfehl von mir erfuhen fol, mir ſefert die 
Ehre ſeines Beſuches zu gönnen. 

Ich will's verſuchen, ſein Herz zu rühren und ihn mit meiner 
Liebe zu mir zurädrufen, fagte die Kaiferin leife vor ſich hin, als bie 
Kammerfrau das Zimmer verlaffen hatte. Ich will ihm keine Bor- 

‚ wäre machen, will nicht fohelten und zanfen, will ihn auch nicht fühlen 
laſſn, daß ich die regierende Kaiferin bin und daß ich alſo wohl 
doppelt das Recht habe, von ihm Liebe und Treue zu fordern, denn 
it nicht blos mein Gemahl, fondern auch mein erſter Vaſall. 
Aber ich will nicht zu feiner Pflicht fprechen, fondern nur zu feinem 
Herzen, und ich denke, das wird ihn rühren und er wirb’8 bereuen, 
daß er feiner armen Therefe fo viel Kummer macht, denke, daß — 

Ihre zitternde Stimme verfagte ihr den Dienft, eine wehmuths- 
volle Rührung bemächtigte fich ihres ganzen Wefens und ihre Augen 
fülten fi mit Thränen. — Die Kaiferin teodnete fe mit ver 
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Fläche ihrer von Brillantenringen funtelnden Hand fort und ging 
baftig der Aa entgegen, welde ihr eben den Heinften ihrer Prinzen, 
den erft wenige Monate alten Ferdinand, brachte. 


5 


Ye: 


Fin Raiferfihes Shepaar. 


Eine halbe Stunde fpäter waren die Prinzen und Prinzeffinen, 
welche Maria Therefia hatte zu ſich beſcheiden laſſen, im Kabinet der 
faiferlihen Mutter verfammelt. E8 war eine reizend fehöne Gruppe, 
welche diefe hohe ſchöne Frau da inmitten der anmuthig jugenplichen 
Geftalten ihrer Kinder darbot, und die Kaiſerin hatte diefe Gruppe 
nicht ohne Coquetterie und Eitelkeit arrangirt. Sie ftand hoch aufs 
gerichtet mit dem Heinen Prinzen im Arm in der Mitte des Zim- 
mers, ihr zu Seite die beiden zehn= und jehsjährigen Prinzeffinen 
Elifabeth und Amalie, während die noch jüngern Heimen drei Prinzen 
und Prinzeffinen vor ihrer Mutter, kaum bis über ihre Knie hinauf: 
ragend, aufgeftellt waren. Neben biefer Gruppe an.dem geöffneten 
Klavier aber faß die ältefte ter Prinzeffinen, die fünfzehnjährige 
Eliſabeth, das rofige Antlig halb rückwärts gewandt zu ber 
Raiferin, während ihre Finger leife über die Zaften dahin glitten 
und zuweilen hier und da einen Accord, einen einzelnen Ton flüchtig 
angaben. 

So, inmitten ihrer Kinder, erwartete die Kaiferin ihren Gemahl, 
den fie nicht durch jeine Pflicht, fondern durch fein Herz zurüdführen, 
und dem fie fi daher im Glanz ihrer Schönheit und zugleich in der 
Hobeit ihrer Mutterwürde zeigen wollte. 
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Eben öffnete der Kammerhuſar die Thür und meldete, daß der 
Kaiſer ſoeben feine Zimmer verlaffen babe und durch die lange 
Öallerie hierher fomme. Die Kaiferin wintte ihm, hinaus zu gehen, 
und fih dann an die Prinzeffin Elifabeth wendend, fagte fie: nun 
mert wohl auf! Sobald der Kaifer Hier in der Thür erfcheint, 
ſchlägſt Du auf die Taften und ſchlägſt einen mächtigen Tufch, und 
Ihr, meine Kinder, hebt Alle Eure Händchen empor und ruft: Vivat 
hoch! Es Lebe unſer Bater, unfer Kaifer und unfer Herr! Still 
ist, ih höre ſchon feinen Schritt im Vorzimmer! Mach Dich 
fertig, Elifabeth! 

Das Ohr der Kaiſerin hatte ſich nicht getäufcht, die Thür öffnete 
fh und auf der Schwelle erfihien vie hohe, ſchlanke Geftalt Des 
Raifers Franz. Wie er die unerwartete ſchöne Gruppe vor fich ge- 
wehrte, blieb er überraſcht ftehen und ein heiteres, köſtliches Lachen 
flog durch feine männlich fchönen Züge hin. 

In dieſem Moment ließ Prinzeffin Elifabeth den „mächtigen Tuſch“ 
ertönen umd die Heinen kreiſchenden Kinderftimmen riefen mit lautem 
Jauchzen: Bivat hoch, es Lebe unfer Vater, unfer Raifer und unjer 
Herr! aber die jonore, volle Stimme ver Kaiferin tönte dazwifchen: 
e8 lebe mein Raifer und mein Gemahl! Und als habe diejfer zwei 
Mal wiederholte Ruf alle Saiten in dem Herzen der Raiferin erflin- 
gen gemacht und ald müßten fie jest austönen in einem begeifterten 
Liede, öffnete Maria TIherefia ihre purpurnen Lippen und fang mit 
voller, mächtig ſchöner Stimme die erfte Strophe eines dieſer zärt- 
lihen, glühenden und ſehnſuchtsvollen Lieder, wie fie Metaftafio ges 
bihtet und zu denen Haſſe die Muſik gefchrieben. — Prinzeffin Elifa- 
beth begleitete mit leiſen Accorden den volltönenden Gefang der Kai⸗ 
jerin, die mit glühenden Wangen, ftrahlend vor Begeifterung, ihren 
Heinen Knaben im Arm, in der Mitte ihrer laufchenden Kinder da- 
fand und mit flammenden Blicken hinüber ſchaute nach dem Gemahl, 
der halb verlegen, halb gerührt die überrafchende Gruppe betradhtete. 

Als die Kaiferin jet ſchwieg, trat ihr Gemahl zu ihr hin und 
neigte fich nieder, um den vollen ſchönen Arm zu küſſen, auf welchem 
ber Heine Prinz ſaß, und Dabei feiner Gemahlin Halb (eier einige 
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Worte der Bewunderung und des Entzüdens über ihre Schonheit 
zuzuflüſternd. 

Aber werden Sie mir gnädigſt ſagen, Majeſtät, fragte er dann 
laut, wodurch ich heute einen ſo himmliſchen Empfang und eine ſo 
bezaubernde Ueberraſchung verdient habe? 

Die Kaiſerin warf ihm einen faſt zürnenden Blick zu und neigte 
ſich zu der kleinen zweijährigen Joſepha nieder. 

Sag Du einmal dem Kaiſer, was für ein Feſttag heute iſt! be— 
fahl ſie, und das Kind rief mit ſchmetternder Stimme: es iſt heute 
kaiſerlicher Mama's Hochzeitstag. 

Der Kaiſer ſchrak zuſammen und trat einen Schritt zurück. Unſer 
Hochzeitstag, murmelte er, und ich konnte das vergeſſen! 

Seht doch, mein Gemahl, ſagte die Kaiſerin mit einem Lächeln, 
das ſie ihrem Herzen abrang, ich bin gewiß, daß Sie dieſen Tag 
nicht vergeſſen haben. Die Erinnerung darum ſchlummerte nur in 
Ihrem Herzen, die langen ſechszehn Jahre unſerer Ehe hatten dieſe 
ſchöne und heilige Erinnerung eingeſchläfert, und darum habe ich alle 
meine Kinder um mich verfammelt, damit ihre hellen fchmetternden 
Stimmen die Schlafende wad rufen follten, auf daß fie ihre Augen 
auffhlüge und rüdwärts ſchaute in die ſchöne Vergangenheit. 

Der Kaiſer ließ feine verlegenen Blide über die Gruppe feiner 
Kinder hinſchweifen, und froh, einen Vorwand gefunden zu haben, 
um dem Geſpräch eine andere Wendung zu geben, fragte er: Und 
. weshalb, wenn Sie alle Ihre Kinder riefen, iſt nicht auch der Joſeph 
gekommen? 

Er iſt wieder ſtörriſch und eigenſinnig geweſen, und da es mitten 
in der Lection war, hat der Lehrer es ihm als Strafe zudictirt, daß 
er nicht hierher kommen durfte, ſagte die Kaiſerin achſelzuckend. 

Der Kaiſer wandte ſich haſtig der Thür zu. Ich will gehen und 
ihn frei bitten, fagte er. An einem foldhen Fefttag will ich alle meine 
lieben Kinder um mid ſehen, und der Joſeph, unſer zukünftiger Kaiſer, 
darf nicht fehlen! 

Nicht doch, bleiben Sie, mein Gemahl, rief die Kaiſerin, welche 
ſebr wohl die Abſicht des Kaiſers begriff, ſich dieſer peinigenden 
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Situation zu entziehen. Laſſeu Sie den Joſeph bei dem Lehrer; 
nach beendeter Lection wird er hierher kommen. Sie müſſen es ſich 
ſchon gefallen laſſen, bei uns zu bleiben, auch ohne den zukünftigen 
Kaiſer, deſſen Regierungsantritt, wie ich hoffe, noch um einige 
Jahre ſich hinausſchieben wird. Oder wollte mein Gemahl mit 
dieſer glücklichen Wendung mich heute, an meinem Hochzeitstag daran 
erinnern, daß ich alt genug ſei, um an meinen Todestag denken zu 
müflen? 

Der Kaifer ſah fie erfchroden und fragend an. Diefer in ihren 
Antlig aufflammende Zorn fehien ihn, obwohl er hinlänglich vertraut 
mit der veizbaren Gemüthsart feiner Gemahlin war, dennoch zu über: 
raſchen, und er fragte fich vergeblich nach der Urfache deflelben. — 
Aber Maria Therefin, eingedenk ihres Entjchluffes, nicht zu zürnen, 
Iondern den Gemahl durch Liebe zu fih zu rufen, fchaute ihn jetzt 
bieder mit einem ſtrahlenden Lächeln an. 

Der Raifer fchüttelte gedankenvoll fein Haupt und fah ihr tief 
in die Augen: es ift nicht Alles in Ordnung, fagte er halblaut, 
Du lächelft nicht wie ein Weib, fondern wie eine Löwin! Nun denn, 
fagte fie aufflammend, und auf ihre Kinder deutend, die Löwin wollte 
Ihnen ihre Jungen zeigen! Sie werben eine Tages Löwen und 
Löwinnen fein, und dann, fo Gott will, jedes Unrecht, das man 
Ihrer Mutter gethan, zu rächen fuchen. 

Und die Kaiferin fühlte, daß die lang zurüdgehaltene Eiferfucht 
wieder mit mächtigen Flammen in ihr aufzudte, und ihr Opfer ver- 
langte. Die Kaiſerin befahl jest ihren Kindern, das Gemad zu ver- 
laſſen, und reichte den Heinen Prinzen ver herbeigerufenen Aja dar 
und hieß fie ſich Alle entfernen. 

Es ift ein Wetter in Anzug, fagte der Kaifer zu fich ſelber und 
mit ängſtlicher Scheu blickte er nad feiner Gemahlin, welche hoch⸗ 
athmend ven Kindern nachſchaute, Die durch die Thür hinausſchritten. 
Als diefe Thür fih endlich gefchloffen, wandte Maria Therefia raſch 
ihr Haupt zu ihrem Gemahl un. 

Und Sie hatten alfo wirklic gar nicht daran gedacht, daß heute 
unfer Hochzeitstag ijt? fragte fie... Nicht der leileitte Schlag Ira 
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Herzens mahnte Sie daran, nicht die leifefte Erinnerimg an bie Ber- 
gangenheit tauchte in Ihnen auf? Ä 

Der Kaifer zucdte leicht die Achfeln. Meine Erinnerungen hängen 
niht am Datum und nicht an Tagen, fagte er. Was liegt daran, 
daß heute zufällig das Datum unferes Hochzeitötages ift? Ich feiere 
bie Erinnerung an jene Stunde, wo die ſchöne, die ftolze und glanz- 
volle Kaifertochter fi) mir, dem armen Kleinen Rothringfchen Brinzen, 
vermählte, mit jedem neuen Tage nen, und ich weiß gar nicht, daß 
das ſchon fechszehn Jahre her ift, denn es ift mir, als wäre es erſt 
geftern gewefen. So komm denn, meine fchöne und holde Therefia, 
fomm und laß Did umarmen und mit meinen Küſſen Dir danken 
für all das Glüd, daß ih Dir ſchulde. Sieh, wir find allein, und 
dürfen daher wohl ein wenig unfere Majeftät und bie häßliche, Läftige 
Etiquette ablegen, und als Mann und Weib zu einander reden in 
herzlicher Eintracht und Liebe. 

Er wollte fie in feine Arme ziehen, aber bie Raiferin trat ſtolz 
einen Schritt zurück. Diefe unbefangene, forglofe Zärtlichkeit ihres 
Gemahls empörte fie; daß der Treulofe und Schuldige fo ganz ohne 
Zerknirſchung und Reue in diefer Stunde ihr gegenüber ſiehen konnte, 
entflammte ihren Unmuth zu neuen Zornesgluthen. 

Wahrlich, mein Gemahl, es ſteht Ihnen wohl an, von Liebe 
und Eintracht zu reden, ſagte ſie glühend, Ihnen, welcher der Liebe 
zu ſeiner Gemahlin längſt vergeſſen, und nur Aug' und Sinn für 
andere Weiber hat. 

Ad, alſo wieder eiferſüchtig, ſeufzte der Kaiſer mißmuthig. Mein 
Gott, wollen Sie uns denn immer wieder durch ſolche unbegründeten 
Befürchtungen den Himmel unſeres Glückes trüben? 

Und Sie nennen das unbegründete Befürchtungen, rief die Kai- 
ferin, indem fie den zerfnitterten Brief aus ihrem Bufen bervorzog 

und ihn ihrem Gemahl zeigte. Sehen Sie da den Beweis meines 
gerechten Argwohns! Diefem Beweife gegenüber werden Sie nit 
mehr fagen dürfen, daß ich einer unbegründeten Eiferfucht mid bingebe, 
diefem Beweife gegenüber werden Sie geftehen müflen, daß die Angft, 
mit ber mein Herz ſich marterte, leider nur zu jehr gerechtfertigt war. 
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Und was ift das für ein Beweis, wenn es erlaubt ift Em. Ma⸗ 
jeftät zu fragen? 

Es ift ein Brief, eine Antwort auf einen Brief, den Em. Majeftät 
vor einigen Stunden an eine Frau gefandt, von der Sie geftern erft 
gefagt, daß fie die Ichönfte Frau von der Welt jei. 

Ich entfinne mich durchaus nit, das von irgend einer Dame 
gejagt zu haben, und wundere mi nur, daß Ew. Majeftät ſolchem 
müßigem Geklätſch Ihr Ohr leihen, fagte der Kaifer nicht ohne Bitter- 
fit. Wahrlih, wäre ih, wie Gie, das regierende Haupt eines 
großen Kaiferftaates, ich würde nicht Zeit finden, ſolchen albernen 
Palaftklätfchereien zuzuhören. Ä 

Ew. Majeſtät werden fehr wohl thun, ſich durchaus niht um 
die Berwendung meiner Zeit zu kümmern, und fih nicht in das 
Regierungsweſen zu mifchen, das Sie nichts angeht, rief die Kaiferin, 
außer fih vor Zorn. Ich allein bin die regierende Staiferin, und ob 
ih meine Zeit gut anwende, darüber möge mein Bolt entjcheiden, 
nicht aber der Kaifer, der ſehr wenig weiß, wie man feine Zeit an- 
zuwenden habe, und der müßige Liebesbriefe fchreibt, während ich mit 
meinen Miniftern im Staatsrath arbeite. 

Ih habe einen Liebesbrief gefchrieben? fagte der Kaifer gelaifen. 

"Maria Therefia ftampfte heftig mit dem Fuß auf den Boben. 
Und er wagt e8 noch zu läugnen, rief fie ingrimmig. Sie haben es 
alio ganz und gar vergeifen, daß Sie heute Morgen Ihren Ber- 
trauten Signor Gasparbi mit einem Briefe ausgefandt? 

Nein, ich habe das durchaus nicht vergefien! fagte ver Kaiſer 
verlegen und den glühenden Bliden der Kaiferin ausweichen. 

Sie bemerkte es, und ihre Augen fchoflen jegt Blie des Zornes. 
Sie geftehen alfo ein, daß Sie einen Brief gefchrieben, mit dem 
Gaspardi heimlich fi) aus dem Schloß Davon ſchlich, und auf den 
Sie fehnfuchtsvol die Antwort erwarteten? 

Er hat mir indeſſen gar feine Antwort gebracht, fagte der Kaifer 
verlegen. 

Hier ift die Antwort, rief die Kaiferin, ihm das PBapier dox⸗ 
reichend. Ich bejabl Gaspardi, ben Brief, ven ex für Ew. Matt 
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zurücdbradhte, in meine Hände zu legen, denn ich felber wollte ihn 
Ew. Majeſtät übergeben. 

Und Sie haben dieſen Brief, welcher an mich gerichtet ı war, ge⸗ 
lefen? fragte der Kaifer mit faft firengem Ton. 

Die Kaiſerin errötbete und blidte verwirrt zur Erbe nieder. 
Nein, fagte fie, ich habe ihn nicht gelefen. 

Der Brief ift indeflen geöffnet! fagte der Kaifer, das zerfnitterte 
Papier aus der Hand der Kaiferin nehmend. Wer hat es gewagt, 
einen Brief, der meine Adreſſe trägt, zu öffnen, und dieſes Siegel 
zu brechen? 

Und der Raijer, welcher fonft immer ſo freundlich und milde, 
ſo nachgebend und verſöhnlich ſeiner Gemahlin gegenüber erſchien, 
ſtand jetzt hoch aufgerichtet mit zürnendem Antlitz und blitzenden 
Augen vor ihr. | 

Maria Therefia blidte faft erftaunt in fein Angefiht, und fie 
geftand fi, daß fie es niemals edler und fchöner geſehen, e8 erfüllte 
fie mit einer heimlichen Freude, daß fie faft ein Gefühl der Angft 
und bes Zittern vor ihm empfand, und daß er ven Muth hatte, ihr 
zu zürnen. 

Ich habe e8 gewagt, diefes Siegel zu erbrechen, fagte fie, aber 
ih ſchwöre e8 Ihnen, ich habe Feine Sylbe dieſes Briefes gelefen, 
ih wollte nur die Unterfchrift deſſelben fehen, und die Unterfchrift 
genügt mir, um zu willen, daß ich, obwohl eine Kaiferin, doch eine 
verrathene und verlaflene Frau bin, vergefien von dem Gemahl, der 
mir Liebe und Treue gefhworen und mid, jo weit erniedrigt, mir eine 
Tänzerin zur Rivalin zu geben, und mit einer Theaterprinzeſſin zu 
correſpondiren! 

Und um das beſtimmt zu wiſſen genügte Ihnen die unterſchrift 
dieſes Briefes? fragte der Kaiſer. 

Sie genügte mir! 

Und Sie haben nichts weiter geleſen als die Unterſchrift? 

Nein! 

Nun denn, Madame, ſo bitte ich Sie jetzt, den ganzen Brief zu 

leſen, fagte ber Kaiſer ernſt, indem er das Poyier auseinanderſchlug, 
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und es ber. Kaiferin darhielt. Da Sie einmal, allen Völkerrechten 
zum Trotz, das Siegel meines Geheimniſſes gebrochen haben, fo 
fordere ih, daß Sie den ganzen Brief lefen und fi nicht an der 
Unterfchrift genügen laflen. 

Die Kaiferin fah ihn faft entfegt an. Sie wollen, daß ich 
einen an Sie gerichteten Liebesbrief leſe? 

Ich bitte, daß Sie diefen, von Ihnen erbrochenen und meinem 
Kammerdiener mit Gewalt entriffenen Brief lefen, und zwar bitte 
ih, ihn laut zu lefen, damit ich wenigftens den Inhalt erfahre! 

Nun denn, fagte die Kaiferin mit einem zerfchmetternden Zornes- 
blif auf ihren Gemahl, ich werde Ihnen den Brief vorlefen, und 
ich werde fein Wort, feine noch fo zärtlihe Phraſe zurüdhalten! 

Lefen Sie! fagte der Raifer. 

Maria Therefia nahm das Papier haftig aus feiner Hand und 
“mit lauter, drohender Stimme begann fie zu lejen: 

„Alergnädigfter Kaifer! Ew. Majeftät haben die Gnade, um 
meinen Rath zu fragen und meine Hülfe zu begehren. Sch verfichere 
aber Ew. Majeftät, daß Sie ſelber dem heiligen Geheimniß viel 
näber auf der Spur find, als id. Em. Majeftät find ver Meifter, 
ih nur ein demüthiger, unwiſſender Schäler, und nur dem Wiſſenden 
ift e8 gegeben, zu hauen und in die Urgeheimnifle der Weltenfchöpfung 
einzubringen. Der erhabene Meifter, dem ich einſt biente, hat mid) 
Unwürdigen freilich eingeführt in die Vorhallen des heiligen Tempels 
der Wiſſenſchaft, und was ich da erfchaute, bin ich freudig bereit, zu 
Ew. Majeſtät Kenntniß zu bringen und mit Ew. Majeftät zu arbeiten, 
um das zu finden, was wir Alle juchen. Ich werde mid) alfo heute 
Abend zu der bezeichneten Stunde bei Em. Majeftät vorftellen, und 
wir werben dann ſehen, ob die erhabene Idee, die Em. Majeftät 
beichäftigt, ſich verwirklichen läßt, und ob der Brennfpiegel einen 
Solitaire zu bilden vermag. Ew. Majeftät ganz unterthänigft 

Riccardo." 

Davon verftehe ich Fein Wort, fagte die Kaiferin verwirrt, nach⸗ 
dem fie zu Ende gelefen. 

Ich aber verſtebe jebes Wort, erwiderte ihr Semaht. md nem 
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feinen Lächeln und da Ew. Majeftät einmal auf eine fo — ungeftüme 
Weife in die Vorhallen meines Geheimnifjes eingedrungen find, fo 
will ih Sie nun aub in den Tempel und zu dem Allerheiligften 
deffelben führen. Zuvörderſt alfo befenne ih Em. Majeftät, daß ich 
wirklich eine Leidenſchaft nähre, eine Leidenſchaft, welche mir ſchon 
viel ſchlafloſe Nächte gemacht, und die mich ſogar beſchäftigt und 
zerſtreut hat, wenn ich an Ihrer Seite bin! 

Uyd Sie wagen es, mir das ins Geſicht zu ſagen? rief die 

Kaiſerin empört. 

Sch wage e8, denn biefent Briefe gegenüber wäre bas Leugnen 
unnütz. 

Abber ich ſehe gar nichts von Leidenſchaft oder Liebe in dieſem 
Briefe, murmelte Maria Thereſia, wieder mit haſtigen Blicken die 
Zeilen überfliegend. 

Und doch iſt in jedem Wort davon die Rede, und ich geſtehe 
Ew. Majeſtät, daß ich um meiner Leidenſchaft genug zu thun, ſchon 
mehr als dreimalhunderttauſend Gulden und mindeſtens für hundert- 
taufend Gulden Brillanten weggeworfen habe! 

Die Schöne Ihres Herzens ift alfo entweder eine fehr ſpröde 
oder eine ſehr eigennüßtige Perfon, fagte Maria Thereſia, ihre Hände 
ineinander vingend und kaum im Stande, ihre Thränen zuräd- 
zubalten. | 

Ya, fie ift fehr ſpröde, fagte der Kaifer, und alle meine Gold— 
gulden und Brillanten find nußlos verſchwendet worden, fie will mir 
ihr Geheimniß nicht verratben! Und doch hat fie e8 einigen Be— 
gnabigten, Auserwählten anvertraut, dem Grafen Saint Germain 
zum Beijpiel! 

Dem Grafen Saint Germain? fragte die Kaiferin erftaunt. 

So fagte ih, Majeftät. Er ift einer der wenigen Glüdlichen, 
welchen die jpröde Schöne ihr heiligftes Weltſchöpfungs-Geheimniß 
anvertraut hat, und ih würde ihm daſſelbe freutig mit Millionen 
ablaufen. Aber er iſt unerbittlih, und nachdem er mir zwei Mal 
bier feine Epiphanie gemacht, hat er mich verlaffen, ohne mi auf- 
gunehmen in das heilige Geheimniß. Nun erfuhr ich zu meinem 
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Entzüden geftern, daß fi hier in Wien jegt ein Mann befinde, ver 
noch bis vor Furzer Zeit der vertrautefte Genoſſe und Freund des 
Grafen Saint Germain gewefen, und ed war daher natürlich, ihn 
aufzufuchen und zu mir zu befcheiden. Ich ſchrieb alfo an Signor 
Kiccardo — 

Signor Riccardo? fragte die Kaiferin. Diefer Brief aljo war 
an einen Mann gerichtet? | 

An den Mann der fhönen Tänzerin Riccarto. 

Diefe Perſon ift verheirathet? 

Berheirathet, und wie man fagt, fol fie fogar ihren Mann 
feivenichaftlich Lieben, und eine durchaus ehrbare Frau fein. 

Demzufolge war jener Brief nicht an bie Signora gerichtet, 
ſondern an ihren Mann? 

So iſt es! 

Und die Leidenfchaft, von weldher Sie fpradhen, und die Ihnen 
ihon fo viele Taufende Eoftet, ift die Goldmaderkunft? 

Die Goldmacherkunſt, vie aufzugeben ih Ew. Majeftät allerdings 
feierlich verfprocdhen hatte. Aber die Leidenſchaft wollte nicht von mir 
meihen, und ich mußte mich ihr wieder gefangen geben, denn fie war 
ftärter, als ih. Aber um Em. Majeftät nicht zu kränken, bielt ich 
fie geheim vor Ihnen und wollte Ihnen nicht bekennen, daß ich 
wieder in meinem Laboratorium arbeite. Es beichäftigt mich jetzt 
cine neue, eine glädliche Idee! Ich will e8 verſuchen, mit einem 
Vrennfpiegel Kleine Diamanten aufzulöfen und zu einem großen zu- 
ſammenzuſchmelzen, und dazu will ich Riccardo's Hülfe in Anfprud)- 
schmen, deshalb habe ih an ihn gefchrieben. 

Die Kaiferin antwortete ihrem Gemahl mit einem heitern, fröh⸗ 
fihen Lachen, und dicht zu ihm herantretend ſiredte fie ihm ihre bei⸗ 
den Hände entgegen. 

Sranzel, fagte fie freundlih, ich bin eine arme Thörin, und 
es war einmal wieder recht unnüges Zeug, was da in meinem Herzen 
wirbelte und meinen Kopf verdreht machte. Seh's ja ein, Franzel, 
daß die Krone durhaus eine Kaiferin nicht davor behütet, daß fie 

Mühlbach, Katfer Toſeph. 1. Abth. 4 
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zuweilen doch ein recht albern Weib ift. Sei wieder gut, Herzend- 
lieber, und verzeibe mir die Eiferfuht um ber Liebe willen. 

Sie hielt ihm immer noch ihre beiden Hände entgegen und ſah 
ihn mit zärtlihen Bliden an. Aber der Kaifer nahm ihre Hände 
nicht, und erwiberte ihr Anjchauen mit ernten, ftrafenden Bliden. 

Madame, fagte er, bie Eiferfudht würde ih Ihnen verzeihen, 
fhon um deswillen, weil fie ein Unglüd ift für jeven, der von ihr 
heimgeſucht wird. Aber Sie find mit Ihrer Eiferfucht meiner per- 
fönlihen Würde, meiner Mannesehre zu nahe getreten, und das 
darf und das kann ich Ihnen nicht verzeihen. Sie fehen, daß ich 
Sie in allen Ihren Anfprüden und Vorzügen ehre, daß ich es freudig, 
ertrage, an biefem Hofe die zweite Stelle einzunehmen, und midy 
damit begnügte, nicht der Kaifer, fondern der Gemahl der Kaiferin 
zu fein. Ich will nicht jagen, daß ich e8 ohne Opfer und ohne Ent- 
fagung gethan habe, denn e8 regen ſich in meinem Herzen auch allerlei 
ehrgeizige Wünfhe und Träume, und zumeilen gelüftet es mid, da 
Sie mid doch zu ihrem Mitregenten gemadt haben, nun aud mit 
zu regieren! Aber ich fah immer wieder, daß meine Mitregentenfchaft 
Ihnen unbequem und läftig fei, und ich fügte mih Ihrem Willen, 
weil ich Sie nicht bloß liebe, fondern auch verehre und Ihre Ueber- 
legenheit anerkenne. Ich babe alſo allen ehrgeizigen Wünſchen ent— 
jagt, und bin zufrieden, überall als die zweite Figur, ale der Ge— 
mahl der Kaiferin betrachtet zu werben, nur nicht im Innern meines 
Haufes und meiner Gemädher! Da bin ich ver Kaifer und ber Herr, 
da bin ich ber felbftherrfchende, alleinregierende Kaifer, und ich werde 
ed nimmer dulden, daß man auch bis dahin mir meine Souverainetät 
flreitig machen will. Mag man die Würte des mitregierenden Kaiſers 
befritteln und befchneiden, die Würde des Mannes fell man mir 
nicht fchmälern dürfen! 

Und behüte der Himmel, daß irgend Jemand Das wagen follte, 
rief Maria Therefia, welche mit wahrem Entzüden in das ftolze, 
erregte Antlig ihres Gemahls fihaute und fand, daß er niemals 
ſchöner gewefen, als in dieſer edlen Aufwallung feiner gekränkten 
Monnesehre. | 
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Sie haben das gethan, Majeftät, fagte der Kaifer ernfl. Sie 
haben es fi nicht genügen laflen, midy zu beargmöhnen, mit Spähern 
zu umgeben, fih durch boshafte Horcher und Verleumder jedes mei- 
‚ner Worte, die, welche ich geſprochen, und die, welche man erfun- 
den, vorfhwagen zu laſſen, jondern Sie find auch fo weit gegangen, 
midy meinen eigenen Dienern gegenüber zu compromittiren und ihnen 
meine Ehre preiszugeben, indem Sie Sich ihnen gegenüber als bie 
Herrin ihres Herrn darjtellten und fie nöthigten, Ihre Befehle aus- 
zuführen, welche den meinigen gegenüberftanden. Ich befahl Gasparbi, 
Niemand als mir felber den Brief Riccardo’8 zu übergeben, Niemand 
zu fagen, wohin er gebe, und Sie haben einen bis dahin treuen 
Diener gezwungen, ungehorjam zu fein und feinen Herren zu vers 
rathen. | 

Es ift wahr, fagte die Kaiſerin, ich habe Unrecht gethan und 
fehe mein Unrecht ein und werbe vergüten. In Gegenwart Garparbi’s 
werde ih Dich um Verzeihung bitten, und ihm dann gern und freudig 
das Zeugniß geben, daß er ein treuer Diener ift, welcher feinen 
Herrn nicht verrathen hat und nur der Gewalt gewichen iſt. Ver⸗ 
ſpreche auch, mid zu befiern und nimmermehr zu, zweifeln an dem 
Herzen meines edelſten und ſchönſten Kaifers, deilen Liebe das ſchönſte 
und ftrahlenpfte Juwel meiner Krone ift, und ohne den es fiir mid 
auf Erben fein Glüd und feine Freude, vielleicht fogar im Himmel 
. feine Seligkeit giebt. Bift nun wieder gut, Herzensfranzel, und 
wilft Deiner Therefia wieder freundlich fein? 

Sie hatte ihr Haupt dicht zu ihm geneigt und fchaute ihn an 
mit fo liebefeligen, herzigen Bliden, daß der Kaifer nur mit Mühe 
widerftand und feine Augen abwandte. von ihrem reizenden Angeficht. 

Sei wieber gut, Herr Raifer, fuhr fie ſchäkernd fort, denke halt, 
Du haft mich genug abgeftraft, und haft mir genug Herzensängfte 
gemacht und mich zappeln laffen mit Deinen hochtönenden Phraſen 
vorhin von der großen Leidenschaft, die Dein Herz gefangen bielt. 
Dachte fchier, das meine müßte mir zerfpringen vor Kummer und 
Wehe. Willſt alſo jegt gut fein laffen, Franzel, und mir verzeihen? 

Und Du? Willſt mir meine Diener nicht mehr verführen? 

4% 
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meine Briefe nicht mehr erbrechen und feine Späher und Verleumder 
mehr anhören? 

Ih will immer nur Dich anbören, Franzel, und feinem Andern 
glauben, als Dir allein. Sei wieder gut, Yranzel, dann erzähl’ ich 
Dir auch eine ganz frifhe Neuigkeit, mit der wir nächſtens die 
Welt überrafchen wollen, und bie, jo Gott will, eine ganz neue Ord⸗ 
nung der Dinge herbeiführen fol. 

Nun, Laß hören, fagte ver Kaifer lächeln, wenn die Neuigfeit 
gut ift, will ih Dir auch wieder gut fein! 

Sie ift gut, meine Neuigfeit, rief die Kaijerin erglühend, fie ift 
gut, denn eine neue Zukunft bringt fie und, Rache an unjern Tein- 
den. Rache an dieſem böjen, freigeiftigen Mann, der mir mein 
Schlefien genommen hat und fi brüftet damit, daß er die Auf- 
Härung, das heißt den Unglauben, in die Welt gebracht hat! 

Du haft es aljo den armen König von Preußen immer nody 
nicht verziehen, daß er Dir ein Stüd von Schlefien genommen hat? 
fragte der Kaifer, lächelnd fein Haupt wiegend. 

Hab's ihm nicht verziehen und werb’8 ihm nimmer verzeihen! 
Das beſte Stück von Sclefien bat er mir genommen wider alle 
Gerechtigkeit und allen Brauch. Mit gewaltthätiger Hand ift er ein- 
gefallen in meine Rande, daß ich wie eine Dettlerin flüchten und zu 
ben Ungarn jammern mußte um Erbarmen und Hülfe Kann biefe 
Demüthigung nimmer vergeffen und verfchmerzen und nimmer Dem 
Mann verzeihen, der mir das angethan hat und noch dabei fchöne 
Worte macht und der Welt beweifen will, daß er in feinem Recht ift 
und nur genommen hat, was ihm gehört und was feinen Vorfahren 
nur gewaltthätig entzogen worben. 

Und doch ift diefer Friedrih ein großer Mann, rief der Kaifer, 
und zum Heile Deutichlands hoffe ih, daß mir eines Tages uns in 
Frieden und Freundſchaft mit ihm einigen werden, denn nur als- 
dann kann audy Europa Frieden haben! 

Aber nimmer kann das gejchehen, rief Maria Therefia, nimmer 
kann Defterreih der Freund fein diefes Preußen, daß fi unter 
jängt, mit ihm um den erſten Play in Deutſchland Fämpfen 
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zu wollen und, die ganze Vergangenheit verleugnend, fih den An⸗ 
fchein geben mödte, als ſei e8 berechtigt, ſich unfers Gleichen zu 
nennen. Nein, nein, es ift eine Urfehde zwiſchen Defterreich und 
Prenßen, und nit eher wird wieder der Friede über die Welt 
dahin leuchten, als bis das eine Land das andere unter feinen Füßen 
zertreten, es in feiner mächtigen Hand zerquetfcht und zerrieben hat! 
Da aber fei Gott vor, daß es bereinft Defterreich fei, weldes dem 
Urfurpator Preußen weichen müſſe. Dies zu vermeiden, müſſen wir 
wahfam fein und bie Vergangenheit erwägend, mit feftem Aug’ in 
bie Zufunft Schauen. Die Vergangenheit aber hat mid) gelehrt, daß 
alle die Bünbniffe und Verträge, welche wir gefchloffen, uns in ber 
Stunde der Gefahr zu nichts nüße gewefen, daß unfere bisherigen 
Bundesgenofjen nicht mächtig oder nicht willig waren, uns beizu- 
fiehen gegen das übermüthige Preußen. Trotz Englands Freundfchaft, 
Hollands Subfidien und Rußlands Bundesgenofienfchaft hat mir der 
König von Preußen ein Erbſtück meines Landes fortgenommen, 
und müßiges Bedauern und elende VBertröftungen auf die Zukunft 
find tie einzigen Hälfstruppen meiner Bundesgenofien geweſen. 
Deshalb will ich mich jest nad) andern Bundesgenoſſen umfehen, 
welcher geeigneter und bereitwilliger find, mir beizuftehen in ber 
Stunde der Gefahr, und das ift die große Neuigfeit, welche ich Ihnen 
mittheilen wollte, daß ich hoffe, neue Bundesgenoſſenſchaften zu 
finden, welche mir wider Preußens Uebermuth beiftehen und mit ung 
vereint kämpfen werden gegen dieſen Fegerifhen und ungläubigen 
König, der es wagt, fogar die heilige Kirche und den Bapft zu ver- 
fpotten, und dem in feines Herzens Härtigkeit nichts heilig ift außer 
feinem Ehrgeiz und feiner Ruhmbegierde. Unfere Verträge mit Eng- 
land und Holland find abgelaufen, und ich gebenfe, fie nicht zu er= 
neuerın. Die zwei Jahre, welche Kaunitz als unfer Gefanbter in 
Frankreich verlebte, Haben gute Früchte getragen, und Frankreich ift 
bereit und willig, uns feine Hand z zu bieten zu dauerndem Freund⸗ 
ſchaftsbündniß. 

Ein Bündniß mit Frankreich wäre ebenſo unnatürlich als uns 
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praftifh, und wird daher auch niemals zu Stande fommen!*) rief 
der Kaifer lebhaft. 

Ein folhes Bündniß wird zu Stande kommen, fagte die Kaiferin 
mit freudigem Stolz. Schon find alle Vorbereitungen getroffen, alle 
Hinderniffe aus dem Wege geräumt, und nicht bloß Ludwig der. 
Tünfzehnte, fondern, was mehr fagen will, aud die Marquije von 
Pompadour find ganz bereit, auf unfere Pläne einzugehen. 

Das heißt, die leichtfertige Marquife hat die Schmeidheleien 
unferes Abgejandten Grafen Kaunig lächelnd angehört und ihm mit 
gleiher Münze gezahlt! Aber Worte find feine Bündniſſe und die 
mündlichen Berfprehungen der Marquife genügen nicht. 

Wir haben auch nicht blos mündliche Verfprehungen und find 
unferm ‚Ziel weit näher, als Sie glauben, mein Gemahl. Ganz im 
Geheimen, und ohne felbft meinem Beichtvater etwas davon mitzu- 
theilen, Gott möge mir in Gnaden diefe Unterlaffungsfünde ver- 
zeihen! — ganz im Geheimen haben Kaunig und id den Plan ver- 
folgt, und nur wir Beide, der König von Franfreih und die Mar- 
quife, willen bis jet darum. | 

Und wie ift e8 Ihnen gelungen, Sich die Freundſchaft der ftolzen 
und übermüthigen Maitreſſe von Franfreih zu gewinnen? Wie viel 
Millionen hat das gefoftet? | 

Gar feine Millionen, mein Gemahl, fondern nur einige Briefe. 

Briefe, von wen? _ \ | 

Briefe von mir an die Marguife Pompabour! 

Wie, Sie haben viefer Madame d'Etioles, vulgo Marquife von Bom- 
pabour gefchrieben, eigenhändig gefchrieben? fragte ver Kaifer lachend. 

Ih habe ihr eigenhändig gefchrieben und zwar mehr als einmal, 
erwiderte Maria Therefta lächelnd, und hören Sie nur, mein Gemahl, 
weld einen Ausweg ich ergriffen habe, um fie nicht zu beleidigen 
und meiner eigenen Würde nichts zu vergeben. Ic Habe mir den 
Anfchein gegeben, als ob ich glaubte, fie fei mit dem König Yubwig 

*) Des Kaifers eigene Worte. Siehe: Coxe. History of the house of 
Austria. Vol. V. ©. 67. | 
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vermählt, und habe fie daher in meinen Briefen als „Madame, ma 
soeur et cousine‘ angerebet. 

Der Kaifer lachte laut. Ach, dies ift wundervoll, die Kaiferin- 
Königin von Defterreih und Ungarn bat eigenhändig an ihre Schwefter 
und Couſine Pompadour gejchrieben! 

‚Und weißt Du, wie die gute Marquife mich dafür genannt hat? 
fagte die Kaiferin, von der Lachluſt ihres Gemahls angeftedt, gleichfalls 
herzlich lachend. Geftern erhielt ih durch Kaunig einen Brief von ihr, 
und darin nennt fie mich heiter fcherzend immer nur: „ma chere reine.“ 

Der Kaiſer brach in.ein unmäßiges, lautes Laden aus, das 
‚feine ganze Geftalt erfhütterte und fein Antlig dunkelroth färbte. 
In dem Uebermaaß feines Entzüdens ließ er fi fo heftig auf einen 
Stuhl niederfallen, daß biefer krachend faft unter ihm zerbrady, und 
Maria Therefia ihm zu Hülfe fommen mußte, um ven Gemahl vor 
dem Fallen zu bewahren. *) 

O, o, ftöhnte der Kaifer, immerfort lachend, dieſe Gefchichte wird 
mid tödten vor Bergnügen. Maria Therefia im Driefwegfel m mit ber 
Marquife ven Pompadour! 

Nun, fagte die Kaijerin halb lachend, halb ſchmollend, was iſt 
denn da zu lachen? Habe ich nicht auch an Farinelli geſchrieben, als 
es darauf ankam, uns Spanien zu gewinnen? Und iſt der Sopraniſt 
Farinelli mehr werth als die Marquiſe de Bompabour? **) 

Der Kaiſer fah fie mit einem fo drolligen, fragenden Blid an, 
dag Maria Therefia ihm nit zu widerftehen vermochte, fondern 
‚wider ihren Willen einftimmen mußte in ein fröhliches Lachen. 

In diefem Augenblid Tieß fi ein lautes Klopfen an der Thür 
vernehmen, und auf den gebieteriihen Auf der Kaiferin erfchien ber 
Kammerhuſar und meldete, daß der Erzherzog Joſeph mit feinem 
Lehrer Pater Franz fih im Vorzimmer befinden und um bie Er- 
laubniß bäten, eintreten zu dürfen. 

Die Kaiferin befahl fie einzuführen, und während fie jelbft mit 
lebhaftem Schritt fih der Thür näherte, murmelte ihr Gemahl: 

) Hiſtoriſch. 

e*) Der Kaiſerin eigene Worte. Siehe: Coxe Bd. V. S. ©. 
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Armer Bube! Ich fürchte, fie werten wieder mit großen Anklagen 
wider ihn kommen, und er wirb ihnen nicht genug gethan haben an 
Beten und Kaſteien. 


v. 
Der Erzherzog doſeph. 


Der Kaiſer hatte ſich nicht geirrt, es war allerdings eine Aus 
age, mit welder der Pater Franz zum Faiferpaar kam. Während 
er mit eben fo falbungsvollen, als gereisten Worten ber faiferin 
auseinanderjettte, weshalb er es gewagt, ihrem Befehl zu wiberftehen 
und ben Erzherzog nit aus der Lection, mit der er ihn geftruft, 
zu entlaffen, ftand ver Angeklagte ruhig neben ihm und ließ feine 
Blide mit vollkommener Gleihgültigkeit im Zimmer umberfchweifen. 
Und doch, wer ihn näher beobachtet hätte, würde das leife Zucken 
feines Mundes, die bangen Seufzer, die er vergeblih bemüht war, 
zurüdzubrängen, gewahrt, er würde gefehen haben, wie fein Herz 
unruhig pochend die Spitenfraufe feines fpanifchen Kleives erzittern 
machte, und wie der Knabe zwei Mal die Augen feft zubrüdte, un 
die Thränen zu zerprüden, welde feine Blide verbunfeln wollten. 
Aber der faum zwölfjährige Knabe hatte ſchon den Stolz, Niemand 
feine Thränen fehen zu laffen, er kannte die Menfchen ſchon genug, 
um ihres Mitleivs nicht begehren zu wollen, und hatte e8 früh 
gelernt unter einer Falten, gleichgültigen Außenfeite die glühenden 
Stürme feines Innern zu verbergen. Er war niemals ein glüdliches 
Kind gewefen, der Heine Erzherzog Joſeph; von feiner früheſten 
Kindheit her hatte ex fi im Widerſpruch mit feiner ganzen Umgebung 
befunden, und dem früh beobachtenden Knaben war Manches ale 
Irrthum und Täuſchung erfhienen, was er gefeiert, verherrlicht 
und gepriefen fah. Zudem hatte er von früähefter Jugend auf im 
jeinem armen Kinderherzen einen Kummer zu verbergen gehabt, den 

Rummer, zu fehen, daß man ihm feinen jüngern Bruder Carl vor- 
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30g, taß dieſer der bevorzugte, gepriefene Liebling feiner Eltern, 
und daher das ſtets umfchmeichelte, vwerberrlichte, belobte Epielzeug 
bes ganzen Hofes fei. Für feinen Bruder Carl hatte das Faiferliche 
Elternpaar immer ein zärtlihes Wort, ein liebevolles Lächeln, eine 
freundliche, lobente Beachtung, während ber ältere Bruber Joſeph 
immer unbemerkt, ſchweigend und ſcheu im Schatten fland, und fid 
der elterlihe Bd und das elterlibe Wort nur an ihn richtete, um 
ihn zu ftrafen für die ewigen Klagen, mit denen die Lehrer und 
Auffeher Joſephs Tas Kaiferpaar beftürmten. Es ift wahr, e& fehlte 
dem armen Stnaben bie heitere Unbefangenheit, vie graziöfe Gewandt⸗ 
beit, die kindliche Naivetät, die für Jedermann kereite Zärtlichkeit 
feines jüngern Bruders; Joſeph war ernft und finnend, feine Be- 
wegungen waren linfifh, fein Antlig weniger ſchön und gleichfam 
umjfchleiert von einem trüben Zug, den man ihm als angeborne Ber- 
drießlichkeit ausdentete, und der doch nicht weiter war, als der 
Widerfchein des geheimen Kummers, der fein Herz bewegte, des 
Kummers, ſich nicht geliebt zu fehen, allein, verlaflen, von Niemand 
verftanden, von Niemand gefuht und hervorgezogen, inmitten biefes 
glänzenden, prunfoollen, : ftrahlenden und frommen Kaiferhofes da- 
zuftehen, immer im Schatten feines Bruders, immer vernadhläffigt 
und vergeflen, oder nur aus dem Dunkel hervorgezogen, um einen 
Berweis zu erhalten, oder nur fich feinen jüngern Bruder als nach— 
eiferungswärbiged Beifpiel gegenüber geftellt zu fehen.*) Diefer 
Kummer hatte fi wie ein Mehlthau auf al’ die Knospen und Blüthen 
feines Weſens gelegt und hatte ihr Wachſen und ihre Erhaltung _ 
zurüdgebrängt und madte ihn außerhalb kalt, theilnahmlos, fpöttifch, 
während fein Inneres glühte in Liebe, Zärtlichkeit und mißkannter 
Yunigfeit, die er Niemand zu zeigen wagte, und bie Niemand von 
ihm begehrte! 

Auch heute wieder, wie immer, war ber junge Erzherzog Vofeph - 
nur zu feinen Eltern gebracht, um vor ihnen angellagt und von 
ihnen ermahnt und gefcholten zu werden. Auch heute wieder mußte 


*) L. Hübner. Lebensgeſchichte Joſeph's II. ©. 15. 
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er ftumm und ohne ſich rechtfertigen zu dürfen, es anhören, wie Pater 
Franz der Kaiferin erzählte, der Knabe habe heute, während er ihm 
die Geſchichte der heiligen Märtyrerin Cyrilla erläuterte, mehrmals 
gegähnt und babe ſich geweigert, mit ihm länger als eine Stunde 
täglich in den Erbauungsbücdhern zu leſen. 

Die Kaiferin war tief entjett über diefe geringe Yrömmigfeit 
ihres Sohnes-und blidte mit Schmerzlihem Zürnen auf den Knaben 
hin, der mit finfteren Mienen und doch anfcheinend ganz gleichgültig das 
große Gemälde, welches ihm gegenüber an der Wand hing, anftarrte. 

Und ift dies wirklich wahr, ift dies möglich, rief Marta Therefia 
zürnend, Du verfchließeft Dein Herz dem göttlichen Wort, mein Sohn, 
und weigert Dich in den heiligen Büchern zu lefen? 
| Der Knabe warf einen fchnellen, trotzigen Blid auf feine Mut- 
ter, welche ihm fo mit kaltem Zürnen ‚gegenüber ftand. 

Ich weiß nicht, fagte er ruhig, ob das heilige Bücher find, aus 
denen ber Pater mit mir Lieft, ih weiß nur, daß fie fürchterlich 
langweilig find und daß ich nichts daraus lernen fann! 

Herr mein Gott, welch ein ftörrifcher, und verftodter Knabe ift 
das! rief Maria Therefia wahrhaft erfchroden. 

Ah Herr, gehe nicht in's Gericht mit dem Sünder, murmelte 
der Pater, fih fromm befreuzigend. Nur der Kaifer fchwieg und 
blidte lächeln hinüber zu dem Knaben, der gleichgültig, ftill und kalt 
wie immer baftand. Aber vielleicht fühlte Joſeph dieſes freundliche 
Anbliden des Vaterauges, vielleicht legte es ſich erwärmen unb 
tröftend auf fein faltes Angefiht. Ex bob mit einem fchnellen Auf: 
Ihlag das Auge empor, und aus dem Blid, den ex raſch und fcheu 
auf den Kaifer hinwarf, fprühte ein folder Blig der Liebe und bes 
Flehens, daß der gutmüthige Kaiſer fi zum tiefften Mitleid bewegt 
fühlte und dem armen Knaben zu Hülfe zu kommen befchloß. 

Aber vielleiht trägt auch das Buch, aus welchem er lefen follte, 
ein wenig die Schuld an Joſephs Unachtſamkeit, fagte der Kaifer 
dann, fi mit faft bittender Stimme an feine Gemahlin wenvend. 

Kein Buch, in welchem von Gott und den Heiligen die Rebe ift, 
ann eine Unachtfamleit entſchuldigen! rief die Kaiſerin ftrenge. 
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Und wir Iafen in einem fehr großen, ſehr berühmten Werke, 
das ſchon feit einem halben Jahrhundert den Gläubigen zur Andacht 
und zur Erbauung gereicht, wir lafen in des frommen Kapuziners 
Kohen fchönem Werke „Die Blumen der Heiligen.“ *) 
| Und wir haben ſchon fünf Bände von dem Bud, gelefen, Herr 

Boter, fagte Joſeph, welcher ſehr wohl begriffen hatte, daß er in 
feinem Bater jegt eben einen Fürſprecher und Vertheidiger gefunden. 
Elauben mir Ew. Majeftät nur, es find in dem Buche fehr viel dumme 
und häßliche Mährchen und Yabeln, die id nun und nimmermehr 
glauben kann, und die auch nicht wahr und nicht möglich find! 

Jeſus Maria, die heiligen Legenden nennt er Fabeln und Mähr⸗ 
den! rief die Kaiſerin entfegt. 

D, er gebt noch weiter, fagte Pater Franz mit frommer In⸗ 
dignation. Als ich ihm geftern bie erhabene Berfuchungsgefchichte des 
heiligen Antonius erzählte, wagte er e8, zu lachen. 

Zu lachen! wiederholte die Kaiferin, und warum lachte er? 

Sa, warum lachteft Du, mein Sohn? fragte der Kaifer, fi an 
doſehh wendend, um ihm dadurch Gelegenheit zu geben, für fid 
jelber zu fprechen, flatt nur angellagt zu werden. Der Knabe verftand 
diefe Abficht feines Vaters wohl und dankte ihm dafür mit einem zärt- 
lien Blit feiner großen lichtblauen Augen. 

Ih late, Majeftät, weil e8 mir gar zu brollig vorfam, daß 
ber heilige Antonius vor den zubringlihen, alten Weibern, die ihn 
durchaus von der Bibel fort und zum Tanz ziehen wollten, fich nicht 
anders zu retten wußte, als daß er niederfniete und Iaut zu Gott 
betete, ihm beizuftehen und fich feiner Noth zu erbarmen. Es kam 
mir gar fo lächerlich vor, daß ein großer ſtarker Mann gegen alte, 
zudringliche Weiber feine andere Hülfe wußte, als das müßige Gebet 
m Gott. 

Und was würdeſt Du gethan haben an der Stelle des heiligen 
Antonius? fragte der Kaiſer. 

Ich? Nun, ich würde erſt den häßlichen Weibern veſagt haben, 





*) Coxe, History of the house of Austria. Vol. V. S. RR, 
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daß mich ihre Geſellſchaft langweile, daß ich allein fein welle, und 
daß es mir durchaus unpaſſend erfcheine, mir ihre Geſellſchaft auf 
zudrängen, und daß fie daher das Zimmer verlaffen möchten. Und 
wenn fie auf diefe höflihe Aufforderung nicht gegangen wären, fo 
würde ich fie mit Gewalt binausgeworfen haben. 

Aber es waren ihrer Viele gegen Einen, fagte der Kaifer mit 
mühſam unterbrüdtem Laden. 

Über der Eine war ein Mann, und die Vielen waren Weiber, 
rief der Knabe erglühend. Ein einziger Mann ift doch fräftiger und 
ftärfer al zwanzig alte Weiber, denke ih, und wenn es im Ernſt 
ift und er den rechten Willen bat, kann er fich wohl gegen fünfzig 
Weiber wehren und fie fi vom Leibe halten! 

Der Raifer brach in ein fröhliches Lachen aus, aber feiner Ge- 
mahlin ftrafender und zürnender Blid machte ihn bald wieder ver- 
ftummen; er mußte fih damit begnügen, Joſeph lächelnd und ver- 
ftohlen mit ven Augen zuzuwinken, während die Raiferin mit einer 
heftigen und drohenden Strafrete ihrem Sohn das Empörende und 
Sündige feines Betragens darzulegen ſich bemühte, | 

Aber nicht ein Zug feines Antliges veränderte ficy, mährend feine 
Mutter zu ihm ſprach; trogig und kalt blieb fein Antlig und ganz 
gleihgültig fehaute er immer wieder zu dem Gemälde hin, weldes 
die Orbensbelehnung einiger heimfehrenden Kreuzritter durch Kaifer 
Rudolph von Habsburg darftellte. Diefe Oleichgültigfeit des Raben 
reiste den Zorn der Kaiſerin nur immer höher an, machte fie immer 
beftiger in ihren Vorwürfen und Drohungen, und endlich, als Joſeph 
immer noch das Bild anftarıte und gar nit zu hören fchien, was 
feine Mutter ſprach, ftampfte die Kaijerin, auf Das Aeußerſte gebradt, 
beftig mit dem Fuß auf den Boden, und mit drohend gehobener Hand 
und mit flammenden Schritten näher auf den Sinaben zufchreitend, 
fragte fie: warum fchaueft Du immerfort zu dem Bilde hin? Hörſt 
nichts und ſiehſt nichts und flarrft gedanfenlos in das Leere! 

Nein, Majeftät, fagte Joſeph, feine Augen mit einem unendlich 
müden Blick auf die zürnende Kaiferin gerichtet, nein Majeftät, ich 
betraditete das Bild, und ich dachte auch etwas! 
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Nun, was dadhteft Du? fragte die Kaiferin, faft verwirrt von 
dem ruhigen Ernſt des Knaben. 

Ih dachte mir, fagte der Feine Erzherzog, mit feiner erhobenen 
Rechten auf das Gemälde hinveutend, ich dachte mir, daß es gar 
niht Recht fei, daß der Kaiſer Rudolph da den heimfehrenden Kreuz- 
tittern Orden umbängt, weil diefe Herren doch viel eher Caſſation 
ald Gnadenbezeugungen vervient hätten. 

Und warum da8? fragte die Kaiferin verwundert, während ver 
Kaifer, als ahne er, daß fein Sohn eines Beiftandes nöthig haben 
werde, leife einige Schritte fi näherte. 

Und warum dadteft Du das? wiederholte die Kaiferin ihre Frage. 

Der junge Erzherzog wandte feinen Blid von dem Gemälde zu 
feiner Mutter hin, und fein Antlig zeigte biefen altklugen, ernften 
Ausdruck, den denkende und lebhafte Kinder zuweilen anzunehmen 
bflegen, wenn ihre kindliche Seele von dem Blitzen des denkenden 
Geiſtes getroffen wird. 

Jh dachte das, fagte er langjam, weil dieſe Männer doch Flüger 
gelhan hätten, zu Haufe zu bleiben und ihr Vaterland vor Räubern 
iu fhügen, als unfchuldige Völker aus Schwärmerei aufzureiben!*) 

Die Kaiferin zudte zufammen und trat entjegt einen Schritt zurüd; 
ein unheimliches Fröfteln glitt über ihr Herz hin, und mit banger 
Ahnung dachte fie daran, daß diefer ungläubige und zweifelnve 
Knabe einft ihr Nachfolger auf dem Thron Oeſterreich ſein würde. 

Der Kaiſer ſah an dem Erbleichen der Kaiſerin ihre tiefe innere 
Erregtheit, und ihre Gedanken errathend, wagte er nicht ein Wort 
zur Entſchuldigung des Knaben zu ſprechen. 

Pater Franz aber rief triumphirend: Das iſt eine feiner gemöhn- 
lichen ſuperklugen, antichriftlihen Antworten, mit denen er alle feine 
lehrer martert und kränkt. D, Em. Meajeftät ſehen alfo, daß ich 
Ihnen nicht zu viel gefagt. Der Antichrift wohnt fhon in dem Gemüth 
des jungen Erzherzogs und vergiftet feine Seele und fein Herz. Es 
ft kein Glauben in ihm und alfo auch fein Schauen, feine Hingabe 





*) Des jungen Erzberzogs eine Worte. 
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an die Religion und an die Kirche, und alfo muß er verloren gehen 

In alle Ewigkeit. Das ift es, mas alle feine Lehrer mit Trauer und 
Kummer erfüllt, und weshalb wir uns heute zu einer gemeinfchaftlichen 
Berathung und Beiprehung einigen wollten. Schon werben bie 
Herren im Conferenzzimmer vereinigt fein, und wenn faiferlihe Ma⸗ 
jeftät erlauben, möchte audy ich mich jeßt zu ihnen begeben. 

Die Kaiferin fuhr aus tiefem Sinnen empor. Nein, fagte. fie, 
bleiben Sie! Ich will die Herren hierher berufen, ich will von ihnen 
Allen das Urtheil über meinen Sohn vernehmen, und id, bitte Sie, 
mein Gemahl, mit mir anzuhören, was die Herren von unferm, von 
ichlimmer geiftiger Krankheit heimgefuchten Knaben uns jagen werben. 

Der Kaiſer verneigte fih, und dem flummen Augenwinfen feiner 
Gemahlin folgend, trat er von dem Erzherzog fort und ftellte fidh 
an die Seite der Kaiferin, welche fih auf dem Divan nieberließ und 
mit der goldenen Hanbfchelle, die vor ihr auf dem Tiſch ftand, den 
Kammerhufaren herbeirief und ihm befahl, die im Konferenzzimmer 
verfammelten Tehrer des Erzherzog Joſephs zu der Kaiferin zu rufen. 

Eine tiefe Stille herrſchte jeßt in dem kaiſerlichen Gemach. Maria 
Therefla, in dem Divan lehnend, fehaute mit ernften, hoheitsvollen 
Bliden auf die Thür hin, durch welde die Herren eintreten mußten; 
neben ihr, den Arın aufgeftüßt auf die hohe vergolbete Lehne des Dis 
vans, ftand der Kaiſer, deſſen edles und ſchönes Angefiht vol Wohls 
wollen und Güte feinem Sohn zugewandt war, diefem armen Knaben, 
ber da bleih und traurig neben dem Pater Yranz in der Mitte des 
Gemachs ftand und al feine Kraft, feine Energie und feinen Muth zu⸗ 
jammenraffte, um fihlaufrecht zu halten, nicht zu weinen, nicht zu zittern. 

Ich will nicht weinen, fagte er zu fich felber, feine Thränen hin⸗ 
unterwärgend, denn wenn ſie's fehen, meine Herren Lehrer, fo werben 
fie triumphiren. Nein, ich will nicht weinen, denn das ift die einzige 
Art, wie ich mich rächen kann für all die Duälereien und Plagen, mit 
denen fie mich den ganzen Tag umherhegen. Ich will ihnen nicht die 
Freude machen, daß fie ſehen follen, wie fehr es ihnen gelingt, mich zu 
quälen. Niemand fol fehen, was ich leide und Lieber würde ich mir 
die Zunge abbeißen, als daß ich einen Schrei des Schmerzes ausftieße! 
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Und mit übermäßiger Anftrengung zwang der Knabe fi zu 
einem rubigen, heitern Ausfehen, zu einer unbewegten Haltung. So 
vollflommen gleihmüthig und theilnahmlos ſchien er zu fein, daß er 
nicht einmal das Haupt umwandte, als die Thür fich jegt öffnete 
und die Lehrer in feierlicher, ernfter Reihenfolge bereintraten. 

Da waren fie Alle, die Herren Pädagogen des Prinzen, die er 
in der Stille feines Herzens feine Quäler und Seelenpeiniger nannte. 
Da war der Jeſuit Porhammer, ver ihn in der Logik und Phyſik 
unterrichtete, der Ingenieur - Brequin, der ihn in den mathematischen 
Wiffenfchaften, der Herr von Leporini, der ihn in der Geſchichte, der 
hochmögende Herr von Bartenftern, der ihn in der Politif und Ge— 
fhichte feines Haufes unterrichtete, ver Baron von Bed, der ihm bie 
deutfche Keichsgefchichte lehrte, und endli war ba ber Gouverneur 
bes Prinzen, der ungarifche Graf Batthiany, der einzige von allen den 
Herren, welcher e8 verftanden, die Zuneigung des Knaben zu gewinnen, 
und dem zuweilen fein Herz in kindlichem Bertrauen ſich öffnete. 

Die Kaiferin grüßte die Herren mit gnädigem Kopfneigen und 
forderte in ihrer rafchen, lebhaft energifhen Weife fie auf, ihr un- 
umwunden und fonder Rüdhalt, treu ihrer Pfligt und ihrer Ueber- 
jengung, zu fagen, wie e8 um ben Erzherzog ftehe, ob er Yortfchritte 
made, ob fein Gemüth und fein Geift ſich entfalte und zu Hoffnun- 
gen für die Zukunft anrege. 

Zuerft ſodann ſprach ber Graf Batthiany. Mit einem fanften 
Lächeln hinüberſchauend zu dem jungen Erzherzog, fagte er: es ift 
wahr, der junge Erzherzog ift fein fanfter, fügfamer Zögling, er liebt 
es nicht, blind zu gehorchen, fondern er will immer erſt erfennen, daß 
das, was er thun fol, das Rechte fei, und wenn er's erkannt hat, 
will er es thun, nicht, weil man es ihm geboten hat, fondern weil 
8 feinem eigenen Willen gemäß if. Er will nichts fehen mit fremden 
Angen, fondern Alles mit feinen eigenen! Das mag bei dem Knaben 
It ein Fehler fein, bei vem Mann wird es bereinft ein Vorzug fein. 
Auch hat der Prinz, wie id glaube, den guten Willen, feine Fehler 
abzulegen, und ihrer Herr zu werden. Als Bürgſchaft dafür erlaube 
id mir, Ew. Majeftät ein Wort zu wiederholen, das mir der Brin, 
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geftern gelagt. Ich las mit ihm aus Bellegarde's Werk über Selbft- 
und Menſchenkenntniß, und dieſe fhönen, erhabenen und tieffinnigen 
Worte und Gedanken erregten in den Prinzen eine jo edle, glühende 
Begeifterung, daß er meine Hand ergriff und mit zitternder Stimme 
rief: o, lefen Sie mir dieſes Kapitel noch einmal! Ich. muß es mir 
einprägen, denn ich werde, wenn ich einft zur Regierung kommen werte, 
GSelbftfenntniß und Kenntnig der Menfchen fehr nöthig haben. *) 
Das war brav und gut geſprochen! rief der Kaifer, feinem Sohn 
lebhaft zunidend. | | 
Ich kann diefem Lobe indeß nicht beiftimmen, mein Gemahl, ſagte 
die Kaiſerin gereizt. Ich finde es durchaus nicht angemeſſen, daß der 
Knabe jetzt ſchon der Tage denkt, wo ſeine Mutter ihm den Platz 
wird geräumt haben, und Er die Regierung führt. Es wäre dem 
Charakter eines beſcheidenen Kindes, eines liebenden Sohnes wohl 
angemeſſener, wenn der Joſeph ſich vorläufig gar nicht mit der 
Zukunft, ſondern immer nur mit der Gegenwart beſchäftigte und ſich 
beſtrebte, vor allen Dingen ein guter und tüchtiger Menſch zu werden, 
ehe er daran denkt, daß er vielleicht einſt Kaiſer werden wird. 
Eine tiefe, athemloſe Stille folgte dieſen harten, raſchen Worten 
der Kaiſerin. Die Herren Profeſſoren und Lehrer blickten ernſt und 
finfler vor ſich hin. Der Kaiſer hatte ſich leiſe und gleichſam beſchämt 
hinter die Gruppe der Lehrer zurückgezogen und lehnte unfern von 
feinem Sohn an dem geöffneten Inftrument. Joſeph ftand immer nod 
ftarr und unbeweglid), nur während der Graf Batthiany geſprochen, 
und als diefer feine eigenen Worte wiederholte, flog einen Moment 
ein glühendes Roth über feine Wangen hin, und er fenfte ſchamvoll 
das Auge nieder. Uber bei den harten Scheltworten der Kaijerin 
richtete er Das Haupt wieder empor, und fah mit feften ernften Bliden 
zu ihr hinüber. Und eben fo feſt und unverwandt heftete er dann 
feine Blide auf die Lehrer, als fie jegt, ver-Aufforderung der Rai- 
jerin folgend, ihrerjeits ihre Urtheile ausfprachen über den jungen 
Erzherzog. Dieſe Urtheile glichen fehr wenig dem des Grafen Bat- 


*) Biſtoriſch. Siehe: Cornova: Geſchichte Fofeph II. ©. 89. 


65 


thiany. Sie hatten Alle über ihn zu lagen, die Herren Pedanten, 
fie hatten ſich Alle über ihn zu befchweren. Zuerft und am bitterften 
ſprach Herr von Bartenftein. Er klagte Jofeph der Unachtſamkeit 
und Gedankenloſigkeit an, der Theilnahmloſigkeit ſogar für die Ge- 
IHichte feiner eigenen Vorfahren. Mit zorniger Stimme erzählte er 
ver Katferin, daß Jofeph durchaus weder politifhe Einſicht noch 
hiſtoriſche Weberblide befige und daß fogar das große Geſchichtswerk, 
dad er, der Herr von Bartenftein, jelbft und eigenhändig in funfzehn 
großen Yolianten für ihn verfaßt, und aus den Archiven des faifer- 
lihen Haufes eigens für den Kronprinzen zufammengeftellt habe, ven- 
jelben gar nicht zu intereffiren fcheine.*) j 

Und nad ihm ſprachen die andern Lehrer, und ber Eine klagte 
über Joſephs Trog und feine Unachtſamkeit, der Andere machte ihm 
aus feiner Lebhaftigfeit ein Verbrechen, der Dritte rügte feinen Un- 
gehorfam, und der Vierte klagte mit prophetifchem Jammerton, es 
werde nie und nimmermehr aus dem Sronprinzen etwas Rechtes und 
Zädtiges werden, denn er habe feine Religion und feinen inbrünſtigen 
Glauben, er glaube nit an die Heiligen, und bete nicht recht zu 
ihnen, fondern wolle ſich mit feinem Gebet immer unmittelbar zu Gott 
wenden, und in feinem hochmüthigen Stolz gar nicht die VBermittelung 
ber Heiligen anflehen. Alle ſtimmten fie darin überein, daß ber junge 
Erzherzog förrifch und verftodt, ungehorfam und Faltherzig fei. 

Der Knabe, wie gejagt, hatte ihnen Allen mit flolzem Blid und 
unveränderten Mienen zugehört. Langjam und ruhig hatte er das 
Auge von einem Redner auf den andern bingleiten laſſen, nur war 
fein Antlig immer bleicher und erflarrter geworben, und erfchien zu⸗ 
legt ganz unbeweglidy, eiftglalt und marmorfteif. — Und während er 
feinen Anflägern fo zuhörte, und während ihre Worte fein armes 
zitterndes, mißfanntes Herz wie mit taufend Dolchflößen trafen, wieder⸗ 


*) Hormayr fagt von dieſem Werfe, das Bartenftein für den Unterricht 
goſeph's gejchrieben, „es fei ſehr ſchwerfällig geweſen, überladen mit Details, 
ſchleppender Darſtellung und höchſt übel gewähltem panegyriſchen Ton, mit 
gänzlicher Entfernung von jedem ſynchroniſtiſchen Ueberblick, von jeder univerſal⸗ 
hiſtoriſchen Anſicht.“ Hormayr. Oeſterr. Plutarch. Elftes Büntgen. ©. Tal. 
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holte der Knabe fih immer wieber: ich will nicht weinen! Ich will 
meinen Quälern nicht Die Freude gönnen, daß fie fehen, wie weh fie 
mir thun! Sch will nicht weinen! 

Maria Therefia hörte in ihrem Mutterherzen nichts von Diefem 
geheimen Iammergeflüfter des Knaben, fie fah nur fein faltes und 
trogiges Geſicht, deſſen Anfchauen fie zugleih mit Zorn und Kummer 
er 

D, ih ſehe nur zu wohl, daß die Herren Präceptoren Recht 
haben! rief fie, mit erhobener Hand auf den Knaben hindeutend. Es 
fieht auf feinem Antlig gefchrieben, daß er trogig ift und ftörrifch, 
daß er ein Faltes Herz hat! 

In diefem Moment, und gleihfam als eine verfühnende Antwort 
auf die rauhen Worte der Kaiferim, burchzitterten das Gemach leife 
melodifche Töne und biefelbe füRe, liebreizende Melodie, mit welcher die 
Raiferin zuvor ihren Gemahl empfangen, vurchhallte den Raum. Es 
war ber Kaiſer, welder an dem Inſtrument ftehend, ganz gedankenlos 
und zerftreut, wie es fchien, feine Hände über die Taſten gleiten ließ, 
und ganz unwilllürlid und ohne es jelbft Au willen, diefe rührend 
ſchöne Melodie fpielte. 

Aber fo wie bie erften Töne derfelben erfchallten, burdflog ein 
leifes Zittern die ganze Geftalt des Knaben, feine Zilge fingen an 
zu arbeiten; zu zuden; feine Augen, welche zuvor fo trogige und finftere 
Blide gehabt, leuchteten auf in einer ſchwärmeriſchen Gluth, feine 
Lippen, welde vorher feft auf einander gepreßt geweſen, umflatterte 
jest ein fanftes rührendes Lächeln, und mit einem felgen Entzüden 
fchien ‘er diefen Tönen zu laufchen, bie befier und reiner, verfühnender 
und beweglicher zu feinem Herzen fpraden, als alle die Anklagen 
feiner Lehrer und die Vorwürfe feiner Mutter. Die Töne fchienen 
mit fanften Schmeihelworten ihn zu rufen, mit zärtlihem Geflüfter 
fein Antlig zu Fühlen, und das arme troßige Heine Kinderherz zu er— 
weihen in Wehmuth und Rührung. Die lang zurücgehaltenen und 
befämpften Thränen ftürzten jet mächtig aus feinen Augen hervor; 
ganz überwältigt von feiner eigenen Rührung wandte der Knabe fidh 
zum, und mit einer leivenfchaftlichen Innigkeit feine Arme un die 
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Geftalt feines Vaters legend, rief er: o, mein Kaifer, und mein Ba- 
ter, erbarme Dich mein! 

Der Kaifer zog den zitternden Knaben feft an feine Druft, er 
neigte fih nieder und küßte feine langen, dunkelblonden Roden, und 
füfterte Dabei leife: wußt’ e8 wohl, mein armer Bube, daß es nicht 
lo gar ſchlimm um Di fteht. Wollte Dein arm verfchlichtert Herz 
zu mir rufen, und Du haft den Auf Deines Vaters verftanden! 

Die . Herren -Präceptoren ſchauten mit ernften, firengen Mienen 
biefer Scene zu, welche fie im Inneren ihrer. Seele höchſt unziemlich 
fanden. Die Kaiferin hatte ſich von dem Divan erhoben und blidte 
mit einem feltfamen Gemifch von Unwillen und Rührung hinüber zu 
dem Kaifer und feinen Sohn, die fih noch immer feft umfchlungen 
hielten. Sie wollte es fich felber nicht geftehen, daß der Schleier, 
welher auf einmal ihren Blid umbüfterte, von den Thränen gewebt 
fei, die aus ihrem gerährten Mutterherzen emporftiegen. Sie wollte 
den Herren Präceptoren gegenüber nicht blos die Mutter, fondern 
auch zugleich die Kaiferin fein. Die Etiquette erforderte e8 fo, und 
bie Etiquette war bie ernfte, firenge Meifterin, vor der Maria The 
reſia ſih immer in firengem Gehorfam beugte. 

Sie zwang daher die Thränen in ihr Herz zurüd und gab ihrem 
leuchtenden, zärtlichen Blick jet einen ernften, firengen Ausdruck. 

Herr Gouverneur, Graf von Batthiany, fagte fie, fidh dem Gra⸗ 
fen zumendend, ich finde, daß wir auf dem Lehrplan des Erzherzogs 
Jofeph etwas vergeflen haben. Sorgen Sie heute noch dafür, daß 
ein tüchtiger Lehrer gewählt werbe, der meinen Sohn in der Mufit 
unterrichte. Lehren wir Joſeph die Kunft lieben, damit er milder 
werde, denn er ift ftörrifh. Aber die Muſik verfteht es, wie ich ſehe, 
feinen Starrfinn zu breden. *) 





*) Der Raiferin eigene Worte. Siehe: Coxe, History of the house of 
Austria. Vol. V. p. 3%. 
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VII. 
Hraf Wenzel von Kaunik. 


Drei Wochen waren vergangen feit ber legten Conferenzfigung , 
in welcher Maria Therefia auf fo auffallende und ungewöhnliche Weife 
fi) gegen ihre bißherigen allmächtigen Minifter erllärt, und ten 
- Grafen Kaunitz ihre Zuftinmung zu feinen Plänen verliehen hatte! 
Aber indem fie an jenem Morgen die Sigung aufhob, hatte die 
Kaiferin gefagt, daß fie ſich ihre fernere Entſchließung vorbehalte, daß 
fie ihren Miniftern und Conferenzräthen ihre legte Entſcheidung mit- 
theilen werde, nachdem fie fich mit Gott und ihrem Gewiſſen berathen, 
und das Rechte demgemäß gefunden und gewählt habe. 

Drei Wochen, wie gefagt, waren feitbem vergangen, und nod 
immer war feine entfcheidende Botfchaft won der Kaiſerin eingetroffen, 
und nod immer hoffte Graf Kaunig vergeblich auf den Ruf der Kai— 
ferin, und noch immer waren Bartenftein und Uhlefeld die mächtigen 
Minifter! — Mit heftigen Schritten ging Kaunig in feinen Arbeits- 
fabinet auf und ab, feine Züge, welche fonft immer fo unbeweglic 
und marmorn waren, zudten und zitterten jeßt, und feine Augen 
ſchoſſen feurige Blige. Der Herr, welder da vor dem großen, mit 
Papieren beladenen Tiſch faß, hatte Längft ſchon aufgehört, in den vor 
ihm aufgefchlagenen Akten zu lefen, und ſchaute mit immer fleigender 
Berwunderung dem ftürmifchen Auf» und Niederwandeln des Grafen 
zu, und beobachtete mit zufanmengezogenen Augenbrauen und lebhaf: 
tem Kopfſchütteln die heftige Erregung in feinem Antlig. 

Kaunitz, deſſen Auge eben ganz zufällig an feinem Freunde und 
Vertrauten vorüber ftreifte, ſah endlich feinen finftern Blick und fen: 
unwilliges Kopffchütteln; und haftig zu ihm hinfchreitend, blieb er vor 
ihm flehen, und nachdem er ihn eine Zeitlang ftare angefchaut, brach 
er auf einmal in lautes Laden aus. Aber dieſes Tachen des Grafen 
Kaunitz hatte nichts von den hellen frifchen Tönen des Frohſinns und 
der Heiterkeit, e8 war darin nichts von dem Lerchengefang des Herzens, 
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fondern e8 war ein trauriges, düfteres Lachen voll Ironie und bittern 
Spottes, welches das Antlig deffen, der e8 hörte, erbleichen machte. 

Warum erblaffen Sie, Baron? fragte Kaunig lebhaft. Und mas 
den Sie zufammen, als habe ein electrifher Schlag Sie getroffen? 

Ihr Lachen, Graf, hat mich als electrifher Schlag getroffen und 
ih bin erblaßt davon, fagte der Baron von Binder ernft. Wiffen Sie, 
Ereellenz, daß dies in den Jahren, die ich die Ehre habe täglich und 
ſtündlich an Ihrer Seite zu fein, das erfte Mal ift, daß ich Sie 
laden fehe. Ich habe immer geglaubt, daß Ihren Gefihtsmusteln 
diefe Bewegung unmöglich fei. 

Und vieleicht haben Sie Recht, Baron, denn ich verfihere Sie, 
daß dies Rachen eben noch wie ein Schmerz in meinem Herzen nach⸗ 
zudt, fagte Graf Kaunitz traurig. Willen Sie, weshalb ich aber 
lachte? Ich lachte, weil Sie mid) mit gar fo drolligen, mißbilligenden 
Mienen anfahen, und weil Ihr Kopffchütteln wie ein alter verbrieß- 
licher Moralift zu brummen fchien. 

Es iſt mir auch verbrießlih, Sie, den Diplomaten und Staats- 
mann, auf eimmal fo fafjungslos und tief erfchüttert zu fehen, 
brummte Baron Binder. 

Staatsmann! wiederholte der Graf mit einem lauten Seufzer. 
Mer weiß, Freund, ob meine Rolle als Staatsmann nit fchon zu 
Ende gefpielt ift. 

Er ging wieber finnend und gedanfenvoll auf und ab und blieb 
dann plöglich wieder vor dem Baron ftehen. Binder, fagte er, nicht 
wahr, Sie kennen mih? Sie find feit zehn Jahren mein Bertrau- 


ter und mein — ja ich darf wohl fagen, mein einziger Freund. Sie 


begleiteten mich als mein erfter Attache auf meinen Gefandtfchaftsreifen 
nach London, Aachen und Paris, mit Ihnen babe ich jeit zehn 
Jahren gelebt, gearbeitet und gebacht. Nun jagen Sie mir, haben 
Sie in dieſen zehn Jahren jemals bemerkt, daß ich feige oder furcht⸗ 
ſam gewefen ? | 
Niemals, rief ver Baron innig. Ich habe Sie dem Zorn ber 
dürften, der Bosheit Ihrer Feinde, der Treulofigfeit Ihrer Sreunte 
and Geliebten, ich Habe Sie endlich beim Duell dem Schwert und ber 
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Biftole Ihrer Nebenbuhler gegenüber gefehen, und ich habe Sie immer 
gleih tapfer und gelaffen, gleich muthvoll und entſchloſſen gefunden. 
Graf Kaunitz nidte langſam mit dem Haupt. Nun denn, fagte 
er, urtheilen Sie alfo, in welcher entjeglichen Tage ih mich befinden 
muß, denn, um Ihnen die Wahrheit zu fagen, heute zum erften Male 
fürdte ih mid. Heute fchrede ich feige zurüd vor einer Gefahr. 

Und was fürdten Sie? fragte fein Freund theilnahmsvoll. 

Ich fürchte, daß Maria Therefia mehr Weib als Kaiferin ift, rief 
Kaunig heftig. Ich fürchte, Daß die Widerſprüche des ſchönen Franz 
von Lothringen mehr Eindruck auf das Gemüth feiner zärtlichen Ge- 
mahlin maden, als Alles, was ihre eigene Einfiht und Vernunft ihr 
fagt, als Alles, was fie mir in der Stunde edlen Wollens zugefichert hat. 
D, es wäre entjeglich, wenn die Küffe ihres Gemahls, die heuchlerifchen 
Drohungen und Bitten ihres Beichtvaters, der leichtfinnige Wankelmuth, 
der Frau das Auge und den hellen Blid ver Kaiferin trübten und 
fie nicht mehr zu jehen vermöchte, was zum Wohl ihres Yandes, ihres 
Bolfes und ihrer felbft nothwendig und unerläßlid if. O Freund, 
weld ein wundervolles, glänzendes Riefengebäude, das ich in meinem 
Herzen ſchon aufgerichtet hatte, würde um mich her in Trümmer zus 
fammenfallen, wenn die Kaiſerin mich verläßt und ſich in eine ganz. 
gewöhnliche Frau verwandelt! Ich habe an diefem Gebäude gearbeitet 
feit langen Jahren, ih babe ihm meine Gedanken, meine Lebenskraft, 
meine Wünfche, meine Hoffnungen und meine Träume fogar geopfert. 
Ich babe alle Empfindungen und Phantaftereien, ich habe endlich mein 
ganzes Herz auf den Altar der einzigen Gottheit, die mid noch be= 
herrſcht, niedergelegt; dieſe Gottheit ift die Politik, eine vernünftige, 
große, weitſchauende, berechnende und Doch fühne Bolitit, welche Oeſter⸗ 
reih groß machen, ed an die Spige Deutſchlands, ja an die Spige 
Europas ftellen fol. Und mit diefem aus den Wuft der Barbarei und 
Knechtſchaft emporfteigenden Reiche mit emporzufteigen, al® orbnender 
Steuermann dazuftehen auf dem großen Völkerſchiff, auf dem Ded 
deſſelben fie Alle zu fammeln zu Einer Nation, zu Einem Boll, wel- 
hes feinem Steuermann willenlos, ohne zu zweifeln und ohne zu 
fragen, gehorcht, das Schiff mit feiter Hand und fihrem Auge hindurch 
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zu leiten durch alle Klippen und alle Iintiefen, um enblich eines Tages 
einzulaufen in den fihern Hafen der großen, allmächtigen, felbftbewußten 
Ruhe, einzulaufen unter dem freudigen Zujauchzen von Millionen 
beglücdter Menjhen, die entweder bei tem Namen bes flegreichen 
Steuermanns fih vor Furcht zitternd auf die Erbe beugen, over ihn 
jeuchzend zum Himmel erheben, wel ein großer, ein göttlich ſchöner 
Zraum ift dies, der einzige, um beffentwillen es ſich noch der Mühe 
verlohnt zu leben, und zu ringen mit dem Leben! Denn id will's 
Ihnen nur geftehen, Freund, diefes Menfchendajein hat für mid ſonſt 
allen Reiz, allen Zauber verloren, es ift eine volle Blume, die ganz 
abgebläht hat, ganz duftlos ift und deren Berwefungsgrau mid anwidert. 
Ich übertünche ſie mir noch zuweilen mit der grellen Schminke rafft- 
nitter Genäffe und will fie neu aufblühen laſſen an der tropifchen 
Oluth der erhigten Sinne, aber ih glaube doch nimmermehr an ihre 
Blüthe, und inmitten des Genuffes habe ich nur noch den Ueberdruß 
und den Widerwillen. Ich habe alle Illuſionen verloren, ich glaube 
niht mehr an bie Liebe, denn ich habe mein ganzes Leben hindurch 
geliehen, daß fie Fäuflich ift, ich glaube nicht mehr an die Thränen 
ber Menſchen, und nicht an ihr Lachen, denn ich weiß, daß ſie Schauſpieler 
ſind alle, alle, und jedes Gefühl zu heucheln wiſſen, ich glaube nicht 
mehr an das Glück, denn dieſes Alles ift relativ, und ich habe den 
Einen fih die Haare ausraufen fehen über das, was ben Andern 
mit Entzüden erfüllte. Die ganze gefellfehaftliche Welt ift für mid 
nur noch ein größeres Irrenhaus, in dem ich mich bemühe, nicht ver- 
nänftiger zu erfcheinen als alle Uebrigen, fonvdern meine Wahnfinnsrolle 
lo gut zu fpielen als alle Andern, mir gar nicht merken laffe, daß 
ih eigentlich au fond vernünftig bin, weil fonft die Narren, jubelnd 
Ihreien: „feht da den Wahnfinnigen!" Da willen Sie alfo, Freund, 
weshalb ich Ihnen außerhalb viefes Zimmers hier fo oft als ein Narr 
eriheine, — ich heule mit den Wölfen, und da ich nicht im Chor mit 
ihnen heulen, ſondern wenigftens in einer Soloftimme mid) hören laſſen 
wi, fo erfcheine ich als der größte Narr und Sonderling und gebe mir 
nicht im mindeften Mühe, irgend eine meiner Launen, eine ber 
ſchillernden Seifenblafen meines Gehirns zu unterdrüden, mögen fie 
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frei emporflattern, die Narren jauchzen dazu, und das Farbenſpiel 
ergögt fie! Ich glaube alſo nicht mehr an die Welt, aber ich glaube 
noch an dem Ehrgeiz, es ift die einzige große Leidenſchaft, die mein 
Herz noch gefangen hält, die einzige, die mix eines Mannes würdig 
erſcheint! Meinen Namen groß zu machen, nicht bloß der Enfel meiner 
Ahnen und der Ahnherr meiner Enkel zu fein, fondern ein Mann, 
ein Gedanke, eine That an fi felber, ein Stern, deſſen Glanz 
Sahrhunderte überragt, und ber feine ganze Zeit mit feinem Glanz 
durchleuhtet: das ift mein leßter Traum von Glüd, dem wollte id) 
mein Leben und meinen Geiſt weihen! Aber er wird zufammenfallen 
wie ein Kartenhaus, und an der Kleinheit Maria ZTherefiens wird die 
Größe Kaunitzens fcheitern! 

Das wird nicht gefchehen, rief Baron Binder lebhaft. Sie wer- 
den Ihr Ziel erreihen, Sie werden Defterreih groß, mädtig und 
ftarf machen, Sie werden ihm eine neue Zeit aufgehen laffen und dieſe 
dunfeln Nebel zerftreuen, die jegt noch Über ven Geiftern ſchweben! 

Wenn ih zur Macht gelange, fagte Kaunig fo fol dies, das 
ſchwöre ih Ihnen, mein erftes Beftreben fein. Der Geift fol frei 
werben von den Weihrauchs-Nebeldünſten, die ihn jetzt noch umdüſtern, 
und ftatt der Priefter und der Beichtväter fol nur Kaunig und der 
Geiſt über Defterreih herrfhen! Aber werde ih zur Macht gelan- 
gen? Wird Maria Thereſia's Hand ftarf genug fein, um bie Feſſeln 
zu zerreißen, welche bie Priefter und der Gemahl um fie her ausge⸗ 
breitet haben? Wird fie den Muth haben, allen Vorurtheilen zu trogen 
und das alte Defterreich wie ein abgetragenes, zerfallenes Gewand von 
fih zu werfen? Wird — | | 

Die Thür öffnete fi) und der Kammerbiener trat ein mit einer 
Karte, die er Heren von Binder darreidte. 

Der Staatsreferendar von Bartenftein wänfcht Ihnen feinen Befuc) 
zu machen, fagte der Baron freudig. Wellen Sie ihn bier empfangen? 

Ich werde ihn gar nicht empfangen, fagte Kaunik. Sage dem 
Herrn Baron, ich fei befhäftigt und bedauere! 

Sie weijen ihn ab? fragte Binder, als der Diener fich entfernt hatte. 
Sie thun das ohne alle Umſchweife, ohne den Heinften Vorwand? 
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Begreifen Sie denn nidt, daß die Sonne meines Glüds aufgeht, 
daß Bartenftein bie erfte Lerche meines Sonnenaufgangs ift? rief 
Graf Kaunig mit ftrahlenden Augen. O, diefer Beſuch meines fonft 
allmädtigen Feindes beweift mir, daß feine Allmacht zu Ende geht, 
und daß er ihr Abfterben ahnt, mein Abweis fol ihm dieſes Abfter- 
ben zur Gewißheit machen. Niemand wird nun noch zweifeln, daß, 
Bartenftein von feiner Thür weifen, heißt dem ganzen alten Oefterreich 
einen Fußtritt geben. Ich werde alfo meinen Triumph fehon jest in 
ten Mäulern aller politiihen Klatfhweiber von Wien feiern, bevor 
ih ſelber noch davon gefoftet habe! Jetzt, Freund, wollen wir 
fröhlich fein und guter Dinge, tie Süntfluth der Sorgen ift vorüber, 
Bartenfteins Karte ifl das Delblatt, das mir das nahe Fand ver- 
fündet! Hinweg alfo mit den Sorgen und Beängftigungen! Jetzt 
wollen wir fröhlich fein und uns das Haupt ummwirbeln laflen von 
den Nebeldünſten olympiſcher Zollheit. Fort mit den Ncten und 
dem gefehrten Kram! Die Bücherwürmer wollen ſich in felige Narren 
verpuppen und mit ihren Schellen läuten, Damit auch die andern 
Narren kommen! 
Er nahm die Handklingel und fehellte heftig. Alles foll bereit 
fein im Toilettenzimmer, ich werde fogleid dahin kommen! Dem 
Koh fol man fagen, daß wir ein Diner von zwanzig Couverts 
haben werben, das feinfle, pilantefte, lederfte und wunderbarfte, das 
es giebt. Der Haushofmeifter fol die feurigften Weine aus dem 
Seller holen und Sorge tragen, daß der Champagner nicht zu warm, 
der Johannisberger nicht zu kalt, der Sillery nicht zu troden, der 
Lactimä-Chriſti nicht zu ſäuerlich ſei. Zwei Wagen angefpannt. 
Den Einen zur Sängerin Ferlina, den Andern zur Tänzerin Sacco, 
fe follen zum Diner kommen! Zwei Läufer abgefchidt, den einen 
zum Grafen Harrach, den andern zum Grafen Collorevo! Einladung 
zum Diner. Hier ift bie Lifte der Übrigen Herren, die geladen werben. 
Geh. hinunter zu meiner Schwefler, der Gräfin Oueftenberg. Laſſe 
ihr meinen Refpect vermelden, möchte heute die Gnade haben, in ihrem 
Zimmer zu fpeifen, und fid nicht bemühen, die Honneurs an meiner 
Tafel zu machen. 
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Ercellenz halten zu Gnaden, fagte der Kammerdiener ſchüchtern, 
aber die Frau Gräfin — | 

Nun, was zauderft Du? Was ift’s mit meiner Schweſter? 

Die Frau Gräfin find ja ſchon vor acht Tagen abgereift! 

Wie? Ohne von mir Abfchied zu nehmen? Wohin ift denn die 
Frau Gräfin abgereift? 

Der Diener hob den Arm langfam empor und zeigte gen Him- 
mel. Dahin, Ercellenz! 

Der Graf zudte leicht zufammen und blidte fragen hinüber nad) 
dem Baron Binder. Diefer zudte die Achfeln. Die gute Gräfin war 
Ihon lange leidend, ſagte er, aber fie wollte Sie nicht mit ihren 
Klagen betrüben und fchwieg darüber. Sie werden indeß wohl dies 
traurige Schidjal geahnt haben, da die Gräfin feit drei Wochen nicht 
an der Mittagstafel präfipirte. 

Vraiment nein, ih habe nichts geahnt, denn ich hatte in biefen 
drei Wochen nicht die Zeit, an dergleihen zu bvenfen. Wann ift bie- 
Ceremonie gewefen? | 

Borgeftern, Herr Graf. Ich Habe alle Anordnungen getroffen 
und Ales überwacht! | 

Und ich babe Ihnen meinen innigften Dank zu fagen, theueriter. 
Freund, für die BVBortrefflichfeit Ihrer Anorbnungen, denn ich habe 
nichts davon gemerkt und bin nicht einen Moment davon beunruhigt 
worden. Genug davon, Sie willen, daß ich diefe Geſpräche haſſe, 
brechen wir ab! Da die Seremonie ſchon vorgeftern gewefen ift, fo 
hindert das nichts an unferm heutigen Tage. Geh, Philipp! Raſch 
alle Aufträge beforgt! Blumen in den Corridors und auf den 
Treppen, im Speifefaal Orangen und Rofen, zum Kaffee Vanillen⸗ 
ftengel ftatt der Theelöffel. ort! 

Noch einmal Dank, Freund Binder, fagte ber Graf, als der 
Kammerdiener ſich entfernt hatte, Dank, daß Sie die Abreiſe meiner 
Schweſter mit ſo viel Discretion geleitet und mir dieſe unangenehmen 
Aufregungen erſpart haben. Nun, die Damen hier werden froh ſein, 
daß meine ceremonielle, malitiöfe und ernſte Schweſter, die ſehr 
tugentftreng war, weil ihr Alter ihr nicht mehr erlaubte zu fünbigen, 
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daß die Gräfin Dueftenberg — abgereift ifl. Aber wen werde ich nun 
Hatt ihrer in mein Haus nehmen, die Honneurs zu machen? Nun, wir 
wollen uns ein anderes Mal mit viefer Frage befchäftigen! Jetzt zur 
Zoilette! Adieu, Freund, beim Diner fehen wir uns wieper! 

Er winkte feinem Bertrauten flüchtig zu und ging dann mit leichtem 
Schritte in das anftoßende Toilettenzimmer. 


VIII. 
Die Toilefte des Grafen Kaunitz. 


Me Graf Kaunitz das Toilettenzimmer eintrat, war fein Geſicht 
wieder fo ernfthaft und unbeweglich wie immer, nicht die leifefte Spur 
von Aufregung zeigte fich in demſelben. Er ſchien die Diener gar nicht 
zu gewahren, die zu beiden Seiten des Zimmers ftanden und in ehr- 
furchtsvollem Schweigen feiner Befehle harrten. Zu dem großen 
venetianifchen Spiegel tretend, betrachtete er mit prüfenden Bliden 
lein Angeficht und heftete feine Augen lange und unverwanbt auf biefe 
Meinen feinen Linien, die fi da auf feiner weißen zarten Stirn zeig> 
ten und die erften Gedankenſtriche waren, welde das Alter auf bie 
Stimm des dreiundvierzigjährigen Mannes gezeichnet hatte. Diefe Ge- 
danfenftriche fchienen dem Grafen viel Stoff zum Denken zu geben, 
dem er betrachtete fie lange mit tiefernften, feltfam funkelnden Augen. 
Dann wandte er fih zu dem Frifeur, der als der naͤchſt Berechtigte 
binter ihm fland. Ä 

Die Perrüde fertig? fragte er. 

Fertig, Ercellenz, und genau nad des Herrn Grafen eigener 
Angabe. Born an der Stirn mit reihen Loden, hinten mit Haarbeutel. 

Auffegen! 

Der Frifeur flatterte zu dem großen Haubenfopf, der da brüben 
auf dem Tiſch ftand, und nahm von demfelben die feltfam phantaftifche 
blonde Perrüde, die „nach des Herrn Grafen eigener Angabe” gebaut 
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war und in ihrer wunderbaren Bermifchung von frei wallenten Roden 
und fteifem Haarbeutel zugleih, ohne daß Graf Kaunig es ahnte, als 
die ſchlagendſte Charakteriſtik feines eigenen Wefens erfchien. — Graf 
Raunig hatte aber bei der Erfindung dieſer Perrüde einen ganz an- 
bern Zwei im Auge gehabt. Diefe wallenden Locken follten auf 
eine preciöfe und anmuthige Weife die ſchwatzhaften Stirnfalten, bie 
von feinen zunehmenden Jahren plaudern wollten, ein ſür ale Mal zum 
Schweigen bringen und fein Geburtejahr für immer von ſeiner Stirn 
fortringeln. 

Graf Kaunitz neigte ein wenig fein ſtolzes Haupt und ließ ſich von 
dem franzöfifhen Haarfünftler die Perrüde auffegen, dann betrachtete 
er mit tiefem Ernft den wunderbaren Bau im Spiegel, bier die 
Loden tiefer über feine Stirn nieberziehend, fie auseinanderfchiebend, 
fo daß zwifchen dem blonden Geringel feine feine, weiße Stirn ſicht⸗ 
bar ward, dann wieder eine Tode über vie Feine alte da am Naſen⸗ 
bein oder dort an der Schläfe ordnend, bis die Locken fih in einem 
wunberfamen Zidzad an feiner Stirn auf- und nieberringelten. | 

Graf Kaunig deutete mit einem Singer feiner weißen, bDurhfichtig 
‚zarten Hand auf dieſes Lodenzidzad hin. Merken Sie wohl auf, 
Hippolyt, Dies ift die Art, wie ich täglich und immerbar meine Perrüde 
arrangirt fehen mill!*) 

Der Frifeur machte eine ftumme und ehrfurdtsvolle Verbeugung 
und trat dann zurüd, um den beiden Kammerdienern Plaß zu machen, 
welche die Kleider des Grafen, das golpgeftidte ſpaniſche Gewand, 
den Heinen golpgeftidten Mantel, die kurzen Sammetpantalons, die 
dunkelrothen Strümpfe und die Schuhe mit Brillantfhnallen brachten. 

Ein einfacheres Gewand, fpanifch, aber ohne Goldſtickerei, befahl 
der Graf. Keine rothen Strümpfe, ſondern weiße! 

Die beiden Kammerdiener erhoben ihre ehrfurchtsvoll geſenkten 
Häupter und ſchauten ihren Gebieter zweifelnd und forſchend an. 


*) Graf Kaunitz trug von dieſer Zeit an bis zu ſeinem Tode immer dieſe 
ſeltſame Perrücke mit den Zickzacklocken. Die Wiener Elegants beeiferten ſich, 
ſie nachzuahmen, und bald trug man allgemein die Perrücken, welche man nach 
ihrem Erfinder die „Kaunitz⸗Perrücken“ nannte. 
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Weiße Strümpfe ftatt der rothen, zu dem fpanifhen Anzug ganz um: 
erläßlichen, das war eine Neuerung, ein fo fühnes Auflehnen gegen 
die Etiquette, daß e8 den beiden Kammerdienern faft wie ein thätliche 
Hochverrath gegen den Kaiferhof erſchien. 

Der Graf errieth vielleicht ihre Gedanken, denn er zudte ver- 
ähtlih die Achfeln und wiederholte in noch ſtrengerem, gebieteriſchem 
Ton: Weiße Strümpfe! Ein für alle Mal weiße Strümpfe, niemals 
wieder rotbe. Raſch jet anziehen und mich im Puberlabinet erwar: 
ten. Der Friſeur zog ſich mit feinen zwei Unterbeamten und zwei 
Rammerbienern rüdwärtsgehend durch die Thür da drüben zurüd, 
und der Graf blieb mit feinem erften Kammerbiener allein. 

Raſch, und ohne dabei ein Wort zu fprechen, eine Miene zu ver: 
sehen, ließ der Graf ſich ankleiven, dann trat er zum Spiegel und 
überſchaute mit forgfamen Bliden feine ganze Geſtalt, bier. eine Puffe 
des Gewandes, dort eine Falte der breiten Halskrauſe von Alenconner 
Spitzen ordnend und bie breiten Spigenmanfchetten, welche feine zier— 
lihen weißen Hände unigaben, weiter hervorziehend. 

Dann wandte er fein Haupt ein wenig rüdwärts zu dem Kammer- 
biener. — Pudermantel! befahl er kurz. 

Sofort entfaltete diefer das weiße Padet, das er fchon in der Hand 
hielt und legte dem Grafen mit ehrerbietigfter Verbeugung ten langen 
weißen Mantel über die Schultern. Der Graf zog ihn forgfältig bis 
über die Halskrauſe herauf, und Hüllte, vor dem Spiegel ftehenp, 
feine ganze Geftalt darin ein, dann winfte er mit einer olympifchen 
dmegung feines Hauptes nach der Thür und der Kammerdiener flog 


in, fie zu öffnen. 


Kaunig, eng in feinen Mantel gehüllt, näherte ſich mit gravt- 
tätiſchen Schritten der Thür. So wie er auf der Schwelle des näch⸗ 
fen Gemaches erſchien, hoben die Frifeure und Kammerdiener, welde 
wu beiden Seiten der „Puderkammer“ aufgeftellt waren, ihre großen 
Buderwebel und ſchwenkten fie bin und her. Eine Wolfe von weißen: 
Staub füllte fofort den ganzen Raum, und durch diefe Wolfe hindurch 
ſchtit Graf Kaunig in feinen weißen Mantel mit langfamen, gra- 
vitätifchen Schritten, mit marmoreruften, unbeweglichen Zügen, bis au 


78 


die andere Seite des Gemaches dahin. Hier blieb er einen Moment 
ftehen, um mit vorfihtigem Finger den Puder aus feinen Augen fort: 
zuwifhen. Dann wandte er fi um, und fein Haupt langfam links 
und rechts wendend auf feine harrenden Diener, commandirte er, wie 
ein Feldherr feinen Kanonieren: neue Ladung! 

Und die Diener hoben wieder die Puderwedel, und eine weiße Puder⸗ 
wolke fchwebte wieder empor, und gravitätiich langſam ſchritt Graf 
Kaunitz wieder durch die Wolfe dahin. — Biermal wiederholte er in 
unveränderlicher Gravität diefen Spaziergang, dann, ohne ein Wort, 
‚einen Blick fchritt er hinaus und kehrte in fein Toilettenzimmer zurüd, 
in welches ihm der Oberfrifenr Hippolyt folgte. Der an der Thür 
barrende erfte Kammerbiener nahm vorfichtig wieder den Pudermantel 
von ben Schultern feines Herrn und der Graf fchritt wieder zu dem 
Spiegel hin und betrachtete feinen Lockenban. Dann wandte er fid 
mit triumphirendem Ausdrud an den Frifenr. 

Geftehen Sie, Hippolyt, fagte er, daß es nichts Herrlicheres und 
Schöneres geben kann, als dieſe Art der Puderung! Sehen Sie nur, 
wie gleichmäßig, zart hingehaucht, leicht und friſch der Puder überall 
vertheilt iſt, wie luftig und duftig er die Locken umſpielt, nirgends 
mehr, nirgends weniger. Vraiment, ich glaube, ich darf ſtolz ſein 
auf meine Erfindung! 

O, es war ein fublimer Gedanke von Ew. Ercellenz, betheuerte 
Hippolyt, eine wahrhaft erhabene Erfindung, die ſelbſt dem göttlichen 
Kopf Euxer Excellenz Ehre macht und in den Annalen der Friſeurkunſt 
eine ganz neue Epoche bezeichnet! 

Ich verbiete aber ſtreng, meine Erfindung in Ihre Annalen auf- 
zunehmen, rief Kaunitz. Ich verbiete, irgend Jemandem von ber Urt, 
wie id; meine Haare pubere, zu erzählen. Es ift meine Erfindung, 
und ich will fie für mich behalten. Höre ich jemals, daß die Welt 
das Geheimnig meiner Puderkammer erfährt, fo jage ih Sie mit 
der ganzen Sippichaft meiner Diener auf der Stelle fort. 

Der Oberfrifeur und der Kammerdiener murmelten, ſich tief ver- 
neigend, einige unverftänbliche Worte, die der Graf indeflen nicht be- 
achtete. Er nahm das neben dem Spiegel fchon bereit liegende weiße 
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Batifltuh und fuhr fi leiſe und vorfidtig mehrmals über das 
Gefiht Hin. Dann betrachtete er fein Antlig wieder im Spiegel, 
und nachdem er fich überzeugt, daß feine Spur des weißen Puder⸗ 
ſtaubes mehr in demſelben zu fehen war, durchfchritt er das Gemach, 
und näherte fich jener, ber Puderkammer gegenüber befindlichen Thür. 
Sp wie der Kammerdiener dieſe öffnete, erhob fih neben der Thür 
vie große gelbe Dogge, welche da in Erwartung ihres Herrn gelagert 
yatte, und der neben dem Hunde ftehende zweite Kammerbiener reichte 
dem Grafen die goldene, mit Brillanten beſetzte Tabatiere und das 
geſticte Taſchentuch dar. 

Dies war der letzte Akt in dem großen, täglich genau und auf 
dieſelbe Weiſe ſich wiederholenden Garderobenſpiel des Grafen Kaunitz. 
Wenn er die Tabatiere und das Taſchentuch in die Taſche feines 
ſpaniſchen Gewandes ſenkte, fo war die Toilette beendet, die Diener 
durften fi zurücziehen, und nur die Dogge, die treue und ftete Be- 
gleiterin des Grafen, durfte dann noch an feiner Seite verweilen. 

Als Kaunig jegt allein und wieder in feinem Arbeitsfabinet war, 
näherte er fich mit haſtigen Schritten dem Tifh, auf welden bie 
während feiner Toilettenftunde, bei welcher nichts ihn ftören durfte, 
eingegangenen Briefe und Depefchen hingelegt wurben. 

Immer noch feine Botfhaft von ter Kaiferin, murmelte er, 
die Briefe mufternd. Wenn ich mich nun doch geirrt hätte, wenn 
artenftein nicht fam, weil er mich fürchtet, fondern weil er einen 
Triumph über mid, feiern will, wenn — 

Die Thür ward vorfictig geöffnet und der Baron von Binder 
trat ein. 

Sreellenz, fagte er lächelnd, zu dem Grafen hinfchreitend, ich 
übernahm es zu thun, was feiner ter Kammerbiener wagen wollte. i 
Jh übernahm es, Ihnen einen Beſuch zu melven, obwohl er vor ber 
Tafel, nach der Audienzſtunde und die Zeit ift, in welder Sie in's 
Billardzimmer zu gehen pflegen. Aber was wollen fie, ich habe ein. 
weiches Herz, und der Herr, der da draußen im Borfaal ftebt, bat den 
Lammerdiener mit fo lauter und dringender Stimme, ihm eine Autienz 
bei dem Grafen Kaunig zu verfhaffen, daß ich e8 im Billarbzimmer 
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hörte und hinaustrat, un meine VBermittelung anzubieten. Nicht wahr, 
Em. Ercellenz werden mich in meiner Bermittelungsrolle nicht zu 
Schanden werben laffen, Sie werden dem armen Herrn da draußen 
eine Audienz bewilligen ? 

Wer ift denn der Herr, für den Sie fi fo lebhaft intereffiren? 

Ercellenz, es ift der dert geheime Staatsreferendar Baron von 
Bartenſtein. 

Wie? Er iſt ſchon wieder da? fragte Kaunit—, deſſen ernfte Züge 
fi wieder feinen Willen erhellten. 

Sa, Ercellenz, er ift zum zweiten Male ba! 

Und er bat, hören Sie, Baron, er bat meinen Kammerbiener, 
ihm eine Aubienz bei mir zu verfchaffen? 

Er bat nit nur, er flehte, und zwar fo laut, fo dringend, daß 
ih im anderen Zinmer es hörte, und aus Mitleid ihm zu Hülfe zu 
kommen beſchloß. 

Kaunitz nickte mehrmals lebhaft mit dem Haupt. Ich habe mich 
alſo nicht verrechnet, ſagte er, und er erlaubte ſeinen ſchmalen Lippen, 
ſich mit dem Schimmer eines Lächelns zu ſchmücken. Wenn Bartenſtein 
bittet, ſo iſt es am Ende mit ſeiner Macht, und die Kaiſerin hat ihn 
das ſchon fühlen laſſen. Bartenſtein heute zum zweiten Mal in 
meinem Vorzimmer, iſt ſo gut, als wäre die Botſchaft Maria Thereſiens 
ſchon da! 

Und nicht wahr, Sie werden großmüthig ſein? Sie werden den 
Staatsreferendar empfangen? 

Weshalb ſollte ich das? Wenn er Geſchäfte zu beſprechen hat, 
fo gehört das in den Conferenzſaal, und wenn er mir nur einen Be—⸗ 
ſuch machen will, fo.ift das eine läftige, inhaltlofe Formel, und ver 
inbaltlojen Dingen muß man inımer auf feiner Hut fein. 

Aber wenn ich Sie bitte, Graf? Wahrhaftig, ic ſchwöre Ihnen, 
der arme Mann dauert nich! Es giebt nichts Zragifcheres als eine 
gefallene Größe, man muß Mitleid und Erbarmen mit ihr haben. 

Graf Kaunig legte feine Hand auf die breite, fräftige Schulter 
feines Freundes, und obwohl feine Mienen ganz unverändert blieben, 
leuchtete doch ein Strahl von Liebe in feinen Augen auf. 
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Welch ein großes Kind Sie find, fagte er, und wie weich Ihr 
Herz nod immer ift, al8 ob die Welt es immer nur mit Rofenfingern 
berührt hätte! Wahrlich, folhe Güte muß belohnt werden! Sie haben 
für den Herrn geheimen Staatsreferendar da draußen gebeten, dafür 
wild ich Ihnen, fobald ih bin, was ich zu fein berufen bin, feine 
Stelle geben. Sie follen Staatsreferendarius werben! Und jegt, Sie 
großes Kind, kommen Sie, lafien Sie uns erft eine Partie Billarb 
ipielen, bevor wir zu meinen Gäſten in den Eßſaal gehen! 

Er nahın des Barons Arm und wollte ihn nad der zum Billard- 
zimmer führenden Thür geleiten. 

Aber erft, Exrcellenz, muß ich, jo unangenehm und befhämend es 
auch für mid if, doch in den Borfaal zurüdtehren und Herrn von 
Bartenftein fagen, daß meine Fürſprache vergebens gemefen. 

Nicht doch, Baron, fagte Kaunig ihn fortziehend, .wir werden 
den Billarbdiener binausfchiden und dem Herrn Stantsreferendar 
Beſcheid fagen lafien! 

Und fo lange foll ver arme Mann noch im Borfaal warten? 

Hm, der arme Mann, fagen Sie? Ic entfinne mid), daß er 
mid drei Mal eine halbe Stunde in feinem Vorzimmer bat warten 
laſſen. Nun, Sie wiflen und die ganze Welt weiß, daß ich ein 

pinftliher Dann bin, der es nicht Liebt, Schulden zu haben! Die 
eine halbe Stunde, die ih ihm ſchuldete, zahle ich ihm eben zurüd. 
Bleiben nur noch zwei andere halbe Stunden, die werde ich ihm ein 
auder Mal bezahlen! Kommen Sie, mein lieber geheimer Staats» 
teferendarius der Zukunft! 


XI. 
Die rothen Strümpfe. 


An der Mittagstafel des Grafen Kaunitz herrſchte heute, wie 
immer, die heiterſte, ungebundenſte Fröhlichkeit, die zwangloſeſte Aus- 
gelaſſenheit. Kein noch ſo gewagter Scherz, kein noch ſo zweideutiges 
Muͤhlbach, Kaiſer Joſeph. 1. Abth. 6 
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Witzwort durften die glähenden Lippen fi fcheuen auszufpredhen; und 
wenn dabei zuweilen fih auf den fehönen, flammenden Geſichtern der 
Damen diefer heitern und ausgelefenen Tafelrunde der Schimmer eines 
fhamvollen Erröthens zeigte, fo jubelten bie Ritter hoch anf vor Ent- 
zücken und priefen die keufchen Beftalinnen in den begeifterten Dithy⸗ 
ramben des Entzückens. Alle Geſichter glühten, alle Augen flammten, 
die feurigen Weine, die anserlefenen, ſtark gewürzten Speifen hatten 
das Blut erhitt, die herüber und hinüber flatternden Worte des 
Scerzes, der Ironie, der Leidenſchaft und Der Ueppigkeit hatten die 
Herzen entzündet und die Schleier der Etiquette Hinweggerifien. Die 
fhöne Ferlina, welhe da neben dem Grafen Kaunitz ſaß, hätte mit der 
berühmten Lais des alten Griechenlands um die Krone der Schönheit 
und der Ueppigkeit flreiten Dürfen, und die liebreizende Tänzerin Sacco, 
die dba zwifchen ihren beiden Liebhabern, den Grafen Harrah und - 
Colloredo faß, glih einer Phryne an Leibreiz und Schamlofigfeit. 
Die gewagteften Scherzworte, die pilanteften Bonmots flatterten gleich 
Amoretten von ihren Lippen, um all die Herzen dieſer aufgeregten, 
entflammten Zifchgefelfhaft zu verwunden, und ver Duft der Blumen, 
die von ben Speifen auffteigenden Wohlgerüche, die wolläftige gaufelnde 
Mufit, welche in der Ferne ertönte und in das Lachen, das Jauchzen, 
in die’ leidenfchaftlichen Liebensbetheuerungen und Die zärtlihen Reden 
ihre fehnfuchtsvollen Seufzer und Beſchwörungen miſchte, das Alles 
machte die Herzen noch höher flammen, erhitte die Phantafte noch mehr. 
Es war eine jener Orgien, wie nur Graf Kaunitz, dieſer auf ber 
hohen Schule des Barifer Lebens und in ben buftenden Boudoirs der 
petites maisons gebildete Weltmann, fie zu arrangiren vermochte, und 
denen beimohnen zu dürfen, der höchſte Stolz und Ruhm der jungen 
Fürften, Grafen und Barone Oeſterreichs war, weil Graf Kaunitz 
Ihnen dadurch gewiffermaßen ein Zeugniß ihrer Reife und ihrer voll⸗ 
endeten Weltbildung ertheilte. 

Alle Geſichter, wie gefagt, glühten, und üppige Scherze und ger 
wagte Witworte tönten von Aller Lippen; Graf Kaunitz allein hatte 
fich fein ernftes, unverändertes Ausfehen bewahrt, er allein ſchien voll- 
kommen kalt, volllommen befonnen in den audenden Flammen viefer 
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ihn umjauchzenden Leidenſchaften bazuftehen, und body war Er es ger 
weſen, der mit feinen heitern Scherzen die Scherze auf den Lippen ber 
‚Mebrigen gewedt, body war er es nod) jet, der die Stimmung feiner 
Bäfte immer noch zu erhöhen und nem zu befeuern wußte. Mit der 
talten Ruhe eines Steuermanne lenkte er das gaukelnde, blumenbekränzte 
Schiff der Freude durch die Brandungen und an ben Klippen dahin 
und ließ immer neue verlodende Bilder, immer neue Zauber auftauchen. 
AS jegt das Mahl beendet war, als nichts mehr übrig ſchien, die alle 
gemeine Luſt noch höher zu fteigern, als Kaunitz mit einen langen Blid 
die glühenden Wangen, die bligenden Augen, die zitternden Lippen 
feiner Gäfte gemtuftert hatte und fich geftehen mußte, daß alle Reize, 
alle Keidenfchaften und Genüſſe für heute erfchöpft ſchienen, fagte ex 
mit einer diaboliſchen Ruhe zu ſich felber: jegt haben wir nur noch 
Eins, um unferer Unterhaltung einen neuen Reiz, einen fhärferen 
Genuß zu geben! Alle Genüffe find erfchöpft, es bleibt uns noch 
einer, das Spiel! Wenn das Herz ausgebrannt ift von allen Leiden⸗ 
Idoften, flammt es doch noch auf beim Anblid des Golves! 

Zum Spiel, meine freunde, zum Spiel! — Die Augen feiner 
Gäfte flammten höher auf, eine neue Gluth trat in ihre Augen, wie 
fie dem Grafen jegt zu dem grünen Tif am andern Ende des Speife- 
ſaals folgien. Graf Kaunitz häufte aus der herbeigebrachten Cafſette 
einen Berg von Goldſtücken vor ſich auf, und die ſchöne Ferlina be- 
adtete fie mit lüfternen Bliden und einem fo jehnfuchtsvollen Seufzer, 
wie ihn Kaunig nie von ihr gehört. Die Grafen Harrady und Colloredo 
legen aus ihren Börfen einen Regen von Gold auf den grünen Tiſch 
niederträufeln, und nie hatte ihnen Beiden die ſchöne Tänzerin Sacco 
Io lieblich und feurig zugelädelt. Kaunig ſah es, und während er 
die Würfel in den goldenen Becher warf, murmelte er: Elendes er- 
därmlihes Menfhengewärm, dünken fih Götter und find doch nur 
das verhöhnte Spielzeug deö Meinen Teufels, der da Gold heißt! 

Wie er aber den Becher hob, um die Würfel zu fchütteln, öffnete 
fh die Thür und der erſte Kammerdiener erſchien auf der Schwelle. 

Berzeihung, Excellenz, daß ich zu ftören wagel Uber es ift eine 
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Botfchaft der Kaiferin! Ihro Majeftät läßt den deren Grafen 
Ercellenz bitten, fofort zu ihr zu kommen. 

Kaunitz ſetzte den Becher mit vollkommenſter Gelaſſenheit wieder 
auf den Tiſch. Anſpannen! befahl er dem Kammerdiener, und ſich 
dann mit einem leichten Kopfneigen an ſeine Gäſte wendend, ſagte er: 
bleiben Sie! Erwarten Sie meine Rückkehr! Graf Harrach mag die 
Güte haben, für mich Bank zu legen. Da iſt meine Caſſette, zehn⸗ 
tauſend Gulden find darin. Ich ſpiele moitié mit Signora Ferlina. 

Die Signora flog mit einem lauten Freudenſchrei empor, und ihre 
Arme heftig um des Grafen Nacken ſchlingend, preßte ſie einen laut⸗ 
ſchallenden Kuß auf ſeine Lippen. 

Kaunitz machte fich gelaſſen von ihr los. Wie ungeſchickt Sie 
ſind, ſagte er, meine ganze Halskrauſe iſt zerdrückt! Will denn das 
Alter Ihr italieniſches Blut nicht ein wenig abkühlen? Leben Sie 
wohl, meine Herren! Ich muß fort! Herrendienſt! 

Er grüßte noch einmal flüchtig mit dem Haupt und fhritt dann 
hinaus. — Die Kammerbiener und Frifenre erwarteten den Grafen 
fhon im Zoilettenzimmer, das . Oallahoflleid, die rothen Strümpfe 
und der Staatsdegen lagen ſchon bereit, aber Kaunitz wehrte mit 
einer ftolgen Bewegung feiner Hand den ganzen Apparat des 
Kammerdieners von. fih ab und deutete nur dem Frifeur mit einem 
gebieterifhen Fingerzeig an, daß er einige verfchobene Loden jeiner 
Perrüde wieder in Ordnung zu bringen habe. 

Der Kammerbiener, anfangs ftarr vor ftaunendem Entfegen, trat 
jegt mit entfchloffener, muthvoller Miene mit dem Staatskleid in der 
Hand auf feinen Herrn zu. 

Berzeihung, Ercellenz, aber der Herr Graf gehen, denke ich, zur 
Kaiferin Majeftät?. 

Ih gehe zur Raiferin Majeftät. 

Nun, dann werben doch Ew. Excellenz, der Etiquette gemäß, das 
große ſpaniſche Hofcoſtüm anlegen müffen? 

Müffen? wiederholte Graf SKaunig verächtlich. Narr Dem 
- Grafen Kaunig gegenüber fpriht man nicht von „Müſſen.“ Merke 
Dir das. Jetzt gieb mir meinen Muff. 
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- Den Muff? fragte der Kammerdiener entfegt. 
Ya, Narr, den Muff, denn es ift kalt und mich friert. 
Der Kammerdiener warf einen jammervollen Blick zu dem Yenfter 
bin, anf welchem die belle Iunifonne brannte, und reichte dann mit 
einem tiefen Seufzer dem Grafen den großen Muff dar. 

Raunig ftedte feine beiden Hände hinein und durchſchritt dann 
langfam die Gemächer, um fib hinunter zum Wagen zu begeben, der 
in der großen Zreppenhalle feiner wartete. Hinter ihm her fhritt die 
große Dogge und diefer folgten Die beiden Kammerbiener und die Trifeure, 
welde jenes Mal den Grafen bis zum Wagen zu geleiten hatten, um 
jogleih bereit zu fein, wenn noch irgend Etwas an der Toilette ſich 
verſchieben möchte. 

Der Graf, den großen Muff ängſtlich vor den Mund drückend, 
um nicht von der friſchen Luft, die durch die Halle fächelte, getroffen 
zu werden, ſtieg eilig in die Kutſche ein, als aber der Hund ihm 
folgen wollte, wehrte er ihn fanft zurüd. 

Nein, Phädra, heut nicht! Zur Kaiſerin darf ih Dich nicht führen! 

Der Wagen rollte von dannen, die Diener blidten ihm ftumm eine 
Zeitlang nach, dann wandte fih der erſte Kammerbiener mit einem 
ſchadenfrohen Lächeln zu feinem Genoſſen hin. | 

Ich bleibe dabei, flüfterte er leife, er ift doc verrüdt! Nur ein 
Bahnfinniger kann denken, daß er ohne Degen unb ohne rothe 
Strümpfe bis zur Kaiferin gelangt. 

Hippolyt fchüttelte mit einem ftolgen Lächeln das Haupt. Er ift 
nicht verrückt, ſagte er, aber ein Sonderling, und ein genialer, der bie 
Belt kennt und ſich den Spaß macht, ihr ein Schnippchen zu ſchlagen! 

Freu' mid aber doch auf den Moment, wo der ftolze Narr wieder 
beimgefahren fommt, um bie rothen Strümpfe und. den Galadegen anzır- 
legen, denn die Kaiferin wird ihn natürlich in dem Aufzug nicht annehmen! 

Faſt hätte der Kammerdiener mit feiner fhadenfrohen Prophezeihung 
Reht gehabt. Die weißen. Strümpfe, das einfache Kleid und ber 
Mangel des Galadegens erregten in ben Vorzimmern der Kaiferin 
ein tiefes, unausfpredhliches Entſetzen. 

Der Kammerhuſar wagte e8 nicht, den Grafen in dieſem Coftüm 
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der Raiferin zu melden und ftürzte in ben zweiten Borfaal, um ben 
Hofmarſchall herbeizurufen. Diefer eilte herbei und näherte fih mit 
feinem füßeften Lächeln dem unwillig breinfhauenden Grafen. 

Haben Sie die Güte, Herr Hofmarfhall, fagte Kaunitz fireng, 
bie Kaiferin nicht länger warten zu laffen. Ihro Majeftät haben mich 
zufen laffen, jagen Sie Ihro Majeftät, daß ih da bin. 

Aber, Excellenz, rief der Hofmarſchall entjegt, e8 kann nicht Ihr 
Ernft fein, in diefem Coftüm zu Ihro Meajeftät eintreten zu wollen. 
Wollen Sie die Gnade haben, erft wieder gut zu machen, was Sie 
ohne Zweifel in einem Anfall von Zerftreutheit vergeffen haben! Ich 
bin gern bereit, Ihnen gefällig zu fein, und wenn Em. Ercellenz mid, 
alfo in mein Zoilettenzimmer begleiten wollen, fo werben wir ba ſchon 
einen Degen und rothe Strümpfe finden. | 

Graf Kaunitz zudte nur verächtlich die Achſeln. Ihro Majeſtät 
haben nach mir und nicht nach dem Galanteriedegen und den rothen 
Strümpfen geſchickt. Melden Sie mich alſo der Kaiſerin! 

Der Hofmarſchall trat entſetzt einen Schritt zurück. Nimmermehr 
werde ich das wagen! Ein ſolches Vergehen gegen die der Majeſtät 
ſchuldige Ehrfurcht iſt ganz unmöglich! 

Nun, ſagte Graf Kaunitz gelaſſen, ſo werde ich die Ehre haben, 
mich ſelber der Kaiſerin anzumelden. 

Er ſchritt an dem Hofmarſchall und dem ſchrecensbleichen Kam⸗ 
merherrn vorüber und ging gerade auf die Thür zu, welche i in die in⸗ 
nerſten Gemächer der Kaiſerin führte. 

Halt, halt, ächzte der Hofmarſchall, das wäre ein zu furchtbarer 
Verſtoß gegen die Etiquette. Die Majeſtät hat den Herren Grafen be- 
fohlen, und erwartet Sie! Ich werde aljo Ew. Ercellenz meiner Pflicht 
gemäß anmelden. Mögen Sie dann es übernehmen, Sich zu ent- 
ſchuldigen, wenn Sie e8 vermögen! 

Er verneigte fih vor Graf Kaunig, und ſchritt ihm voran in das 
nächſte Gemach, dann eilte er in das Kabinet der Kaiſerin und Fehrte 
fofort mit der Botfchaft zurüd, daß bie Kaiferin den Grafen erwarte. 


87 


X. 
Pas neue Deflerreid. 

Die Kaiferin empfing den Grafen Kauuitz mit einem gnädigen 
Kopfniden. Ihr kommt fehr fpät, Herr Graf von Kaunitz, fagte fie, 
ihm die Hand zum Kuffe darreichend. 

Und faſt wäre ich gar nicht bis zu Euerer Majeftät gelangt, denn 
die gelehrten Herren im Vorzimmer wollten mich nicht einlaffen, weil 
ih feine rothen Strümpfe und feinen Degen habe. 

Die Kaiſerin bemerkte jegt erſt diefen Mangel der gräflichen 
Toilette und ihre Stirn verfinfterte ſich ein wenig. Und warum bat 
Er feine rothen Strümpfe? fragte fie. 

Weil ich fie häßlich finde, Majeftät, und weil ich nicht einſehe, 
weshalb ich mir in meiner Toilette Zwang auferlegen und tragen 
ſollte, was ich häßlich finde. 

Maria Therefia. blidte ihn erftaunt an; fie fand das Argument 
des Grafen fo neu und überraſchend, daß fie nichts darauf zu erwi⸗ 
dern wußte. 

Graf Kaunig fuhr fort: Und was den Galanteriedegen anbetrifft, 
fo ſehe ich nicht ein, wozu ich tragen follte, was nicht zu meiner 
Stellung paßt. . Ich bin Fein Kriegemann, id führe nicht ben Degen, 
fondern die Feder. 

Und Er weiß noch außerdem Seine Zunge fehr gut zu führen, 
fagte die Kaiferin, indem fie fih wieder auf den großen Lehnftuhl 
niederſetzte. Laſſen wir jegt alfo bie rothen Strümpfe und den Degen, 
md reden wir von Ihrer Feder und von Ihrer Zunge, welche beide 
ih jegt brauchen will. Babe mir in diefer Zeit Alles wohl überlegt 
ud wohl erwogen, bin viel mit mir und meinem Gewiſſen zu Rathe 
gegangen, denn ich war’8 mir wohl bewußt, daß es ein großer Schritt 
war, den ich thun wollte, und den ich mit Gott und meinem Gewiffen 
erſt vielfach befprechen mußte. Darum hat's auch fo lange gedauert, 
bis ih Ihn rufen ließ. Jetzt aber habe ich meine beſtimmte Ent⸗ 
ſcheidung getroffen. 
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Graf Kaunitz, fo fehr er auch fonft Herr feiner Empfindungen war 
und fich zu beherrſchen wußte, konnte doch ein leifes. Erbeben feiner 
Geſtalt, ein flüchtiges Erbleihen feiner Wangen nicht unterdrüden. 

Die Kaiferin fuhr fort; Ich bin eins mit mir felber und habe 
meinen Entfhluß unwiderruflich gefaßt. Es foll dabei bleiben, was 
ih Ihm ‚gefagt habe! Eine neue Zeit ſoll für Defterreich herauf: 
blühen, und fo Gott will, eine glüdlihe! Wir wollen die alten 
Bundesgenoffen fahren laſſen und das Bündniß mit Frankreich fuchen 
und knüpfen. Das iſt Seine Aufgabe! Ich ernenne Ihn zum Ober⸗ 
hofkanzler an Graf Uhlefeld's Stelle. Er kann mir immer ein Wenig 
danken, denn ich verſichere Ihm, daß es viel Schwierigkeiten gekoſtet 
hat, bis ich meinen Entſchluß gegen meine Umgebung durchſetzen konnte. 

Ich danke Ihro Majeſtät, daß Sie das Bündniß mit Frankreich 
durchſetzen wollen, ſagte Kaunitz ernſt, ich danke dies Ihro Majeſtät, 
weil ich bie feſte und heilige Ueberzeugung hege, daß ein Bünd niß 
mit Frankreich allein zum Wohle Oeſterreichs gereichen kann. 

Und dankt Er mir nicht, daß ich Ihn zum Miniſter ernannt habe? 
Oder wie, iſt Ihm die Ernennung nicht willkommen, und Er will ſie 
nicht annehmen? 

Wenn ih fie annehmen Tann, werde ich der glücklichſte und be— 
friedigtſte der Sterblichen ſein, ob ich ſie annehmen tann, darüber 
haben Ew. Majeſtät allein zu entſcheiden. 

Die Kaiſerin erröthete vor Unwillen und ſchleuderte einen ihrer 
ſchnellen, zornigen Blicke auf den Grafen, der kalt und gelaſſen vor 
ihr ſtand. 

Ach, Er will Sich wohl erſt bitten laſſen, die erſte Stelle in 
meinen Landen anzunehmen, rief ſie heftig. Denkt wohl, daß Er mir 
eine abſonderliche Gnade erzeigt, wenn Er Sid) herabläßt, mein Ober⸗ 
hofkanzler zu ſein? 

Ihro Majeſtät, ſagte der Graf mit ſeiner ſanften, gleichmüthigen 
Stimme, ich denke gar nicht an mich, ſondern an Oeſterreich, das ich 
liebe, an Ew. Majeſtät, die ich als meine erhabene Kaiſerin anbete 
und verehre, und der ich bereit bin, mit meinem Leben und meiner 
Seele zu dienen. Aber ih muß auch wiſſen, ob mir Gelegenheit ge⸗ 
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boten wird, meiner Kaiſerin und meinem Baterland zu dienen in ver 
VWeife, wie ich e8 kann und will! 

Und mas ift das für eine Weife? fragte die Kaiſerin haſtig. 
Erxphlicire der Graf ſich näher! 

Wenn ich wirken und fchaffen fol, muß ich wor allen Dingen freie 
Hand haben, muß nirgends eingeengt und behindert fein, muß an meiner 
Seite feine Eollegen haben, welche mit ſcheelem Auge meine Pläne über- 
waden und fie zu hindern fuchen, wo fie e8 vermögen. 

Ah, ich verftehe, rief die Kaiferin lächelnd. Er meint ven Barten- 
fein und die Grafen Harrah und Coflorevo. Ich weiß fehr wohl, 
daß das Ihre Rivalen find. | 

Ob, Majeftät, nicht meine Rivalen, hoffe ich, rief der Graf ftolz. 

Nun, denn, Ihre Feinde alfo, fagte die Kaiferin. Ich werbe nicht 
fordern, daß Sie mit Ihren Feinden zufammengefettet find an Einem 
Zi. Wir werden Stellen finden, dieſe Herren zu entfhäbigen, und 
Sie mögen mir andere Männer für die erledigten Minifterpoften nennen. 

Wenn ih Ew. Moajeftät wahrhaft nützen fol, fo nenne ich Ihnen 
feine, fo bin ich Ihr erſter Minifter und Ihr einziger, fo faflen wir 
bieg Defterreich, welches biß jetzt zerfällt In viele Heine, verſchiedene Lande, 
zuſammen in Einer Hand und in Einem Willen, und geben Defterreic, 
welches bis jeßt fo viele Köpfe hat, nur einen einzigen Kopf! 

Den Seinen, Graf? fragte die Kaiferin glühent. 

Nein, den Ihren, Majeftät! Was Em. Majeftät auch benfen mag, 
bis jetzt herrſchen Sie nicht allein in Defterreih, Sie haben Ihre 
Heinen Kaifer neben Sich, und weiß Gott, daß dies auch oft Shre 
Öegenfaifer find. Oper haben Ew. Majeftät wirklich geglaubt, daß 
Cie allein regieren? War nicht Graf Uhlefeld ein Heiner Kaifer neben 
Em. Mojeftät, und meinte niht Herr von Bartenftein, daß in feinen 
Händen Das Scepter Oeſterreichs ruhe? Iſt nicht die Regierung der 
Lombardei in des lombarbifhen Miniſters Händen, und dunkt fic 
niht der Verwalter der ungarifchen Rande ein eigener Herr und König 
and giebt Gefege und Verordnungen, bei denen Ew. Majeſtät nichts 
zu thun bat, als fie zu unterfchreiben ? 

Es ift war, fagte die Kaiferin, ich bin vielfach ehem um 
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gebunden. Aber es geht nichts anders. Ks ift doch unmöglich, Alles 
ſelbſt zu ſchaffen, felbft zu beflimmen. Die Lombardei hat ihre eigene 
Berfaflung, Ungarn aud, es müſſen daher beide Rande nad ihren 
eigenen Geſetzen regiert werben, und es muß alfo eine eigene Kanzlei 
und Regierung für fie ba fein! 

So lange das fo ift, werben weder bie Lombardei noch Ungarn, 
noch die Niederlande zu Oeſterreich gehören, ſondern immer Lande für 
ſich ſein, die zufällig unter Oeſterreichs Scepter ſtehen. 

Das iſt nicht zu ändern, ſagte Maria Thereſta lebhaft. Habe 
auch ſchon oft genug darüber nachgedacht. Meine Arme ſind zu kurz, 
um überall ſelbſt hinzureichen, muß mich daher ſchon bequemen, auch 
Andern ein bischen Herrſchaft zu überlaſſen. Es kann nicht eine 
Hand die ganze Maſchine allein regieren. 

Aber Ein Gedanke muß es, Ein herrſchender Kopf muß das 
Commando führen, ſonſt wird die Maſchine, hierhin und dorthin ges 
brebt, bald in Stoden gerathen. Die Regierung muß vereinfacht, bie 
Willführ der Beamten gehemmt werden, Defierreih muß nur Einen 
Kopf zum Denken, aber viele Arme und Hände haben, um die Ges 
danfen auszuführen. | 

Und will der Graf eine meiner Hände fein? 

Ya, Em. Moajeftät rechte Hand! Aber diefe Hand will nicht, 
daß jeber ihrer Finger noch wieder einen Willen für fih habe! Die 
Finger müſſen nur die Werkzeuge der Hand fein, dann allein kann 
bie rechte Hand Kaunig ausführen, was der Kopf der gebietenden 
Kaiſerin gedacht hat! 

Verſtehe ih Ihn recht, fo meint der Graf, Er will allein Mir 
nifter fein und feine anderen Minifter neben Sich haben? 

Wenn ih Em. Majeftät wahrhaft nügen fol, dann muß es fo 
fein. Ein voller Strom ber Herrfchergewalt muß das ganze Land 
durchrauſchen und nicht in vielen Nebenkanälen zerfplittert und ge- 
brochen werben. Ein Kopf und Eine Hand müſſen über Defterreich herr⸗ 
ſchen, dann allein kann es groß, felbftftändig, frei und mächtig werben. 

Aber Mann, rief die Kaiferin zweifelnd, Er wird Sich doch nicht 
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die Kraft zutranen, Alles allein zu thun, und bie Arbeiten ver Stants- 
md. Hoffanzlei ganz allein zu machen? 

Nein, Majeftät, aber ich werde mich nur mit Sehälfen umgeben, 
die nicht felbft denken, fondern in meinen Gedanken handeln. Ich 
werbe mir fleißige Arbeiter und ftarfe Herzen ſuchen, die an mich glauben, 
md mie folgen. Man muß nichts vervielfältigen und verwideln. Den 
Kampf mit dem Geſchäfte nehme ich auf mich, aber ich will keinen 
zweiten Kampf mit dem Gefchäftsmann. Der muß nicht mein Neben- 
mann, fondern mein Untergebener fein und nur durch mich denken 
und für mich handeln. Wenn mir Ew. Majeftät viefe Gewalt geben, 
wenn Sie mi zum Premier in meinem Sinn, das heißt zu Eurer 
Majeſtãt rechter Hand ernennen, dann allein kann ich Ew. Majeſtät 
und Oeſterreich nützlich ſein. Ich weiß wohl, daß es etwas Großes und 
Gewaltiges iſt, das ich fordere, aber Großes und Gewaltiges will auch 
Marin Thereſia für Oeſterreich, und weil ich weiß, was dieſer erhabene 
Kopf meiner Gebieterin Großes will und Rieſenhaftes denkt, darum 
biete ih mih an, als ſeine Hand, vie da ausüben will, was 
er befhließt, darum will ich die Hand fein, welche die zerftüdelten, 
zerfallenen Theile des alten Defterreihs wieder zufammenfaßt, zu 
Einem verfehmilzt und es als Ein Ganzes zu den Füßen Eurer Majeftät 
tiederlegt. Bon dem Innern Ihrer Staatskanzlei aus muß das 
Finanzweſen, welches das Herzblut eines Staates, die Politik, welche 
ltine Seele ift, geleitet werden. Der öffentlihe Credit muß wieber- 
bergeftellt werben, bie Finanzen müſſen wiedergefunden werben, bie 
Boltit nah außen muß Mar, muthig und beflimmt wiflen, was fie 
bill für Freund und Feind, der alte Actenſchlendrian der Kanzeleien muß 
aufhören und ftatt des Papiers muß das Wort, und ftatt des alten, 
verbrauchten Herfommens muß der neue Gedanke herrſchen. Das alte 
Deſterreich müſſen wir einfargen und begraben bei unfern Todten, bie auf 
ben Schlachtfeldern des verlorenen Schlefiens ruhen. Aus ihrer Afche 
jo ein neues, ſtarkes, einziges Reich erftehen, in welchem die Lombardei 
und Ungarn aufgehen als Provinzen, von denen man nicht fagt, fie ge- 
hören Defterreich, fondern fie find Defterreih! Dann wird Defter- 
rich mächtig fein und ſtark, um feinen Feinden zu imponicen um 
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feinen Freunden Ehrfurcht abzundtbigen. Das junge Defterreih, mit 
Franfrei im Bunde, wird al8dann der ganzen Welt Geſetze geben, 
und wenn wir, Dank unferer Sparfamfeit und unferen ungarifchen 
und lombardifhen Provinzen, unfere Schulden bezahlt und unfere' 
Finanzen wieder bergeftellt haben, dann ladyen wir der englifchen Sub- 
fivien imd des holländifchen Krämervolkes, denn unfere Subſidien ruhen 
in unferer eigenen Kraft und ſtrömen aus unſern eigenen Provinzen zu 
ung ber: dann aud) können wir den Blid wieder hinwenden auf Schleflen, 
und wenn Franfreic und Oefterreich zugleich von Dem König von Preußen 
das geraubte Schlefien zurüdfordern, fo meine ich, Daß er ſich wohl 
entfchließen wird, e8 wieder herauszugeben! — Und diefes Bündniß 
wird zu Stande fommen, ich zweifle nicht mehr daran. König Ludwig 
von Frankreich hat es, Dank der Marquife von Bompadour, ſchon als 
Pflicht erkannt, den Proteſtantismus, als deffen Hauptſtütze König 
Friedrih auf dem Kontinent dafteht, zn unterbrüden. Die Minifter 
find fchon bereit, welche das jegige Minifterium erfegen follen. Der 
Herzog von Richelien ift Defterreihs erbittertfter Feind, und noch iſt 
ex Premier im Rathe König Ludwigs von Frankreich, aber der Abbe 
Bernis und der Herzog von Choifeul, die Günſtlinge der Marquiſe, 
werden Richelieu’8 Nachfolger fein, und fie werden auch wie in Defter- 
reich eine neue Zeit heraufbefchwören, denn fie werben vie Freundfchaft 
Oeſterreichs ſuchen! — Das, Majeftät, find meine Pläne und Träume, 
bie ich in meinem Kopfe genährt; von Ew. Majeftät hängt es ab, ob 
fie Wirklichfeit werden follen! 

Die Kaiferin hatte ihm mit immer fteigendem Intereſſe zugehört; 
ſie war aufgeſtanden und ging mit lebhaften Schritten auf und ab. 
Jetzt, ala Kaunig ſchwieg, blieb fie ftehen und ihre großen, bligenden 
Augen ruhten, mit einem ftolzen, freubigen Ausprud auf ihm. 

Ich glaube, Er ift der Mann, der weiß und fühlt, was ic} für Oeſter⸗ 
reih will! fagte fie. Glaube auch, daß wir Beide mitfammen wohl im 
Stande find durchzuführen, was wir wollen, alfo gebe nur Gott, 
dag wir ſtets das Rechte wollen! Er hat gelefen in meinem Herzen, 
Er hat’8 erſchaut, was da mit Flammenſchrift fteht und ewig brennt 
und ſchmerzt, Er weiß, daß ich nimmer und nimmer verwinden fann, 
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daß mir der König von Preußen Schleſien genommen hat. Er weiß, 
daß zwifhen Mir und dem König von Preußen nimmermehr eine 
Einigung möglich ift, und: daß fein irbifcher Vortheil oder Vernunft- 
gründe mid, jemals bewegen könnten, ein Bündniß einzugehen, deſſen 
Theilnehmer Preußen ifl.*) Er bat alfo für mi Bundesgenofien 
geſucht und gefunden: Ich werde die Hand, welche frankreich mir 
bietet, annehmen, nicht jo fehr aus Kiebe zu Frankreich, fondern aus 
Raifon und, ih will's ihm jagen, aus wohlbegründetem Zorn gegen 
Preußen. Wird Er darnach handeln, wird Er auf meine Pläne ein- 
gehen, wenn ich Ihn zum unumfchränkten, einzigen Minifter mache ? 
Denn, ih fage Ihm, Kaunig, ich glühe nad) einem neuen Kampf mit 
den König von Preußen, und ich würde ihm lieber heute als morgen 
eine Schlacht liefern!**) 

Ih begreife dieß Verlangen Ew. Majeftät und theile es. Einmal 
das Bündniß mit Frankreich feftgefegt, fo heißt das, Front machen 
gegen Preußen, und glauben Ew. Mojeftät mir nur, Preußen wird 
Ihon bereit fein, den erften Schlag zu thun, denn es. gelüftet den 
König nach einigen neuen ſchleſiſchen Provinzen! 

Und mich gelüftet es, ihm die geraubten Provinzen wieder ab- 
zunehmen, rief die Kaiferin mit bligenden Augen. Ich will nicht, daß 
ih eines Tages heimgehen muß zu meinen Vätern, um zu ihnen zu 
lagen: ich habe das Erbe, welches Ihr mir binterlaffen, nicht bewahren 
lönnen. Defterreich ift Hein geworden in meinen Händen, denn es 
waren nur die Hände einer Frau, die e8 hielten, und fie waren nicht 
Rark genug. Ich will nicht, daß man mich entfchuldige mit ven Schwächen 
meines Gefchlechtes, denn ich fühle, daß da innen in meiner Bruft eine 
männlihe Seele wohnt. Ich habe ein Gefühl für die Ehre und für 
die Größe meines Landes, und id will, daß man eines Tages auf 
mein Grab fchreiben kann: „Sie hatte das Herz einer frau, aber ven 
Kopf eines Mannes. Sie wollte die Töchter ihres Landes glücklich 


*) Maria Thereſta's eigene Worte. 
*) Der Kaiſerin eigene Worte. Coxe Vol. V. ©. 513. 
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und tugendhaft, die Männer ftolz auf ihr Vaterland machen, und was 
fie wollte, das wollte fie nicht um ihres eigenen Ruhmes, fondern um. 
des Ruhmes Oefterreihs willen! — Oeſterreich groß und glücklich, 
geachtet, gefürchtet und bewundert von aller Welt zu machen, das ift 
mein einziges Ziel, der einzige Ruhm, nach weldem ich dürfte! Dazu 
fol Er mir beiftehen und mir folgen, denn Er hat den Kopf und das 
Herz dazu, und ich fühle, daß Er mich verftanden und begriffen hat, 
und daß Seine Hand ſtark genug ifl, meinen Kopf zu unterftügen. 

Wil Er mir alfo Seine Hand ehrlich und treu geben zu dem Werk, 

das Gott in meine Hände gelegt? | 

Das will ih, Majeftät, jo wahr mir Gott helfe! 

Will Er bei Allem, was Er thut und beginnt, immer nur das 
Wohl und die Größe Oeſterreichs im Auge haben und darnach handeln? 

Das will id, Majeftät, fo wahr. mir Gott helfe! 

Wil Er mir beiftehen, mein Bolt glücklich, aber auch tugendhaft 
zu machen? Und will er dazu mit mir die richtigen Wege und Mittel 
überlegen, nicht beftimmt von eigenem Bortheil, eigener Ruhmesſucht 
und eigenfinnigem Wollen, ſondern lediglich nach reiflicher Erwägung, 
nach beſtem Wiſſen, nicht aus elender Menſchenfurcht, ſondern aus 
ſchönſter Gottesfurcht? 

Das will ich, Majeſtät, ſo wahr mir Gott helfe! 

Nun denn, ſagte die Kaiſerin nach einer Pauſe, ſo ernenne ich 
Ihn zum Obriſthofkanzler und Miniſter und gebe Ihm Vollmacht, 
Sich die Hofkanzlei ſo einzurichten und Sich ſolche Gehülfen zu 
wählen, wie Er es für gut und zweckmäßig hält! 

Kaunitz, ein fo gewanbter und verfchloffener Weltmann er war, 
tonnte faum einen Ausprud des Entzüdens zurüdhelten, und fein fonft 
fo undurchdringliches Geſicht ftrahlte vor Genugthuung und Freude. 

Majieſtät, ſagte er feierlich, ich nehme Ihre Ernennung an, und 
ſo war es einen Gott giebt, welcher uns ſtraft, und eine Weltgeſchichte, 
welche uns richtet, ich werde das erhabene Vertrauen Eurer Majeſtät 
niemals zu Schanden werben-Iaffen. Meine Tage und Nächte, mein 
Denken, Wollen und Können fol dem Ruhm, dem Glück und ber 
Ruhe Oeſterreich gewidmet ſein, und möge ich eines ſchmachvollen 
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Todes fterben, wenn ich jemals in einer Stunde, Einer Minute mein 
perfönliches Wohl den Interefien Eurer Majeftät und Ihres Landes 
borangehen lafjel _ 

Es ift gut! Ich ſehe an Seinem Angeſicht, daß Er aus offenem 
wahrhaftem Herzen ſpricht, und Gott hat Seine Worte gehört. Er iſt 
alſo jet mein. Obrifthoffanzler, und mitfanmen ‚wollen wir ein neues 
Oeſterreich ſchaffen, aber hört Er wohl, mitfammen. Denkt Er nimmer, 
daß Er's alleine kann und daß fi die Maria Therefia zu Gunften ihres 
herrn Minifters will penfioniren und. bei Seite ſchaffen laffen! Bleib’ 
immer bie regierende Herrin und Kaiferin und will Einer auch nur bie 
Spike des Fingers auf meine Krone legen, fo pad ich fie mit ber 
Hand und feß’ fie ganz allein auf mein Haupt und firafe den verwegenen 
Hogverräther mit meinem faiferlihen Zorn. Meine Augen und Ohren 
werden immer offen fein, und wo ich was Uebles fehe oder höre, da 
werde ih es ftrafen und. hätt's auch hundert Mal der Herr Obrift- 
boflanzler und Miniſter gethban. So, und nun Er das weiß, fo wollen 
wir ung einander bie Hände reihen als Männer, die einander vor 
Gott ſchwören, ihre Pflicht zu thun und das große Werk, das Gott 
in ihre Hände gelegt, heilig und treulih zu Ende zu führen. 

Sie reichte Kaunitz ihre Hand bar, und der Graf ſchloß fie feft 
und ernft in die feine. Ich jchwöre es, Ew. Majeftät, meine Pflicht 
zu thun, und nimmer, fo lang ic) lebe, werde ich dieſer Stunde ver» 
gen! Ich ſchwöre meinem Kaifer Maria Therefia Treue bis in 
den Tod! Und jegt möge mir meine Kaiferin Maria Therefla er» 
Inden, mein Knie vor ihr zu beugen und ihr zu huldigen als ber 
erhabenften nnd größten Frau unferer Zeit, deren Ruhm hinein ragen 
vird in die ſpäteſte Nachwelt. 

Die Kaiſerin duldete es mit einem gnadigen Lacheln, daß der 
Graf ein Knie vor ihr beugte und ſeine Lippen feſt auf ihre Hand 
drüte. Gebe Gott, Graf, daß Er die Wahrheit ſpricht und daß 
meine Urenkel ſich Meiner nicht zu ſchämen haben. Alles für Defter- . 
teih, das fei fortan mein und fein Wahlſpruch, und der fol uns 
voranleuchten auf allen unfern Wegen. Jetzt, Herr Obrifthoflanzler, 
gehe Er hin mit Gott für Oeſterreich und Seine Kaiferin, und fo 
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wollen wir machen, daß die Welt bald erfahre, -wie wir das alte 
Defterreich begraben, um ein neues, einem Phönir gleich, aus ber 
Aſche emporſteigen zu laſen. | on 


*) Graf Wenzel von Raunik, den Maria Therefia 1753 an die Spitze ber 
Staatsgefchäfte ftellte und ihm eine Macht gab, wie fie fein Minifter vor ibm 
in Defterreich gehabt, war in ber That von. biejer Zeit an ber erfte und. einzige 
Minifter in Defterreih und gab bald ber ganzen Staatsverwaltung ein anderes 

« Wefen und eine andere Einrichtung. Er entließ alle bisherigen Beamten der 
Hofſtaatskanzlei, auch den bisherigen Staatsreferendarius, den allmächtigen und 
gefürchteten Bartenſtein, an deſſen Stelle der Baron von Binder trat. Kaunitz 
vereinigte mit der Staatskanzlei auch die Hofkanzlei und übernahm alle nieder⸗ 
ländifchen und lombardiſchen Geſchäfte aus den Händen ihrer zeitherigen admi⸗ 
niftrativen Borftände und machte die Staatsfanzlei zum Centralpunft des ganzen 
Defterreihs. Er übernahm das Finanzwelen und ftellte den öffentlichen Credit 
wieder ber. Ein paar Worte des Grafen genügten dem Hofbanquier, um bie 
wichtigſten Eontracte abzuſchließen, fo fehr rechnete man auf bie Sicherheit ber 
.ftets zum Ziel treffenden Maßregeln, die der Graf in Allem, was er that, nahm. 
Der Graf fagte in ſolchen Fällen nur zu dem Hofbanquier Baron Frieb: „Wir - 
brauden fo und jo viel Millionen, die in fo und fo viel Zeit wieder eingehen - 

werden.“ Das genügte dem Banquier. Er fohrieb an einige auswärtige Ge— 

ihäftsfreunde, die Anleihe kam zu Stande, und es fehlte nie, Däß die Fonds auf® 
den von Kaunig vorher beflimmten Terminen zurüdgezahlt tourben. (Dutens - 
M&moires d’un Voyageur, qui se repose.) 


Zweites Bud. 


Joseph und Ssabelln, 


— — — — 


Rũhlbach Kaifer Zoſepb 1. Abth. 


l. 
Der junge Soldat. 


Die Borherfagungen des Grafen Kaunitz hatten fi erfüllt. Kaum 
war der Plan eines Bündniſſes Defterreihs mit Frankreich ruchbar 
geworden, als auch Friedrich der Große eilte, ſich neue Bundesgenoffen 
- fichern. Zur felben Zeit, als e8 dem König von Preußen im Jahre 
1756 gelang, ein Bündniß zu fehließen mit England, dem alten Bunbes- 
genoſſen Oeſterreichs, ſchloß die Kaiferin Maria Therefia ein Bündniß 
mit feinem breihunbertjährigen Feind, mit Frankreich, und dieſe gegen- 
litigen neuen Bünbniffe wurden das Signal zu einem neuen Kriege, 
zu diefem an Siegen und Nieberlagen, Helventhaten und blutigen 
Shclachten fo reihen Kriege, der fieben Jahre hindurch feine bluttriefende 
Geißel über Deutſchland ſchwang, und an welchem die Völker von ganz 
Europa einen thätigen Antheil nahmen. Maria Therefia hatte biejen 
Krieg begonnen mit der Schärfe ihrer Zunge, und der König von 
Preußen hatte ihr geantwortet mit der Schärfe feines Schwertes. ALS 
der König durch feinen Geſandten in Wien anfragen ließ, was bie groß⸗ 
artigen Kriegsrüſtungen der Kaiferin zu bedeuten hätten, und gegen 
wen fie gerichtet wären, hatte bie Kaiſerin, in der Ungebuld ihres Herzens 
die alte Fehde wieder aufzunehmen und „dem böfen Manne“ ihr 
Shlefien wieder zu entreißen, in flolzem und hochfahrendem Ton dem 
efandten Preußens erwivert: „fie habe keine Kriegsräftungen gemacht, 
Iondern ziehe nur Truppen zufammen zu ihrem eigenen und dem Schuß. 
ihrer Alliirten, und es fei jevem Souverain wohl erlaubt, in feinem 
Lande zu thun, was ihm beliebe, ohne irgend Jemand darüber Rechen⸗ 
haft abzulegen.“ *) — König Friedrich ſah in biefer „folgen und ver= 
*) Helden» Gejhichte Konig Friedrich's U. Bd. III. S. 58. 
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ächtlihen Antwort" eine Kriegserflärung und ließ feine Armee in 
Sachſen einmarfhiren. Damit warb der Krieg begonnen und warb 
auf beiden Seiten mit gleicher Erbitterung, gleiher Beharrlichkeit 
und Opferfreubigfeit fortgeführt. Ganz Europa war in zwei feinpliche 
Lager getheilt, und nad) jeber auf den Schlachtfelvern errungenen Schlacht 
jauchzte man auf ber einen, wehllagte man auf der andern Geite. 
Subelnd hoben die „Therefiani” ihre Häupter nach den Schladhten von 
Colin, Hochkirch und Kunersdorf, und die „Pruffiani” beantworteten 
dieſes Iubelgefhrei nah den Schlachten von Roßbach, Leuthen und 
Zorndorf. Ein glühender Kriegsenthufiasmus Hatte fi) aller Gemüther 
bemädhtigt, die Männer verließen ihre Familien, ihren heimathlichen 
Heerb und eilten zu den Fahnen, vie Jünglinge, ja fogar bie unmän- 
digen Knaben entzogen ſich heimlich den Hörfälen, ven Schulen, den 
Armen ihrer Eltern, um auf den Schlachtfeldern mit raſchen und bluti- 
gen Schwertftreichen die hohe Schule des Lebens durchzuarbeiten und 
entweder da Ruhm’und Ehre oder den Tod zu finden, entweder ben 
Lorbeer auf ihrem Haupt, oder die Cypreſſe auf ihrem Sarg. 

Diefelbe Begeifterung, derſelbe Kriegsmuth durchhallte Hütten und 
Paläfte, und er war auch hineingebrungen in die Kaiferburg zu Wien, 
ec hatte auch das Herz des jungen Erzherzogs Joſeph erfaßt, und in 
feiner Seele mit mächtigen Flammen gezündet. — Und die Paiferin 
hatte ſich diefer Begeifterung ihres Sohnes nicht zu entziehen vermocht, 
fle hatte endlich, obwohl wiberftrebend, feinen täglich ſich erneuernden 
Bitten, feinem dringenden Flehen nachgegeben, und an dem Tage, an 
welchem der Courier der Kaiferin die Botfchaft von ver bei Kuners⸗ 
borf von ben öſterreichiſchen Alliirten, den Ruſſen, über Friedrich ge- 
wonnenen Schlacht*) überbrachte, hatte bie Kaiferin eingewilligt, ihren 
erfigebornen Sohn zur Armee zu fenden, damit er an der Seite Daun's 
und Laudon's neue Lorbeeren für Deflerreich gemönne. 

Diefe Erlaubniß, fih zur Armee zu begeben, war ber erfie 
Sonnenftrahl gewefen, welder Das trübe, püftere und einförmige Leben 
bes jungen jegt achtzehnjährigen Erzherzogs erleuchtet. Sein Herz, 


*) Den 12. Augnſt 1759. 


101 


welches einfam und ſchweigend fo lange dahin gefiecht war unter 
dem harten Drud des Gehorfams, der Sonvenienz, der ſchweigenden 
Unterwürfigfeit, e8 entfaltete jegt feine Schwingen und warb ſich felig 
feiner Eriftenz und feiner freiheit bewußt. Sein Antlit, welches 
jonft immer trübe und verfchlofien gewefen, war jest lächeln und 
ſtrahlend hell, feine Augen, in denen fonft nur ein düſteres Teuer brannte, 
waren jegt von einer flammenden Gluth und von einem jo wunder» 
baren, firahlenden Blau, daß es fehien, als fei ein Stüdchen des 
reinen, firahlenden Himmels niedergefhwebt und habe fich in dieſe Augen 
verienft. Sein ganzes Weſen war jegt verwandelt; fonft zurüdhals 
tend, Falt und vorfichtig, war Joſeph jett offen, mittheilend, zugäng⸗ 
li für Jedermann, und während er es fonft vermied, irgend Je⸗ 
mandem feine Antipathieen und Sympathieen zu zeigen, begrüßte er 
jegt feine Freunde mit einem frohen Lächeln, feine Feinde mit einem 
finftern Stirnrungeln. Was hatte er jegt noch nöthig, feine Gedan- 
fen zu verhehlen und den Widerwillen zu verbergen, ben ihm dieſe 
Heuchler und Schmeicher einflößten, welche feine Raiferlihe Mütter 
umgaben und ihr Vertrauen und ihre Großmuth mißbraudten; was 
hatte er nöthig die Blide wegzuwenden, damit fle nicht den Verrath 
und den Betrug fähen, ver überall die gütige, leichtgläubige Kaiferin 
umlauerte, was hatte er jegt noch nöthig zu ſchweigen und zu fchonen, 
et, da er im Begriff war, Wien zu verlaflen und in Begleitung 
des Grafen Batthiany zur Armee abzugeben! 

Die Vorbereitungen waren beendet, der Erzherzog hatte ſchon Ab- 
ſchied genommen von der größern Hofgejelihaft, der heutige Abend 
folte im engern Familienkreis zugebradht, und in der Frühe des näch⸗ 
fen Morgens follte die Reife angetreten werben. 

Der Erzherzog hatte feine legten Vorkehrungen getroffen, feine 
lesten Abſchiedsbillets gefchrieben. Ex war jegt allein in feinem Zim- 
mer und betrachtete mit einem glüdfeligen Lächeln im Spiegel feine 
eigene Geſtalt. Er fah nicht auf fein Antlig; was kümmerte es 
ihn, daß dieſes Antlitz durch das Entzüden feiner Seele von einer 
winderbaren Schönheit durchleuchtet warb! er fah nur feine Geſtalt, 
nur die weiße Uniform, die er jeßt zum erften Mal mit vem Arien 
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glänzenden fpanifhen Gewand vertaufht Hatte. Bor einer Stunde 
war er nicht weiter ald der Sohn feiner Ahnen, der Urenkel Karls 
des Fünften, von deſſen großem Erbtheil für DOefterreih kaum noch 
etwas Anderes übrig geblieben war als das fpanifhe Coftüm. Bis 
vor einer Stunde noch war er nichts weiter als der Sohn feiner 
Mutter, verdammt zur Unthätigkeit, zum Gehorſam, zum Schweigen! 
Aber jetzt war er der Soldat, der freie, fich felbft beftimnrende Menſch, 
jest hatte er eine Zukunft, vie er fich felber ſchafſen und bereiten 
Eonnte, jegt war es in feine Hand gegeben, fi einen Namen zu 
fhaffen, zu beweifen, daß er Karls des Fünften echter Enkel jei! 

Wie er, immer noch ganz trunfen vor Freude und Glüd, ſich 
im Spiegel befchaute, öffnete ſich Hinter ihm leife und vorfichtig die 
Thür und ein junger Mann trat ein. 

Berzeihung, kaiſerliche Hoheit, fagte er, ehrfurchtsvoll neben der 
Thür ftehen bleibend, Verzeihung, daß ih es wage, ohne Er- 
laubniß einzubringen. Ohne Zweifel haben Hoheit mein Klopfen über- 
hört, und ich fand im Borzimmer Niemand, der mich melden konnte. 

Der Prinz wandte fi lebhaft zu dem Spredhenden um und 
reichte ihm feine Hand dar. Ja, ja, fagte er mit einem glüdlichen 
Lachen, die ehrbare und langweilige Dame Etiquette ift von meiner 
Thür abgezogen, ich babe ſchon mein ganzes Haus entlaflen, und 
wie Du mich hier fiehft, Freund, bin ich nicht mehr die unglüdliche 
Koiferlihe Hoheit Erzherzog Joſeph, fondern ein junger, freier, glüd- 
feliger Soldat, welder nichts befitt als fein Schwert und feinen 
Muth, ein junger Rekrut, aus vem nod Etwas werben kann, und ber, 
fo Gott will, nie und nimmermehr in die fteife, abſcheuliche fpanifche 
Berpuppung zurüdfehren wird, ſondern fih auf ven Schladhtfeldern das 
Recht erobern will, das Kleid des Soldaten fein Leblang zu tragen. 
D, Freund Domimil, ich fage_Dir, fie follen meinen Händen nicht 
wieder das Schwert entreißen können, um fie mir mit dem Roſenkranz 
zufammenzubinden, und fo viel Lorbeern will id um mein Haupt 
legen, daß es ihnen unmöglich fein fol, mir wieder eine Schlafmütze 
darüber zu ziehen und wäre fie immerhin vom heiligen Papſt zu Kom 
geweiht! 
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Still, Hoheit, um Gotteswillen ſtill, fläfterte fein junger Freund. 
Joſeph achte. Herr Graf Dominicus von Kaunitz, fagte er, 
Sie find der rechte Sohn Ihres Vaters, ein echtes Diplomatenkindlein, 
das immer lächelt, immer ſchön thut und felbft den Wänden noch fhöne 
Borte macht, eingedenk deſſen, Daß die Wände Ohren haben! Aber fürd- 
ten Sie nichts, Sohn des allmächtigen Obrifthoflanzlers, dieſe Wände 
hier find taubflumm, und Niemand ift in der Nähe, der meine 
Soldatenfreunde und Ihre diplomatifchen Kratzfüße hört. Wir find 
allen, ich Habe, wie gejagt, mein ganzes Haus ſchon entlaflen, und 
demzufolge erlaube mir immerhin, Freund Dominik, meine Luft auszn- 
jubeln und ftatt des Paternofters, das ich lange genug mit den Patres 
habe murmeln müffen, jegt ein wunderſchönes Soldatenlied zu fingen, 
das ich neulich einem Soldaten, einem der Sieger von Hochkirch, der als 
Invalide heimgekehrt ift, auf den Gaffen abgelaufcht habe. 
Und der Brinz begann mit machtvoller, Hingender Baßſtimme zu fingen: 
Die Jungfer Kanone ift meine Liebfte, 
Der Lorbeer ift mein Myrthenkranz, 
Und auf dem biutgetränkten Schlachtfeld 
Da tanz’ ich meinen Hochzeitstanz! 
Trara, traral 
Kein Prieſter iſt da, 
Der fegnet unfre Ehe ein, 
Das ift kein heuchelnbes Pfäffelein, 
es it — ' | 

Der junge Graf Kaunig, aller Ehrfurcht und aller Etiquette 

vergefiend, verfchloß mit feiner Hand dem Erzherzog den Mund, und 
während dieſer Iachend ihn abzumehren und weiter zu fingen verſuchte, 
fagte der Graf mit angftvoller Hafl: um Gotteswillen, Hoheit, 
fweigen Sie. Sie ftürzen fih muthwillig in Gefahr. Wenn bie 
Spione der frommen Batres hier herumfchleihen, fo müſſen fle ja 
dhre volle, mächtige Stimme hören. 

Mögen fie fle hören, Dominik. Es ift mein Abſchiedslied, welches 
ih ihnen finge, mein Hoflana,und es ift grauſam von Dir, daß Du 
‚ Ipmen den Schluß entziehen willſt. Nein, nein, haben fie den Anfang 
gehört, fo müſſen fie auch das Ende hören, dieſe meine Herren Duälgeifter! 
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Und der Erzherzog öffnete ſchon den Mund, um weiter zu fingen. 
"Aber Graf Dominik faßte heftig feinen Arm. 

Sie wollen e8 alſo durchaus dahin bringen, daß Sie nicht zur 
Armee abgehen dürfen? fragte er leife und haftig. 

Der Erzherzog late. Du bift ein Hypochonder, Dominif, der 
Schmerz, Did von mir trennen zu müljen, hat Dich ſchwermüthig 
gemadt. Ich nicht zur Armee abgehen, nachdem die Kaiſerin ſchon 
ihre Erlaubniß ertheilt, nachdem alle Borbereitiingen ſchon getroffen find. 

Eine Erlaubniß läßt ſich zurüdnehmen, Borbereitungen ver- 
pflichten nicht zur Ausführung! ſagte der Graf ernft. 

Der Prinz ſah ihn betroffen an. Redeſt Du im Ernft, Freund? 
fragte er. Du hältft es wirklich für möglid, daß man mich jest, am 
Vorabend meiner Abreife, noch verhindern Fünnte, zur Armee zu gehen ? 

Ich Halte es für möglich, Hoheit! 

Der Erzherzog erblaßte und. wanfte entfegt einige Schritte zurück— 
Und worauf gründeft Du Deine Bermuthung? fragte er tonlos. 

D Prinz, e8 find mehr als Vermuthungen, es ift leider faf” 
eine Gewißheit, und verzeihen Sie, daß ih es fagen muß, icli 
fürdte Em. kaiferlihe Hoheit felber tragen die Schuld daran, wenm 
die Majeftät Sie nicht reifen läßt. 

Mein Gott, was that ich denn, um eine fo furchtbare Strafe zu 
verdienen? fragte der Prinz traurig. | 

Was Sie thaten, Hoheit? Sie nahmen die Larve von Ihrem 
Angefiht und ließen die frommen Leute, welche die Corridore bes 
Palaſtes durchſchleichen und an jeder Wand ihr geheimes Ohr haben, 
Sie ließen die Patres Ihr wahres Geficht fehen, und diefe haben ber 
Kaiſerin eingeredet, daß es das Geſicht eines Ungläubigen, eines 
Gottesläfterers, eines Alles verfpottenden Weltfindes fei. Sie find 
feit acht Tagen nicht zur Meſſe gegangen, Sie haben fich nicht fo 
tief wie fonft vor den Herren Patres Franz und Porhammer ge- 
büdt, und endlih haben Sie geftern der Gräfin Fuchs, welche es 
wagte, Ihnen eine Strafprebigt über Ihre Oottlofigfeit zu halten, 
lachend die Hand auf die Schulter gelegt und gejagt: liebe Gräfin 
Füchſin, ich hoffe, der Welt auf dem Schlachtfeld zu beweifen, daß 
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ih auch fromm bin, wenn ich auch nicht täglich zur Meſſe gehe! Ich 
werde da auf dem Schlachtfeld, auf dem Altar des Vaterlandes, fo 
viel Feinde als möglich niederfchmettern, und das ift auch ein Gott 
wohlgefälliges Wert! Sind das nit Ihre Worte, Hoheit? 

Ya, ja, es find meine Worte! Mein Gott, mein Herz war fo vell 
Freude und Luft, daß es mir unmöglich ſchien, mid noch länger zu 
verftellen und zu heucheln und zu friechen vor diefen traurigen, finftern 
Leuten, welche meine edle, hochherzige Mutter umlagern. Und um 
eines ſolchen harmlofen Scherzes willen follte die Raiferin mich fo 
furchtbar ftrafen wollen? 

D, Taiferliche Hoheit, dieſer Scherz ift nicht das einzige Verbrechen, 
welhes man Ihnen, außer Ihrem ganz veränderten jugenpfrifchen 
Velen, zur Laft legt. Sie haben noch ein viel fchlimmeres begangen! 
Sie haben dem Pater Borhammer gedroht! Iſt es nicht fo? Haben 
Sie nicht geftern, als Sie im Vorſaal der Kaiferin dem Pater Bor- 
hammer begegneten, der eben im Begriff wer, mit dem Hofrath 
Quintian in das Kabinet der Kaiferin zu gehen, haben Sie ihn nicht 
da bei Seite genommen und zu dem Pater gefagt: ich warne Sie, 
diefem Mann bei der Kaiferin das Wort zu reden! Wenn Sie es 
tun, wenn Sie ihm die Gnade der Kaiferin wieder gewinnen, wenn 
er duch Sie wieder eine Stelle erhält, fo ift das ein Verbrechen, 
welhes Gott an Ihnen felber rächen wird, das ich Ihnen nie vers 
zeihen, und deſſen ich gedenken werde, wenn ich einft Kaiſer bin. 

Und hatte ich nicht Recht, fo au ſprechen? rief Joſeph erglühent. 
Diefer Hofrath Duintian ift ein fchamlofer Verbrecher, ein Elender, 
der, wenn ich Kaiſer wäre, an bem Pranger ftehen und in Ketten 
geihmiedet die Gaſſen ehren müßte, nicht troß feiner vornehmen 
Herkunft, fondern weil er eben von edler Herkunft ifl. Er war der 
Verwalter der Wittwen- und Waiſenkaſſen, und biefe geheiligtften aller 
Gelder hat er ſchamlos und herzlos veruntreut. Während die armen, 
vaterlofen Waifen, bie armen, fchuglofen Wittwen, denen ex ihr Hab’ 

und Gut geftohlen, in Kummer darbten, hat er gefchwelgt in Ueber⸗ 
fluß und Luft, und als fein Verbrechen entdedt wart, fehlten in feiner 
Kafle über zweimalhunderttaufend Gulden. Und‘ wie bat man ihn 
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dafür geſtraft? Man hat ihn feines Amtes enthoben, das ıft Alles! 
Die Kaiferin bat die fehlende Summe erſetzt, und befohlen, daß bie 
Sache unterbrüdt werbe, denn der elende Menſch ift der Vater einer 
ihrer Kammerjungfern, und er durfte deshalb nicht geftraft werben. 
Und feitvem ift der Herr Hofrath ein reuiger und zerfnirfchter Sünder 
geworben, ber jeden Morgen und jeden Abend in die Meſſe gebt, 
und ben bie Kaiſerin jevesmal am Altar findet, wenn fie fommt, ihre 
Andacht zu verrichten. O, er verfteht es, zu meinen, bie Hände zu 
ringen, die Augen zu verbrehen, zu feufzen und zu bereuen, und alfo 
bat die Kaiferin ihm verziehen, und Porhammer führte den frommen 
Sünder zur Kaiferin, damit er fein Pater peccavi fpredhe und als- 
dann begnadigt werde mit einer andern, wo möglich noch einträg« 
licheren Stelle.*) Muß nicht das Herz jedes denkenden und fühlenven 
- Menjhen empört fein über ſolches Verhöhnen der Gerechtigkeit und 
der Gefege? Schreien nicht folde Willtürthaten zum Himmel und 
fordern die Strafe und Rache Gottes herab? 

Das Alles ift wahr, fagte der Graf achſelzuckend, aber Ew. kaiſer⸗ 
liche Hoheit thaten dennoch Unrecht, dem Pater zu drohen, denn er 
gehört, wie Sie wiſſen, zu den einflußreichſten Perſonen, und er iſt von 
jeher Ihr Feind geweſen. Auch hat er nicht verfehlt, der Kaiſerin 
Ihre Worte zu wiederholen, und die Majeſtät iſt über Ihre Anſpielung 
auf Ihre einſtige Kaiſerwürde in höchſten Zorn gerathen. 

Und woher weißt Du denn alles dies? fragte Joſeph erſtaunt. 

Woher ich es weiß, Hoheit? Neigen Sie Ihr Ohr dicht zu 
mir her, noch dichter und nun hören Sie! Mein Herr Vater hat 
mir das Alles erzählt. 

Der Obriſthofkanzler ſelbſt? 

Ja, ſelbſt, und Sie wiſſen, wenn mein Vater, der ſonſt in allen 
Staatsſachen wie ein verſchloſſenes Buch iſt, wenn der ſpricht, ſo muß 
er ſehr ernſte und wichtige Beweggründe dazu haben. Nun denn, er 
bat mir dies Alles gejagt, ald er vor einer Stunde von der Kaiferin 


*) Nicolat, Befchreibung einer Reife durch Deutichland und die Schweiz Im 
SJadre 1781. Band V. 
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tm, bie ihm alle diefe Dinge erzählt hat, und um Ihnen die ganze 
Wahrheit zu fagen: Er Hat mich beauftragt, zu Ew. kaiſerlichen 
Hoheit zu gehen und Sie zu warnen, auf Ihrer Hut zu fein und Alles 
zu vermeiden, was ben Unwillen der Kaiferin erregen könne, um 
otteswillen aber Ihre alte gewohnte Maske wieder vorzunehmen, 
wenn Sie nicht wollen, daß Ihr Lieblingsplan ſcheitern fol. | 

Aber ich habe Feine Maske getragen, wie fol ich fie alfo wieder 
vorlegen können? vief Joſeph verzweiflungsvol. Ich babe ver Welt 
mein trauriges Geſicht gezeigt, als ich traurig war, ich zeige ihr 
jest mein heiteres Geficht, weil mein Herz voll Freude ift, und weil — 

Ein rafches, heftiges Klopfen an der Thür unterbrady ihn, und ehe 
der Erzherzog Zeit hatte zu einem Herein! ward bie Thür geöffnet, und 
der Kaiſer Franz erfchien auf der Schwelle. Sein Antlig war erregt 
und forgenvoll, und aus den Bliden, welde ev auf fernen Sohn 
beftete, fprach eine tiefe Angft und Sorge. 

Mein Sohn, fagte er haſtig, auf den Erzherzog zufchreitend, ich 
lam hierher, weil ich Dich allein und ohne Zeugen zu fprechen wänfchte, 
und weil das befanntlich bei mir ganz unmöglich ift. 

Graf Domini? verneigte fih ehrfurchtsvoll und ftumm vor dem 
Kaiſer und eilte der Thür zu. Aber der Kaiſer felbft Hielt ihn zurüd. 

Nicht doch, fagte er, bleiben Sie, junger Mann, denn vielleicht 
Einnen Sie ung noch nügen! Ich weiß, Sie find des Erzherzogs treuer 
Fremd, und Sie werden ihn — und auch mich nicht verrathen. 
Über es ift nicht Zeit, viele Worte zu machen! Alſo fage mir raſch, 
Jofeph, Haft Du hier irgend eine geheime Thür, weißt Du in irgend 
einem Deiner Zimmer eine Deffnung, ein Loch oder einen Kamin, 
der zu einem geheimen Corridor, einer geheimen Treppe führt, durch 
welche man aus dem Schloſſe kommen fann? 

Ih, Majeftät, ich follte bier eine geheime Thür haben, geheime 
Vege, um das Schloß zu verlaffen? rief der Erzherzog empört. Iſt 
dad wieder eine neue Erfindung der frommen Väter, mit der fie mid 
bei Ihren Majeſtät verleumbet haben? 

Still, ftill, Joſeph! Hat der Bub’ nicht gerade das aufbraufente 
Temperament feiner Frau Mutter? Es ift hier aber gar wicht von ven 
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frommen Vätern die Rebe, fondern allein von Dir. Sag’ alfo ohne 
Umfchweife, haft Du einen geheimen Ausgang hier? 

Einen geheimen Ausgang, und wozu follte id den benugen? 

Der Raifer neigte fi dit an das Ohr feines Sohnes. Um zu 
entfliehen, flüfterte er, um in biefer Stunde, dieſer Minute noch das 
Schloß zu perlaſſen, ein Roß zu befteigen und im fchnellften Trabe 
aus Wien zu reiten! 

Ich entfliehen, mein Vater? rief Joſeph unwillig. Iſt es ali« 
dahin gelommen, daR der Sohn entfliehen muß vor feiner eigenen 
Mutter? Bin ich ein Verbrecher, der fih nicht einmal vertheidigern 
der nicht einmal erfahren darf, weldher Schuld man ihn anklagt 
Nein, mein Vater, und mögen mid) hier Tod oder ewiges Gefängnk 
bedrohen, ich entfliehe nicht! 

Und in dem Falle würde id e8 Dir auch nicht rathen, met 
Bube, fagte der Kaifer ernſt. Aber es ift bier nicht die Rede vo 
einer Anklage, von Giftbechern und unterirdiſchen Burgverließen, fon 
bern einfady davon, ob Du noch immer den Wunſch hegft, zur Arme: 
abzugehen, oder ob Du hier bleiben willft? 

D, mein Vater, Sie willen e8 wohl, daß es mein glühenpfter 
Wunfh ift, zur Armee zu geben, daß es für mich ein bitterer 
Schmerz wäre, bier bleiben zu müſſen. 

Nun, wenn e8 fo ift, jo höre! Es ift ihnen gelungen, Did, bei 
der Kaiferin zu verbädtigen, Di ihr als einen wilden Barbaren 
und nah Blut und Schlachten dürſtenden Kriegsknecht darzuftellen, 
der dur das Lagerleben ganz und gar verwildern und zu Grunde 
gehen würde. Die Kaiferin, in der Zärtlichkeit ihrer Mutterliebe, will 
Dich vor einer fo entfeglihen Zukunft fügen, und fie bat deshalb 
befchloffen, ihre Erlaubniß zurüd zu nehmen und Dich nicht zur Armee 
gehen zu laſſen. 

‚ Der Erzherzog Joſeph ftieß einen dumpfen Seufzer aus, und feine 
Augen füllten fih mit Thränen. Der Kaifer fah es und legte feine 
Hand mitleidsroll auf feines Sohnes Schulter. 

Berzage noch nicht, mein Sohn, fagte er, noch ift vielleicht nicht 
alte Hoffnung verloren, und vielleicht gelingt es mir, Dir zu helfen. 


—— — — — 
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Ich kann Deinen Schmerz begreifen und ihn Dir nachfühlen, denn ich 
habe gelitten, was Du leideſt. Wäre auch gern hinausgezogen in's 
Feld, ſtatt hier müßig zu ſitzen, und nichts zu fein als ber Gemahl 
der Kaiſerin, möchte mich auch einmal an die Spitze einer Armee 
Rellen und befehlen, nachdem ich fo lange gehorſamt habe, aber bie 
Kaiferin — doch was nüßt ed von mir zu fprechen! Sch bin ein abfter- 
bender Baum, aber Du bift noch ein junges, grüned Reis, und ih will 
niht, dag fie Dir den Sonnenfchein und die Freiheit entziehen jollen! 
Höre alfo! Noch weißt Du ja nichts von der geänderten Gefinnung 
der Kaijerin, noch bat fie Dir Leinen Befehl zugehen laſſen! Komm 
aſſo diefem Befehl zuvor, entferne Dich jet fchon, warte nicht das Mor⸗ 
gen ab, fondern brich fogleih auf! Schreibe raſch einige Zeilen an die 
Kaiſerin, fage ihr, dag Du Dich zu ſchwach fühlteft, den Abſchied von 
ihr zu ertragen, daß Du es daher vorzögeft, Dich heimlich von bier zu 
entfernen und dem Trennungsweh zu entfliehen, daß Du aber hoffteft, fie 
güdlih wieder zu fehen und einige erlämpfte Lorbeeren zu ihren Süßen 
niederlegen zu können. 

Der Erzherzog ftürzte zu feinem Schreibtifch hin, und in athemloſer 
Haft begann er zu ſchreiben. Der Kaiſer aber winkte den jungen Gra⸗ 
fen Raunig, der bis dahin ſchweigend und in ehrfurchtsvoller Ontfernung 
dageſtanden, näher zu ſich heran. 

Haben Sie einen guten Renner, den Sie meinem Sohn verfaufen 
Innen, und zwei treue Diener, die ihn jo lange begleiten können, 
bis feine Equipage und fein Militairgefolge ihm nachfolgen Tann. | 

Ich kam bierber, Majeftät, um dem Crzberzog einen ähnlichen 
Vorſchlag zu machen, wie Ew. Majeftät. Das befte Pferd aus meines 
Vaters Marftall fteht fchon vor dem Kärnthner Thor bereit und meine 
beiden treuen Diener halten mit guten Rennern daneben. 

Das beite Pferd Ihres Heren Vaters? Der Obrifthoflanzler weiß 
alſo auch von der Sache? | 

Er weiß darum, und wünfchte dem Erzherzog behülflich zu jein. 
Er Hat für den äußerften Notbfall mir aufgetragen, dies lebte Mittel 
finer Flucht vorzuſchlagen. 
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Der Brief ift fertig, jagte der Erzherzog aufftehend und dem Kaiſer— 
das beichriebene Blatt darreichend. 

Sch felbit werde ihn der Kaiferin geben, ich werde ihr jagen, ne 
ih es war, der Dir zu diefer Flucht gerathen. 

Aber alsdann wird die Kaiferin Ihnen zümen, mein Vater. 

Mein Sohn, fagte der Kaifer mit einem eigenthümlichen Lächeln 
ih bin ſchon unter fo manchem Gewitterfchauer dahin gegangen, un wm 
ih denke, ich werde auch diefen Leinen Sturm nod aushalten könner m 
Die Kaiferin befitt das befte, fehönfte und edelfte Herz, und wenn d 
finftern Wolfen ihres Zorns ausgedonnert haben, fo jcheim die Sons 
ihrer Liebe wieder hell und Mar. Geh aljo, mein Sohn, ih will” 
verantworten, was wir thun. Die Kaijerin hat mir ja nicht gefang 1 
daß es ihr Wille ift, Dich zurüczubalten. Sie betrachtet die Sad 
als ein Negierungsgefchäft, und Du weißt wohl, mit den Regierung ® 
geichäften habe ich nichts zu thun. Der Zufall hat mir ihre Abit 
verratben, und den Zufall zu benuten ift fein Unrecht vor Gott uzed 
Menſchen. Eile Dich alfo, mein Sohn. Ich nehme es auf mid, Die 
Kaiferin zu beruhigen und zu verjöhnen, und Sorge zu tragen, daß 
Dir Dein Gefolge nachgeſandt werde. Hier, ſtecke dieſe Börfe ein. Es 
find zweihundert Xouisd’or darin. Genug für einige Tage Incognito! 
Nun wirf den Solvdatenmantel über und dann rafch vorwärts. 

Graf Domini? ftand fchon mit dem Mantel bereit und warf ihn 
über die Schulter des Erzherzogs, der fi mit ftrahlenden Augen und 
glühenden Wangen feinem Bater näherte. 

DO, mein Herr und mein Kaifer, fagte er mit ver Rührung zittern- 
der Stimme, mein ganzes Leben wird nicht genügen, Ihnen zu danken 
für diefe Stunde! Bisher habe ih Sie vielleicht nur geliebt ald meinen 
Bater! Bon heute am aber werde ih Sie lieben als meinen Wohlthä- 
ter, ald meinen beiten und großmüthigften Freund! Meine ganze Seele 
und mein ganzes Herz gehört Ihnen von diefer Stunde an und nie 
ſollen Sie eine alte darin finden! 

Der Kaifer zog den Sohn in feine Arme und küßte feine reine hohe 
Stirn. Lebe wohl, mein Eohn, Du gehft ald ungenannter Soldat, 

Zehre beim als gefeierter Kriegsheld. Möge es Dir vergönnt fein, auf 
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ben Schlachtfelbern in Wirklichkeit alle die Xorbeeren zu finden, die ich 
ur in meinen Träumen fehen durfte! Lebe wohl! 

Er drückte ihn noch einmal feft in feine Arme und drängte ihn dann 
ſanft zurück. Und jet gebe Gott, dap Du Niemand von den Schlel- 
dern in den Sorridoren begegneft und glüdlich bis zur Heinen Stein- 
tteppe gelangft. Gehen Sie voran, Graf Kaunitz, und Schauen Sie nad), 
% feine Laurer und überflüffigen Leute ba find! 

Der Graf flog hinaus, der Kaifer folgte ihm Hand in Hand mit 
finem Sohn. Sch werde Dich bis zur Treppe geleiten, füfterte der 
Fatfer, ich werde Sauvegarde bilden, und — 

Ehen ftürzte Graf Dominif wieder von dem Corridor in den Borfaal 
herein. Es ift zu ſpät! flüfterte er leiſe. Eine Botfchaft der Kaiferin! 


ll. 
Die Kaiferin und ihr Hohn. 


Graf Dominik hatte fich nicht getäufht. Es war eine Botſchaft 
der Kaiſerin, weldye den Corridor heraufgefchritten fam, es war ber 
Überhofmeifter, begleitet von vier Taiferlichen Kammerherren, welde 
jezt in den Vorſaal des Erzherzogs eintraten, um im Namen kaiſer⸗ 
liher Majeftät den Erzherzog Joſeph einzuladen, fofort und unverzüg— 
ih zu der Kaiferin fi zu verfügen, weil dieſelbe ihm eine wichtige 
Rittheilung zu machen wünſche. 

Ueber Joſephs Wangen ergoß fi eine tödtliche Bläffe nnd feine 
ganze Geftalt erzitterte. Der Kaifer fühlte e8 und brüdte den Arm 
ſeines Sohnes fefter in dem feinen. Muth, mein Sohn, Muth! 
Mäferte ex Leife, und fi dann an den Oberhofmeifter wendend, fagte 
er laut: melden Sie Ihrer Majeftät ver Kaiferin, daß ich felbft ihr 
den Erzherzog zuführen werde. Und als der Oberhofmeifter un- 
Hläffig und verlegen fich nicht von der Stelle bewegte, fuhr ver 
Kaiſer lächelnd fort: num, ish fehe ſchon, Majeſtät hat Ihnen befohs 
Im, ven Erzherzog fogleich felbft zu ihr zu führen. Kommen Sie 
lo, mein Sohn, laſſen Sie uns dieſen Herren vorangehen zur Rotierin. — 
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Maria Therefia ging mit haftigen, unruhigen Schritten im Gemach 
auf und ab. Ihre großen flammenden Augen richteten fich immer 
wieder mit ängftlihenm Ausdruck der Thür zu, und fo oft fie draußen 
ein Geräufch, oder das Nahen von Fußtritten zu vernehmen glaubte, 
ftand fie ftil und athmete hoch auf, wie in innerer Angft und Furcht. 

Ih weiß nicht, fagte fie, fich plöglich an den Pater Porhammer 
wenbend, der mit ber Gräfin Fuchs neben dem Canape ftand,: welches 
bie Kaiferin vorher in der Ungeduld ihres Herzens verlaflen hatte, ich 
weiß nicht, ehrwürdiger Bater, welch eine feltfame Dellemmung mid 
überfällt, wenn ich denke, daß der Joſeph kommt. Ich habe ein. Ge- 
fühl, als ob ich im Begriff wäre, ein Unrecht an meinem Sohn zu bes 
gehen, und um alle Welt nicht möchte ich das thun! 

Ewvw. Majeftät find im Gegentheil im Begriff den geliebten Sohn 
aus den Klauen des Teufels und der Weltluft zu erretten, jagte 
ber Pater mit frommem Händefalten. Weil aber Ew. Majeftät ein 
zärtliches Mutterherz haben, thut es Ihnen weh, den geliebten Sohn 
zu betrüben. Uber es iſt zu feinem Beften, und glei wie Gott 
geboten bat: „wenn Dich Dein Auge ärgert, jo reif es aus und 

wirf es von Dir," fo auch müſſen Em. Majeftät dem geliebten 

Sohn das, was Gott ein Aergerniß ift, aus der Seele reißen, und 

wenn auch ein wenig vou feinem Herzblute dabei vergofjen würde. 

Die Wunden, welde man um ©otte8 und der Qugend willen 

Ihlägt, find bald geheilt, denn der Segen Gottes ruht auf ihnen! 

Er hatte ſich fo fehr darauf gefreut, Soldat zu werben, murmelte 
die Kaiferin, indem fie wieder haftig auf und niederging, feine Augen 
bligten fo muthig und ftolz wie ich fie nie gefehen! Es iſt ein ſchöner 
Burfh, und wenn ich ihn anfchaue, meine ich, den Franzel, feinen 
Bater, zu fehen, als wir noch junge Liebesleut waren! Glaub's 
wohl, der Lorbeerkranz würd' ihm prächtig ftehen zu feinem frijchen 
Jünglingsangeſicht und zu den fchönen blauen Augen, und ich dent, 
mein eigen Herz würd’ höher und ftolzer ſchlagen, wenn ich ihn heim⸗ 
tehren ſähe al8 Sieger mit einen ſchönen großen Narbe über die Wange. 
Aber nein, nein, e8 darf ja nicht fein! Würde mir -verwildern und 
zu Schanben werben, der Iofeph! Hat Überdies fchon einen Shlimmen Hang 
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zum wilden Sriegerleben, verzeih mir's Gott, juft wie unſers Ahnherrn 
Kaiſer Carls des Fünften geliebter Sohn Don Juan von Oeſterreich. 
Der wollt’ auch nichts wiffen als Krieg und Dampf, und blieb auch 
auf dem Schlachtfeld! Nein, will folden Kummer nicht erleben, ich will 
niht meinen Erftgeborenen vor mir begraben wiffen! Hab’ ſchon vier 
Kinder abgegeben an die Kaifergruft zu St. Stephan und kann keins 
mehr miffen! Nein, nein, ver Joſeph darf nicht gehen! Nicht wahr, 
düchſin, fuhr fie fort, ſich lebhaft zu der Oberhofmeifterin hinwendend, 
der Erzherzog fagte zu Ihr, ex möcht’ nicht in die Meß gehen, wollt’ 
lieber recht viel Feinde niederfchmettern, und das wäre Gott ein viel wohl. 
gefälligeres Werk, als das Meßhören, das Beten und die ganze Litaney? 

So fagte er, Majeſtät, und meine Seele ſchaudert no, wenn id 
daran dene! rief die Oberhofmeifterin, ſich befreuzigend. 

D, wir wollen ihm die böfen Gedanken austreiben, rief die Kai⸗ 
ſerin erglühend, wollen feinen flarren Sinn ſchon beugen und ein 
wenig mehr Sanftmoth und Liebe in fein ſtarres Herz ergießen. Er 
lol e8 lernen, Gott zu dienen, und — 

Se. Majeftät der Kaiſer, und Se. kaiſerliche Hoheit der Erz- 
herzog, meldete der eintretende Oberhofmeifter, auf den Wink der 
Kıiferin die Thüren öffnend. 

Maria Therefir ging den Eintretenden lebhaft entgegen und be» 
gräßte ihren Gemahl mit einem haftigen Neigen ihres Hauptes. 

Ew. Majeſtät bereiten mir eine große Ueberraſchung, fagte fie 
betonend, zu fo ungewohnter Stunde zu mir zu kommen. 

Glaub's wohl, Majeftät, fagte der Kaifer lächelnd, Sie haben 
mid nicht erwartet, aber es ift heute ein ungewohnter Tag, und des⸗ 
halb wird mir meine Gemahlin wohl die ungewohnte Stunde meines 
heſuches verzeihen. Ich war bei vem Erzherzog, ald Ihre Botfchaft an- 
langte. Denn Em. Majeftät werben es natürlich finden, wenn ich den 
köten Tag, den der Joſeph bei uns verlebt, fo viel als möglich in 
feiner Gefellfchaft zubringen möchte, und da ohne Zweifel Em. Majeftät 
em Sohn nichts zu fagen haben, was der Vater nicht hören dürfte, 
lo habe ih mir erlaubt, den Joſeph zu Em. Majeftät zu begleiten. 


Und in welcher ſeltſamen und ungewohnten Tracht erlaukt Ti, 
Rüblbach Kaifer Sofeob 1. Abth. 8 
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denn der junge Erzherzog da zu und zu fommen? fragte Maria The: 
refia, ihre glänzenden Blide auf das Gewand ihres Sohnes heftend. 

Berzeibung, Majeftät, ſagte Joſeph, ich hatte eben dies Gewant 
anprobirt, al8 der Befehl Em. Majeftät kam, und um fogleich dieſen 
Befehl zu folgen, blieb mir keine Zeit übrig, das Kleid zu wechfeln. 

Auch fieht er, wie mir fcheint, ftattlih und ſchön aus in ber 
Solvatenkleid, rief der Kaifer, und ich denke, er wirb einen ftolge 
und ſchmucken Soldaten abgeben! 

Die Kaiferin war in ihrem Herzen ganz ber Meinung ihres G 
mahls, und daß ſie's war, verbroß fie um fo mehr. Sie legte dab 
ihre Stirn in finflere Falten und preßte die Lippen heftig auf eine 
ber, wie ſie's zu thun pflegte, wenn ihr Gemüth ftarf erregt war. 

Du bältft es alfo wohl Schon für eine ganz ausgemachte Sad 
daß Du Soldat wirft und in’s Feld rückſt, mein Sohn? fragte 1 
mit fliegendem Athen. 

Joſeph richtete feine großen blauen Augen mit einem faft flehen 
den Ausdruck auf die Kaiſerin hin. Ew. Majeftät haben es mir ver 
fproden, fagte er ruhig und feft, und ich weiß, daß Ew. Majeftäl 
noch niemals irgend einem Menſchen Ihr Wort gebrochen haben! 

Ei, fieh da, rief Maria Therefia mit einem kurzen, fpöttifchen 
Lachen, das fieht ja faft aus wie eine Drohung! Der junge Herr 
will's wohl verjuchen, mich bei meinem point d’honneur zu fallen und 
mic) zu zwingen, ihm mein Wort zu halten? . 

Berzeihbung, Meajeftät, fagte Joſeph ruhig und feft, ich habe mir 
gar nicht einen foldhen beleidigenden Gedanken erlaubt, zu zweifeln, 
daß Em. Majeftät mir Ihr Wort halten werben. 

So erlaube ich es Ihm jeßt, zu zweifeln, Herr Sohn, rief bie 
Kaiſerin, welcher die Worte des Erzherzogs als ein verftedter Tadel 
erſchienen. Ja, ich erlaube Ihm zu zweifeln, daß ih Ihm mein Wort 
balte, denn mit dem bloßen Worthalten ift’8 auch nicht gethan, unt 
meine Taiferlihe Ehre wird durchaus nicht tangirt, wenn ich ein Ber: 
ſprechen zurüdnehme, das ich meinem Sohn in der Webereilung, unt 
ohne recht zu überlegen, gegeben habe. 

Wie, Majeftät, rief ver Kaifer, Sie wollten wirklich Ihr Verſprechen 
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zurüdnehmen, Sie wollen das jetzt noch, nachdem alle Vorkehrungen 
getroffen find, nachdem alle Welt es weiß, daß ber Joſeph zur Armee 
abgehen foll? 

Was kümmert mid das Gerede der Welt, fagte die Kaiferin 
Ro; und firenge, was habe ich nach ihr zu fragen? Nur die Stimme 
Öottes und meines Gewiffens leitet mich in allem meinem Wollen 
md Bollbringen, und ich folge eben nur Gott und meinem Gewiſſen, 
wenn ich jet mein Verſprechen zurüdnehme und den Erzherzog nicht 
Mt Armee abgehen Lafle. 

doſeph fließ einen Schrei aus umd taumelte einen Schritt zurüd. 
Das iſt nicht möglich, das kann nicht Ihr Ernſt fein, Majeſtät, rief 
er ſchmerzvoll. 

Und warum iſt das nicht möglich? fragte die Kaiſerin glühend. 

Weil es grauſam und herzlos wäre, ſagte Joſeph ganz außer ſich, 
weil man dann mit meinen liebſten Wünſchen, meinen heiligſten und 
teinften Hoffnungen ein übermüthiges und willkürliches Spiel getries 
ben, und weil ich nun und nimmermehr glauben kann, daß meine 
dran Mutter fo mein armes Herz verhöhnen wollte! 

Die Kaiferin, in Zorn erglübend, hatte ſchon den Mund zu einer 
Ermiderung geöffnet, als ihr Gemahl ihr fanft die Hand auf bie 
Schulter legte und dadurch das Heftige Wort, das auf ihren Lippen 
ſchwebte, zurückhielt. 

Ih bitte Sie, meine Gemahlin, ſagte er leiſe, bedenken Sie, daß 
wir nicht allein find. Der Joſeph ift jegt ein erwachſener Menſch, und 
8 darf wohl Niemand Zeuge feiner Demüthigung fein, Niemand als 
ine Eltern. Haben Sie daher die Gnade, ven beiden Herrfchaften 
in bedeuten, daß fie uns allein lafjen! 

Und warum foll id) das thun? vief die Kaifesin, meine treueften und 
ergebenften Diener dürfen immerhin hören, was ich dem Herrn Sohn 
dazu ſagen habe, und ich wünfche, daß fie meine Worte hören und aud) 
die Antworten, welche mir der junge Raifer der Zukunft zu geben wagt ! 

Aber Verzeihung, Majeſtät, fagte der Kaifer feit, ich wünſche 
nicht, daß dies geſchieht, und wie mir ſcheint, habe ich wohl einiges 
Reht, wenigſtens in dem Innern unſerer Gemächer zu gebieten und 
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meinem Willen Gehör zu verfhaffen. Wenn Em. Majeftät daher ver 
Frau Gräfin und dem Herrn Pater nicht befehlen wollen, hinaus zu 
geben, fo werde ich es thun! 

Maria Therefin blidte faft entfeßt in das Antlig ihres Gemahls, 
das fie nie jo ernft und ftrenge gefehen. Sie fand in ihrer Beſtür—⸗ 
zung fein Wort ber Erwiderung. Der Kaifer wartete einen Moment 
und als Maria Therefla noch immer fehwieg, wandte er ſich zu be- 
Beiden um, die da noch immer neben dem Divan ftanden, und m_ 
gefpannter Aufmerkfamteit der Scene gefolgt waren. | 

Ich erſuche die Frau Gräfin und den Herrn Pater, und zu ve 
Laflen, befahl der Kaifer. Yamilienangelegenheiten. " 

Aber das fromme Paar blieb unbeweglich ftehen und fchien J 
Worte des Kaifers gar nicht gehört zu haben. Die Gräfin Zu 
blicte mit ihrem gewohnten falten und ernften Ausprud auf die Rx 
ferin bin, der Pater Porhammer hatte den Blick gefentt, die Häm 
gefaltet und ſchien zu beten. 

Diefes trogige Nichtbeachten ver Befehle ihres Gemahls verleg 
bie Kaiferin, und fie fühlte jeßt, daß es an ihr fei, ihrem Gemall 
eine Genugthuung zu geben. 

Frau Gräfin Fuchs, jagte fie, ohne Zweifel hat der Kaifer nick 
laut und gebieteriſch genug geſprochen, und Sie hat daher feinen Befelß 
nicht vernommen. Sch werde Ihr und dem Herrn Pater die Worte de 
Kaiſers wiederholen. Der Kaifer hat gefagt: „ich erſuche vie Frau Gräft 
und ben Herrn Pater, uns zu verlaffen! Familienangelegenheiten.” 

Die Oberhofmeifterin made eine tiefe, ceremonidfe Verbeugung 
der Pater neigte fein Haupt und machte mit feiner erhobenen Rechte 
ven Gruß des Kreuzes nad der Raiferin hin, dann wandten Beik 
fih um und gingen laife mit unhörbaren Schritten der Thür zu. 

Maria Therefta fchaute ihnen nad, bis die Thür fi hinter ihne 
ſchloß, dann wandte fie ihre glühenden Augen auf den Kaifer his 
ihr Gemahl dankte ihr mit einem zärtlihen Blick und einem fanft: 
Lächeln. Der Erzherzog hatte fi während des Zwiegeſprächs d 
kaijerlichen Paares in eine Fenſterniſche zurückgezogen, vielleicht um fi 
zur Ruhe zu zwingen, vielleiht um feine Thränen nicht fehen zu lafie 
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Jetzt, ſagte Maria Therefia mit ernftem, ftrengem Ton, jett find 
wir allein, und jegt mag. der Joſeph mir fagen, was er zu fagen hat. 
Niemand wird e8 hören, als feine Eltern. Möge er aber aud bes 
denken, daß außer feinen Eltern auch Gott ihn hört, und daß hinter 
der Mutter noch immer die regierende Kaijerin ſteht, die jeve Unbill 
frafen wird, welche man ber Mutter anzuthun wagt. Und eine Un- 
bill nenn’ ich’S, wenn der Joſeph meint, ich wolle jein Herz verhöhnen 
und ein übermüthiges und willtürliches Spiel mit ihm treiben, weil 
id mein Wort zurücknehme und e8 nicht dulden will, daß er und ver 
läßt md zur Armee gehe. Ich habe diefen Entſchluß gefaßt, nicht 
aus Härte und Strenge, ſondern in der zärtlihften Beſorgniß und 
Värforge meines Deutterherzens, ich habe ihn aber nicht blos gefaßt 
ald Mutter, ſondern als KRaiferin, welche ihrem Volke in ihrem Sohn 
den dereinfligen Staifer erziehen muß. Und in beiden Eigenfchaften, 
ald Mutter umd als Raiferin, ſage ich jetzt: ich nehme mein Wort 
uräd, mein Sohn. Du wirft nicht zur Armee gehen, Du wirft bei 
und bleiben, damit Dein Herz nicht verwildere Es ift ohnehin ſchon 
förriih genug, und: das Leben im Felblager und auf dem Schlachtfeld 
wird Dich ganz und gar zu einem rauhen Soldaten machen, der gar 
feinen Gefhmad mehr finden wird an ben fanften Segnungen bes 
Friedens, und feinen Bölfern nit Ruhe und Glüd, fondern viel 
Angft, Sorge, Kriegspein und Unglüd bringen wäre. Deshalb bleibft 
Du hier, mein Sohn, das ift mein unwiderrufliher Wille! Wenn’s 
Dih jest auch ſekkirt, mein Sohn, fo fei demüthig und denke, daß 
Deiner Mutter befiere Einſicht es fo beftimmt bat, und daß ein ge 
hotſamer Sohn darüber in feinem Herzen nicht murren darf. So, 
und jegt wollen wir gut Freund fein und uns begrüßen, als kämſt 
Du heim von Deiner Reife. Da haft Du meine Hand, Joſeph! Gel 
willlommen, mein Sohn! 

Sie reichte mit einem gütigen Lächeln ihrem Sohn ihre Rechte dar, 
aber er nahm fie nicht; er ftand zitternd, todesbleich feiner Mutter gegen» 
über und flarrte ihr mit einem faft drohenden Ausdruck in's Angeficht. 

Siehft Du nicht, mein Sohn, daß Dir Deine Mutter die Hand 
darreicht? fragte der Kaiſer fanft. 
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Ich ſeh's, Vater, ich ſeh's, fagte Joſeph heftig, aber ih & 
diefe Hand nicht nehmen. Ich kann meine Rippen nicht Darauf pref 
denn es find keine Worte der Liebe auf ihnen, ſondern Worte 
Sammers. Nein, meine Mutter, ich kann diefe Hand nicht küf 
welche joeben meine ſchönſten Hoffnungen zertrümmert hat. Und ı 
wollen den Despotismus fo weit treiben, zu fordern, daß mein £ 
nicht einmal murren fol. Mein Herz murrt nit, aber es ſch 
in Verzweiflung und Jammer. D, meine Mutter, haben Sie 
barmen mit mir, nehmen Sie Ihr Wort zuräd, laſſen Sie ı 
gehen. Machen Sie mid nicht zum Gefpött der Menfhen, bul 
Gie e8 nit, daß die Welt fagen könne, ich. fei fein Menſch, 
Mann, fein eigenes fühlendes, fich felbft beftimmenbes Wefen, font 
nur ein Spielwert in den Händen kaiſerlicher Majeftät! Dulven 
es nicht, daß alle meine Feinde bier mit höhnifchen Blicken und fi 
tifhem Lächeln mid anfehen und fi ihres Triumphes über ı 
freuen! O, Iaflen Sie mich gehen, und feld auh nur auf fi 
Zeit, nur auf wenige Moden! Ich will's bei meiner Ehre ſchwör 
an dem Tage, den Sie mir beflimmen werden, zurüdzufehren. A 
laſſen Sie mich gehen. Sehen Sie, Mutter, mein Herz war ſo 
Liebe und Dankbarkeit für Sie, id warf mir vor, Sie bis da 
nicht genug geliebt zu haben, und fühlte, daß id, Sie fortan gren; 
108 lieben und verehren würde. Machen Sie nicht, Mutter, daß 
biefe Gefühle wieder in meinem Herzen einfchlummern. Seit 
Tagen war ich jung geworben, es ſchien mir, als ob die ganze Q 
mir entgegen lachte, und in der Fülle meines Glüdes vergab ich a) 
Denen, welche meine Jugend fo jammervoll elend und einfam gem« 
hatten. Seit acht Tagen bin ih jung, o Mutter, machen Sie ni 
daß ich wieder alt und vergrämt werde, wie ich gewejen bin, I! 
ich wieder zurücdkrieche in die flumme Höhle eines freudloſen Dafei 
jest, da ich die Sonne und bie Blumen kennen gelernt habe. 7 
dammen Sie mich nicht wieder zu dem alten Elend meiner Kindh 
laſſen Sie mid) frei fein! 

Nein, ſage ich, nein! rief die Kaiferin mit zornerglühenden W 

gen. Sept erft ſehe ich ein, wie Recht ich thue, Ihn nicht gehen 


ur 
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laflen, denn das hieße, Ihn in fein Ververben ſchicken. Er ift ein 
wilder und undankbarer Knabe, und hart und verflodt ift Sein Sinn. 
Spriht von den Leiden Seiner Jugend! Was hat er denn: gelitten? 

Was ich gelitten? rief Joſeph, deſſen Zihne aufeinanderfhlugen 
wie im Fieberfroft, und der in der flammenden Aufregung feines Her- 
zens nit mehr im Stande war, eine Äußere Faflung ſich zu bewahren. 
Bas ich gelitten habe, fragen Sie? Ich will's Ihnen fagen, Frau 
Mutter! Ich babe gelitten, fo lang’ ich lebe, denke und fühle. Als 
ih ein Kind war, habe ich gefehen, daß es neben mir einen andern 
Knaben gab, den meine Mutter mehr liebte als mih! Wenn wir 
beiſammen flanden, wenn meine Blide mit Sehnfucht den mütterlichen 


Bid fuchten, fo ſah ich, vaß er auf den Andern gerichtet war. Wenn 
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wir Beide eine Unart begangen hatten, fo war ich es, der bie Vor⸗ 
wärfe, Er e8, ber die Verzeihung befam. Neid und Eiferfucht fraßen 
in meinem Herzen, und Niemand fah die Thränen, bie in meinen 
Augen finden, und ich hatte Niemand, dem ich fagen konnte, was 
ih litt. Ich war immer einfam, immer allein, und Sie wunderten 
Sich, daß ich ſchweigſam war, und meine Einſamkeit nannten Sie 
Verſtoktheit, und mir, der feine Nächte verweinte, und bie Zage heim- 
lich an feinem Kummer nagte, mir ftellten Sie meinen lachenden Bru- 
der, das verhätichelte Kind des Glüdes gegenüber, und zürnten mir, 
daß ih nicht war wie Er.*) Und da war dies Corps der Herren 





*) Der Erzherzog Earl, der jüngere Bruder Joſeph's, wär. ber bevor- 
zugte Liebling des Kaiſerpaars. Bon frühefter Jugend an lebten bie beiden 
Knaben in Uneinigkeit, und je älter fie wurden, defto mehr fleigerten fich ihre 
durh mancherlei Umftände genährten Zwiftigfeiten. Erzherzog Carl, verwöhnt 
von der Liebe feiner Aeltern und den Schmeicheleien des ganzen Hofes, be» 
gegnete feinem Bruder oft mit Spott und Uebermuth, und rühmte fih, daß 
er die „Burpurgeburt“ voraus habe, nämlich geboren ſei, al8 fein Bater ſchon 
nm Raifer erwählt worden, während Joſeph nur der Sohn des Herzogs 
von Toskana geweſen. Carl war von hervorragenden Fähigkeiten, aber von 
heftigen Leidenſchaften und ſtolzem, dominirendem Charakter und ließ Joſeph 
bei allen Gelegenheiten auf das Bitterfte das Webergemwicht feiner bevorzugten 
Gtellung fiihlen, was von diefem mit Heftigfeit und Zorn zurädgewielen 
ward. So war allmälig zwiſchen ben Britdern eine Yeftige Feindihait ause- 
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Pädagogen, welhe mid marterten mit ihrer ftumpffinnigen Pedan 
terie, welche unter dem Vorwand, meinen Trotz bredden zu wollen 
mir mein eigenes Denfvermögen, meinen eigenen Willen brechen woll 
ten. Und da waren endlich die heuchlerifchen Patres, welche mit ihre 
Sebeten und Litaneyen meine Seele und meinen Verſtand ummebel 
wollten, damit ich dereinft ein Fürft werde in ihrem Sinn, das heiß 
ein verbummter, bigotter Diener der Kirche! 

Mäßige Dich, mein Sohn, rief der Kaifer entfegt, bevenfe, we 
Du ſprichſt | 

Laffen Sie ihn, mein Gemahl, es ift gut, daß ich einmal au 
den Grund feiner Seele jehen Tann! 

D, auf dem Grund meines Herzens ift viel Sammer und Her 
leid, fagte Joſeph mit einem bittern Lachen, und wenn vielleiht a2 
Perlen "darin gewefen find, fo haben es die Herren Pfaffen verſtand« 
fie mit dem ätenden Gift ihrer Heuchelei zu zerftören. O Muttı 
Iaffen Sie mid gehen, und wär's audy nur, um biefen frommen He 
ren, die bier am Hofe herrichen, freies Feld zu Iaffen, und wär's au: 
nur, damit ich nicht mehr fehe, wie fie das edle Herz meiner erhaba 
‚nen Mutter betrügen und bintergehen, und wär's aud nur, um Ihne 
zu. beweifen, daß Ihr Sohn nicht fo ſchlecht und fo verberbt ift, wi 
die frommen Herren e8 Sie glauben machen. D, meine Mutter 
haben Sie Erbarmen, auf meinen Knieen flehe ih Sie an, rette 
Sie mid, und lafien Sie mich gehen! 

Und ber junge Erzherzog flürzte auf feine Kniee nieder, die Händ 
flehend zu der Kaiferin erheben. Die lange zurüdgehaltenen Thränen 
brachen in wilden Fluthen aus feinen Augen hervor, der wilde Jugend 


gebrochen, als Earl gefährlich erkrankte. In feiner Tobesftunde fühlte er felbe 
fein Unrecht, und er geftand es feiner Mutter. Als Maria Therefia, in Ihre 
nen zerfließend, an bem Bette ihres ferbenden Lieblings jaß, nahm der Prür 
ihre Hand und brüdte fie zärtlih an feine Lippen. „Madame, fagte e 
„Hagen Sie nicht über meinen baldigen Tod; denn hätte ich gelebt, würde ii 
Shnen noch weit mehr Beranlaffung zu Thränen gegeben haben. Weni; 
Stunden darauf ftarb er, kaum jechszehn Jahre alt, im Februar 1761. Wraxal 
Memoirs of the Courts of Berlin, Vienna ete. Vol. II. S. 385. 
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zorn hatte ſich ausgetobt, und eine maßlofe Traurigkeit überkam ihn jetzt. 
Er fhlug feine beiden Hände vor fein Angefiht und weinte bitterlidy. 

Der Kaifer, mühfam feine eigenen Thränen zurädhaltend, trat 
diht zu ihm heran, und die Hand auf das Haupt feines knieenden 
Sohnes legend, ſchaute er flehend hinüber zu der Kaiferin. 

Seien Sie milde und erbarmungsvoll, meine Gemahlin, fagte 
er fanft. Bergeben Sie ihm alle die harten und ungerechten Worte, 
welhe ex geſprochen in ber Bitterfeit feines erften Schmerzes, und 
wenn.es fein kann, jo haben Sie Erbarmen, fo richten Sie ihn auf 
ans feiner Verzweiflung und erfüllen ibm, was er fo fehr wünſcht! 

Ich wollte, daß ich es vermöchte, fagte die Kaiferin faft traurig, 
aber er hat's mir unmöglich gemacht. Ich darf nicht feinem Troß 
nachgeben, und das Mutterherz darf nicht bei der Kaiferin ſprechen 
für den vebellifhen Sohn. Was er gefagt hat, vergebe ih ihm und - 
WS zu vergeflen fuhen. Weiß wohl, daß die Jugend in ihrem 
Zom nicht weiß, was fie thut und ſpricht. Bin and jung geweſen 
und flürmifch, und fühl’, daß der Joſeph mein Sohn ift! Es ift das 
ſpaniſche Blut, das zuweilen in uns Tocht und tobt. Deshalb ver- 
zeihe ich dem Joſeph — und werd's felbft in der Beicht' nicht fagen, 
was ih hier gehört babe, vielleicht erfährt’8 dann aud Gott nicht. 
Vergeben will ich, aber — feinen Willen kann ich ihm nun und 
nimmermehr thun! Das hieße ihn beftärken in feinem Troß, das 
wär nichts weiter, als einem eigenfinnigen Rinde erlauben, mit dem 
Feuer zu Spielen, weil es fchreiend es begehrt! Stehe auf, mein 
Sohn Joſeph, ich will vergeben und vergeſſen, aber was ich geſagt 
habe, hab' ich geſagt! Du bleibſt hier! 

Joſeph erhob ſich langſam von ſeinen Knieen. Seine Thränen waren 
verſiegt, ſeine Lippen zitterten nicht mehr, der alte Trotz war wieder in 
ſein bleiches Antlitz zurückgekehrt, ſein Blick war wieder kalt und trübe. 

Er verneigte ſich tief vor ſeiner Mutter. Ich habe die Worte 
Curer Majeſtät gehört, ſagte er mit hartem, rauhem Ton, es iſt meine 
Pflicht, zu gehorchen! Erlauben mir Em. Majeſtät alſo, daß ich gehe, 
diefen Soldatenrod, der ſich nicht mehr für mich ziemt, auszuzichen 
und meine jpanifchen Gewänder wieder anzulegen. 
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Ohne eine Antwort der Kaiferin abzuwarten, wandte er fih um, 
und haftig das Gemach durchſchreitend, eilte er der Thür zu. | 

Die Kaiferin fah ihm ftumm und kalt nach. Aber als die Thür 
fih Hinter ihm ſchloß, nahmen ihre Züge einen angftvollen, zärtlichen 
Ausdruck an, und fid an ihren Gemahl wendend, fagte fie haſtig: geh 
ihm nad, Franzel. Sude ihn zu tröften und zu beruhigen. Bleib’ 
bei ihm, daß er fich Fein Leid's anthut. Es ift ein fo wildes Blut. 

In diefem Augenblid hörte man vom Vorzimmer her einen Schrei, 
dem ein dumpfer Ton, wie das Fallen eines ſchweren Körpers folgte. 

Hilf Gott, das ift Joſeph! rief die Kaiferin entfegt, und allex 
Rückſicht und aller Etiquette vergefjend, eilte fie vorwärts, riß, gefolgt 
von ihrem Gemahl, die Thür auf und ftürzte in ven Borfaal. 

In der Mitte des Saales lag ihr Sohn bleih und leblos am 
Boden; der Schmerz hatte ihn übermannt, er war ohnmächtig geworben. 

Die Kaiferin ftieß alle die, welche um ihn befchäftigt waren, zu- 
rüd, ohne ein Wort zu fagen, ohne eine Klage hören zu laſſen. Die 
‚Angft der Mutterliebe gab ihr Rieſenkräfte; den ohnmächtigen Sohn 
mit ihren beiden Armen umfchlingend, hob fie ihn leicht wie eine Feder 
empor, und fein Ealtes Antlig mit ihren Küſſen bedeckend, trug fie ihn 
mitten durch die Schaar der entjegten ftarren Hofleute dahin, in ihr 
Gemach, wo fie ihn fanft auf ihrem Divan bettete. 

Niemand hatte gewagt, ihr bis dahin zu folgen, nur der Kaiſer 
ſtand neben ihr und reichte ihr jeßt die Riechfläſchchen und Salze dar, 
die auf ihrem Zifche geftanden, und auf die fie mit ftummer Hand 
bingeveutet hatte. Sie rieb dem Sohn die Schläfe mit den Efjenzen, 
fie bielt die flüchtigen Salze unter feine Nafe, und als er ſich endlich 
zu regen begann, als der erfte Athem fih aus feiner Bruft emporrang, 
da wandte fih die Kaiferin mit leuchtenden Augen zu ihrem Gemahl 
hin. Ich wollt’, er würbe Frank, damit ich ihn pflegen könnt', fagte 
fie, damit ih Nacht und Tag an feinem Bett figen könnt. Sollt's 
ſchon fühlen müfjen, wie eine Mutter liebt, und wie fie nimmer läßt 
von ihrem Kind! | 

Und vielleicht hatte Gott ihre Worte gehört und wollte ihre Bitte 
erfilllen, bamit bieje zwei edlen und glühenden Herzen fih nicht gegen- 
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änander verhärten, ſondern einander wiederfinden möchten in Liebe 
und innigſtem Verſtehen. 

Ein heftiges Fieber feſſelte den Erzherzog einige Tage lang an 
fein Lager. Die Kaiſerin wich nicht von feiner Seite, in ihrem 
eigenen Wohnzimmer hatte fie den Sohn betten laffen und mit zärt- 
lichſte Sorgfalt pflegte fie fein. 

So oft Joſeph, aus feinen Fieberträumen erwachend, die Augen 
aufſchlug, ſah er da neben fi an feinem Bett die Kaiferin figen, welde 
mit liebevollen Blicken ihn anfchaute, mit ihrem zärtlihen Lächeln ihn 
begrüßte. So oft er in feinem Fieberburft zu trinken begehrte, war 
8 feine Mutter, welche ven kühlenden Trank an feine brennenden Lippen 
führte; fo oft feine Stirn wie in verzehrenden Feuergluthen brannte, 
mar es die Kaiferin, welche ihre fühlende Hand darauf legte, und ihr 
Sohn ſchaute dann ſtumm, aber mit feuchten Bliden zu ihr empor 
und Ing ſtill und wie felig entzüdt unter ihrem zärtlihen Anbliden, 
als Habe Die mütterliche Hand, welche auf feiner Stirn ruhte, alle 
Schmerzen gebannt und alle Stürme feiner Seele fhweigen gemadıt. 

Auch als das Fieber gewichen war, als Joſeph fi wieder von 
feinem Lager erheben Konnte, duldete die Kaiferin es nicht, daß er in 
feine Gemächer zurückkehrte. So lange er noch Reconvalescent war, 
lolfte er bei ihr bleiben, unter ihrer Obhut, ihrer Liebe. In ihrem 
immer follte er feine Gefundheit, feine Heiterfeit wieder finden; ba 
mußten denn die Iuftigen Geſchwiſter fih um ihn fammeln, um ihn 
zu erheitern mit ihren Scherzen und ihrem Iachenden Frohſinn; dahin 
mußten feine Cavaliere und fein vertrautefter Freund, der Graf 
Dominik von Kaunitz, kommen, um den Erzherzog zu zerſtreuen mit 
her Unterhaltung. 

Eines Tages aber, als Niemand außer dem Kaifer und bem 
Örafen Batthiany bei Iofeph war, trat die Kaiſerin mit einem glüd- 
lihen Lächeln und Ieuchtenden Augen zu ihrem Sohne hin, in ihrer 
Hand ein Etui von rothem Maroquin baltend. 

Was denkt halt, Joſeph, daß in dem Käftchen hier verborgen 
M? fragte die Kaiferin lächelnd. 
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Weiß nicht, was es fein mag, aber fiher iſt's eine Liebesgab 
mit der meine großmüthige Mutter mich erfreuen will! 

MWahrhaftig, Du haft juft das Rechte getroffen, rief die Kaiſerũ 
mit heiterm Lachen, eine Liebesgabe ift’8, und will’ Gott, der ſchönf 
Schmud Deines Lebens. Will Dir Erſatz geben, mein Sohn, für d- 
getäuſchte Hoffnungen, und weil ich nicht dulden wollt’, daß Du mer 
Haus verließeft, muß ich ſchon fuhen, Dir das Haus angenehm 5 
machen. Will Dir audy zeigen, daß ich Dich nicht mehr für einen u 
mündigen Knaben halte, fondern für einen Dann, der wohl im Stan 
ift, fich jelber fein Haus zu begründen und einer eigenen Familie He 
zu fein. Schau Dir einmal das Bild da an, und wenn es Dir wohle 
fällt, jo ſchenk' ich Dir nicht blos das Portrait, ſondern auch Das Origin 

Sie reichte dem Erzherzog das geöffnete Etui dar, in welchem ſ 
das Miniaturbild einer jungen Dame mit lihtbraunen LToden, m 
jugendlichen, ſchönem Angeficht und zwei großen dunklen Augen befax 
bie den Prinzen mit [hwermäthigen, bittenden Bliden anzufehen ſchiene 

Joſeph betrachtete e8 Lange, und allmälig z0g ſich eine fanf 
Röthe über fein vorher jo bleiches Antlig Hin. 

Nun? fragte die Kaiferin, gefällt Dir das Mädchen? 

Ob fie mir gefällt? fragte Joſeph finnend, die Blide unverwant 
auf das Bild gerichtet. Sie fhaut mid an mit Engele- Zügen! €: 
liegt etwas in ihrem Blid, das mich anzuflehen fcheint; das Lächeln 
biefer Lippen ift jo traurig-fÜR, daß ich vor ihr auf die Kniee faller 
und weinen möchte, daß — 

Schaut nur, mein Gemahl, rief Maria Therefia, ihren Arm au 
die Schulter des Kaiſers legend, der lächeln neben ihr fand. Da 
ift unfer echter und redter Bub’! Die Lieb’ fängt Feuer in feiner 
Herzen, und mög's denn da brennen fo heilig, himmliſch und treu 
wie's in unſern Herzen gebrannt bat fchon jo manches Jahr! Wii 
alſo das Mädchen haben, Iofeph? 

Der Erzherzog bob feine Augen langſam zu feiner Mutter empo: 
Ob ich fie haben will? fragte er mit einem traurigen Lächeln. Wir 
fie mich haben wollen? Wird fie nicht, gleich allen Andern, mit 
fliehen und verabjcheuen? 


— —— — — — — 
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Sie wird gleich allen Andern Dich lieben und hochachten, ſagte 
die Kaiſerin, indem ſie ſich niederbeugte und einen innigen Kuß auf 
die Stirn ihres Sohnes drückte. Es iſt alſo abgemacht, Du willigſt 
ein, das Original des hübſchen Portraits zu Deiner Gemahlin zu 
maden? Wirft in acht Lagen neunzehn Jahre, da iſt's Die höchſte 
Zeit Deinen Schweftern voranzugehen mit gutem Beifpiel und Did) 
zu vermäblen! Biſt's zufrieden ? 

Ich bin zufrieden, die Braut anzunehmen, die Ew. Majeftät für 
mich ausgewählt haben. 

Und fragft nicht einmal nad ihrem Namen, und wes Landes 
Kind fie ift? 

Meine Mutter. hat fie gewählt, das ift genug! 

Nun denn, rief die Kaiferin vergnügt, Herr Graf Batthiany, Ihr 
feid fo lange der Gouverneur des Erzherzogg gewefen und habt gut 

gethan. Will Euch zur Belohnung einen ehrenvollen Auftrag geben. 
hr ſollt morgen als mein aufßerorbentlicher Gefandter nah Parına 
gehen und bei Don Philipp von Parma für meinen Sohn, den Erz 
herzog Joſeph Kaiferliche Hoheit, werben um die Hand feiner Tochter, 
der Brinzeffin Iſabella von Parma. 


IH. 
sine italieniſche Nacht. 


Der Mond hat ſich unter Wolken verborgen, die in großen Maſſen 
am Himmel lagern. Seid willkommen, dunkle Wolken, Ihr ſeid die 
ſchützenden Schleier, welche die Geheimniſſe der Liebe den neugierigen 
Blicen verbergen. Sei willkommen, rauſchender Wind, der Du die 
älter der Pinien und Tarusbäume bewegft und die Formen biefer 
künſtlich zu Figuren verfchnittenen Wachholder und Buchsbäume ein 
wenig zu natürlichen Geftalten verwilderft; plätfchert und raufcht ruhig 
weiter, Ihr murmelnden Cascaden; ſchleudert Eure filberftrahlenven 
Baffergarben unaufhaltfam auf und ab, Ihr Springbrunnen; ſchwimmt 
friedlich weiter auf den von weißem Marmor umfäumten Boifins, Sur 
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ftolzen, weißſchimmernden Schwäne; fingt und flötet Eure Lieber ber 
Sehnſucht und der Tiebe weiter, Ihr Nactigallen in den bunflen 
Dlivenhainen und Myrtengebüſchen. Nichts ftört Euch jett mehr, 
denn es ift Nacht, tiefe, ftille, einfame Nacht, und kein Menfchenfchritt 
durchhallt mehr die langen, regelrechten, von hohen Taruswänden ein- 
geengten Alleen des Parks, und kein Tenfter des Palafles da an ber 
Grenze des Parks ift erleuchtet. Der Herzog von Parma jhläft, ea 
ihläft Alles im herzoglichen Schloſſe. 

Alles ift dunkel und ftil, fein Menfchenfußtritt unterbricht mehn 
die Stille der Alleen und der Haine. Singt alfo weiter, Ihr Nad- 
tigallen in den Gebüfchen, bergt Euer ftolze8 Haupt unter dem weißen 
Gefieder Eures Flügels, Ihr Schwäne, und träumend laßt Euch 
ihaufeln von den murmelnden Silberwellen des Sees, an deſſen 
Ufern weiße Lilien in Düften fragend zum Himmel binaufichauen 
uach ihrem Geliebten, pem Mondſchein. 

Der Mond hatte fih unter Wollen verborgen, die Wollen find 
die ſchützenden Schleier der Liebe! Hüllt ihn dicht und feft ein, Ihr 
ſchützenden Wolfen, laßt ihn nicht Los, den ſchwatzhaften Mond, denn 
wenn auch die Fenſter des herzoglichen Palaftes dunkel find, fo haben 
die Wände doch Ohren, und die dürfen es nicht hören, was da am 
Balcon fi flüfternd regt, und der Mond felbft darf die beiden Ge- 
ftalten nicht fehen, welche da, die eine oben auf dem Balcon, Die andere 
unterhalb deſſelben im Park fich befinden. Sie bebürfen nicht bes 
Mondlichts, um einander zu fehen, fie hauen fih an mit den innern 
Augen ihrer Liebe; fie bebürfen auch nicht des Beieinanderfeins und 
des zärtlihen Umfanges, ihre Seelen haben ſich umfchlungen zu ewigem 
Bunde, ihre Herzen find Eins in unauflöslicher Liebe, fie gehören 
Beide zu einander mit feften unauflöslihden Banden. Nichts kann fie 
trennen, nichts ihren Bund zerreißen, nichts als — der Tod! 

Wer find diefe Beiden, und was flüftern fie? Eine zweite Julia 
ift e8, die da über den Balcon ſich binablehnt, ein zweiter Romeo 
iſt's, der da unten ſteht und feine Arme fehnend emporftredt nad 
der Geliebten bin. Worte der Liebe, der Sehnfuht, und Schwüre 
ewiger Treue fteigen wie auf goldenen Schwingen hinauf und hinab 
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und küſſen dieſe Lippen, welche getrennt find, und dieſe Augen, welche 
einander nicht ſchauen. 

Morgen alſo, meine Geliebte, morgen wirſt Du mein für alle 

Ewigkeit? 

Morgen, mein Geliebter! Dein bin ich ſchon für alle Evwigkeit, 

aber Dein will ich auch ſein hienieden vor aller Welt! 

Und Du wirſt's nimmer bereuen! Du fühlſt Dich muthig und 
ſtark genug, der ganzen Welt zu trotzen? 

Gehört denn Muth und Stärke dazu, die Hand auszuſtrecken nach 
einem höchſten, ſchönſten Glück und es ſich zu eigen zu machen? O, es 
iſt viel Eigennutz in meiner Liebe, und weil ich glücklich ſein will, ver⸗ 
geR ich die Gefahren, die Dich bedrohen, wenn Du mein Gemahl biſt! 

Di zu verlieren, Dich nicht Mein zu nennen, ift die einzige 
Gefahr, die ich fürdte! Ich kenne Feine andere! 

Und doch fei vorfihtig und befonnen, ſei's um meinetwillen. Be⸗ 
denke, mein Geliebter, wir find auf fpanifchem Boden, obwohl wir in 
Stalien find, und bie ſpaniſchen Dolche find ſcharf und treffen fidher. 
Sei vorfihtig, verrathe mit feinem Bli und keinem Lächeln das füße 
Glück das und vereint. Nur wenige Lage hüte Deine Zunge, Deine 
Augen und Dein Herz, Nur fo lange, bi wir fort von hier find, 
fort -gezogen in das ftille Afyl, das unfere Liebe uns zum Paradieſe 
maden wird, und wo feines Rächers Arm uns finden kann. Bis 
dahin, Geliebter, fei befonnen! Und — jetzt geh, fieh nur, der Mond 
briht Hinter den Wolken hervor, und wenn bie Späher, die mid 
Überall umlauern, Dich. fehen würden — geh, geh! Denk' an bie 
ſpaniſchen Dolche, geh! 

Ih den?’ an morgen, Holde, und fo fann ich gehen, denn mor⸗ 
gen jehe ich Dich wiever und Du wirft auf immer Mein! 

Auf immer Dein! Nım geh! | 

In der Kapelle erwarte ih Dich? 

sh komme ganz gewiß! Und ver Priefter, meinft Du, wird uns 
nicht verrathen? 

Er war der Freund und Pehrer meiner Jugend! Er wirb ung 
niht verrathen! 
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Nun denn auf morgen! Und Gott. fegne unfere Liebe! Horch, 
raufcht es dort nicht im Gebüſch? 

Es ift der Wind, der in den Pinien raufdt. 

Der Wind! Er treibt die Wolfen auseinander! Geh! 

Lebe wohl! Auf Morgen! 

Morgen! 

Der Mond trat hinter den Wolfen hervor und eine filberne Helle 
lagert fih über den Park; dentlich flieht man diefe hohe männliche 
Geftalt, die da vom Balcon zurüdtritt und mit rafhem Schritt die 
Allee Hinabeilt; deutlich fieht man dieſe ſchlanke weibliche Geftalt, die 
da über den Balcon ſich lehnt, und in ihren Augen, welche mit ftar- 
rem Blid dem Geliebten nachſchauen, leuchtet der Mond. 

Jetzt fieht fie ihn nicht mehr, doch bleibt fie ftehen und lauſcht 
mit angehaltenem Athem, lauſcht auf bie ſüße, ſchweigende Nacht, auf 
das Blätfchern der Cascaden, auf das Rauſchen der Pinien, auf das 
Flöten der Nachtigall. Aber horch, was ift das? Ein Schrei, ein 
furchtbarer, entfeglicher Schrei unterbricht anf einmal diefe füRe Stille. 
Bon dorther kommt diefer Schrei, wohin Er gegangen ift, Er, dem 
fie nachſchaute in athemlojer Angft und Liebe. 

Noch fteht fie zitternd, zweifeln an ihrem eigenen Gehör, da — 
noch einmal, noch entfeglicher, fchneidender wiederholt ſich diefer Schrei! 

Sein Todesſchrei! ruft fie mit herzzerreißendem Jammerton, und 
faum wifjend, was fie thut, der Gefahr nicht achtend, nichts hörend, 
als diefen fürdhterlihen Schrei, der fie zu rufen ſcheint, ſchwingt fie 
fidy über das Geländer des Balcons, wie von Monpdftrahlen getragen 
ſchwebt fie von der Balluftrade hinunter auf die Erde. Der Fall hat 
fie nicht beſchädigt, nicht betäubt; einen Moment nur fhwanft fie 
ſchwindelnd Hin und ber, dann ftürzt fie vorwärts, die Allee hinauf. 
Deutlich fieht man jest im Mondſchein diefe zarte ſchlanke Oeftalt in 
dem fliegenden, weißen Gewande; die ſchwarze Nachtvögel umflattern 
ihre vom Nachtwind bewegten Loden ihr Haupt; der Mond wirft ihre 
Geftalt in einem langen, ſchwarzen Schatten auf die Pinienhede, und 
wie ein dunkles Geſpenſt fliegt dieſer Schatten neben der weißen Ge: 
ftalt dahin. — Leuchte ihr, leuchte ihr, Mond, daß fie Ihn findet, den 
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fie fucht, Leuchte ihr, daß fie noch einmal fih Ang’ in Auge jehen, 
ach einmal, eh’ fie ſcheiden auf ewig! 

Jegt biegt fie im rafenden Lauf um bie Ede der Allee und 
tönt ein fchrillender Entfegensfchrei von ihren Tippen, und fie ftürzt 
zur Erde nieder neben diefer Geftelt, die da lang hingeſtreckt am 
Boden liegt. 

Ja, er ifl es, Er, den fie liebt, Er, der die Seele ihrer Seele, 
dad Leben ihres Lebens ift! Und er liegt kalt, regungslos da, das 
gebrochene Auge blickt ſtarr empor zum Himmel, die bläulichen Lippen 
ſind halb geöffnet, und Todesgeſtöhn zittert aus ihnen hervor. Noch 
lebt er aljo, und das Blut, das aus dieſen zwei Wunden hervor: 
ſtrömt, ift noch warm. 

Sie neigt fi) über ihn, fie küßt feine erfaltenden Lippen, fie reißt: 
bad weiße Spigentudy von ihren Schultern und brüdt es auf feine 
Wunden, um das ftrömende Blut aufzuhalten. Das Tub wird pur- 
purroth von feinem Blute, aber feine Lippen werden bleicher, felbft 
unter ihren Küffen. — Sie fühlte, fie fühlt's, daß da neben ihr ein An- 
berer iſt, der dieſe Lippen Füßt, und diefer Andere ift ver Tod. Sie fühlt, 
wie feine Glieder erftarren, wie das Todesröcheln allmälig verhaudt. 

D nimm mid mit Dir! Nimm mich mit! fehreit fie in wahn- 
finnigem Schmerz, ihn umllammernd mit ihren Armen, fein Antlig 
überſtrömend mit ihren Thränen, die Bächen gleih aus ihren Augen 
ſchießen. Nimm mid mit Dir! Habe Erbarmen mit meinem Iammer! 
Löſe meine Seele, die in Deiner Seele lebte, auf, daß fie mit Dir 
entflattere! OD Geliebter, nur Ein Wort, einen legten Blid! Geh’ 
niht von binnen, ohne mir Lebewohl gefagt zu haben! Du ſchweigſt! 
Du antworteft mir nicht? | 

Sie ftarrt ihn an in athemloſer Erwartung, und dann, wie er 
ſchweigend, regungslos da liegt, ſchleudert ſie ihre Arme gen Himmel 
empor, und ruft in wilden Jammertönen: mein Gott, mein Gott, nimm 
“feine fliehende Seele nicht auf, bevor ſie mir nicht den Troſt gegeben 
bat, mir zu fagen, wann ich ihr folgen werde! Nimm feine fliehenve 
Seele nicht auf, halte fie feſt auf feinen Lippen, daß fie noch einmal 
zu mix jprechen! 

Muhlbach, Kaiſer Joſeph. 1. Abth. 9 


130 


Ihre Arme finken hernieder und legen fi wieder um feine Ge 
ftalt, ihr Haupt lehnt matt an feinem erfaltenden Geſicht, und ihr 
Lippen flüftern mit flehendem Xiebeston: höre mich, mein ©eliebter 
und fprid zu mir. Sag’ mir, daß ih Dir folgen werde, daß Dı 
mich bald zu Dir rufen willft, daß — 

Plöglih verftummt fie, denn ihre Arme, welde ihn umfchlungen 
halten, fühlen das leiſe Exrzittern feiner Geftalt, fühlen, daß ba 
Leben zurückkehrt. Erſchaudernd vor Entzüden neigt fie fih über ihr 
feine Augen, welche vorher gebrochen waren, find jest auf fie gerich 
tet mit einem lesten, flammenden Strahl der Liebe, und ein fanfte 
Lächeln umzittert feine Lippen. Und auf einmal hebt fih das Hau 
langſam in die Höhe, richtet der Oberkörper fi, wie von galtanifde 
Kraft getrieben, ohne Stüße der Arme, fteif und langfam empor. 

Sie jhlingt ihre Arme um die figende Geftalt, die fie anftarz 
aus großen, weit geöffneten Augen. Nun bewegen fi feine Lippen, 
bie Liebe hat ven Top hinweggeküßt, Die Liebe läßt fie noch einmal 
ſprechen. 

Wie Geiſtergeflüſter tönt's an ihrem Ohr: Auf Wiederſehen, 
Geliebte, auf Widerſehen in drei — 

Die Geſtalt ſinkt, wie vom Blitz getroffen, zurück, wie ein letzter 
Todesſchrei tönt's noch einmal von den Lippen laut und ſchallend: 
Drei! — Dann fällt die Geſtalt bewegungslos und kalt zurück, das 
Leben iſt entflohen; die Liebe hat die Seele auf einen Moment zurüd- 
zurufen vermocht, aber ſie konnte den Tod nicht bannen! Er hat ſein 
Opfer hinweg geführt. 

Sie weint nicht, ſie klagt nicht! Sie neigt ſich über ihn und 
ſchließt mit ihren Lippen ſeine Augen, ſie küßt ſeinen Mund zum 
legten Lebewohl, und wie fie das thut, trinken die Spitzen ihrer 
Loden von feinem Blut, das dann, als fie ihr Haupt empor hebt, 
langfam auf ihre Schultern niebertröpfelt. Sie nimmt das Tuch, 
das fie. auf feine Wunden gelegt, und das jeßt ganz durchzogen ift 
von feinem Blut. 

Mein Burpurmantel! fagt fie mit einem traurigen Lächeln, indem 
fie das blutige Tuch an ihre Lippen drüdt. Mein Burpurmantel! 
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Ich will und werde niemals einen andern tragen, das fchwöre id 
Dir, mein Geliebte. Mit dieſem Burpimmantel follen fie mich im 
ben Sarg legen. Im drei Tagen alfo bin ich bei Dir! Lebewohl! 
Auf Wieverfehen in drei Stunden, ober in brei Tagen! Lebemohl 
bis dahin! | 

Sie küßt feine Lippen zum legten Mal und richtet ſich empor. 
Die Thränen find in ihren Augen erlofhen; ruhig, faft heiter ift ihr 
Did. Langſam wandelt fie die Allee empor, bie zu bem Schloſſe 


führt. Ihr Fuß berührt faum den Boden, ihre Geitalt feheint zu 


ſchweben im Mondenſchein. Ihr Haupt Hat fie zurüd gelehnt, ihr 
Blick if gen Himmel gewandt, als ſuche fie da die Seele ihres Ge- 
lebten ald Stern am Himmel wieder. 

Der Mond geht langfam in goldener Fülle mit ihre und beleudy- 
tet ihren Pfad, und fie ſchaut ihn an und flüftert: drei! Gott gebe, 
daß er drei Stunden gemeint hat! Drei Tage wären eine Ewigkeit! 

So wandelt fie langfam dem Schloſſe zu, und wie fie ſich dem⸗ 
ſelben nähert, fchlüpft eine Frauengeſtalt da drüben aus dem Gebüſch 
hervor, und eilt zu ihr Hin. 

Um Gotteswillen, eilen Sie! Die GSeitenpforte ift offen! Noch 
ſchläft Alles im Palaſt! 

In drei Stunden werde ih auch fchlafen, ruft fie mit lautem 
Snbelton, und finft dann bewußtlos zufammen. *) 


IV. 


Dfabella von Parma. 

Prinzeffin Iſabella hatte heute Morgen ungewöhnlich lange ge- 
Ihlafen, und ihre Kammerfrauen, welde fonft gewohnt waren, fchon 
m der Frühe des Morgens von ber Klingel ihrer Herrin gerufen zu 
werden, warteten, heute Stundenlang vergeblih auf ihren Ruf. Die 
erfte Cameriera machte ein unruhiges und forgenvolles Geſicht und 


*) Karoline Bichler. Denkwürdigkeiten aus meinem Leben. Thl. J. ©. 139. 
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flüfterte ihren Gefährtinnen ihre Beforgniß zu, die Prinzeffin werk 
trank fein, denn ſchon feit mehreren Tagen fei fie ungewöhnlich blei 
und trübe gewejen, und ihr ganzes Wefen babe ermattet und fie 
gejchienen. 

Ich werde fie weden, fagte die Aja endlich nad breiftünnig « 
Warten, ja ich werbe fie weden! Es ift faft ſchon die Stunde, 
welcher die Prinzeffin zum Herzog zu gehen pflegt, und Se. Tönigli« 
Hoheit würden fehr ungehalten darüber fein, wenn die Prinzeffin fi 
eine Unregelmäßigfeit zu Schulven kommen ließe. Folgen Sie m 
alfo, meine Damen. Es iſt Zeit, die Prinzeiftin anzulleiden! 

Sie öffnete leife die Thür zu dem Schlafzimmer der Prinzejfä 
und trat, gefolgt von den vier Kammerbamen, in das Gemach ein. 

Sie ſchläft noch! flüfterte Die Oberhofmeifterin, die Vorhäng 
find noch gefchlofien. Aber ih muß fie weden, es ift meine Pflihfl 

Und fie näherte ſich entjchloffen dem von ſchweren rofenfarbene 
Seivdenvorhängen umgebenen Lager der Prinzeſſin. Borfichtig ſchlu⸗ 
fie die Vorhänge auseinander, indem fie leiſe flüfterte: Hoheit ve“ 
zeihen, daß ih — 

Plötzlich verſtummte fie, denn. zu ihrer größten Ueberrafchus 
fand fie, daß die Prinzeffin nicht fchlief. Sie lag in dem lang« 
weißen Nachtgewand, das über dem Buſen und an ben Händen mr 
röthlihen Schleifen gefchlofien war. Ihre Hände ruhten gefaltet ax 
ihrer Bruft, ihr Haupt lag fanft zurüdgelehnt auf den feidenen & 
fen, deren rofige Yarbe wunderbar fontraftirte zu der Bläſſe ihn 
Wangen, und zu den ſchwarzen Loden, die in vollen Garben 3 
ovales, zartgefchnittenes Antlig umringelten! Ihre Augen, bie 
großen, glühenden fpanifhen Augen, waren weit geöffnet und blickt 
mit einem flarren Ausdrud empor zu dem Bilde der heiligen Jun; 
frau, das am Plafond ihres Himmelbettes angebracht war. Langfat 
nur umd widerſtrebend wandte die Prinzeffin jest ihre Augen auf di 
Dberhofmeifterin, die nod; immer mit erhobenem Arm den Vorhang 
geöffnet hielt, während die Kammerfrauen, weiter kückwärts ftehend, 
mit neugierigen Bliden hinüber ſchauten zu dem rofigen Lager, aul 
dem die bleiche, ftille Fürftin ruhte. 
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Hoheit mögen vergeben, daß ich zu flören wagte, erwiberte die 
Aa auf die. Frage der Prinzeffin, die fie indeſſen nicht mit den Lip- 
pen, fondern mit den Augen gethan. Es ift fchon ſpät am Mor⸗ 
gen, und — 

Wie viel Uhr ift e8? fragte die Prinzeffin. 

Es ift neun Uhr! 

Die Prinzeffin zudte leicht zufammen und fagte mit lauter, feier- 
der Stimme: alfo in drei Tagen erſt! Dann ſchaute fie wieder 
empor zu dem Bilde der heiligen Iungfrau, und ihre Lippen flüfters 
ten leife Gebete, die Niemand außer Gott verftand. 

As fie ihr Gebet vollendet, richtete fie fi langfam von ihrem 
Lager empor und ſtrich mit ihrer fchmalen weißen Hand die fchwar- 
en Toden von ihren Wangen zurüd. 

Ich will mich anfleiden, fagte fie, und fofort eilten die Came⸗ 
tieren herbei, um ihrer jungen Herrin behülflich zu fein. — Diefe 
Morgentoilettenflunde ‚ver Prinzeffin war fonft für ihre Dienerinnen 
bie fhönfte und Lieblichfte des ganzen Tages gewefen. Da hatte 
Rabella mit ihnen gefchwagt und getänbelt, gelacht und gefungen, 
da hatte fie fich erlaubt, das junge, unbefangene Mädchen zu fein, 
bie mit ftrahlenden Augen dem Tage “entgegen ſchaut, mit einem 
Lächeln auf den rofigen Tippen jede Stunde begrüßt. Bei der Morgen 
toilette war aller Zwang und alles Ceremoniell, war die fpanifche 
Etiquette aus dieſem Zimmer verbannt gewefen, und erft, wenn Iſa⸗ 
bela die Schwelle deffelben überfchritten, hatte fie ſich wieder ihren Ges 
legen untergeorbnet und war wieder bie Prinzejfin von Parma geworben, 

Die ſchön, wie Föftlih waren biefe Stunden gewefen, wie lieb» 
teigend war Iſabella ihren jugendlichen Freundinnen und Gefpielinnen 
erſchienen, wenn ſie mit ihnen im leichten weißen Morgengewande, 
das ihre ſchöne, zarte und doch üppige Geftalt Iofe umflatterte, bie 
IHönen Tänze ihres erften Vaterlandes, des glühenven flolzen Spa- 
niens, tanzte. In Spanien hatte fie die erften Tage ihrer Kindheit 
verlebt, denn damals war ihr Vater noch nicht Herzog von Parma, 
ſondern nur Infant von Spanien, nur der Sohn feines Vaters, des 
Königs Philipp des Fünften von Spanien, geweſen. Aber vie Wechjel- 
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fälle des Glüds und der Schlachten, welche Neapel und Parma von 
Defterreich Iosgelöft, hatten den beiden Söhnen Philipp's Throne 
gegeben. Sein älterer Sohn, Don Carlos, war König von Neapel, 
fein jüngerer Sohn, Don Philipp, war feit dem Aachener Frieden 
von 1748 Herzog von Parma und Piacenza geworben. Iſabella, 
damals ein Kind von fieben Jahren, hatte mit ihren Eltern und dem 
Hofe Spanien, das Land des Sonnenſcheins, ber Lieder, der Tänze 
und der Schönheit verlaffen mäfjen, aber man hatte ihr erlaubt, ihre 
Spielgefährtinnen, die Töchter vornehmer, aber armer ſpaniſcher 
Granden, mitzunehmen nad Parma. Sie waren bei ihr geblieben, 
als ihre Gefpielinnen, ihre Freundinnen, als lebensvoller Gruß des 
ſchönen, verfhwundenen Baterlandes, und nur um ber Form und der 
Etiquette zu genügen, hatte man fie zu Hofpamen und Camerieren 
der Prinzeffin ernannt. Mit dieſen Freundinnen allein war es ihr 
nody vergönnt gewefen, die ftolze ſchöne Sprade der Heimath zu 
reden, mit ihnen allein durfte fie ihre fpanifchen Lieder fingen, ihre 
fpanifhen Zänze tanzen, die Verſe der großen fpanifhen Dichter re- 
citiren. Mit ihren Freundinnen allein durfte fie Spanierin fein, wie 
fie mit ihrem Bruder Ferdinand und ihrer erften Hofdame allein 
Franzöfin fein, durfte. Denn mit dem fpanifchen Blut in ihren Adern 
vermifchte ſich das franzöfiihe Blut ihrer Mutter, der Prinzejfin von 
Frankreich, der Tochter Ludwig's des Yünfzehnten, und verlieh ber 
dunklen glühenden Tochter des Südens die leichte Orazie, die feſſelnde 
Anmuth, das heitere Lächelu der Franzöfin. So lange ihre fchöne 
und geiftvolle Mutter noch Iebte, hatte der Hof ihres Gemahls mehr 
ein franzöfifches Colorit getragen, vie fteife Grandezza war aus ven 
Salons der Herzogin verbannt gewefen, ber franzöfifhe Ejprit, der 
franzöfifche Wi, die franzöfifhe Grazie hatten in denſelben geherrjcht, 
und nur an den großen Gallatagen hatte die Herzogin fi) der ftei- 
fen und ernften Etiquette Spaniens unterworfen. Aber feit einigen 
Jahren war Iſabella von Parına biefer ihrer edelſten und geliebtefteu 
Freundin beraubt, hatte fie dem Tod ihr jchönftes und heiligftes 
Erdengut, ihre Mutter, dahin geben müflen, und feit Elifabeth von 
Frankreich in die herzoglihe Gruft hinab gefenft worden, war aud 
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das franzöfiihe Weien und die franzöflfche Spradhe am Hofe des 
Herzogs von Parma verftummt. Der: Herzog hätte feine Gemahlin 
fo fehr geliebt, flüfterten die Hofleute, daß jede Erinnerung an fie 
feinen Schmerz um fie erneuere, und deshalb habe er das ftrenge 
Berbot erlafien, daß im berzoglihen Palaſt nie mehr die franzöſiſche 
Sprade gefprohen werden folle. Der Herzog hätte feine Gemahlin 
fo wenig geliebt, flüfterten Diejenigen, welche dem Hofe ferner flan- 
den, er babe fie fo oft gefräntt, fo viel gemartert und gequält mit 
feiner italienifhen Eiferjuht und feiner fpanifhen Grandezza, daß 
fie endlich geftorben fei vor Gram, und deshalb fei jeve Erinnerung 
an fie ihm wie ein bitterer Vorwurf, und deshalb fei die franzöfifche 
Spree von feinem Hofe verbannt. Aber ihre Kinder hatten bie 
Erinnerung an diefe holde und ſchöne franzöfifhe Mutter treu und 
feſt in ihrem Herzen bewahrt, und wenn bie Infantin Ifabella allein 
war mit ihrem Bruder Don Yernando, Dann ſprachen fie, dem Ber- 
bot ihres Vaters zum Trog, in der Sprache ihrer Mutter. Das war 
ihnen dann, als ob fie felber wieder bei ihnen ſei, und fie wieber- 
bolten fi die reizenden Fabeln Lafontaine's, die ihre Mutter fie 
gelehrt, und recitirten zufammen Die erhabenen Berfe Racine's und 
Corneille's, mit deren Werken ihre Mutter fie vertraut gemacht. Aber 
wenn fie mit ihrem Bater zufammen ven Hoffelten präfidirten, da 
durften fie weder Franzofen noch Spanier fein, da mußten fie bie 
Sprache des Volkes reden, deſſen Herrfcherfamilie fie geworben, und 
die Infantin Sfabella, mit dem dunklen fpanifchen Teint und den tief 
erften, flammenden fpanifhen Augen, mit dem feingebilveten fran- 
öfihen Geift und der leichten franzöſiſchen Grazie, durfte fih dann 
mm old Stalienerin fühlen und zeigen, und mit ihrem Hof nur bie 
Sprache ihres neuen Baterlandes ſprechen, das fie inveffen liebte um 
feiner Mufit, feiner Gemälde und Statuen willen, von benen leßtern 
ber herzogliche Palaſt, Dank dem Kunflfinn der verftorbenen Herzo- 
gin, fo auserlefene Schäße befaß, daß fie noch in unferen Tagen im 
Muſeum zu Neapel ald die „fiore della ducale galeria Parmese“ 
berühmt find. Und Sfabella felbft war eine Künftlerin, fie hatte es 
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in der Malerei und Muſik zu einer feltenen Meifterihaft gebracht *), 
und wenn ſie mit bezaubernder Stimme, mit hinreißendem Teuer bie 
Arien Bergolefe’s, Righini's oder Scarlati's fang, wenn fie mit über- 
rafchender Treue, Wahrheit und Kraft die großen Werke Correggio’s 
oder Veroneſe's copirte, dann war fie Italienerin und war ftolz un” 
glüdlich, e8 zu fein. 

So war Iſabella von Parma noch bis geftern gewejen in ihrem 
Gemächern die glühende, phantaftifhe, leidenfhaftlide und bar- 
wieder nedifhe und naive Spanierin, in den Salons die geiſtvol 
graziöfe, feine Franzöfin, in den Hallen der Kunſt die tiefgebilve 
begeifterte Stalienerin. 

Was war fie heut? Ein bleiches, Faltes, ftummes Frauenb 
mit einem Antlig fo falt und fteinern wie Marmor, mit Augen, 
denen aller Glanz des Lebens und der Liebe erlofchen war, mit Zi 
pen, die fo feft und ftreng auf einander ruhten, als ob fie nie e 
Lächeln oder einen Scherz gekannt hätten. Der Scherz ſchien erfto 
ben auf ihren Lippen nicht blos, fondern auch in ihrer Seele. Nidl 
Einmal richtete fie ein Wort, einen Blid auf ihre Frauen, die traurf 
und mit mühſam zurüdgehaltenen Thraͤnen, ganz entfegt über v2 
unerflärliche, furchtbare Veränderung und Berwandlung ihrer ange 
beteten Herrin, ſie umftanden, und zum erftien Mal ihr heut im ee 
ſten Pflichtgefühl ihre Dienfte Ieifteten, wie fonft aus Freundſchaf 
und zärtlichfter Ergebenbeit. 

Iſabella aber achtete gar nicht auf fie, ihre Augen waren mi: 
ftarren Bliden in das Leere gerichtet, ihre farblofen Lippen warer 
feft auf einander gepreßt und fchienen fi nie mehr zu einem Lächeln 
oder zu einem Wort Öffnen zu wollen. Sie legte die Gewänder an 
ohne fie nur anzufeben, fie Ließ ſich coifftren, ohne zu willen viel 
leicht, daß fie es that. Als aber die Toilette beendet war, und bi 
Oberhofmeifterin der Prinzeffin die Chokolade darreichte, wehrte fi 
diefe fanft zurüd. 


*) Wraxall, Memoirs of the Courts of Berlin, Vienna etc. Thl. I 
Seite 389. 
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Ich habe nichts mehr zu fhaffen mit irbifcher Speife, fagte fie. 
Laſſen Sie mir gütigft den Hofcaplan mit dem Biaticum und ben 
Sterbefacramenten rufen. 


Ein einziger Schrei des Entfegens tönte von den Lippen ber 
Frauen. 

Den Hofcaplan mit den Sterbeſacramenten? fragte die Aja ent⸗ 
jet. Für wen denn die Sterbefacramente? 

Für mich! fagte die Prinzeffin feft. 

Mein Gott, o mein Gott, rief die Aja traurig, Sie haben alfo 
den entfeglihen Verzweiflungsmuth gehabt, dem Willen Gottes vor» 
Augreifen, Sie haben dem Tod den Weg zu Ihnen gezeigt, bevor 
Gott Ihnen denſelben gefanbt? 

Fürchten Sie nichts, fagte fie faft verächtlih, der Tod wird den 
Weg zu mir zu finden wiflen auch ohne meine Hülfe. Ich werde das 
Leben ertragen, fo lange e8 Gottes Wille ift, aber Gott wird mid 

Abrufen in drei Tagen. 

Die Mädchen brachen in lautes Weinen aus, und auf ihre Kniee 
niederfinfend, der Brinzeffin Füße umfchlingend, ihr Gewand küſſend, 

Achten fie fie an, bei ihnen zu bleiben, wieber ihre gütige, gnädige 
Herrin zu fein. 

Mabella fchaute mit einem feltfamen Lächeln zu ihnen nieder. 
Ihr bittet mich, nicht zu fterben, fagte fie, mein Gott, feht Ihr denn 
niht, daß ich ſchon geftorben bin? Ja, ich bin geftorben, mein Herz 
legt falt und verblutend bei — 

Die Hand der Oberhofmeifterin legte ſich raſch und mit einem 
leilen Drud auf den Arm der Brinzeffin, und ſich dicht an das Ohr 
SHobellens neigend, flüfterte die Aja: bei dem Andenken an Ihre 
Mutter, ſchweigen Sie, verrathen Sie Sich nicht! 

Iſabelle nidte leife mit dem Haupt, und wandte fih dann wie 
der ihren Freundinnen zu. Steht auf, fagte fie, und hört, was ich 
kuch zu fagen habe. Achtet wohl auf meine Worte, denn es find 
die letzten, welche ich zu Euch fprechen werde! . 

Die Mädchen erhoben fidy von ihren Knieen und umflanden bie 
Prinzeffin mit von Thränen umbäfterten Augen. 
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Iſabella Iehnte fidy leife auf den Arm der neben ihr ftehenven 
Dberhofmeifterin und neigte einen Moment ihr bleihes Haupt auf 
. ihre Schulter. 

Ich babe diefe Nacht eine ſeltſame und grauenvolle Bifion ge- 
habt, fagte Iſabella dann nad einer langen Paufe. Der Geift mei- 
ner Mutter ift mir erſchienen und bat mir gejagt, daß ich in drei 
Tagen fterben werde. Ich glaube an diefe Bifton, ich fühle, daß 
diefe Prophezeiung ſich erfüllen wird. In drei Tagen werbe ich fter- 
ben. Weinet nicht, Tlagt nicht, meine Freundinnen! Gönnt mir das 
Glück, einzugehen in die ewige Ruhe und den ewigen Frieden. Das 
Leben ift ſchwer, aber der Tod ift fo leicht. Betet für mich, daß die 
Laſt diefes fchweren Lebens bald von mir genommen werde. Beten 
auch Sie für mich, meine mütterliche Freundin, Sie, welde mein 
ganzes Herz kennen und feine Geheimniſſe mit in Ihr Grab nehmen 
werben, beten Sie für mid! 

Die Oberhofmeifterin ſenkte traurig ihr Haupt, fie vermochte 
nichts zu erwiedern, denn fie weinte gleid den Uebrigen. 

Iſabella ſchaute fie Alle an mit einem legten Scheiveblid, und 
einen Moment kehrte das euer und die Gluth in ihre Augen zurüd, 
welche den Freundinnen das legte Lebewohl fagten. 

Und jetzt, fagte fie dann hochathmend, jetzt zu meinem Bater! 
Eftrella, jage dem Kammerdiener, daß er mid, dem Herzog zu einer 
Audienz melde! 

Das junge Mädchen eilte hinaus und kehrte nach kurzer Zeit 
zurüd. Ge. königliche Hoheit, der Herzog, jagte fie, ifl heute Morgen 
mit großem Gefolge auf das Jagdſchloß Belvedere abgegangen und 
fehrt exit in vier Zagen zurück. 

Die Augen der Prinzeffin wandten ſich fofort auf die Oberhof- 
meifterin bin, und ein bitteres Lächeln umfpielte ihre Lippen. Sehen 
Sie jest, flüfterte fie Leife, fehen Sie, daß ih Ihnen die Wahrheit 
gefagt? Er ift es, der es gethan! Möge Gott ihm vergeben, ich 
. vermag es nicht! 

Und nun zu meinen legten irdiſchen Gejhäften, fuhr fie dann 
fort, fi) wieber ihren Geſpielinnen zuwendend. Ich will ſelbſt mein 
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Teftamentsvollfireder fein und unter Euch die Andenken und Ber- 
mädtniffe austheilen, welche ih Euch beftimmt habe! 

Und mit einer wunderbaren Ruhe und Gelaſſenheit ſich dieſen 
leisten irdiſchen Gefchäften unterziehend, vertheilte die Brinzeffin unter 
ihre Freundinnen ihre Brillanten und ihr Gefchmeive, ihre koſtbaren 
Gewänder und Schmuckſachen, fehnitt fie einen Streifen ihres langen 
Lodenhaars von ihrem Haupt und gab jeder ihrer Frauen davon ein 
estes und koſtbarſtes Angedenken! 

Aber als jest draußen das Läuten ver Glödlein ihr das Nahen 
des Priefters mit dem Allerheiligften verkündete, hieß fie Alle hinaus 
gehen und fie allein laffen mit dem Diener des Herrn. — 

Die heilige Handlung war beendet. Prinzeffin Ifabella hatte, 
vor dem Priefter Gotted auf ihren Knieen kiegend, ihm gebeichtet, und 
er hatte ihr zugehört mit bleichen, tief erjchütterten Diienen. Dann 
hatte er ihr die Abfolution ertbeilt und ihr die heilige Hoftie gereicht. 

Jetzt, meine Tochter, fagte er dann tief bewegt, jeßt habe ich dem 
Segen Gottes nur nod den Segen meiner Perfon hinzuzufügen. 
Möge Gott Ihnen gnädig fein, möge das Wort, welches Sie ver- 
nommen, fich Ihnen erfüllen, mögen Sie in drei Tagen von biefem 
Dofein erlöft werden! 

Amen! flüfterte Iſabella leife. 

Aber die Wege des Heren find wunderbar und unerforfchlid, und 
es kann fein, daf er Anderes über Sie befchloffen hat. Wenn dem 
it, meine Tochter, wenn Gott Ihnen die Gnade eines baldigen 
Todes nicht bewilligen will, wenn er Sie in ber unbegreiflihen Weis- 
beit, deren Gründe nur ihm befannt find, nicht in biefen drei Tagen 
bon binnen ruft, wollen Sie mir verfprechen, diefer Weisheit Gottes 
fich lidend zu unterwerfen, und nicht freventlid zu thun, was Gott 
zu thun verweigerte? 

Ich verſpreche es Ihnen, mein Vater! 

Schwören Sie mir bei dem Andenken an Ihre Mutter, welche 
in dieſer Stunde bei Ihnen iſt und Sie hört, ſchwören Sie mir, daß 
Sie leben und die Pflichten des Lebens erfüllen wollen, fo lange 
bis Sie Gott zu fi ruft, daß Sie nimmer freventlih Hand mn Su 
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felber legen wollen, jondern in Demuth warten, bis Gott Ihnen den 
Tod fendet! u 

Ich ſchwöre Ihnen bei dem Andenken an meine Mutter, welche 
in diefer Stunde bei mir iſt und mich hört, ich ſchwöre, daß ich leben 
will, fo lange bis Gott mich ruft, daß ich nimmer freventlich bie 
Hand an mid, felber legen, fondern warten will, bis ver Tod komme, 
mich zu erlöfen!- 

Es ift gut! Und nun, zum legten Dale, meine Tochter, möge 

Soft Ihnen gnädig fein, und mögen Sie. den Tod nicht länger als 
drei Tage zu erwarten haben! 
Er neigte fi über bie Knieende und küßte ihre Stirn und 
machte über verfelben das Zeichen des Kreuzes. Dann wandte er 
fih um und verließ langſam, heimlich in feinen Augen eine Thräne 
zerdrückend, das Gemad). 

Iſabella blieb allein, allein mit Gott! Sie glaubte an den Tod, 
und ſie erwartete ihn. Fern ab von ihr lag ſchon das Leben; weit 
hinunter geſenkt die Tage, welche geweſen! In ſeltſamen Träumen 
und Gefühlen, in einer fieberhaften, phantaſtiſchen Spannung lehte fie 
Stunde um Stunde dahin, nicht achtend der Wehflagen ihrer Freun- 
binnen, welde vor der verjchloffenen Thür auf ihren Knieen lagen 
und um Einlaß flehten, nicht achtend der Stimme ihres Bruders, 
weldher da draußen ſtand und einen leßten Kuß, ein lettes Lebe⸗ 
wohl begehrte. 

Sie hatte abgefhhloffen mit dem Leben, fie fühlte fi nur noch 
als eine Sterbenvde und hatte nichts mehr zu ſchaffen mit den irbifchen 
Dingen; fte öffnete ihre Thür nicht, fie antwortete ihrem Bruber 
nicht; fie lag auf ihren Knieen und betete und erwartete ven Tod. 

Und die Nacht Brady hernieder, und ein neuer Tag bämmerte 
herauf. Iſabella begrüßte die Sonne, indem fte fragte: morgen aljo? 

Ihre Pulſe zitterten, ihr ganzes Wefen war in einer fieberhaften 
Spannung und Aufregung. Träume und Gebilde umfchwirrten fie in 
wunderbaren Nebelgeftalten, und zuweilen war es ihr fchon, als ſtehe 
der Tod neben ihr und firede mit einem wunberbaren Lächeln bie 
Band nad ihr au8. 
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Und die Naht brach Hernieder, und ein neuer Tag dämmerte 
herauf. Iſabella begrüßte die Sonne, indem fie mit. einem matten 
Lächeln jagte: heute alfo! 

Diefe zwei Tage des Wartens, des Fiebers, der Phantafieen, dieſe 
zwei Tage ohne Nahrung und Stärkung hatten die Kräfte Ifabellens 
erichöpft, fie hatte nicht mehr die Kraft, fih von ihrem Lager, auf 
welchem fie mit offenen Augen in der höchſten Fieberfpannung ihres 
Seiftes den Tod erwartet hatte, zu erheben. Welt und kraftlos fant 
ihr Haupt zurück in die Kiffen; ein eifiges Fröfteln vurchriefelte ihre 
Glieder; ihr Herz fland ſtill und ſchlug dann: wieder dröhnend und 
ſchmerzend in ihrer Bruft; über ihre Augen fentte ſich eine tiefe 

Nacht, durch welche Blige dahin zudten; fie wollte die Hände falten 
zum Gebet und vermochte e8 nicht, denn ihre Ölieber begannen zu 
erſtarren. 

Das iſt der Tod! der Tod! murmelte fie, und um ibhre*farblofen 

fippen fpielte ein letztes feliges Lächeln. Dann ſank ihr Hanpt ſchwerer 
und ſchwerer in die Kiffen zurüd, fie hatte pas Bewußtſein verloren. 


V. 
Die BPoten der Kaiſerin. 


Prinzeſſin Iſabella ſchlug die Augen empor, und jetzt war in 
dieſen Blicken wieder Leben, Bewußtſein; der Irrſinn des Fiebers 

Ihrühte nidyt mehr aus ihnen, die Blige des tobenden Schmerzes 
w waren in ihnen erlofchen. 

Sie wandte ihre Blide mit einem Ausdruck des Staunend auf 
die Geftalten, welche ihr Lager umgaben, auf ben Priefter, der da 
betend ihr zu Häupten ftand, auf die Oberhofmeifterin, welde fie zu 
ihrer Rechten erblickte, auf vie jungen Mädchen, welche ihr Lager 
umringten und fie unter Thränen lächelnd anſchauten, und endlich auf 
ihren Bruder Ferdinand, der neben ihrem Lager knieete, und ihre 
beige, abgezehrte Hand mit feinen Küſſen Bebedte. 

Sie ſah das Alles, und doch meinte ſie zu träumen. Sie yole 
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fo lange ein wirres Leben der Träume und der Phantafieen gelebt, 
daß ihr jeßt die Wirklichkeit des Lebens als ein Traum erfchien. 

Wo bin ih? fragte fie endlich nach einer langen Panſe. 

Du bift bei un Allen, die wir Dich lieben, fagte ihr Bruder 
zärtlich, bei und, bie wir fo lange mit Thränen zu Gott gefleht 
haben um Dein Leben, daß er unfere inbrünfligen Gebete wohl er- 
hören mußte. 

Ich lebe alſo noch, flüfterte fie Leife. Und wie lange ift es, wie 
viel Zeit ift vergangen, feit ich auf dieſem Lager bin? 

Der Priefter trat näher zu ihr hin und begrüßte fie mit dem 
Zeichen des Kreuzes. Es find vier Wochen, feit Sie in glühenpen 
Fieberphantafteen auf diefem Lager ruhen. Sie fehen alfo wohl, Ihr 
Traum bat Sie getäufcht; Gott wollte Ihren Tod nicht! 

Bier Wochen! murmelte fie leife. Auf Wiederfehen, in drei 
Monaten? 5 

Sie ſchoß ihre Augen und lag ftil und fchweigend pa. Der 
Briefter neigte ſich über fie und flüfterte: gevenfen Sie daran, meine 
Tochter, was Sie beim Geifte Ihrer Mutter gefhworen haben! 

Ih werde daran gedenken! hanchte fie leife. — | 

Und allmälig begann von diefem Tage an die Prinzeffin fich zu 
erholen, allmälig fhritt ihre Genefung vor, kehrten die Präfte und 
das Leben wieder. Sie gedachte ihres Schwurs und wehrte das 
Leben nicht von fih. Gott hatte gewollt, daß fie noch länger das 
Dafein ertrage; fie ertrug e8 aljo, aber fie hoffte auf das Wieber- 
fehen in drei Monaten! 

Und getragen von diefer Hoffnung auf den Tod genas fl. Aber 
nur ihr Körper, nicht ihr Geiſt genas. Der Frohfinn früherer Tage 
fehrte nicht zurüd in ihre Bruft: trübe und düſter faß fie zu ganzen 
Stunden da, ihr Lachen und ihre Scherze waren verftummt, ernſt 
und gemeflen war ihr ganzes Wefen. 

An dem Tage, an welchem Ifabella zum erften Mal das Zimmer 
wieder verlaflen durfte, jandte fie zu ihrem Vater und begehrte von 
ihm eine Unterredung. Man hatte ibr gefagt, daß er während ihrer 
Krankheit oft in ihr Zimmer gelommen und Stundenlang an ihrem 
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Lager gefeflen; aber nicht ein einziges Mal, ſeit ihr Bewußtſein 
zurüdgelehrt, war er zu ihr gelommen, nicht ein einziges Mal hatte 
er ihr einen Gruß, ein Wort der Liebe gefandt. 

Yegt forderte Iſabella von ihm eine Unterredung, und er ver- 
weigerte fie ihr nicht. Er ließ ihr fagen, daß er fie fogleich erwarte. 

Die Prinzeffin ſchrak zufammen und eine töbtliche Bläffe bevedte 
Ihe Wangen. Mein Gott, mein Gott, murmelte fle, werde ich denn 
bie Kraft Haben, ihn wieder zu fehen, ihn, ven — 

Sie verftummte, in ſich erfchauernd, und fchloß die Augen, um 
das furchtbare Bild nicht zu fehen, das da plöglich wieder in aller 
Gewalt ver Wirklichkeit fid) ihr darſtellte. — Aber fie wehrte e8 von 
Rd, fie mußte in diefer Stunde befennen und ruhig fein, denn es 
galt ihrem Vater gegenüber zu treten und von ihm eine legte Gnade 
m erflehen. 

Sie raffte fi) empor, fie zwang fi, ruhig zu fein, und mit 
hochgehobenem Haupt und ftolzer, ernfter Haltung fehritt fie Durch 
die Gemächer dahin, trat fie in das Cabinet ihres Vaters ein. 

Herzog Philipp von Parma war ganz allein in feinem Cabinet, 

als die Prinzeffin zu ihm eintrat. Er ftand in der Mitte des Ge- 
mades und fhaute mit feften, düſtern Bliden hinüber zu feiner 
Tochter. Sein ſchmales dürres Antlig fchien ihr, feit fie es nicht ges 
ſehen, noch bleiher und dürrer geworben; feine großen, ſchwarzen 
Augen lagen noch tiefer in ihren Höhlen; feine Rippen waren nod 
farhlofer; feine fchlanfe, hagere Geſtalt ſchien ihr noch größer ge⸗ 
worden. — Wie ein fremder, Berwandelter erfchien ihr der Herzog, 
und fie fand nit den Muth, fih ihm zu nähern. Traurig und 
fraftlo8 lehnte fie an der Thür, bewegungslos ſtand ber Herzog in 
der Mitte des Gemachs und erwartete ihr Kommen, 

Endlich nady einer langen Pauſe firedte der Herzog feine Hand 

aus. Komm her zu mir, Iſabella, ſagte er gebieterifch. | 

Iſabella machte einige Schritte vorwärts, fie näherte fi, fie war 

ſchon im Begriff, die ausgeftredte Hand ihres Vaters zu ergreifen, 
dann aber ſchauderte fie zurüd, ihre Arme fielen Eraftlos an ihrer 
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Seite nieder, und ganz unbewußt vielleicht murmelte fie: nein, neim 
ich kann diefe Hand nicht berühren! Ich Tann es nicht! 

Der Herzog Tieß feine Hand langſam niebergleiten, und eix 
finftere Zorneswolfe Iagerte auf feiner Stirn. 

Mas wollteft Du von mir? fragte er mit hartem, rauhem To 
Weshalb ließeſt Du mid um eine Aubienz bitten? 

Iſabella, welche bis jetzt mit gefenkten Augen ihrem Bater gege 
über geftanden, fchaute ‚empor; ihre Blide begegneten denen ihre 
Baters und ruhten lange und feft auf den feinen. 

Ih babe Ihnen eine Bitte vorzutragen, mein Vater, fagte ba 
Prinzeſſin endlich. 

Er neigte fein Haupt mit gravitätifchem Ernft. Sag’ Deine Bitte 

Iſabella athmete hoch auf. Ich erfuhe meinen Herrn Bat 
- mir zu erlauben, daß ich mich in ein Klofter zurüdziehen und bei 
Schleier nehmen darf, fagte fie. 

Und weshalb das? fragte der Herzog ruhig. 

Um die wenigen Tage, die ich noch auf Erden zuzubringen habe 
dem Dienft des Herrn und dem Gebet zu weihen. 

Mäpchenthorheit! Berliebte Schmärmereien! rief der Herzog mE 
einem verächtlichen Lächeln, indem er langſam im Zimmer auf un 
ab zu gehen begann. 

Iſabella ftand ſchweigend da und erwartete gelafjen feine Ant 
wort. Auf einmal blieb ber Herzog vor ihr flehen, und feine fir 
fteren, ftechenden Blicke ruhten mit einem harten, gehäffigen Ausdru« 
auf ihr. 
Ih kann Dir Deine Bitte nit erfüllen, fagte er. Ich habı 
andere Pläne mit Dir vor. Die Enkelin des Königs von Spanien 
barf nicht als Büßerin in einem Klofter fterben; Niemand darf ahnen 
und willen, daß fie etwas abzubüßen hat; und wenn fie in ihrer 
Vergangenheit einen dunklen led findet, fo muß fie ihn mit bem 
Purpur, und nit mit dem Nonnenfchleier verhüllen wollen. 

Ich habe feinen Ehrgeiz, mein Vater, fagte fie fanft. Ich wieber- 
hole meine Bitte! Erlauben Sie mir, in ein Klofter zu gehen und 
ven Schleier zu nehmen! 
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Und ich wieberhole Dir meine Antwort: ich kann Dir Deine 
Bitte nicht erfüllen, denn ich habe andere Pläne mit Dir vor. Ich 
babe feinen Ehrgeiz für Deine Berfou, aber id habe Ehrgeiz für 
mein Hans; ber Tochter des Herzogs von Parma darf und will ich 
es nit geftatten, ald Nonne zu fterben. Ein anderes Geſchick ift 
ihr vorbehalten. Eine große europäifhe Macht hat bei mir ange⸗ 
fragt, ob ich ihr für den Sohn und künftigen Thronerben bie Hand 
meiner Tochter bewilligen wolle, und ich habe befchloflen, bieje Frage 


‚su bejahen. 


Aber das Schickſal wird dieſe Frage verneinen. Das Schickſal 
wird erbarmungsvoller fein, als Sie, mein Vater. Ich ſage Ihnen, 
ich habe nur noch kurze Zeit zu eben, in wenig mehr ald einem 
Monat werte ich fterben. 

So ftirb, rief er raub, aber ftirb unter dem Purpur und nicht 
tm Bußgewande! Ich verſage Dir meine Einwilligung! Du ſollſt 
nicht in ein Klofter gehen! 

Niemand auf Erden hat das Recht, ein Herz, das fih Gott 
geht, ihm zu entreißen, fagte fie erglühend. Wenn Ew. Hoheit 

ur Ihre Einwilligung verfagen, jo werde ich zu Gott flüchten auch 
ohne Ihre Erlaubniß. Und fo mächtig Ihre Hand auch ifl, Sie 
werden doch nicht bie Macht haben, die Braut des Herrn von dem 
Alter fortzureigen! 

Ah, Du wagſt es, mir zu drohen! rief der Herzog ingrimmig. 
Du gedenkſt Dich aufzulehnen gegen weine väterliche Autorität. 
Wiſſe aber, daß ich alsdann Di ftrafen würde, wie es Dein 
Verbrechen verbient, als Hochverrätherin, deren Haupt auf bem 
SHaffote fallt! 

Ih fürchte den Tod nicht, ſondern ich hoffe auf ihn! ſagte fie 
mit einem traurigen Lächeln. 

Ah, es iſt wahr, Du haſt dieſe ſchwaärmeriſche Mädchenphantaſfie, 
fterben zu wollen. Uber höre, was ich Dir jetzt noch zu ſagen habe. 
Rerte wohl auf! Ich will Dir eine Geſchichte erzählen, welche ge- 
ſchehen ift — während Du frank warft. — Der Sohn einer der älte- : 
fen und ebelften Familien dieſes Landes, ber einzige Sohn feiner - 
Rublbach, Kaifer Joſeph. 1. Abth. ww 


alten Eltern und die Stüße. feiner nody unvermählten Schweiter, hatte 
fi, feiner Pflicht, feiner Ehre und den Geſetzen zum Frog, in eig 
— Complott eingelafien, er hatte ein Verbrechen begangen, welche 
gleich ift mit dem Batermord, — er war ein Verräther an feinem 
Landesherrn geworben. Ich erfuhr’, man verrieth ihn mir. Unleu 
bare Beweife feiner Schuld lagen mir vor, ich Übergeugte mich ng: 
meinen eigenen Ohren und Augen von feinem Berbrehen. Erima 
ein Hochverräther, er hatte den Tod verdient, ich hätte ihn ergreifen, 
vor Gericht fielen und zum Tode verurtheilen können, er wäncbe 
als ein Verbreher auf dem Scaffot gefallen fein. Aber ich hatte 
Mitleid mit feinem Haufe, ich wollte die Ehre feines Baterd und 
feiner Familie nicht befleden. Statt ihn dffentlih zu verurtheilen, 
firafte ih ihn in ber Stille, denn in meine Hand hat Gott das 
Amt gelegt, zu ftrafen und zu richten. Ich war fein von Gott be⸗ 
ftellter Richter, und aus Erbarmen verurtbeilte ich ihn zu einent 
ftillen, geräufchlofen Tode. Sol ih Dir jet den Namen dieſes 
Hochverräthers nennen? 

Nein, nennen Sie ihn nicht, rief fie todesbleich. Laſſen Ste 
diefen Namen nicht über Ihre Lippen geben, indem fie ihn einexn 
Hochverräther nennen! 

Höre weiter! Dieſer Hochverräther, den ich richtete fraft 5 
Geſetzes und meiner mir von Gott verliehenen Madt, dieſer Hod ⸗ 
verräther bat eine Mitfchuldige. Gott bat fie jo geftellt, daß ih fi 
nicht firafen fann und will in ihrer eigenen Perfon. Aber wenn fe 
ed wagt, ſich mir zu wiberfegen, wenn fie nit ftumm und gehorfarst 
meinen Befehlen genügt, wenn fie nicht, ohne zu murren, läceln® 
fogar meinen Forberungen entſpricht und pünktlich meine Wünſche 
erfüllt, fo werbe ich fie ftrafen, nicht in ihrer eigenen Perfon, aber 
an der Familie ihrer Mitſchuldigen. Ich werde alsdann fein Mit—⸗ 
leid mehr haben, ich werde das Verbrechen ihres ſchon begrabenen 
Mitihuldigen aller Welt verkündigen, ich werde die Güter des Hoch⸗ 
verrätherd, welche dem Geſetz ‚verfallen find, einziehen, ich werbe 
feinen Namen brandmarken mit dem Stempel der Schande und bes 
. Berbrechens, ich werbe feine Eltern und feine Schwefter, die dann 
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nichts mehr befigen werben, als einen entehrtien Namen, aus meinen 
Landen verbannen, und fie mögen in der Fremde betteln gehen, ih — 

Halten Sie ein, mein Vater, rief die Prinzeffin todesbleich, an 
allen Gliedern bebend, halten Sie ein. Ich bin bereit, zu thun, was 
Gie befehlen, bereit, mich zu vermäßlen, wenn Gott mich Dazu ver⸗ 
tammt, noch länger zu leben. Ich werde in allen Dingen Ihren 
Befehlen gehorchen, nur verfprecyen Sie mir alsdann, der Familie 
des — Berftorbenen Ihre Gnade zu erhalten, feinem Namen nicht zu 
keihimpfen, ven Eltern ihre Güter zu laffen, die Tochter zu beſchützen 
und ihr eine ehrenvolle und glänzende Stellung an Ihrem Hofe zu 
geben. Verfprechen Sie mir dies, und ich ‚bin bereit, fo lang' id 
lebe, mid) Ihren Befehlen zu unterwerfen. 

Jh verfprede Dir, feine Familie in Ehren zu halten, und 
das Verbrechen des Sohnes nicht an ihnen zu rächen, fondern es zu 
vergeſſen. 

Dann, mein Bater, willige ich darein, mich nicht Gott, ſendern 
dem Manne zu verloben, welchen Ew. Königliche Hoheit mir be⸗ 
Nimmen wollen. Nur wiederhole ich Ihnen, mein Leben wird. nur 
von furzer Dauer fein, in wenigen Wochen ſchon wird Gott mid 
etlöſen! — 

Warten wir ed ab, fagte ver Herzog achfelzuckend und lachelnd. 

Ya, warten wir es ab, wiederholte Iſabella. Ew. Hoheit haben 
M beſtimmen, wann ich mich zu verloben Habe! Ich erwarte Ihre 
Befehle! Und fomit danke ih Ihnen für die Gmabe biefer Audienz 
ud bitte um die Erlaubniß, mich zurädziehen zu dürfen. 

Weiter alfo haft Du mir nichts zu fagen? fragte der Herzog 
AR traurig. 

Nein, weiter babe ih dem Herrn Herzog nichts zu jagen! — 
Sie verneigte ſich ehrfurchtsvol und wandte ſich dann, ohne den 
Herzog noch einmal anzufhauen, der Thür zu. 

Der Herzog ſchaute ihr mit düſtern Bliden nad. Ich habe fie 
verloren, murmelte er leife. Mit ihm if mir aud meine Tochter 
geforben! — Ah, ach, mag es fo fein! Beſſer ein todtes Kind, als 
durch fie eine Mesalliance in meinem Stammbaum! 
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Und der Herzog ſchellte nad feinem Kammerbiener, und vefah 
ihm, den Oberjägermeifter zu rufen, damit biefer von ihm Die Ordr 
zu einer großen Treibjagd erhalte. — 

PBrinzeffin Ifabella Hatte ihr Gefchid angenommen. Sie hatt 
dem Herzog verſprochen, das Leben zu ertragen, und fie erirug e 
Nur hoffte fie in der Stille, daß, wenn die drei Monate verflofl 
fein würden, der Tod fie erlöfen wärbe von. dieſem Dajein, das F 
fie feinen Reiz und feinen Mittelpunkt mebr hatte. Nur zählte 
mit ſehnſuchtsvollem Bangen jeden Tag, fügte Woche zu Woche ax 
wartete mit bitterfüßem Schmerzgefühl anf ihre Erlöfung. 

Und endlich fam der Tag, von welchem fie diefe Erlöfung hofft 
endlih war der dritte Monat verfloffen, und heute konnte der To 
tommen, fie heimzuführen zu dem „Wieberfehen in drei Monaten!“ 

Sie erwartete ihn mit fchmerzlih füßem Zittern, fie ließ ſich 3 
feinem Empfange jhmüden, wie eine Braut. Im weißen Atlasgewant 
das dunkle Haar gefhmädt mit blühenden Drangezweigen, ein Bou 
quet von Drangen am Buſen, fo erwartete fie ihn! Sie war wunben 
bar lieblich und rührend zugleich anzuſchauen, und ihre Yreundinne 
flüfterten, indem fie mit bewunbernden Bliden fie anfchauten, lei“ 
untereinanber und warfen fi verftohlene Blide des Einverftänpnifie 
zw. Iſabella beachtete und verftand fie nicht. Sie, weldhe ven Tc 
erwartete, kümmerte ſich gar nicht um das, was vielleicht fonft = 
Innern des Palaftes fi begab. 

Und doch Hatte fih Etwas begeben, weldhes wohl ihrer Beas 
tung werth geweſen. Es befanven fich feit geftern im Palaſt Gäf 
welche gelommen waren, dem Scidjal Ifabellens eine andere We 
bung, ein neues Ziel zu geben. 

Die Säfte waren die Abgefandten ver Kaiferin Maria There fi 
welche für den Erzherzog Joſeph die Hand ber Infantin Iſabel 
von Parma erbitten jollten. 
| Der Herzog hatte fie ſchon empfangen, er hatte dem Grafe 
Batthiany, welder im Namen. der Kaiferin ihm die Werbung vor 
getragen, ſchon die Hand feiner Tochter zugefagt, aber er hatte va 
Grafen erſucht, mit feiner perfönliden Werbung bei der Prinzeſſir 
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bis zum nächſten Tage zu warten. Mit einer graufamen Berhöhnung 
der „mäbchenhaften Schwärmerei“ Iſabellens wollte er grade an dem 
Tage, an weldem fie ven Tod erwartete, ihr den irbifchen Bräutigam 
zuführen, follte der Nonnenfchleier fih ihr in das kaiſerliche Braut» 
dia dem verwandeln. 

Der ganze Hof kannte bereits die neue Beſtimmung der Prin⸗ 
zefſin, nur Iſabella ahnte nichts davon. Sie hatte ſich zurückgezogen 
in ihr Arbeitskabinet, und dort, jeden Schlag ihres Herzens, jedes 
Beben und Zucken ihrer Pulſe beobachtend, erwartete ſie den Tod. 
Sie hoffte auf irgend ein unvermuthetes, ungeahntes Ereigniß, wel⸗ 
ches ihn ihr bringen ſollte. Die Decke ihres Zimmers konnte ein⸗ 
türzen und fie unter ihren Trümmern begraben, ein Schlagfluß 
. lonnte ihr Herz erflarren machen und fie erlöfen. Sie hoffte auf ein 

Wunder Gottes, welches ihr das Grab.äffnen follte. 

Sie hoffte, wartete und betete! Da ward ſie durch Iautes Klopfen 
an der Thür aus ihrer träumerifchen Todesruhe anfgejchredt, und bie 
Stimme ihres Vaters begehrte Einlaf. 

Die Prinzeffin, eingedent ihres Schwures, bis an's Ende ihres 
Lebens ihres Vaters Befehlen gehorfam zu fein, öffnete die Thür, und 
der Herzog trat ein. 

Mit einem leifen, fpöttifchen Lächeln überflog er ihre Geftalt. Du 
daft Di als Braut gefhmüdt, fagte er mit eiſigkaltem Ton, und 
diefe Toilette ziemt Dir gerade heut fehr wohl, denn heut wirft Du 
eine Braut werben. Nicht eine Brant des Todes, wie Du in alberner 
Bhantafie Hoffteft, fondern die Braut des Erzherzogs Joſeph von 
Oeſterreich, welcher Dich einft zu einer Raiferin machen wird. Die 
Geſandten der Kaiferin erwarten uns mit unferem Hof im großen 
Empfangsſaal. Gieb mir Deine Hand und folge mir. Höre nur, 
wos Du zu thun haft. Sobald Du an meiner Hand, gefolgt von 
Deinen Damen, welche im nädften Zimmer unferer harren, bis in 
Die Mitte des Thronfaales gefchritten bift, werben die Gefanbten ſich 
dir nahen, wird der Graf Batthiany in feierlicher Anwerbung Dich 
bitten, dem Erzherzog das Jawort Deiner Liebe zu bewilligen. Du 
wirft ihm ſodann Deine Einwilligung geben, und ich verlaffe mich auf 
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Deinen Takt und Deinen Geift, daß Du ihm fhidlih, und wie es 
einer Prinzeffin unfers Haufes geziemt, antworten wirft. 

Und werden Ew. Königlihe Hoheit alsdann Ihres Verſprechens 
eingeben? fein? fragte Ifabella ruhig. Werben Sie feine Eltern im 
ungeftörten Beflg ihrer Güter und ihres geehrten Namens Laflen, 
werben Sie feiner Schwefter am Hofe eine ehrenvolle Stellung be- 
reiten und fie flandesgemäß und nad) ihrer Neigung vermählen ? 

Ich werde das Alles treulichft erfüllen, fobalod auh Du Deinen 
Schwur erfälft. 

Sie neigte leife ihr Haupt. So laſſen Sie uns in den Thron- 
faal gehen, Herr Herzog, wo bie Gefandten uns erwarten! 

Der Herzog reichte ihr die Hand dar, fie aber ſchien es nicht zu 
ſehen, ſondern fchritt ernft und ftolz, einfam und allein an feiner 
Seite dahin. Im andern Zimmer barrte ihrer die Oberhofmeifterin 
mit den Damen und Savalieren, weldhe im feierlichen Zuge fi dem 
Bürftenpaar anfchlofien. 

Ernft und fchweigend bewegte fi ber feierlihe Zug dur die 
glänzenden Gemächer dahin; voran ber Herzog mit ben finftern, Blei- 
Gen Zügen, ihm zur Seite die Prinzejfin mit dem edlen, ruhigen, 
würdevollen und rühren ſchönen Angejiht. So gingen fie nach dem 
Thronfaal bin. 

In der Mitte deſſelben angelangt, blieb die Vrinzeſſin ftehen, 
während der Herzog langfam den Saal durdfchritt und auf bem 
Thronſeſſel fich niederließ. | 

Und jest nahten ſich der Infantin die Gefandten der Raiferin, 
jeßt trug der Graf Batthiany in feierliher und wohlgefegter Rebe feine 
Bitte vor und warb im Namen des Kaifers und der Kaiferin um 
bie Hand Iſabellens für ven Thronfolger, den Erzherzog Joſeph. 

ALS der Graf fchwieg, wandten ſich Aller Blide auf die Infan⸗ 


tin bin, und eine athemlofe Baufe der Erwartung folgte. Ifabella , 
hatte mit flolger Ruhe der Rede des Grafen zugehört, ihre großen ' 
dunflen Augen waren mit ernfter Aufmerkfamkleit immer auf das 
Antlig des kaiſerlichen Abgeſandten gerichtet, und jedes Wort, welches | 
er ſprach, jchien fie erft zu prüfen und zu erwägen. 
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Jetzt, nad einer langen Paufe, und während die Augenbrauen 
des Herzogs ſich ſchon finfler und zornig zufammenzuziehen begannen, 
neigte fie Yeife bejahend ihr Haupt, und ein mattes, trauriges Lächeln 
umzitterte ihre Tippen. Als fie dann ſprach, hielt Geber den Athem 
an, neigte Jeder fi in gefpannter Erwartung vor, um fein Wort 
diefer filberhellen, klangvollen Stimme zu verlieren, welche jegt, wie 
ein trauriges Abſchiedslied, ven Saal durchhallte. 

Ih fühle mich ſehr gefhmeichelt, fagte fie, ſehr geehrt durch ven 
auszeihnenden Vorzug Über die andern Prinzeffinnen Europa’s, den 
bie Taiferlichen Majeftäten mir zu Theil werben Iaffen, indem fie mic 
zur Gemahlin ihres älteften Sohnes erwählt haben; ich nehme biefen 
Vorzug an, obwohl eine ſolche Allianz weit mein Berbienft und meine 
Erwartungen überragt. Nur babe ich zu bebauern, daß die Mühe, 
welche fie fi) gemacht haben, durchaus wirkungslos iſt, va ich, wie 
ih feſt überzeugt bin, nicht Tange genug leben werde, um ben Aus⸗ 
fihten zu entfprechen, weldhe man an dieſe Heirath geknüpft hat.*) 

As nach dieſem Tage der Ceremonien und ber Etiquette Iſabella 
endlih wieder in ihren Gemächern war, als ihre Frauen fie entfleivet 
und dann verlaflen hatten, als fie endlich wieder allein, ganz allein 
mit Gott und ihren Erinnerungen war, da ſank die Infantin traurig 
und matt auf den Divan nieder, und ihre Arme über der Bruft 
gekreuzt, das bleiche Haupt zurückgelehnt auf die purpurnen Bolfter, 
blidte fie ftarr und träumerifch in das Leere. 

So lag fie, bis die Uhr auf dem Kamin bie zwölfte Stunde ver- 
kündete. Sept war der Tag zu Ende, der Tag der Erwartung, ber 
Hoffnung und Sehnſucht. Der Tod war nicht gelommen, fie zu er- 
Bien, und vor ihr ftand pas Leben mit neuen Erwartungen, mit neuen 
Veriprechungen, — ober nit mit neuen Hoffnungen. 

Iſabella richtete fih aus ihrer ruhenden Stellung empor, und 

# Der Infantin eigene Worte, ebenfo ftreng hiſtoriſch, als das unglüd- 
lihe Schickſal der Prinzeffin, die Todesprophezeifung und ihr Glaube an 


dieſelbe überhaupt. Siehe darüber: Wraxall, Memoirs of the Courts etc., 
%.11. ©. 387 ff. — €, Pichler, Denkwürdigkeiten, I. ©. 139. 
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ihre großen Augen wandten fih mit einem fchwärmerifchen, begeifter- 
ten Ausbrud gen Himmel. 

Ic habe das Leben angenommen, fagte fie laut und feft, ich will 
ed tragen und zu Ende führen Meiner würbig! Ich bin jegt bie 
Braut und bald die Gemahlin eines Andern, und möge Gott meinen 
Schwur hören, daß ich treulic und redlich meine Pflichten gegen ihn 
erfüllen will. Ich bin die Brant eines Anbern! Lebe wohl, mein 
G©eliebter, Lebe wohl! Auf Wiederfeben alfo in drei Jahren! 


Drittes Bud), 


Isabella bon Barma. 


— — — — 


L. 
Der Traum des Glückes. 


Die Hochzeitsfeierlichleiten waren zu Ende, und Wien ruhte au 
von den genoflenen Freuden biefer glänzenden Feſte, mit denen ber 
Hof, die Stadt und das ganze Kaiferreich die VBermählung des Erz: 
berzogs Joſeph mit der Brinzeffin Ifabella von Parma gefeiert hatten. 
Es waren in der That firahlende Tefte, die man zur Ehre der 
jungen Erzberzogin gegeben, und bei denen der Hof der Stadt Wien 
mit dem großartigfien Beiſpiel verfchwendungsvoller Pracht voran- 
gegangen war. Maria Therefia verftand e8, wie wenige Yürften, glän- 
zende Tefte zu arrangiren und ihrem Volke einen glücklichen Tag zu 
bereiten. Die erfte Bedingung, welche fie bei ſolchen Beranftaltungen 
ihren Hofmarfhällen und Directoren der Hoffefte ftellte, war bie, 
fein Geld zu jparen, die Summen, welche zu den Arrangements noth⸗ 
wendig feien, gar nicht vorher, fondern erft wenn bie Feſtlichkeiten 
beendet feien, zu berechnen, um Alles fo koſtbar und herrlidy wie mög⸗ 
ih zuzurichten. Es waren daher bei diefer Vermählungsfeier des 
Erzherzog adıt Tage hindurch die Faiferlihen Schlöffer den Wienern 
ohne Unterfchied des Standes und Ranges geöffnet geweſen; um ein- 
zutreten bedurfte es Feiner Eintrittskarte und feiner Erlaubniß vom 
Hofmarſchallamt, fondern nur eines anftändigen, wenn nicht prunf- 
vollen, fo doch faubern Anzuges und der gefunden Gliedmaßen, um 
ſich Bahn zu brechen durch dieſe Schaaren von Menſchen, welde 
fi durch die Säle vorwärts jchoben, um in ben Balljaal zu ge- 
langen, in dem ſchon hunderte von Paaren nah dem Schall eines 
Orcheſters von fünfzig Muſikern im Lanze fi) drehten. In der Burg, 
im großen Saal des Oberhofgerichts, fo wie im Luſtſchloß Schön- 
brunn fanden ſolche Bälle ftatt, und wenn bie glüdfeligen Wiener 


156 


des Tanzes müde waren, erwarteten fie die Speifefäle, wo für breis 
taufend Gäfte ſervirt war, wo bie herrlichſten Speifen, die feurigiten 
Weine in fo großen Maſſen vorhanden waren, daß felbft ber 
glänzende Appetit der efluftigen Wiener fie nicht zu vertilgen ver- 
modhte. 

Aber die Wiener verftanden e8 auch, für foldhe kaiſerliche Frei⸗ 
gebigfeit dankbar zu fein. Sie hatten die Prinzeffin bei ihrem Ein- 
zug in Wien am Kärnthnerthor, am Stod im Eifen und am Mir 
haelerplag mit riefengeoßen, in berrlichfter Architektur aufgeführten 
Triumphbogen empfangen, fie hatten aus taufend und abertaujend 
Kehlen dem jungen Paar feine Glüdwünfche entgegengejubelt, als 
dieſes durch die Straßen tahin zog, um fih zur Trauung bei ben 
Auguftinern zu begeben. Sie hatten die Straßen am Tage mil 
Blumen beftreut und am Abend und bie Nacht hindurch mit Gi- 
randolen und bunten Lampen erleuchtet, fie hatten in allen öffent 
lihen Pocalen und in taufenden von Privathäufern Feſte arrangir- 
fie Hatten fi ſchaarenweiſe zu der Teftvorftellung gedrängt, weldk 
die Faiferliche Oper im großen Redoutenſaal gab, und zu welder de 
Ritter Gluck ein eigenes Singfpiel, die „Tetide” componirt hats 
Und als zum Beginn der Vorftellung die Kaiferin inmitten des neı 
vermählten Paares in der Hofloge erfchienen war, da hatte ein 
unermeßlicher, nicht enden wollender, fich ftetS wieder erneuern: 
Jubel den Kaiferhof begrüßt, daß Meifter Glud mit aufgehobene: 
Taktſtock wohl eine Viertelſtunde warten mußte, bevor er bie Ouveı 
türe beginnen konnte. 
| Aber jegt waren die Feſte beendet, die Jubeltöne verhallt, di 

Miener rubten aus von ihrem Enthuflasmus, und die faiferlid« 
NRechnungstammer zählte die Summen zufammen, welde bie Ber: 
mählungsfeierlichleiten gekoftet, und fand mit Entfegen, daß die Kofler 
fih auf mehr als eine Million Gulden beliefen. 

Der Kaiſerhof Hatte fih nah Schönbrunn begeben, um bort irı 
ftiller Zurüdgezogenbeit bie legten fchönen Herbfitage zu genießen un 
dem neuvermählten Paar die erften fchönen Tage ihrer Liebe in un⸗ 
geftörter Einfamkeit zu gönnen, 
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Maria Therefia, die allezeit freigebige und großmüthige Katferin, 
hatte den einen Flügel des Scloffes von Schönbrunn den Neuver- 
mählten zur Wohnung überlaffen und die Zimmer mit wahrhaft 
kaiſerlicher Pracht ausgeftattet. Die glänzenbften vergoldeten Meubles, 
alles was der Comfort und Luxus zu erfinden vermocht, ſchmückte 
bie Zimmer der jungen Erzberzogin, köſtliche türkiſche Fußteppiche 
bevelten den Boden, herrliche Gemälde italienischer Meifter prangten 
an den Wänden, und da man mußte, daß die Infantin fich felber 
mit den Künſten befihäftigte, war auf befonderen Befehl der Kaiferin 
ein reizendes Meines Maler» Atelier, geſchmückt mit Statuen und 
Marmorbüſten, nnd ein Muſikſaal eingerichtet, in dem ſich bie ver- 
ſchiedenſten Inſtrumente befanden, denn da nicht befannt war, welches 
Inſtrument die Infantin fpiele, wollte man ihr die Wahl deſſelben 
frei ftellen. | 

Bon dem Muſikſaal führte eine Glasthür auf ven Balcon, ber 
durch die herrlichften füßduftenden Pflanzen und Blumen in eine 
große, reizende Laube verwandelt war, und von bem man eine Föftliche 
Ansicht Über den Park und in weiter Ferne über die von blauem 
Nebelduft ſanft umfchleierte Stadt genoß. 

Auf dieſem Balcon befand fi fo eben das junge Paar. Iſa⸗ 
bella {aß auf einem der beiden Pehnftähle, die unter den großen von 
Vlüthen überfäeten Myrthenbäumen ftanden. Joſeph hatte neben ihr 
geieflen, aber auf einmal war er leife von dem Lehnſtuhl auf das 
Heme Tabouret, das vor Sfabellen ſtand, niedergeglitten und fchaute 
st, zu ihren Füßen figend, lächelnd zn ihr empor. Es war ein 
wundervoller Anblid, diefe Zwei zu fehen, die da unter dem Miyrthen- 
gebüſch im ftillen Frieden der Schöpfung den erften Dffenbarungen 
ihrer jungen, unſchuldigen Herzen laufchten und der ganzen Welt 
vergefjend, nur mit fid und ihrem jungen Glück beſchäftigt jchienen. 
Durch die Bäume des Gartens zog der Abendwind leiſe flüfternd 
dahin, als follten die Bäume dem jungen Paar den Liebesgruß der 
Natur entgegen murmeln, duch das Myrthengebüſch des Balcons 
drängte fich ein nengieriger goldiger Strahl ver verblaflenden Abend⸗ 
jonne und beleuchtete das Antlig der jungen Erzherzogin wie mit 
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der Slorie eines Engels. Und fhön wie ein Engel ſchien fie dem 
Erzherzog, der zu ihren Füßen faß und fie anflaunte. Wie Lieblid 
und edel war nicht das Dval ihres Angefihts, wie ſchön und reizend 
das fanfte Lächeln dieſer purpurrotben Lippen, wie edel und ftolz 
biefe hohe, gedankenvolle Stirn, wie ſchön diefe ſchwarzen glänzenden 
Loden ihres Haare, die an beiden Seiten ihrer blaflen, nur von 
einem zarten Roth angehauchten Wangen nieberringelten, wie wun⸗ 
bervoll nnd bezaubernd der Blick diefer großen ſchwarzen Augen, 
die bald fo feurig bligten, bald wie in Thränen der Wehmuth zu 
fhwimmen Schienen. Selbſt das dunkle bräunlide Colorit ihres 
Zeintd gewährte ihr einen neuen Reiz, e8 gab ihr etwas Fremdartiges, 
Ungemwöhnliches und contraftirte fo wunderfeltfam gegen den weißen, 
durdfichtigen Teint der übrigen Erzherzoginnen. Ihre Geſtalt hatte 
etwas elfenhaft Zartes und Sclanfes und war zugleidh edel und 
vollendet in ihren Formen; ein weißes, durdfichtiges Gewand um⸗ 
hüllte bis zum Halfe hinauf dieſe Geftalt und fiel in reichen Falten 
nieder auf die fleinen Füße mit den goldgeftidten Schuhen. Ein 
volles Bouquet blühender Roſen, welches der Erzherzog felber feiner 
Gemahlin gebradht, war ber einzige Schmuck dieſer zugleich fo ein- 
fachen und reizenden Xoilette. 

Iſabella hatte das Haupt fanft zurüdgelehnt an den Stamm des 
Myrthenbaumes; ihre Augen waren mit ernftem, finnendem Ausdrud 
gen Himmel gerihtet, und das Lächeln verblid allmälig auf ihren 
Lippen. — Wie feltfam contraftirte der Ernſt diefes Antliges mit den 
ftrahlenden, glühenvden Bliden des jungen Erzherzogs. Wie verwans 
delt und umgeftaltet war Sofeph feit feiner Dermählung; ein Ausprud 
feligften, friedlichſten Glüdes ftrahlte mit faft vührender Beredſamkeit 
von jeinem Antlig; fein ganzes Wefen hatte etwas Liebevolles, Weir 
ches, das ihm fonft nimmer eigen gewefen. 

Er faß zu ihren Füßen und fchaute mit einem feligen Lächeln 
zu ihr empor; in ber Ueberfülle feines Glüdes fah er gar nicht bie 
leifen Wollen, bie ihre Stirn beſchatteten. Eine tiefe Stile umgab 
fie Beide; frievlid und goldig überglänzt von der Abendfonne lag 
ver Park zu ihren Füßen; in ber Ferne vernahm man von ben 
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Kirchen und Kapellen ver umliegenden Dörfer das Läuten der Vesper: 
glocken. Kein anderer Laut unterbrady dieſes heilige Schweigen ber 
Katar. 

Wie Schön die Welt ift! fagte Joſeph nach einer langen Baufe, 
und bei dem erften Ton feiner Stimme flog ein leifes Beben durch 
IſaBellens Geftalt hin, und ihre zum Himmel gewandten Blide rich⸗ 
teten fih langſam niederwärts. Wie ſchön die Welt ift, Iſabella! 
Mir fheint, fie bat niemals früher ein fo glänzendes Lächeln, eine 
ſolche Fülle der Blüthen und der Düfte gehakt, fie hat mich niemals 
jo warm angeblidt, wie jegt, wie feit dem Tage, baß ich glücklich bin, 

Iſabella lächelte, fie legte fanft ihre Hand auf Joſephs Haupt 
und fah ihn lange und innig an. 

Eind Sie denn glüdlih? fragte fie endlich leife. 

Joſeph zog ihre Hand von feinem Haupt an feine Kippen und 
üßte fie. Eine Bitte, meine Geliebte, fagte er. Wenn wir allein 
find, wenn Niemand neben une ift, ald der Genius unferer Liebe, 
Niemand uns hört außer Gott, dann laß uns ber fpanifchen Etiquette 
vergefien und der Ehren und Würben der Welt, dann laß mir von 
Deinen Lippen das herzige und trauliche Du ertönen, dann möge bie 
Frau Erzherzogin ſich herablaffen, nichts weiter als ein Weib, ein 
Angebetetes, geliebtes Weib zu fein, welche es ſich ſchon gefallen laſſen 
muß, von ihrem täppifchen, verliebten Dann mit Du angerebet zu 
werben, und bie ihm ebenfo erwidert. Wilft Du's, Holde? 

Ich will es, fagte fie mit einem lieblihen Erröthen. Und fo 
wiederhole ich meine Frage: bift Du denn glücklich? 

Ich will Dir fagen, wie ich mich fühle, dann ſollſt Du mir fagen, 
ob das Glück if. Es ift in mir ein ewiges Singen und Klingen 
wunderſamer, zauberhafter Melodieen; zuweilen muß id wider 
meinen Willen laut aufjubeln vor Luft, zuweilen überlommt es mid 
wie ein tiefes Erſchrecken, und ich habe dann ein Gefühl, als ob ich 
verzaubert wäre und nur im Traum biefes Paradies gewahrte, biefer 
Bonne theilhaftig würde; daß ich aber im Begriff fei zu erwachen, 
und wieber die graue öde Welt vor mir zu fehen, die ich kenne, und 
tie mich fo Iange gemartert bat. Dann laß ich angftvoll meine Blide 
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umberfhhweifen, dann prüfe ich jeden Schlag meines Herzens und 
jeden Zug meiner Gedanken, und wenn ib mir dann Mar und bewußt 
werde, daß diefe Wonne, welhe mein Herz erfüllt, und dieſes Licht, 
welches in meiner Seele aufleudtet, daß dieſes Alles Wahrheit und 
Wirflichkeit ift, dann Tann ich nicht anders, als den Blick emporzu- 
wenden zu Gott und ihm zu geloben, daß ich diefer himmliſchen Wonne, 
die er in mein Herz gefenkt, mich würdig zeigen will, fo lange ich lebe. 
Zuweilen, wenn ich unter ben Menſchen, welche uns, fo oft wir uns 
zeigen, umringen, und deren Jubel, mit dem fie Dich begrüßen, nur 
das Echo des Jubels ift, der fort und fort in meinem Herzen wieber- 
Mingt; wenn ih unter dieſen Menfchen ein bleiches, vergrämtes 
Geſicht fehe, fo fühle ich ein tiefes, heiliges Mitleid, wie ich e8 nie 
gelfannt, ein glühendes Berlangen, dieſe Menſchen alle heiter und 
froh zu machen, auf jeder Lippe ein Lächeln, auf jeder Wange bie 
Röthe der Gefunpheit zu fehen, und ih ſchwöre mir dann, daß, 
wenn ich einft Kaiſer werde, ich feine Unglüdlihen und feine Wei- 
nenben in meinem Reiche haben will, weil ich Allen ein Vater und 
Freund, ein Retter und Helfer fein werde. Und dann kommen große 
und erhabene Gedanken über mi, und ich träume von einer Zeit, 
wo ich meinem Volk die Liebe zurädgeben kann durch Thaten, und 
wo der Gegen, den fie jet über uns ſprechen, fib. ihnen zum 
Segen verwandeln fol. Nun fage, Geliebte, ift dieſes Alles, bie 
Empfinden und Träumen, dieſes Entzüden und biefe Befürdtungen, 
iſt dieſes das Glück? 

Ich antworte nicht auf dieſe Frage, ſagte ſie lächelnd. Denn 
das Glück iſt wie ein Nachtwandler auf dem Dach; wenn man es bei 
Namen ruft, fällt es aus ſeiner ſchwindelnden Höhe hernieder in den 
Abgrund und ſtirbt. Man muß es mit ſtillem und andächtigem 
Herzen betrachten und mit keinem lauten Wort, keinem Geräuſch es 
erwecken, dann darf man hoffen, daß es bei uns bleibt. 

Sso lange Du bei mir biſt, iſt das Glück an meiner Seite, rief 
Zofeph, die beiden Hände feiner Geliebten faffend und an feine Xippen 
drüdend. Dann fchaute er wieder zu ihr empor und betradtete fie 
lange und mit einem firahlenden Ausprud. 
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Ih. muß Dir ein Belenntnig machen, Theuerfte, fagte er. Du 
ſollſt mr Abfolution ertheilen für ein ſchweres Verbrechen, deſſen ich 
mih ſchuldig gemacht. Höre nur: als mir die Kaiferin Dein Bortrait 
gegeben, willigte ich ein, mih Dir zu vermählen, aber mein Herz 
blieb kalt und ungerührt, ja zuweilen, wenn ich baran dachte, daß 
der Graf Batthiany ausgezogen fei, mir ein Weib zu holen, fo 
wänfhte ich, der Himmel möchte die Wege mit undurchbringlichem 
Schnee bededen, und die Lawinen von den Alpen herunter mwälzen 
auf meine vorüberziehende Brant, die ich nicht kannte und body von 
ganzer Seele haßte. Als man mir die Nachricht brachte, daß Du den 
öſterreichiſchen Boden betreten, da hatte ich ein Gefühl, als müßte 
ich entfliehen, weit, weit bin, wo Niemand mich kannte, wo Niemand 
mid zwingen konnte, einer Unbelannten meine Hand zu reihen. Sag’, 
war ich nicht ein berzlofer Barbar, ein todeswürbiger Verbrecher? 

Du warft ein armes Fürftentind und fühlteft die Laſt Deiner 
Ketten, weiter nichts! 

Nein, nein, ih war ein Verbrecher, aber ih babe mein Ber- 
brechen gebüßt, denn ftatt der Ruhe und Stille, die fonft in meinem 
Herzen war, find jest Feuerflammen darin, und diefe Flammen haben 
ſchon meine ganze Vergangenheit, mein ganzes früheres Sein und 
Denten aufgezehrt und einen neuen Menſchen, ein nenes glüdjeliges 
Geſchöpf aus mir gemacht. Und Du, Du biſt es, welche dieſe Flamme 
entzindet hat! Dir gehört mein ganzes Leben, mein ganzes Sein, 
und ohne Dich giebt es für mich hinfort fein Zeben, fein Glüd und 
feine Seligfeit. Ich liebe Dich, mein Gott, ich liebe Dich fo grenzen- 
los, mit einer folden Kraft, daß ich, wärft Du ein Marmorbild, 
gleih dem Pygmalion die Kraft der Liebe haben würde, Dein fleinern 
der; zu beleben und dem Marmor Empfindung einzuflößen. Oh, 
es jchmerzt mich wahrhaft, daß ih nur Ein Herz habe, um e8 Dir 
zu Eigen zu geben! Schlügen hundert Herzen in meiner Bruft, fie 
wären alle ‘Dein! *) 

Iſabella ſchaute mit einem milden Lächeln zu, ihm nieder. 


*) Joſeph's eigene Worte. Caraccioli, la vie de Joseph, II, ©. 11. 
Mühlbach, Kaiſer Joſeph. 1. Abth. 1 
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Schwärmer, fagte fie mit diefer weichen, zitternden Stimme, bie 
wie Mufit in Iofeph’s Ohren tönte. Schmärmer! Wer hundert 
Herzen zu vergeben hat, hat gar kein Herz! In Einem Herzen, von 
Liebe erfüllt, glüht die Kraft der Gottheit, denn die Liebe ift vie 
Ihönfte Offenbarung Gottes! 

Oh meine füße Priefterin der Liebe! Wie ſchön weißt Du die 
Müfterien unferer Gottheit zu deuten. Denn nicht wahr, e8 ift une 
fere Gottheit, Iſabella, nit blos die meine?‘ Ich habe Dir jebt 
gebeihtet, nun ſchau mich an und beichte auch mir! Haft Du 
mich auch verwänfcht und gehaßt? War's Dir auch ein Greuel, Dich 
einem fremden, unbelannten Menſchen zu vermählen? Dein Dafein zu 
fetten an einen Mann, den Dein Herz nicht begehrte, den Du nicht 
kannteſt, den nur bie Bolitit und die Staatsklugheit Dir aufgeprungen. 
Sag's frei heraus, haft Du mid recht verabſcheut? 

Er ſchaute mit einem fo glüdlichen Lächeln, einem fo ſtrahlen— 
den Ausdrud der Liebe und Zuverſicht zu ihr empor, daß Iſabellens 
Antlitz davon gleihfam wie mit einem vofigen Wiederſchein ange= 
leuchtet ward. 

Nein, fagte fie, in fein Lachen einſtimmend, nein, ich habe Dich 
nicht verabſcheut und nicht gehaßt, denn Du warſt mir lange ſchon 
nicht fremd. Mean hatte mir ſchon oft erzählt von dem jungen Ey. 
herzog Sofeph, man hatte mir fein edles, glühendes, Leivenfchaftliches 
Weſen gejchildert, und als ich erfuhr, daß Er es fei, dem man mid 
beftimmte, da beflagte ich ihn, nicht mich! 

Und warum Ihn? | 

Weil er fih wider feinen Willen einer armen, unbelannten Prin⸗ 
zeffin vermählen mußte, bie nicht im Stande fein wird, feinen hoch⸗ 
fliegenden Plänen, feinen glühenden Wünfchen, feinen gerechten An⸗ 
ſprüchen zu genügen. Ob, die arme Iſabella von Parma ift nicht 
dazu gemacht, eine Kaiſerin zu fein! 

Und Hätte ich ihr den erften und glänzendften Thron der Welt 
zu bieten, fie würde immer bie herrlichſte Zierde dieſes Thrones 
fein! Iſabella ift dazu gemacht, die Kaiferin der ganzen Welt, die 
Beherrfcherin der ganzen Menfchheit zu fein. Alles, was ed an 
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Poefie, an Schönheit, Güte, Weisheit und Milde giebt, ſtrahlt ans 
isren Augen! Oh ſchaut mih an, Ihr meine füßen, fchönen 
Sterne, glänzt Frieden, Glüd und Wonne in mein Herz hinein. 
Ihr wißt nicht, wie kalt und trübe es einft in meinem Herzen war, 
Ihr habt nicht gefehen, wie ich gelitten habe in der Einfamfeit mei- 
ner Seele, wie dumpf und übe meine Tage dahin fehlichen, wie ich 
meine Thränen Hinunterwürgte und unter einem Lächeln die Zornes- 
worte begrub, Die auf meinen Lippen zitterten, wenn ich fah, wie die 
Heuchler und Schmeichler ftets über mich den Sieg errangen unb 
mid verfegerten, verleumdeten und bei Seite drängten. Ob, Ifa- 
belle, ſcwöre mir, daß Du mich niemals verlaffen, daß Du immer 
bei mic bleiben willft, denn ohne Dich ‚wilde ich das Leben nicht 
mehr ertragen können! 

Und wie von ahnungsvoller Angft durchſchauert, fchlang Joſeph 
feine beiden Arme feft und innig um bie zarte Geftalt Iſabellens und 
preßte fie mit einer fieberhaften Gluth an ſich. 

Schwöre mir, Geliebte, ſchwöre mir, daß Du mich nie verlaflen 
wi! 

Ih ſchwöre Dir, fagte fie mit ernftem, feierlichem Ton, ich ſchwoͤre 
Dir, daß ich bei Dir bleiben will, fo lange bi8 Gott mi ruft! 

Oh möge das fein, wenn ich nicht mehr bin! Die Liebe ift 
grauſam, Ifabella ich wünfche, baß Du mir einft die Augen zue 
bräden mögeft! 

Gott wird diefen Wunſch nit erhören, Joſeph, denn Gott ift 
bie Liebe, und Du fagft e8: die Liebe ift graufam! 

Sie neigte fih fanft auf feine Schulter, ihre langen jchwarzen 
Locken legten ſich wie ein Trauerfchleier über ihr Antlig hin. Joſeph 
drädte fie feft und fefter an fi, und als er fie Füßte, fiel eine bren⸗ 
nende Thräne aus feinen Augen auf ihre Wange nieder. 

Ih weiß nicht, murmelte ex leife, mir ift, als ob ein ſchweres 
Gewitter Über meinem Haupte hinge und mir den Athem verfegte! 

Doch ift der Himmel Mar und wolfenlos, die Sonne ift hinunter 
gegangen, und ſieh nur, dort fteigt ſchon der Mond ganz blaß und 
gäifterhaft am Horizont empor. Ob, Iſabella, wie ſchön ift bie 
11* 
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Welt, wenn ih) Dich in meinen Armen halte, wie heilig ift fie, we- 
Du mid liebfl. Ob, liebe mich, Holde, Iiebe mich! Und wenn Da 
nicht vermagft, fo gieb Dir wenigftens den Anfchein, es zu könn« 
benn ohne Deine Liebe wäre ich fortan ein verlorener, unglüdfelt; 
Menſch, dem Unheil und der Verzweiflung verfallen! Ob, fag rn 
Iſabella, ih befhwöre Dich bei Allem, was Dir heilig ift, fag’ ar 
die Wahrheit — Liebft Du mid? 

Sie hob langfam ihr Haupt von feiner Schulter empor und [< 
ihn an mit einem feltfamen, traurigen Blid, der fein Herz erbeb « 
machte in unerflärhbarem Bangen. Dann bob fie das Auge emp 
zum Simmel und ftarrte lange, lange empor, und ihre Lippen E 
wegten fi wie in leifem Gebet. 

Sag mir die Wahrheit, wiederholte Joſeph ganz feierlich = 
ernft, liebſt Du mid! 
| Auf einmal flog e8 wie ein roſiger Schimmer über Ifabelle- 
Antlig hin, und mit einem reizenden Lãcheln machte fie ſich aus Z 
ſeph's Armen frei. 

Ich will Dir Deine Trage beantworten, fagte fie, und wenn D- 
‚Herz die Sprache der Liebe verfteht, fo wirft Du meine Antwort w 
ftehen. Auf foldhe Frage darf man nit mit menfchlichen Tippen ır 
irdifhen Worten Antwort geben, denn bie Liebe hat ihre eigeı 
Sprache! Komm und höre meine Antwort! 

Und leiht und anmuthig wie eine Elfe flatterte fie ihm vorau 
buch die geöffneten Thüren in den Muſikſaal. Joſeph folgte un 
feine Blicke hingen mit einem glückſeligen Ausdruck an dieſer rei 
zenden, lieblichen Erſcheinung, bie ihm wie ein verkörpertes Gedich 
erihien. — 

Iſabella warf einen raſchen, prüfenden Blid auf die verfchiebene: 
Inftrumente, die im Salon umherſtanden, fie näherte fih dem auf 
rechtſtehenden Pianoforte und ſchlug einige raſche Akkorde an. 

Nein, ſagte ſie, es iſt zu viel Irdiſches in dieſen Inſtrumenter 
Die Finger vermögen es nicht, allemal die Geiſter in den Taften ; 
erweden. Ich will gleih mit meinem Lieblings - Inftrument zu D 
Sprechen! 
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Sie trat zu dem Tiſche und dffnete einen der Kaften, welde 
da ftanden. | 

Mein eigenes Inftrument, das ih mir mitgebracht, fagte fie, 
indem fie die Violine aus ihrem Kaften hervornahm. 

Joſeph ſchaute ihr mit einem Antlig, glühend vor Yreude, zu. 

Wie, Iſabella, Du fpielft mein Lieblings-Inftrument? fragte er 
faumend und freudenvoll. 

Die Bioline ift die Seele der mufilalifchen Inſtrumente, ſagte 
fe, und in ihr allein findet Seele und den des Menſchen ſeiue 
Sprache wieber.*) 

Sie hob das Inſtrument empor und legte es mit einer unnach⸗ 
ahmlichen Grazie an ihre Schulter, dann nahm ſie den Bogen und 
begann zu ſpielen. Erſt in leiſen, einzelnen Akkorden, die wie das 
ſanfte Klingen und Rauſchen einer Aeolsharfe ertönten, dann im vollen 
dahinbrauſenden Strom der Töne und Melodien. 

Joſeph ftand ihr gegenüber athemlos, hochklopfenden Herzens, 
jelig und andächtig zugleich in ihrem Anfchauen. Wie einer biefer 
Engel auf den Bildern der alten Italiener erſchien fte ihn, fo wie fle 
baftand in dem weißen Gewande mit der Bioline an der Schulter, 

das bleiche Antlig umrahmt von den ſchwarzen Locken; fo hatte einft 
Ülefole den Engel gemalt, der den Sterbenden tröftet. Diefes Bild. 
Bar immer ein Rieblingsftüd Joſeph's geweſen, und jebt ſtand es 
berlörpert vor ihm, jeßt war dieſer Engel, den er im Bilde geliebt, 
fein Eigen, fein geliebtes, angebetetes Weib. 

Er fah nur fie, er hörte Kaum auf ihre wundervolle Mufil, und 
doch ſah er dieſe Muſik in ihren Zügen, in diefem Antlig, das allge- 
mad fih zu röthen begann, in diefen Augen, die mit wunderſamem, 
ſchwärmeriſchem Leuchten in das Leere ſtarrten, auf dieſen Lippen, bie 
halt geöffnet waren, als flüfterten fie mit den Geiſtern, die Hagend 
und jauchzend, weinend und lächelnd, betrübt und freudvoll aus ber 
Violine zu ihr ſprachen. 





*) Die Infantin ſpielte mehrere Inftrumente, beſonders aber die Violine 
meiſterhaft gut. Wraxall, II, ©. 390. 
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Und immer machtvoller und gewaltiger fhwollen die Töne an, 
wie eine Welt von Bildern und Gefichten raufchten und zitterten fie 
aus den Saiten, bald aufjauchzend in göttliher Luft, bald hinſterbend 
in Hagenden Seufzern und Schmerzen. Und dieſe Luft und dieſe 
Schmerzen, diefer Jammer und dieſes Entzüden malte ſich wechfelnd in 
Iſabellens Angeſicht, das in göttlicher Begeifterung leuchtete, und ftrahlte 
wieder von Joſeph's Zügen, die in Liebe und Schönheit erglänzten. 
Thränen floflen, ibm felber unbewußt, über feine Wangen nieber, un 
bei diefen fchluchzenden, Eagenden Tönen fühlte er inmitten feiner 
Seligkeit eine unausſprechliche Traurigkeit fein Herz befchleihen. Im 
ber fieberhaften Erregung feines ganzen Weſens überjchlic ein leiſes 
Grauen jein Herz, war e8 ihm, als ob dieſe weiße, zarte Geftalt da 
mit dem ftrahlenden, verflärten Angefiht fi Iangfam und lächeln 
vom Boden emporhob und vor feinen Bliden entihwinde. Er ſah 
fie nicht mehr und wußte doch nicht, daß es nur feine eignen Thrä- 
nen waren, welche feine Augen umbüfterten und ihm bie Geftalt der 
Geliebten umhüllten. Ein lautes, krampfhaftes Schluchzen drang aus 
feiner Bruft hervor, und das Antlit in feinen Hänben verbergend, 
fant er auf einen Seffel niever. 

Ein leifes Zittern überflog Iſabella's Geftalt; ihr Auge, welches 
fo Lange hineingeſchaut hatte in andere Welten, richtete fich nieder- 
wärts, der Klageſeufzer ihres Gemahls ſchien fie aus ſchmerzvoll 
feligen Träumen und Gefihten zu erweden und fie wieder der Wirk⸗ 
lichkeit, dem Leben zuzuführen. Mit einem Ausorud ſchmerzlichen, zärt- 
lihen Mitleids fchaute fie hinüber zu Joſeph, und das Lächeln, welches 
jegt ihre Lippen umifpiclte, hatte etwas Engelhaftes, Mildes, Erbar⸗ 
mungsvolles. Sie fpielte weiter, aber die ſchwermüthigen, klagenden 
Töne mifchten fih allgemady mit heiteren, leichteren Alkorden, bie 
Diſſonanzen Löften ſich auf in reinere, hellere Harmonien; die Wollen 
verfhwanden, die Sonne flieg empor, und auf einmal mit jubelndec 
Luft rauſchte ein voller Strom der Freude von den Saiten nieder, 
Lang es wie heller Jubel und jauchzendes Entzüden. 

Und bei diefer reizenden Melodie ſanken die Hände von Iofeph’s 
Antlig nieder, und es ftrahlte jegt wieder in Schönheit und Luſt; feine 
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glühenden Blide begegneten den Augen Iſabellens, die mit einem 
innigen, fragenden Ausdruck auf ihn gerichtet waren. 

Tetide! unfere Hochzeitsmuſik! jubelte der Erzherzog, und außer: 
fih vor Entzüden und Luft ftürzte er zu Iſabella hin, umfing er fie, 
des Inſtruments nicht achtend und der angefangenen Melodie, mit 
feinen beiden Armen und hob fie empor an feine Bruft. 

Ih danke Dir, Ifabella, ih dankte Dir, fagte er mit vor Rührung 

und Freude zitternder Stimme. Du haft Recht, die Liebe hat ihre 
ägene Sprade, und Du haft mir geantwortet in der Sprache ber 
Liebe, fie ingt noch in meinen Ohren in unſerm Hochzeitslied, in der 
Feſtmuſik, die Ritter Gluck für uns gedichte. In dieſer Melodie 
haben ſich alle Schmerzen und alle Thränen aufgelöft und gejänftigt zu 
feliger Harmonie; die Difjonanzen meiner Vergangenheit haben ſich 
verflärt zu freudigen Melodien, und mit bem Liebe der Liebe haft Du 
mir Antwort gegeben auf meine Frage. Oh ich danke Dir, ich danke, 
und nimmer werde ich biefer Stunde vergeflen! 

Er bedeckte ihren Mund, ihre Augen mit feinen glühenden Küſſen, 
und Iſabella ließ es gefchehen; fie ruhte ſtill und Lächelnd in feinen 
Armen, in ihrer herabhängenden Hand noch das Inftrument halten, 
auf dem fie gefpielt. 

Ya, ih babe Dich verftanden, flüfterte Iofeph unter Küffen. Du 
haft mir gefagt, daß Du mich Liebft, und jegt fühle ic) mid) unver- 
lezlich ſtark und machtvoll, wie einen Gott. 

Do ſah ich, daß der Gott weinte, fagte fi. Armer ſterblich 
geborner Freund, die Götter kennen feine Thränen, das Weinen iſt 
der Taufſchein unſeres Menſchenthums. 

Oh, auch die Götter können weinen vor ſeliger Luſt, und ſo, 
Jabella, weinte ich! 

Und möge Dich der Himmel niemals mehr andere Thränen wei⸗ 
nen laſſen, ſagte ſie innig. Aber horch, mein Gemahl, da ſchlägt die 
Schloßuhr die achte Stunde, und wir haben ber Raiferin verfprochen, 
heute nicht, wie geftern, den Abendzirkel zu verfäumen, fondern pünkt⸗ 
lih zu fein. Sie wird uns ſchon erwarten. Laß uns alſo eilen, 
Toilette zu machen. | 
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Wozu wilft Du Toilette madhen? Bift Du nicht immer die 
Schönfte und Gefhmüdtefte? Komm gieb mir den Arm, Du wirft 
mit Deinem weißen Engelskleive und Deinem buftenden Bouquet von 
Roſen doch alle meine Schweftern überftrahlen! Komm! 

Er wollte ihren Arm nehmen, aber fie wehrte ihn fanft zurüd, 
und machte ihm eine tiefe, ceremonidfe Verbeugung. | 

Mein Herr Erzherzog und Gentahl, fagte fie mit lüchelndem Ernſt, 
wir haben vorher die geftrenge Madame Etiquette von unferm Ballon 
nnd aus dem Zimmer hier verbannt, aber Sie wiflen e8 wohl, daß 
fie und vor der Thür erwartet, um uns mit feierlicder Würde zu. dem 
Salon der regierenden Frau Raiferin zu begleiten. Die geftrenge Dame 

Etiquette würde e8 mir aber nie verzeihen, wenn ich in ſolchem höchſt 
unceremoniellen Neglige mich ihr zu nahen wagte, und ihre Augen 
würden fih mit Entfegen von Ihrem Gewande ohne Stern und ohne 
Orden abwenden. Mein Herr Erzherzog, eilen Sie alfo, ein würbiges 
ſpaniſches Kleid anzulegen. Ich werde die Ehre haben, Sie in einer 
Biertelftunde hier in voller Parure zu erwarten. 

Sie wiederholte mit einem reizenden, ſchelmiſchen Lächeln ihre 
tiefe, ceremonidfe VBerbeugung. Der Erzherzog, auf ihren Scherz ein- 
gehend, nahm eine feierliche, ernfte Miene an, und ſich ihr auf den 
Fußfpigen nähernd, hob er mit einer höchſt zierlichen anſtandsvollen 
Armbewegung, wie bie Tänzer im Ballet, ihre Hand an feine Lippen 
und küßte fie. 

Madame und gnädigfte Frau Erzherzogin, fagte er dann, ich 
werde die Ehre, haben, Ihren Befehlen nachzulommen, und mid) mit 
Drden und Sternen fohmüden, um meiner erhabenen Frau Mutter 
und ber geftrengen Madame Etiquette zu genügen. Leben Sie wohl, 
und haben Sie bie Gnade, bier Ihren allerunterthänigften Knecht zu 
erwarten! 

Und dem vorfehriftsmäßigen fpanifchen Gruß getreu, beugte er 
halb ein Knie vor ihr und fühte den Saum ihres Gewandes. Dann 
zog er ſich rüdwärts gehend bis an die Thür dadrüben, welde in feine 
Gemächer führte, zurück. Hier blieb er ftehen, um fih noch einmal 

Zief zu verneigen. Auf einmal aber, aller Etiquette und alles 
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Ceremoniells vergefiend, ſprang er vorwärts, wieder zu Iſabellen bin, 
um ſie leidenfhaftlih zu umfaflen und ihre Antlig mit Küffen zu 
bedecken. 

Lebe wohl, lebe wohl, ſagte er lachend, ich nehme Abſchied von 
Dir für drei lange, lange Stunden, denn da drüben bei der Frau 
Kaiſerin, da ſehe ich nicht Dich, ſondern nur die Frau Erzherzogin. 
Lebe wohl! 

Er küßte ſie noch einmal und ſprang dann in luſtigen Sätzen 
durch das Zimmer zur der Thür hin. 

Iſabella ſchaute ihm lächelnd nach, aber als die Thür ſich hinter 
ihm ſchloß, verſchwand das Lächeln von ihren Lippen, und ihre Züge 
nahmen ſofort einen ernſten, melancholiſchen Ausdruck an. 

Armer, armer, Joſeph, flüſterte ſie leiſe. Er liebt mich wahrhaft, 
und er glaubt an mich und meine Liebe! An meine Liebe, an dies 
Herz, welches eingeſargt und begraben iſt! 

Sie ſchauderte in ſich zuſammen, eine tiefe Btäffe bebedte ihre 
Wangen, und vor fi hinſtarrend ließ fie, der Gegenwart entrüdt, 
bie traurigen und entfegensvollen Bilder der Vergangenheit an ihrer 
Seele vorüberziehen. 

Dh, das ift Unrecht, das ift Unrecht, murmelte fie dann in fi 
zuſammenſchreckend, ich darf dies nicht mehr denken und nicht mehr 
ſehen! Ich habe das Leben angenommen, und ich will es tapfer, 
ehtlich und treu zu Ende führen. Drei Jahre der Prüfung und der 
Schmerzen nod, dann, dann bin ich frei, dann bin ich wieder bei 
Dir, hei Dir! — Aber für diefe drei Sabre, welche ich noch zu leben 
habe, für diefe drei Jahre gieb mir Kraft, mein Gott: Stärke meinen 
Geiſt, daß er ſtandhaft fei, tröfte mein Herz, daß es ertrage! Ja, 
ieh mir Kraft, mein Gott, daß ich erfüllen, ann, was ich vor Gottes. 
Altar gelobt, daß ich meinen Gemahl glüdlic machen kann. Er liebt 
mich, es wäre grauſam, dieſes edle, argloſe Herz zu hintergehen, grau⸗ 
ſam, ihn aufzuwecken aus feinem ſchönen Traum! Nein, nein, Er minde⸗ 
Rens ſoll glücklich fein! Gieb mir Kraft, mein Gott, daß ich bis an's 
Ende ihm diefen Traum erhalte, diefen fhönen Traum des Glüds! 
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I. 
Ritler Gſuck. 


Die Sonne war längſt aufgegangen und hatte die Erde mit 
Licht und Glanz und Tageshelle übergoſſen, der helle Tag mit ſeinen 
Pflichten und Arbeiten hatte ſchon für die Menſchen begonnen, ſie 
hatten ſich von ihren Lagern erhoben, und ihren Beſchäftigungen ſich 
zugewandt, denn der Tag war da mit feinem Licht. — Nur in die- 
fem großen, mit koſtbaren Meubles,’ mit hohen Schränken voller 
Bücher angefüllten Zimmer hatte die Sonne noch nicht ihre Herrſchaft 
angetreten, nur ba waren bie dunkelroth ſeidenen Vorhänge nody nicht 
geöffnet, und auf diefem großen, mit Papieren und Büchern ange- 
häuften Tiſch, der da in der Mitte dieſes weitläuftigen, glänzenden 
Gemachs ftand, flammten auf zwei hohen filbernen Armleuchtern acht 
Stüd heruntergebrannter, dider Wachskerzen. Bor dieſem Tiſch ſaß 
ein Mann und fchaute ernft und tieffinnend auf das mit Noten be- 
fchriebene Papier Hin, das vor ihm auf dem Tiſche lag. Er hatte 
offenbar fo die ganze Nacht gefeflen und geſchrieben, denn viele mit 
Noten bejchriebene Blätter, deren Dinte faft noch feucht war, lagen 
um ihn ber, aber fein Antlig zeigte nichts von der Erjchlafftheit und 
Uebermüdung, welde fonft das Ergebniß einer fchlaflofen Nacht zu 
fein pflegen. Seine großen blaugrauen Augen bligten und flamm- 
ten, wenn er, wie das oft geſchah, fie von dem Notenblatt finnend 
zur Dede des Zimmers emporhob, fein von Podennarben ftark zer 
ſetztes Antlig zeigte einen erhabenen, begeifterten Ausprud, um feine 
ftarfen vollen Rippen ſchwebte ein feliges Lächeln, welches fein fonft 
nicht ſchönes Antlig mit einem wunderbaren Zauber verllärte, und 
von dieſer hohen gedankenvollen Stirn, an deren beiden Seiten dickes 
braunes Haar niederringelte, leuchtete der Genius, der dieſes Haupt 
geſegnet hatte mit dem Kuß der Weihe. Die Geftalt dieſes Mannes 
war imponirend und ehrfurchtgebietend, wie fein Haupt. Sein brei- 
ter, ftolzer Rüden war trog der Laft feiner funfzig Jahre noch un: 

gebeugt, feine vollen, Träftigen Schultern trugen noch leiht und 
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jugendhaft fein gedankenſchweres, ftolzes Haupt, feine ganze Haltung 
Hatte etwas Stolzes, Ehrfurdtgebietennes, Selbftbewußtes, wie es 
fi für einen Fürften oder für einen Genius gezient. 

Und Beides war diefer Mann, ein gebietender Fürft im Reiche 
der Geifter, ein Genius, der dazu beftimmt war, mit feinen Werken - 
die Welt zu beberrichen und der Kunft ein neues Leben einzuhauchen, 
Denn diefer Mann war der Ritter Chriftoph von Glud, der Theater: 
Rapellmeifter der Faiferlihen Oper zu Wien, der Sohn des Leib: 
jügers des Prinzen Eugen von Savoyen, geboren im Jahre 1714 im 
Dorfe Weidenwang bei Neumarkt”) Jetzt war biefer Sohn des ' 
armen Jägers Alerander und feiner Ehefrau Walburgı Glud, Dank 
feinem Genie, ein Mann, deffen Ruhm ſchon halb Europa erfüllte, 
und den der Papſt zu Nom zum Cavaliere dello Sperone d’oro, 

zum Ritter des goldenen, Sporn® ernannt hatte. Zwanzig Opern 
und eine große Zahl von Symphonien, Arien und andern einzelnen 
Zonftäden hatten den Ruhm des deutſchen Meeifters durch ganz Ita- 
lien getragen; in Mailand und Florenz, in Rom und Neapel fangen 
die Sänger auf der Bühne und das Volk auf den Gaffen die lich 
lichen Arien und Melovien ver F edra, der Antigona, Der Semiramide, 
des Telemaco, kannte, ehrte und pries Jeder den großen Componiften 
Chriſtoph Gluck, während man in Deutjchland noch wenig von ihm 
„wußte, während Wien die einzige deutſche Stadt war, in der man 
feine Opern auffährte, in der man mit Verehrung von dem Talent 
des Ritters Chriftoph von Gluck zu fprechen liebte. - 

Der Ritter Gluck alfo war es, der da heiliger Begeifterung voll, 
an feinem Schreibtifch faß und arbeitete. Um ihn ber lagen Bücher, 
Papiere und befchriebene Notenblätter. Dich neben ihm an einem 
Stuhl, auf welchem eine Violine und eine Flöte lag, lehnte ein Cello, 
m der Wand da drüben ftand eins dieſer ſchönen aufrechtſtehenden 


Pinnoforte’s, wie fle um dieſe Beit die geſchicten Inſtrumentenmacher 
Wiens zu bauen begannen. 





*) Chriſtoph Wilibald Ritter von Gluck. Deffen Leben und tontünt- 
Ges Wirken. Bon Anton Schmid. ©. 11. 
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Gluck ſaß noch immer mit der Feder in der Hand vor ber 
Neotenblatt; zuweilen hielt er mit Schreiben inne und fang halbleif 
einen Aufang einer Melodie, zuweilen ließ er, halb declamirend, hal 
fingend einen Recitative'ſchen Sat erklingen und ſchrieb dann wiebe 
eifrig weiter. Die Lichter waren jest ganz und gar niedergebrann 
hier und da begann eins und das andere zu erlöjchen, und das au 
gelöfte heiße Wachs floß in einzelnen jchweren Tropfen von der Mia: 
ſchette des Leuchter nieder auf die Papiere, welche auf dem Tif 
lagen. lud gewahrte das nicht, er ſah auch nicht, wie durch d 
Spalten der Vorhänge hier und da die Tageshelle mit bläuliche 
glänzenden Schein hereinfchaute, und fo ganz und gar war er 
feine Arbeit vertieft, das er gar nicht auf das leife Klopfen. achte= 
das jchon mehrmals und in langen Zwiſchenräumen von der Thi— 
der einzigen, welde in das Sanctuarium des Künftlers führte, am 
ungen war. 

Aber jet ward dies Klopfen an der Thür fo laut und beftä# 
daß e8 wohl im Stande war, den ſchaffenden Componiften aus fein 
Begeifterung zu weden und ihn an die Wirklichkeit zu mahnen. D 
einem unwilligen Stienrunzeln fprang er empor und ging mit dr 
nenden, raſchen Schritten, die hohe Figur umwallt von dem dunk— 
blau feidenen, mit braunem Pelz verbrämten Schlafrodh, zu der The 
bin, um den Riegel zurüdzufchieben. 

Sofort war diefe Thür geöffnet, und eine hochgewachſene Da 
im eleganten Morgenanzug trat ein. Ihre edlen, regelmäßigen ZAI 
waren unruhig uud bewegt, ihre Wangen waren bleih, und iME 
großen, blauen Augen waren entweder vom Nachtwachen, oder vw 
Meinen geröthet. 

Sie war, wie gefagt, haſtig und mit angflvollen Mienen eirm. 
treten, jest, als fie Gluck fo feft und kräftig, fo ruhig und impo! 
rend wie immer ſich gegenüber ftehen ſah, lächelte fie. _ 

Gelobt fei Gott, fagte fle tiefaufathmend, Du lebft, Du bift 9 
fund, und ich habe einmal wieder umfonft Stundenlang mich gequa 
und geängftigt. 

Und weshalb geängftigt, Marianne? fragte Gluck, deſſen Stirw ſic 
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beim Anblick ſeiner zärtlich geliebten Gattin ſchnell entwölkt hatte. 
Weshalb geängſtigt, Marianne? — 

Sie ſah ihm faſt erſtaunt in das fragende ruhige Angeſicht, und 
brach dann in ein heiteres Lachen aus. Oh über den Barbaren, 
ſagte fie, der in feiner Verſtocktheit gar nicht einmal das Bewußt- 
jein feinee Sünden bat! Schau einmal um Dich, Chriftoph, ſchau 
Dir die nievergebrannten Kerzen an und bie Sonne, die da neu- 
gierig und erflaunt dur die Vorhänge fehielt. Diefe diden Altar- 
teren, die mein Herr Gemahl zu brennen liebt, pflegen gerade zwölf 
Stunven zu brennen, und fie find im Erlöfchen. Es war geftern 
Abend um zehn Uhr, als ich felbft fie für diefen ſchwärmenden 
Künſtler, der mir indeß gelobte, nur einige Stunden nod zu arbeiten, 
Angezündet habe, und jetzt ſind ſie im Erlöſchen! Begreift der Herr 
Ritter Chriſtophorus jetzt, was daraus folgt, und welches Verbrechens 
ich ihn anklage? 

Wahrhaftig, das ſieht aus, als ob ich ſtatt zwei Stunden hier 
zwölf Stunden gearbeitet hätte, ſagte Gluck mit naivem Erſtaunen. 

ber ich verſichere Dich, Marianne, es war meine ehrliche Abficht, nur 
Zzwei Stunden zu arbeiten, und dann in mein Schlaflabinet zu gehen. 
Kann ih denn dafür, wenn der Schlaf nicht gelommen ift, mid an 
Mein Verſprechen zu mahnen? Iſt's denn meine Schuld, wenn bie 
tunden mit fo beflügelter Eile an mir vorübergeflattert find, daß 


ich ſie nicht zu zählen vermochte? Zwölf Stunden! Demzufolge 


muß die Nacht ja ſchon längſt vorüber fein, und die Sonne die 
Wachsterzen ablöfen! 
Er trat zu einem der Yenfter bin und fchlug die Vorhänge aus- 
inander. Tag! rief er verwundert; wahrhaftig, es ift way! und bie 
Onne fcheint! 
| Er ſchaute ftaunend und lächelnd zu dem hellen Tag und dem 
blauen Himmel hin, dann plötzlich nahmen ſeine leichtbeweglichen Züge 
!inen andern Ausdruck an; fie waren jeßt tiefernft und feierlih, und 
ein leichter Schatten umwölkte feine hohe, gedankenreiche Stirn. 


Tag, fagte er leife, oh möchte auch mir der Tag erglängen und 
die Sonne ftrahlen! 
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Seine Öattin war ihm gefolgt und legte jett leife und lächeln 
ihre Hand auf feine Schulter. Und wen glänzt wohl ver Tag, und 
wen ſtrahlt wohl die Sonne, wenn nicht Dir? fragte fie vorwurfs- 
vol. Schau um Did, Freund und fag’ mir, ob's bier und ba 
braußen im fonnigen, lieverreihen Italien einen Künftler giebt, der 
mehr geehrt und mehr bewundert ift, als Du? Schau hinter Dich, 
in Deine Bergangenheit! Da ftehen Deine zwanzig Opern mit heiter 
firahlendem Angefiht, und jede trägt einen Lorbeerfranz auf ihrem 
triumphirenden Haupt, und. jede hat die Tuba in der Hand und 
fingt und ruft e8 aus in alle Welt: Es Iebe der ruhmgekrönte 
Künftler Chriftopb Glud! Und wenn Du die zwanzig triumphiren- 
ben Yungfrauen da hinter Dir erfchaut, dann richte den Blick vor⸗ 
wärts in Deine Zukunft, va ftehen der Schweftern Zwanzig, noch 
find ihre Lippen nicht geöffnet, und ihre Häupter nicht befränzt, aber 
ein Tag wird kommen, da wird der Ritter Glud ihnen Sprache und 
Leben geben, da werben die Böller fie mit dem Lorbeer ſchmücken, 
da werden diefe neuen Opern, wie bie andern, Deinen Ruhm vers 
fünden, und ftatt der zwanzig werben einft vielleicht es fünfzig 
Dpern Dir entgegen rufen: Es lebe Chriftoph Gluck! — Ich meines⸗ 
theils, ich glaube an dieſe Opern ber Zukunft, id kenne meinen 
Meifter mit dem nie alternden Sünglingsherzen und der nie erblaſſenden 
Phantafte; ich weiß, daß er noch Großes und Herrliches leiften 
wird, und wenn ich es nicht wüßte, würde ich alsdann wohl fo 
viel Nachfiht hahen mit jeineg Künftlerlaunen? Würde ih als 
dann geftatten, daß er die Nächte hindurch hier arbeitet und fchwärmt, 
würbe ich wohl feit drei Stunden da wie ein verliebtes Mädchen 
auf der Schwelle feiner Thür figen, das Ohr laufend an das 
Schlüſſelloch gelegt, in athemlofer Angft auf jedes Geräufch, auf jeden 
Ton da drinnen horchend und doch nicht wagen anzullopfen, 
und zu rufen, um bie heiligen Mufen nicht zu verjagen, bi end⸗ 
ih die Todesangft, e8 möchte meinem Meifter ein Unfall zuge- 
ftoßen fein, mir den Muth ver Verzweiflung gab, daß ich anklopfte 
und Einlaß begehrte? Oh mein Meifter und mein Herr, ich 
glaube an Di, wie die ganze Welt an Did glaubt! Dein Tag 
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ift da, und Deine Sonne fcheint. Was follen alfo die Wollen auf 
Deiner Stimm? 

Sie hatte, ganz Begeifterung und Gluth, fo zu ihm gefprochen 
und lehnte jegt, ihre beiden Arme um Gluck's Hals ſchlingend, ihr 
Haupt an ſeine Bruſt. 

Er neigte ſich nieder und küßte ihre Stirn. Du glaubſt an 
mich, ſagte er dann, das heißt, glaubſt Du an mid, an meinen Ge- 
nius, oder glaubft Du an die Werke, die ich ſchon gefchaffen? 

Mariane bob ihr Haupt langfam von feiner Bruft empor und 
ſchaute ihm Iange und feft in's Angeſicht. 

Ih glaube an Di und Deinen Genius, fagte fie dann feft 

und entjchieden. | 

Jetzt flog es wie ein heller Sonnenglanz über Gluck's Antlig hin, 

und ein glüdliches Lächeln umſpielte feine Tippen. Nun, fagte er, wenn 
Du on mich glaubft und an meinen Genius, fo wirft Du aud Muth 
haben, zu hören, was ich Dir jegt fagen will: Marianne, zerreiße vie 
sorbeerfränge meiner Bergangenheit, nimm meine Opern und wirf fie 
in den Kamin, Laß fie zu Aſche und Staub verbrennen, denn es ift zu 
Ende mit ihnen, fie find Staub und müſſen zum Staub zurüdtehren. 
Eitel iſt ihr Wefen, und ohne Wahrheit ihr ganzes Sein. Ihr 
Beinen und Lachen, ihr Jauchzen und Klagen, Rüge iſt's. Ihre Liebes⸗ 
ſchwüre und ihre Seufzer, ihre Gebete und ihre Entzückungen, Lügen 
ind’e, Es glüht nicht in ihnen das ewige Feuer der Wahrheit, es 
Nammt nicht in ihnen das heilige Xeben der reinen, keuſchen, unſchul⸗ 
digen Natur, ſie ſind die Kinder ihrer verderbten, gezierten, manierirten 
ind affectirten Zeit, nicht die Kinder des ewigen Lebens, nicht die 
Kinder der Unfterblichleit. Darum alfo, weg mit ihnen Allen, ver⸗ 
benne alle meine Opern und die Lorbeerkränze meiner Vergangen- 
heit mit ihnen! Das Alles ift hinter mix hinab gefunken in ewige Nacht, 
md ein neuer Tag fol für mich beginnen, und eine neue Sonne mir 
leuchten, oder ih will mein Haupt verhällen und ftumm in bie Ein- 
ſamkeit flüchten, um die Menſchen zu verachten, welche der gleißne⸗ 
riſchen, gaukelnden Lüge Lorbeerkränze winden und von ber heiligen 
leuchtenden Wahrheit fi fröftelnd und befremdet abwenden. 
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Deine fhönen ruhmgelrönten Opern nennft Du gleißnerifche, 
gaufelnde Lügen? fragte Marianne faft zürnend. 

Ich nenne fie jo und fie find es! rief Gluck feierlich. ‚Sie find 
nicht gefchrieben aus der innerften, evelften Ueberzeugung der Wahr- 
heit; es glüht nicht in ihnen das heilige Beftafeuer ver Kunft, ſondern 
fie find gemacht, überlegt, zufammengelittet aus kluger Berechnung 
und ſchlauer Abfichtlichkeit; fie find berechnet auf tie Stimmen und 
Fähigkeiten der Sänger, auf das Heinliche und kindiſche Weſen des 
Bublitums, das fih von Läufen und Zrillern, von Rouladen und 
Fermaten blenden läßt und vermeint, wenn's recht auf und nieber- 
rollt, vecht klingt und fpringt und teillert und fich ziert, fo ſei das 
die wahre Kunſt, und wenn die Sänger wie die abgerichteten Ma⸗ 
rionetten durch brei Octaven ihre Käufer rollen und zulegt auf dem 
hohen B ihre Fermate aushalten, fo fei das der Gipfelpuntt himm⸗ 
licher Mufi. Das muß anders werben. E8 ift genug ber Lüge 
und der Heuchelei, die Wahrheit muß gefprochen werben, und ich will 
fie fprehen! Habe lange genug für Sänger und Sängerinnen, für 
Flittertand und Mode gefchrieben, jebt will ich fehreiben für Die hei- 
lige Kunft jelber, und eine Mufit will ich Schaffen, wie fie die heiligen 
Engel im Himmel ertönen laffen, und wie fie auf der Erden noch nimmer 
gehört worden ift, das ift die Muſik der Wahrheit, die verklärte 
barmonifhe Sprache der Seele und des Herzens, die Malerei des 
innerften, unausſprechlichſten Gefühle. Denn das fol die Mufik fein, 
und das ift ihre heilige Aufgabe. Sie ift die erhabenfte Sprache Der 
Natur, aber die Menſchen haben ihr Dafein noch nicht. geahnt, ihre 
Worte noch nicht verfianden! Mir ift es aufbehalten, fie ihnen zu 
enthüllen; mich hat die heilige Muſik zu ihrem Sprachmeilter ernannt, 
ih fol der Dolmetfher ihrer Worte fein, und die Menjhen, weldye 
bis jegt mit einem ellen, gemeinen Idiom bintergangen worden, bie 
reine und ächte Eprade der Muſik lehren! 

Ach, Chriftophorus, ih fürchte, Du wirft ſchlechte Schüler 
finden, und fie werben dem eblen LXehrmeifter aus ver Schule laufen, 
leufzte Marianne. Sie werden Dich verjpotten, ftatt Dich zu fegnen, 
Di höhnend verlaffen, ftatt ſich um Dich zu ſchaaren! 


Siehft Du, rief Glud mit ſchnell aufflammendem Zorn, da fommt 
die feige Weibsnatur mit ihrer Zaghaftigleit fchon hervor, und Du 
ſchreckſt angftvoll zurüd, weil ich's fatt habe, im alten, geebneten Ge⸗ 
leife der Gewohnheit dahin zu traben, und neue Bahnen wandeln will. 
Dh, ich that alfo Recht, zu ſchweigen, Dir meinen Plan mit zu 
verrathen, bis das Werk nicht vollendet war, bis Deine angftuollen 
Blide, Deine Seufzer und Thränen nicht mehr im Stande fein konnten, 
mich irre zu machen an meiner eigenen Ueberzeugung und mich zu 
beängftigen mit den möglichen Folgen! Aber jett ift die Arbeit voll- 
endet, und fie muß und foll an’s Licht treten und der Welt fidh dar: 
ftellen. Und nun, Marianne, befhwöre ih Di, fei mein ftarkes, 
muthvolles Weib, zage nicht und fürchte nicht, fondern ftehe vertrauend 
und ermunternd. mir zur Seite, glaube an meinen Genius und an bie 
fiegreiche Kraft der Wahrheit! Sei nit nur das Weib meines Her: 
zens, fondern auch der Freund meiner Seele, der treu, ſtandhaft und 
ohne Furcht Hand in Hand mit mir den Stürmen der ganzen Welt 
entgegen tritt und nicht zweifelt und nicht irre wird, wenn aud bie 
ganze Menſchheit mich verhöhnte und verfpottete. 

Er reichte feiner Gattin feine Hand dar und fie legte mit einem 

- x  fanften Lächeln ihre beiden zarten Hände hinein. Chriſtoph, fagte fie 
innig, haft Du’an mir gezweifelt!? Bin ich denn wirklich eine fo feige 
Weibsnatur, die zaghaft zuritdbebt vor dem Schweren und Bebroh- 
lichen? Schau einmal zurüd in die Vergangenheit, mein Herzgeliebter! 
Haſt Du mid jemals Heinmüthig und verzagt gefunden? Weißt Du 
noch, wie's war, ald wir und kennen und lieben lernten, und als mein 
flolger Herr Vater Did nicht zum Tochtermann annehmen wollte, weil 
er meinte, ein Muftlant fei feine anftändige Partie fiir die Tochter 
des reichen Großhändlers Pergin, der mit Holland fo großartige Ge- 
fhäfte machte. Wer war denn verzagt und Heinmüthig, wer verlor 
den Muth und wollte der Welt entfliehen, weil er meinte, ihr Bischen 
Sammer fei zu ſchwer für ihn? 

Das war ich, freilih, das war ich! fagte Gluck halb’ befhämt. 
Ya, ich hätte wahrlich fterben mögen vor Sram und Schmerz und 


war ganz und gar verzagt, wie's eben Verliebte find, und aud 
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fein müflen, wenn fie den Gegenftand ihrer Zärtlichkeit ſich entrifien 
fehen. — 

Ih war vielleicht nicht verliebt, fagte Marianne mit leiſem 
Spott, aber ich liebte Dich, und darum hatte ih aud das fchönfte 
und freudigſte Vertrauen auf unſer Schidjal, und darum vertröftete 
id Dich auf die Zukunft, und ſchwur Dir, zu warten, und nimmer 
einem andern Mann mich zu vermählen, fondern in Lieb’ und Treue 
auszuharren bis an’8 Ende! Nun, und das Schidjal wollte meine 
Geduld nicht auf eine fchwere Probe ftellen. Der Tod meines Baters 
machte mich freil Gott verzeih mir’s, daß ich nicht fo viel und fo 
traurig um meinen Vater weinen konnte, al8 es die Tochterpflicht er: 
forderte, weil ich an Di dachte und an das Glüd, das uns Beide 
nun erwartete, denn meine gute Mutter willigte ein, daß ich Dein 
Weib werben durfte, und ich ward Dein Weib! Seitdem find zwölf 
Yahre vergangen, und treulid und freudig habe ich ſtets zu Dir ge 
halten, hab’ nicht8 geliebt, als Dich, an nichts geglaubt, als an Did! 
Du bift mein Stolz, meine Ehre, mein Ruhm und meine Freude 
gewejen immerbdar, und darum bat auch der gute Gott, welder 
wußte, daß in meinem Herzen nicht Platz fei für eine andere Liebe, 
mir eine Kinder gegeben, weil ich nur allein Dich Lieben konnte 
und jollte, weil Du mein Freund, mein Geliebter, mein Herr und 
mein Kind zugleich fein follteft. — Ih muß Did) wohl an alles Dies 
heute erinnern, weil Du mir fagft, daß Du kein Vertrauen zu mir 
haft, weil Du mir etwas verfchwiegen und ein Geheimniß vor mir 
gehabt haſt. Bin ich’8 denn nur werth gewefen, Deine Triumphe 
mit Dir zu theilen und an Deiner Seite zu ftehen, wenn man Did 
mit Lorbeerkränzen jhmüdte? Hältſt Du mic nicht hoch genug, daß 
ih audy Deine Kämpfe und Deine Stürme mit Dir theilen, und wenn 
bie undankbaren Menſchen jest ftatt der LXorbeeren Dir Dormenkränze 
hinwerfen follten, einige berielben auffangen und von Deiner Stimm 
abwehren darf? 

Rein, Marianne, fagte Glud liefbewegt, indem er die Gattin an 
fein. Herz zog, nein, ich verleumbete mich felbft und Dich, wenn id 
fagte, daß ih aus Furt vor Deinen Thräuen und Deiner Angſt 
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geihwiegen, und Dir ein Geheimniß verborgen gehabt. Aber die 
Daten des Genius mäffen in heiliger Stille, in andächtigem Schweigen 
gibt werden, wie das Heben eines zauberbehüteten Schatzes; fo- 
hl man davon fpricht, verfchwindet der Schag, und die Gold» 
Immpen zerfallen zu Aihe! Sol einen unſichtbaren Zauberſchatz 
enthält der Genius zuweilen vor ben entzüdten Augen des ſchaffen⸗ 

den Künftlers, und im heiliger Andacht, ohne zu fpredhen, ohne ihn 

. ja entweihen durch irdiſches Wort, muß er ihn heben, fonft verfintt 
tt in die. Tiefe und wird nimmer fein! Das war's Marianne, wes⸗ 
hal ich ſchwieg, fo lange ich arbeitete und grub. Jetzt iſt der Schat 
gehoben, jeßt ift er Mein, und Du zuerft, mein treues, herrliches 
Veib, Du, die Gefährtin meiner Freuden und meines Glüdes, Du 
OR von ihm erfahren, und follft vielleicht auch jetzt der Ehre theil- 
baftig werden, die Gefährtin meiner Leiden und meiner Demüthigung 
ju werden! 

Nun wahrlid, das müßte ein großer Mann fein, der die Kraft 
befäße, tiefes Gigantenhaupt zu demüthigen, rief Mariane, mit heitern 
dliden den ftolzen, hochgewachſenen Künftler anſchauend. | 

Gluck lachte. Du nennft mich gerade zur rechten Zeit ein Gi- 
gantenhaupt, fagte er, und rufft damit zur guten Stunde mir bie 
Erinnerungen wach, daß aud die Giganten fallen fünnen. Der Kal 

. einer Giganten war's, der‘ mir zuerft bie Augen öffnete und mic 
den Abgrund fehen ließ, an dem ich mit allen andern Mufllern ber 
i Sergangenheit dahintaumelte. 

Ah, Du fprichft von Deiner Oper, fragte Marianne, von Deiner 

f Cadata de’ Giganti, die Du eiuft im undankbaren England aufführen 
ießeſt? | | 

Stil, fhilt mir nicht die Engländer; es find edle, brave Leute; 
men nichts dafür, wenn fie ſich beſſer auf Zahlen, als auf Noten 
verftehen, und wenn ber Klang des Geldes ihnen eine befiere Muſik 
dändt, als fo mancher andere Klingllang, den man ihnen vorbubelt, 
nnb fagt, das fei die edlere und fchönere Muſik! Ich habe ihnen auch 
zu meiner Zeit was vorgebubelt und wollte ihnen auch vorreben, 

meine Oper Caduta de’ Giganti fei echte und wahre Mufil. Gie 
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aber glaubten es mir nit und wandten meiner ſchönen, kunſtvollen 
Dper den Rüden, die klugen, ftolzen Enalifhmen. 

Oh, 0b, jeßt feßt der Maeſtro ſich ſelbſt herab und preift ein 
Boll, das ed in diefem Punkte nicht verdient! Ich kenne ehr wohl 
die Geſchichte der Caduta de’ Giganti, wenn auch Herr Chriftephorus 
fie mir niemals erzählt hat. Ich weiß, daß fie den Engländern nicht 
geftel, und daß fie in ihrer Unduldſamkeit weder die Jugend, noch die 
Genialität des fremden Componiften berüdfichtigten und die Oper 
verdammten, weil fie nicht war, wie alle vie hundert andern italieni- 
Then Opern, die man ihnen vorträllerte. Sch weiß auch, daß der be 
fheidene junge Maeſtro da ganz traurig und gebeugt zum großen 
ftolzen Meifter Haendel ging und ihm feine Partitur zur Durchſicht 
gab, um von ihm zu erfahren, wie er's befjer machen ſollte. Weiß 
auch, was Meifter Haendel darauf geantwortet hat. 

Nun, was hat er denn geantwortet, Du liebe Schwätzerin? 

Er bat gefagt, Ihr habt Euch mit der Oper zu viel Mühe ge 
geben; das ift aber hier in London nicht wohl angebradt. Für bie 
Engländer müßt Ihr auf irgend etwas Schlagendes und fo recht auf 
das Trommelfell Wirkendes finnen. — Nun, geftehe, Chriftophorus, 
bat der Haendel das nit gejagt? 

Er hat’8 gejagt, Marianne, und ich befolgte feinen Rath. Ich 
fegte zu den Chören der Oper Pofaunen hinzu, und wie es fo recht 
ſchmetterte, gefiel die Oper bei der nächſten Aufführung den Herren 
Engländern gar wohl.*) 

Marianne lachte laut auf. 

"Und jest willft Du mir jagen, daß Du, der Ritter Glud, der 
gefeierte Componift Italiens, dag Du den Engländern zu Dank ver: 
pflichtet jeift? 

Ich bin es, Marianne, glaube mir's. In England find mir zu 
exit die Augen geöffnet, port habe ich zuerft das Eitle, Gedankenloſe, 
Nichtige und Flitterhafte unferer bisherigen Mufil erkennen gelernt, 
und dort habe ich zuerit ven Entſchluß gefaßt, dereinft etwas Größeres, 


*) Anton Schmid: Chriftophorus Ritter Glud. S. 29. 
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Erhabeneres und Schön.res zu fchreiben. Ih will Dir das jetzt er⸗ 
‚ählen, Marianne, denn dann weißt Du zugleich, was ich ‚will, und 
mas Die Oper der Zukunft, deren Schöpfer ich fein will, der Menſch⸗ 
heit geben und bedeuten ſoll. 

Er ſchlang ſeinen Arm um den Nacken ſeines Weibes und ge⸗ 
eitete ſie ſanft zu dem Divan hin, auf welchem er neben ihr ſich 
riederließ. ⸗ 


III. 


Die neue Oper. 


Höre alſo, Marianne, die geheime Geſchichte meines Genius, bie 
ih heute zum erften Male verfudhen will, Dir in Worte zu faflen, 
fagte Glud. Sie beginnt in England. Denn von den Kämpfen und 
Leiden, von den Entbehrungen meiner erften Sünglingsjahre will id) 
Dir nichts erzählen, das Hungern und Entbehren und die ganze 
Plage mit des Lebens Nothdurft hat nichts zu fehaffen mit dem Leben 
und Sein des Genius; es ift nur der Zins, den der Menſch dem 

Shikfal abzahlen muß für das große Kapital, welches der Genius 
im in fein Haupt gelegt, und das er verwalten muß mit feiner 
beten Geiftes- und Herzenskraft. Ich hungerte aber wicht nur nad; - 
drop und Fleiſch, ich hungerte mehr noch nach Anerkennung und 
nach Ruhm und fette mein Leben ein, ihn zu erlangen. Dacht' 
u, ich wär’ ſchon was Rechts, als ich nach England kam, hatte 
ſhon in Italien mein Glück gemacht und acht Opern gejchrieben, 
welhe die guten Italiener alle stelle hoben. ‘Aber die Caduta de’ 
Gigenti mißfiel do, und meiner „Artamen“ ging es nicht beſſer. — 
Dies doppelte Fiasko machte mich raſend vor Zorn und Schmerz, 
ih lonnt's nicht‘ ertragen, To gedemüthigt, und wie ich ftolz vermeinte, 
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fo mißlannt zu werden Ih wollte ven Engländern mit Einem 
großen Schlag beweifen, daß ic doch, ihnen zum Trotz, ein wir 
lider und wahrer Künftler fei, wollte fie zu meinen Füßen d 
müthigen, wie der Zeus die gefallenen Titanen. Ich ließ mir al! 
von einem Meimfchmieder, wie e8 deren aller Orten giebt, ein Bafticci 
Schreiben, ein Sammeljurium,. das fie lyriſch-dramatiſches Gedich 
nennen, und was nichts weiter ift, als ein dicker aufgewichfter Poeten 
faden, an dem man je nah Wahl und Outbünten aus feinen 
Dpern die beften und beliebteften Tonftüde aneinander reiht und fie 
wie ein Kaleidoskop flimmern und glänzen läßt. Ich fette olfo ein 
ſolches Paſticcio zufammen und nannte es Pyramus und Thiebe. 
Die beften Arien aller meiner Opern, die fchönften Mufifftüde, mit 
denen ich fonft in Italien ſtets das ungeheuerfte Furore gemadt, 
nahm ich in meine mufilalifhe Paflete und tifchte fie tem hungrigen 
England auf. Aber auch das Paſticcio gefiel nicht, das Publikum 
blieb kalt und, — was noch ſchlimmer war — mein eigen Heri 
blieb kalt. Ich ftand dem Paſticcio wie ein Fremder gegenüber, unt 
bie Arien, die mich fonft entzädt, die mir Thränen in die Augen 
Wonne in's Herz gebracht, fie ließen mich jet kalt und ungerährt 
— Ich ſann diefer unerwarteten Wirkung nad, ich überlegte, wi 
e8 zuging, daß dieſe Muſikſtücke, welde in den Opern, für bie id 
fie gefchrieben, jo eminent gewirkt, nun, da fie aus ihrem Rahme! 
berausgehoben und an eine andere Stelle geſetzt, jo wirkungslo! 
blieben? Und endlich fand ich, daß in der Frage ſchon die Antwor 
lag, daß gerade, weil ich die Arien aus ihrem Rahmen gehoben uml 
auf einen andern Boden gejegt, als der, auf welchem fie erwachlen, 
baß gerade deshalb ihnen die Lebenskraft und das Licht fehlte. Ich 
ward inne, daß jedes wohlgelungene Muſikſtück einen den Umftänden, 
aus denen es hervorgegangen, entiprehenden Charakter haben mällt, 
daß e8 nicht nur genäge an der Melodie und den kunftwollen Ber 
zierungen, fondern daß es auch die Wahrheit der Situation, die 
richtige Zeichnung des Moments geben müſſe. Ich erkannte, daß bie 
Muſik außerdem fich einer ſchönen, edlen Dichtung verbinden müſſe 
daß fie ohme dieſe nicht zu ihrem Ausprud, zu ihrer Geſtaltun— 
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lommen könne, fondern daß die erhabenfte, fhönfte, tiefempfunpenfte 
Duft zu Grunde gehen Könne in einem gemeinen, poefielojen, weich⸗ 
üben Tert. Das Kibretto ift der Vater der Oper, die Muflt feine 
Mutter; wenn ber Vater nicht lebensfrifh, gefund und naturkräftig 
ft, Tann Die Mutter. Kein fchönes, gefundes Kind gebären, es wird 
bimflehen und fterben, wie ſchon fo manche meiner Dpern geftorben 
it, weil fie Teinen gefunden, edlen Vater, Leinen wahrhaften Dichter 
gehabt. 

Stil, ftil, Du waghalfiger Menfh, fagte Mariane, faft ängfl- 
ih im Zimmer umherſchauend. Vergißt Du denn, daß es der große 
Hofpoet und Dichter Abbate Metaftafio ift, der Dir faft alle Deine 
Operntexte gefchrieben? , 

Sch weiß nur zu gut, daß er das gethan, denn mancher meiner 
Opern hat er juft durch feinen weichlichen, empfindfamen, zärtlichen 
und charakterlofen Text die Lebenskraft gebrochen, und wenn fie doch 
Glück gemacht, fo kam es daher, daß ich, um die Oper dem Publi⸗ 
kum angenehm zu machen, troß ihres langweiligen Tertes, die Arien 
nit allem Firlefanz der Coloraturen und Fiorituren ausgeftattet Habe, 
um durch die Nachtigallenfehlen der Sänger wenigftens Effelt zu 
mahen. Aber oft hat mein Herz geblutet, während ich die Muſiken 
ſhrieb, und ich bat Gott immer, als um den fchönften Segen und 
Gewinn, um einen Dichter, der meine Intentionen verftehen und .be- 
greifen und mir nicht ein empfinbfames Libretto, bei dem Alles nur 


% mfdie Liebe hinausläuft, jchreiben könnte, ſondern ein Gedicht voll 
ter dramatischer Wahrheit, in dem fi die Charaktere entwideln, in 
; Im eine fortlaufende, fich ſteigernde dramatiſche Handlung bis zu ihrem 


Gipfelpunkt auffteige und fhon an und für fi das Intereſſe des 
Babliftums zu feffeln vermöge. 

Und haft Du einen folhen Dichter envlich gefunden? fragte Ma- 
riane mit einem fehlauen Lächeln. 

Habe endlich einen foldyen gefunden, es ift — 

Raniero von Kalzabigi, unterbrach ihn Marianne, der Herr Rath 
bei der niederländifchen Rechnenkammer! 

Wie, Du weißt da8? fragte Gluck erſtaunt. Der Calzabigi iſt 
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alfo auch ein Schwäger, der kein Geheimniß bewahren kann. Hat 
alfo doch die Sache verrathen, und wir hatten einanber gefchworen, 
fie geheim zu halten bis zum entſcheidenden Tage, und nun bat er 
doch geplaudert! 

Nein, er bat nicht geplaudert, Freund, und Niemand bat Euer 
Geheimniß verruthen, ich hab's nur errathen und habe es jet ſchon 
lange gelamnt. 

Wie, und haft niemals mit einem Wort darauf hingebentet, daß 
Du es Tannteft? 

Mein Freund, ich wartete auf die Stunde Deines Vertrauens, 
und ich begriff jehr wohl, weshalb Ihr Beide Euer Werk in tiefes 
Schweigen einhüllen wolltet, bis es gewappnet und vollendet wie Mi⸗ 
nerva aus dem Haupt meines Zeus hervorfchreiten könnte, um all 
feinen Gegnern, Neidern und Yeinden Troß zu bieten. Weil ich das 
begriff, ſchwieg ich und betete nur leife zu Gott und dem Genius mei- 
ned großen Ehriftophorus, daß er feinem Werk das Gelingen und ben 
Sieg geben möge! 

Und er wird Dein Gebet erhören, mein edles, geliebtes Weib, 
mein zweites beſſeres Ich, rief lud, jein Weib innig in feine Arme 
drüdend. Ob, wie bin ich froh, daß ich jegt zu Dir reden kann von 
Dem, was feit Monaten mein Herz bewegt; wie .felig, Dir endlich 
von meinen Hoffnungen und - Befürdtungen, meinem Ringen und 
Streben ſprechen zu bürfen. Wie ſchön wirb es fein, Dir meine Oper 
vorzufingen und bei jeder Arie auf Deinem lieben Antlig Dein Miß- 
fallen oder, fo Gott will, Deinen Beifall zu lefen, der mir höher gilt, 
als der Beifall der ganzen Welt. Komm, Marianne, ih will Dir fo: | 
gleich mein Lieblingsftüd zu hören geben. | 

Er fprang mit jugendlicher Lebendigkeit empor und wollte zu dem 
Piano Hineilen, aber Marianne hielt ihn zurüd. Maeſtro, fagte fie, 
bevor wir der Poefie der Götter und zuwenden, muß erft die Profa 
bes Lebens ihr Hecht haben. Die Profa erwartet Dich im Speife 
zimmer in Geſtalt eines Frühſtücks, und erft wenn Du ihr Aubienz 
gegeben, fol uns bier im Zempel der Kunft die Poefle erwarten in - 
Geftalt Deiner Oper, deren Namen ich noch nicht einmal kenne. 
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Nun, jetzt darfft Du ihren Namen kennen, Marianne. Sie heißt — 

Marianne legte ihre Arme um feinen Hals und verfchloß ihm die 
Lippen mit einem Kuß. Still, ftil, mein Orpheus, fagte fie mit 
einem bebeutungswollen Lächeln. 

Wie, Marianne, Du weißt auch das? Du weißt, wie meine 
Dper heift? 

Marianne drohte ihm lächelnd mit dem Singer. Wille, mein Freund, 
fagte fie, daß Gott Hymen e8 nimmer buldet, daß die Männer ein 
Seheimniß vor ihren Frauen haben. Was Ihr im Wachen und ver- 
ſchweigen wollt, das verrathet Ihr ung im Schlaf! Oh, wie oft haft - 
Du im Schlaf nah Deiner Euridice gerufen, wie oft bat Euribice 
von Deinen Lippen ihre Klagerufe nad ihrem Orpheus ertönen laffen, 
wie oft Haft Du die unterirpifchen Mächte angerufen, daß ich er. 
Ihauerte, wenn id Did anfah mit den gejchlofienen Augen, ber 
zudenden Stirn, den halbgeöffneten Lippen, welde dieſe wilden 
Schmerzensklagen, die verzweiflungsvollen Gebete fangen. 

Es hat alfo Deine Seele ergriffen und gepadt? rief Gluck mit 
firablendem Angefiht. Du haft — — 

Mein Freund, die Profa, die Profa erwartet uns im Speife- 
zimmer, Du haft die ganze Nacht hindurch gearbeitet, es iſt daher 
wohl Zeit, Deinem Körper ein wenig Stärkung zu gönnen! Ya, ja, 
rolle nur Deine Augen und lege Deine Zeusftirn in büftere Yalten, 
es hilft Die nichts! Mußt doch mir folgen und Erbenfpeife genießen, 
bevor Du mid mit Ambrofia und Nektar fütterft. Komm, Herzlieber, 
und weil Du gar fo fleißig warft, folft Du heute aud ein Glas von 
den Lacrimae Christi haben, weldyen Wein der Herzog von Bologna 
Dir jüngft gefandt. Komm, Chriftophorus! 

Sie zog ihn mit fi fort, und Gluck folgte ihr halb Lächelnd 
und halb unwillig in’8 Speifezimmer. 

Und jest Fein Wort von Kunſt und Poeſie, fagte Marianne, 
nachdem der Diener auf ihren Wink das Frühftüd aufgetragen. Sch, 
der verantwortliche Leib» und Seelenarzt des Ritters Chrijtoph von 
Gluck, verurtheile ihn zu einer Biertelftunde Schweigens und Ges 
nießens! Erſt beim Weine darf er wieder reden! 
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Bon meiner Oper, Cariffima? 

Behlite ver Himmel, von Wind und Wetter, weiter nichts! Schweig 
jetzt und trinke die Chokolade! 

Und gehorſam den Befehlen ſeiner Gattin folgend, trank Gluck 
ſchweigend feine Chokolade, aß er ſchweigend die kleinen Paſtetchen und 
den Rebhuhnflügel, die der Chokolade folgten. 

Auf einmal ward dieſe Stille durch das laute und mächtige 
Schallen der Hausglocke unterbrochen, und der eintretende Diener 
meldete den Herrn Rath von Calzabigi. 

Gluck ſprang anf und wollte der Thür zueilen, aber Marianne 
drückte ihn mit ſanftem Ungeftüm wieder auf den Sefjel nieder. Trink 
erft dieſes Glas Lacrimae, fagte fie, Du weißt, daß Du vorher nicht 
ſprechen darfſt. Calzabigi wird wohl die Güte haben, in Salon 
einen Moment uns zu erwarten. 

Gluck nahm das Glas, ımd indem er feiner Gattin mit Den 
Augen zunicte, leerte er e8 auf einen Zug. 

Marianne, fagte er dann auflpringend, jegt bin ich artig und folg- 
fam gewefen, wie ein.großes Kind, nun aber iſt's genug der Profa, 
nun muß ich wieder frei fein, zu thun und zu laffen, was ich will! 

Ya, Maeftro, nun bift Du frei, fagte fie, ihren Arm in ven 
feinen legend. Jetzt ift der Leib geftärkt und Deine ftarle Seele, 
welche niemals erlahmt, niemals ſchwach wird, möge. jettt wieber 
ungehindert ihre Schwingen entfalten, der Körper kann's ertragen. 
Komm zu Calzabigi! 
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Raniexo von Calzabigi. 


Wie ſich die Thür des Salons öffnete, eilte Raniero von Calza⸗ 
bigi dem eintretenden Gluck haſtig entgegen. 

Maeſtro, begann er, aber Marianne erblickend, verſtummte er und 
verneigte ſich tief. 
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Sag's frei heraus, Freund, was Du mir zu jagen baft, rief 
Stud heiter. Sie weiß Alles, und denke nur, was für ein Liebes, 
verjchwiegenes Weib fie ift, fie wußte ſchon lange Alles nnd bat fi 
nie verrathen. | | 

Und das überrafht Di? fragte Calzabigi lächelnd. Haben wir 
e8 nicht Alle fchon lange gewußt, daß die Signora ein Engel an Güte 
und Sanftmuth, an Weisheit und Klugheit ift. Die Signora erlaubt 
mir alſo, frei heraus zu fprehen? Nun denn, Maeftro, ber große 
Wurf ift gefhehen! Ich komme fo eben vom Grafen Durazzo, dem 
ich geftern auf Deinen Wunfh und Willen unfere Oper übergab. 
Der edle Herr bat, in freudiger Ungebuld, Dein Werk Iennen zu 
lernen, die ganze Nacht gelefen und ftubirt, und als ich heute Mor⸗ 
gen zu ihm kam, fand ich ihn noch in feiner Toilette des geftrigen 
Abends und vor dem Tiſch, auf dem die Partitur lag. 

Siehſt Du, Marianne, rief Glud, fein triumphirendes Antlig 
feiner Gattin zuwendend, es ift nicht der Componift allein, der bei 
diefer Oper des Schlafes vergißt! Es ift wohl etwas vom ewigen 
Leben in ihr, das die Seele wach erhält. — Nun, Freund Raniero, 
was jagte ver Graf Durazzo, unfer hoher Theater-Intendant? 

Er fagte, daß keine Cabalen, feine Intriguen und Feindfchaften 
ihn verhindern follten, diefes erhabene Tonwerk aufzuführen. Er jagte, 
Daß er bie Oper auf die Bühne bringen wollte und wenn felbft bie 
Raiferin, von dem boshaften Geflüfter ihrer Hofſchranzen beftochen, fich 
Dagegen erflären würde. Er fagte, daß er e8 für einen Stolz und einen 
Ruhm halte, dieſes neuefte und erhabenfte Werk des großen Meeifters 
Gluck in Wien zuerft zur Aufführung zu bringen, und daß nichts in der 
Welt ihn hindern jollte, Dies ſogleich zu thun. Demgemäß hat er bereits 
die Abfchreiber rufen Iaffen, vie Stimmen vertheilt und bittet den 
CSomponiften, die Rollen der Sänger zu bejtimmen. Aber Alles muß 
fchnell gejchehen, denn die Oper ſoll ſchon im Oktober, am Geburtstag 
der jungen Erzherzogin Ifabella von Parma aufgeführt werben. 

Das ift unmöglich, rief lud heftig, wir find im Juli. In drei 
Monaten fann eine ſolche Dper nicht einftubirt werben! 

Habe nur den Willen, Chriftophorus, und es wird ſchon gehen, 
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ſagte Marianne bittend. Laß Deinen Feinden und Widerſachern gar 
nicht die Zeit, Intriguen zu ſpinnen, Contreminen anzulegen; erringe 
den Sieg, bevor ſie noch Zeit finden, Dich bekämpfen zu wollen. 

Du weißt nicht, was Du forderſt, rief Gluck ſtürmiſch. Du weißt 
nicht, wie es bei meiner Muſik auf jede Note, auf jeden Takt, auf jede 
Fermate und jeden Vorhalt ankommt; wie ein verfehlter Strich, eine ab⸗ 
weichende Linie mir mein Götter⸗-Antlitz in eine Fratze verwandeln kann. 

Jetzt läſtert er ſich wieder einmal ſelber! ſagte Mariane lächelnd. 
Als ob es ſo leicht wäre, Glucks Meiſterwerke zu verunſtalten und 
das Erhabene zu erniedrigen. 

Es iſt leicht, grade weil es ein Meiſterwerk iſt, das ich da ge⸗ 
ſchaffen, rief Gluck eifrig, grade weil's erhaben iſt, kann man es auch 
leicht verunſtalten, denn je mehr man nach Vollkommenheit und Wahr⸗ 
heit ſtrebt, deſto nothwendiger werden die Eigenſchaften der Richtigkeit 
und Genauigkeit. Die Züge, welche Raphael von den übrigen Malern 
unterſcheiden, ſind in manchen Fällen kaum bemerkbar. Leichte Ab⸗ 
weichungen in den Umriſſen ſtören die Aehnlichkeit eines Caricatur⸗ 
kopfes nicht, aber ſie verzerren das Antlitz einer ſchönen Geſtalt gänz⸗ 
lich. Ih will nur des Orpheus Arie: Che farò senza Euridice 
anführen. Nähme man danıit nur bie geringfte Veränderung in ber 
Bewegung oder in der Art bes Ausdrucks vor, fo würde fie eine Arir 
für das Maorionetten-Thenter werden. In einem Stüd dieſer Gattun, 
kann eine mehr ober weniger gehaltene Note, eine Berftärkung des Tong, 
eine Vernachläſſigung des Zeitmaßes, eiu Triller, eine Paflage ven 
Effect einer Scene gänzlich zerſtören. Es muß alfo Alles unter meis 
ner ftrengften Leitung und Aufficht eingeübt werden, denn der Come 
ponift ift die Seele und das Leben feiner Werke, und feine Gegen⸗ 
wart ift ihnen ebenfo nöthig, al8 die Sonne der Schöpfung.*) 

Aber Du bift ja da und kannſt zum guten Glück mit Deu. 
Stentorftiimme Di Jedem verſtändlich machen! rief Mariane. 

Wenn Du nicht einwilligft, Deine Oper an dem bezeichneten 
Tage aufführen zu laſſen, fagte Calzabigi, fo muß fie bis auf Wei« 


*) Glucks eigene Worte. S. Anton Schmid: Leben Glucks. ©. 152. 
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tere zurücdgelegt werben, und man wird zu dem Geburtsfefte eine 
neıze Oper von Metaftafio und Haſſe einſtudiren. 

Zurücdlegen! Den Orpheus zurüdlegen, um eine Oper Hafſe's 
aufzuführen! ſchrie Gluck geringſchätzig. Nie und nimmer fol das 
gefchehen! Meine Oper ift fertig, ich habe dieſe Nacht die letzte Arie 
der Euridice noch einmal überarbeitet, fie ift jegt von der höchſten 
dramatiſchen Wirkung und Kraft, das ganze Werk fteht in erhabener 
Gätterfchönheit leuchtend da, und man will es bei Seite legen, um 
eine Oper von Haffe, eins dieſer Hingenden, dudelnden, fiftulivenden, 
harmonirenden Iammerfhauftücde aufzuführen, bei denen die Augen 
überfliegen, nicht aber von innerer heiliger Rährung, fondern weil 
die Sänger das Publikum fo lange gezwiebelt haben mit ihren Ach's 
und Oh's, ihren die Luft durchſägenden Armen, ihren Mollfägen mit 
gedãmpfter Cello- und Baß⸗Begleitung, bis den Leuten zuletzt bie 
Augen übergehen müſſen, ſolcher muſikaliſchen Zwiebel gegenüber! 

ein, nein, mein Orpheus ſoll nicht-vor einer Haſſe'ſchen Jeremiade 
zurückweichen! Er fol am Geburtstag der Prinzeffin zur Aufführung 
kommen, und müßte ich Tag und Nacht mit den Sängern und ber 
Kapelle ftudiren! 

Gott fei Dank! rief Marianne. Jetzt ift der Glud wieder Er 
ſelber, ſeiner Kraft ſich bewußt und vor keinem Hinderniß zurück⸗ 
weichend. Wir werden alſo Deine Götteroper haben, und neue Lor⸗ 

eeren und neue Triumphe erwarten meinen Chriſtophorus. 

Nun, deflen fei nicht fo ganz gewiß, Marianne, fagte Glud 
qhelnd. Wer den Menſchen neue Bahnen zeigt, ihren kurzſichtigen 
Blicken neue Ausſichten eröffnet, der hat zunächſt viel mehr auf ihren 

ndank und auf ihre Verläſterung, denn auf ihr Lob und ihre An- 
erkennung zu rechnen. Das Neue, das Ungewohnte reizt den Wider⸗ 
pruch der gedankenloſen Menge, und da das Tadeln und Verdam⸗ 
men allemal viel leichter und bequemer iſt, als das Anerkennen und 
ennen, nun ſo tadeln und verdammen ſie! Und bei dieſer Oper 
haben ſie doppelte Gelegenheit dazu, denn Calzabigi's Dichtung iſt 
cbenſo neu und originell, als meine Muſik. Beide haben wir nach 
demſelben Ziel geftrebt, nach Einfachheit, nach Natur und Wahrheit, 
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nach edler, ungejuchter dramatiſcher Wirkung; Beide Haben wir den 
äußeren Effekt, den Kling- Klang vermieden; Beide haben wir es 
verfhmäht, durch die leere Pracht und den hohlen Bombaft an Wort 
und Zon zu wirken, fondern nur uns bemüht, durch die Kraft des 
wahren Gefühls, durch das Frappante der Situation, bie hochherzige 
und edle Entfaltung der Charaktere zu wirken. Ob, Calzabigi, mein 
edler Freund, wel ein Glüd, daß ich Dich gefunden, denn nimmer 
hätte ih ber Gluck fein können, ald den mid, die Welt und Nachwelt 
einft preifen wird, wenn ich nicht meinem Dichter Raniero von Cal⸗ 
zabigi begegnet wäre! 

Und ninmer, rief Calzabigi, die dargereichte Hand des Meifters 
zärtlich in der feinen brüdend, nimmer würde ber Name des armen 
unbelannten Raniero Calzabigi auf die Nachwelt kommen, wenn nicht 
Gluck ihn mit dem feinen emportrüge zu ewigem Ruhm. Dir werde . 
id e8 zu verdanken haben, Maeſtro, wenn man mic, dereinft einen 
Dichter nennt; denn Deine erhabene Muſik ift es, welche meinem Ge⸗ 
dicht Erhabenheit, Größe und Schönheit verleiht. 

Aber mir wirft Du es aud zu verdanken haben, Freund, wenn 
Dein erftes dramatiſches Gericht Fiasco macht, rief Gluck lachend. 
Und bei Gott, ich glaube eher daran, ald an einen Triumph. Die 
Halbgelehrten, die Kunftrichter und Tonangeber, dieſe Klaffe von 
Menſchen, die unglüdlicherweife fehr zahlreich ift und zu allen Zeiten 
dem Fortſchritte der Künſte taufend Mal nachtheiliger war, als die 
Unwiffenden, die werden gegen unfer Werk wüthen. Diefe Herren 
Kunftrichter, deren Seele ihren Sig nur in ihren Ohren hat, wer- 
ben manche meiner Arien zu raub, mande Pailage zu hart, ober 
zu wenig vorbereitet finden, weil fie nicht bevenfen und erkennen, 
daß in Beziehung auf die Situation eine Arie oder Pafjage gerade 
diefen erhabenen Ausdrud verlangte. Die Pedanten in ber Har- 
monie werben auch bier und da eine geniale Nachläffigkeit oder 
einen falfhen Eindruck bemerken wollen, und fih für berufen hal⸗ 
ten, das Eine wie das Andere als unverzeihlibe Sünden gegen 
bie Geheimniffe der Harmonie zu erklären, worauf fih bald eine 
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Menge. vereinigen wird, dieſe Muſik als barbariich, wild und über 
fpannt zu verdbammen.*) 

Man muß alfo viefen unüberlegten Urtheilen zuvorkommen, ſagte 
Marianne faſt ſchüchtern, man muß dieſe ſogenannten Herren Kunſt⸗ 
richter zu gewinnen ſuchen, man muß um des edlen und großen 
Zwecks willen ſogar fi herablaſſen, um ihre Gunſt zu werben, und. 
ihnen unter freundlichen und fehmeichlerifchen Worten das richtige 
Verſtändniß einzuflößen juchen! 

Die Signora bat Recht, rief Kalzabigi eifrig, es handelt ſich 
bier nicht um uns, fondern um die Kunft felber, und darum müflen 
wir dieſe Leute, welche bie öffentliche Meinung vertreten, zu gewinnen 
ſuchen, damit fie günftig auf das Publilum einwirken und es ſchon 
im Boraus für die Oper ſtimmen. Wir haben vor allen Dingen 
eine große, mächtige Partei zu befämpfen, bie Partei Haſſe's und 
Metaftafio's. Verſuchen wir’s, fie zu verfühnen. Ich werde zu Me- 
taftafto gehen und ben eitlen Abbate mit Schmeicheleien zu gewinnen 
ſuchen. Du, Maeſtro, fei dem Kapellmeiſter Haffe ein wenig freunde 
lich, Tag’ ihm nur ein gnädiges, anerkennendes Wort über feine leßte 
Dper, und er wirb bereit fein, die Deine in den Himmel zu erheben 
Und dann, Maeftro, dann laß Dich herab, Dein flolzes Haupt ein 
wenig zu beugen, dann fteig’ auf eine kurze Stunde hernieder von 
Deinem Thron und jei ein Menfh mit Menſchen. Made, wie das 
alle Eomponiften thun, mache den Sängern und Sängerinnen, bie 
in Deiner Oper fingen follen, einen Beſuch, fag’ ihnen mit ein paar 
guten Worten, daß Du auf ihren Eifer und ihre Unterftügung rech⸗ 
neft, daß Du fie bitteft, dies Mal all ihren Fleiß, ihre Kraft anzu⸗ 
‚wenden, daß-— 

Sol ih den Trauenzimmern nicht auch noch zu Füßen fallen 
und ihnen Liebeserllärungen machen? brüllte Glud mit einer wahren 
Donnerftimme, indem er mit zorngeröthetem Angefiht uud flammen- 
den Augen auf den entjeßt zurüdweichenden Calzabigi zuſchritt. — 


*) Glucks eigene Worte, zu finden in ber an ben Heryog von VBragpum 
gerichteten Zueignung feiner Oper: Paride. ed Elena, 
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Soll ih nicht den Sängern goldene Dofen in die Hand brüden und 
ihnen Gaſtmähler geben, bei denen der Champagner fließt, und 
Brillanten in den indianifchen Vogelneſtern fiten? Sol ih nidt 
beucheln und fchmeicheln und fuchsſchwänzeln von der erften Sängerin 
an bis zum Lampenputzer hernieder? Sol ich nicht im Gallakleide 
mit dem Degen an der Seite beim Herrn Soprano untihambriren 
und dem Kammerlägchen der Prima Donna einen Dukaten in bie 
Hand drüden, damit fie mid um otteswillen eine PViertelftunde 
in das Bouboir ihrer Herrin einführt, und ich einen Brillantfchmud 
mit einem Liebesgedicht auf ihren Nachttiſch Hinjfegen kann. — Pfui 
über Euch erbärmliche, feige Seelen, die Ihr dem Genius eine Nar- 
renjade anziehen wollet, damit er duch Grimafien, Ratenfprünge und 
Bublereien ſich die Gunft der Mittelmäßigkeit erfchleihe? Pfui über 
Euch erbärmlihe Weltkinder, die Ihr den Pegafus in's Joch ſpannen 
und ihn zum Kunſtklepper der Gewöhnlichkeit erniebrigen wollet. 
Lieber will ich mir meine Zunge abbeißen und fie Euch in's Antlis 
fpeien, ehe ich dieſen abgerichteten, caftrirten Nachtigallen, dieſen hoch⸗ 
müthigen Primadonnen auh nur ein Wort der Bitte, der Anerlen- 
nung fage Ich bin ihr Feldherr und fie find meine Soldaten, bie 
mir willenlos wie die Mafchinen folgen müſſen auf mein Commando, 
oder ich cajfire fie und jage fie mit Schimpf und Schande fort. — 
Lieber will ich meine neue Oper und alle Opern, die ich ſchon ge- 
fchrieben, in's euer werfen, als daß ich dieſer aufgeblafenen Mittel: 
mäßigfeit, dieſer dudelnden Spieluhr, biefem geiſt- und berzlofen 
Muſikus, dem Kapellmeifter Hafle über feine jämmerlichen Machwerke 
Ichmeichlerifhe Worte fage und” fein Flickwerk von gleifnerifchen 
Arien Oper benenne. Was, Ihr wollt mich bereden, jegt, da ich 
ſchon der Meiſter Olud bin, zu thun, was ich verfchmähte, als ich 
noch der unberühmte, arme Anfänger Gluck war? Hab’ in Neapel, 
als fie meine Oper: la Clemenza di Tito gaben, nicht einmal den 
großen Caffarelli, ven alle Welt feierte und anbetete, bejucht, obwohl 
ih wußte, daß er in meiner Oper fingen würde, und obwohl mir 
alle Welt fagte, daß ich dem großen Sänger dieſe Hulbigung fchul- 
dig ſei, und daß er fie erwartete? Wollt’ aber ſchon damals meiner 
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Wäre nichts vergeben, und der Caffarelli wartete und wartete, und 
als ih gar nicht Fam, ihn um feine Proteltion zu bitten, da kam er 
und bat mich um die Meine, denn er hat's gefühlt und gemerkt, daß 
er von mir lernen könnte. Und ich, der den Caffarelli nicht befuchte, 
als ih ein Bürfchlein war, ich fol jett den Guadagni bejuchen, da 
ih ein Mann und Meifter bin? Sol jetzt ſchön thun und Liebäugeln 
und händedrücken mit Deinen hochmüthigen, aufgeblafenen Federfuchſern, 
bie ſich Kunſtkritiker dünken, weil fie große Phrafen im Maule und 
erhabenen Bombaft in der Tinte haben, und weil fie mid baffen, da 
fie wifen, daß ich fie verachte? Es find jet acht Jahre her, da hatten 
biefe Herren Kunſtkritiker fih in Rom aucd gegen mid) verfchworen, 
batten eine großmächtige Kabale geſchmiedet, um mich zu ſtürzen und 
meine Oper Il Trionfo di Camillo zu Full zu bringen; der Cardinal 
Albani kam zu mir und erbot fi), mich mit feinem Anfehen, feiner 
ganzen Macht und Bedeutung zu beſchützen und mir einen öffentlichen 
Triumph zu bereiten. Ich lehnt' e8 ab, wollt’ keinen Beſchützer und 
feine Brotektion, wollt’ über die Bosheit und den Neid allein durch 
meinen Genius triumphiren und mir durch meine Schöpfungen allein 
den Beifall der wahrhaften Kunſtkenner erwerben.*) Und jegt wagt 
Ihre, mir folhe eniedrigende Vorfchläge zu machen? Jetzt ſoll ic, 
wie die Bänkelfänger, demäthig jammernd an den Thüren ftehen und 
um ein Brofamen von Gunft und Beifall flehen? Wehe über Euch, 
die Ihr mir das vathen Fonntet. Ihr ſeid meiner Gemeinfhaft nicht 
werth, und ich will nichts zu Schaffen haben mit Euch feigen und ver« 
zagten Seelen! 

Und mit machtvollen Schritten den Raum durchſchreitend, daß 
der blaue Schlafrod wie eine dunkle Gewitterwolle hinter ihm her 
bauſchte, ſtürmte Meifter Gluck aus dem Gemach. 

Marianne reichte dem entſetzt ihm nachſtarrenden Rath Calzabigi 
mit einem ſanften Lächeln ihre Hand dar. 

Verzeihen Sie ſeiner Wildheit, ſagte ſie. Er iſt noch immer der 
aufbrauſende Jüngling, den jeder Widerſpruch gleich in Flammen 





*) Anton Schmid, S. 68. 
Nühlbach, Kaiſer Joſeph. 1. Abth.. 13 
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bringt. Das Teuer, das in feinem Herzen glüht, lodert bei jeb> s 
leifen Windhauch glei bis zu feinem Haupt empor umd erzeugt - 
Gewitter, die fih mit Bligen aus feinen Augen und mit Donnern - 
feinen Lippen entladen müſſen. Aber nachher fcheint die Sonne mu 
fo viel ſchöner und heller, und es ift dann eine Luft und Wonne, 
ihrem reinen und geläuterten Licht ich zur baden! Warten wir x11 
noch eine Biertelftunde, dann wirb er mit dem fanfteften Läch el 
wieder da in ber Thür erjcheinen, dann wird er und bie Hände rei 
hen und bitten wie ein liebes, verzogenes Sind, daß wir wieder gu 
fein und ihm vergeben follen. Werben Sie dann noch den Meuth 
haben, ihm zu zürnen und ihm gram zu fein? 

Zürnt mau denn, wenn Gott donnert und list, und bie ganze 
Notur in Aufruhr bringt? fragte Calzabigi lächelnd. Haben Sie nicht 
gelagt, daß in des Maeſtro Haupt zuweilen Gewitter aufbranfen, bie 
fih entladen müfen? Nun, es bot heute tüchtig gebonnert und ge⸗ 
bligt, aber es bat zum guten Glück Keinen von und Beiben zer- 
Tchmettert, und feine heftigften Zornesblige find alle machtlos nebert 
uns in die Erde gefahren und haben und gar nicht getroffen. Wir 
haben doch Recht; die Welt ift fo Heinlich und erbärmlich, daß man 
gar nicht Darauf rechnen darf, daß das wahrhaft Gute und Edle and) 
in ihr durch feine eigene Erhabenheit und Größe anerlannt und ge? 
feiert werde, ſondern dag man fich ſelbſt zu Meinen und erbärmlichen 
Mitteln erniebrigen muß, um dem Erhabenen den Sieg zu verjchaffen. 
Wenn der Maeftro in feinem edlen und gerechten Stolz das nicht ein 
- fehen und begreifen will, fo haben wir's doch für ihn eingefehen und 
müſſen für ihn handeln. Ich mindeſtens werde thun, was Glud 
nicht thun will. Ich werde den Abbate Metaftaflo befuchen und ven 
Sängern und Sängerinnen ein Feſtmahl geben. 
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V. 
Der Geburtstag. 


Der Geburtstag der Erzherzogin Iſabella war endlich herein- 
gebrochen, und ganz Wien fchidte fih an, ihn mit herzlichem Jubel 
in begehen. Man kannte bie leidenſchaftliche Liebe, welche der Erz- 
herzog Joſeph für feine junge Gemahlin begte, und welche in diefen 
wei Jahren feiner Ehe ſich noch gefteigert zu haben ſchien. Ieber- 
mann wollte daher der jungen Erzherzogin feine Huldigung bar- 
bringen, um dadurch ihrem Gemahl, dem einfligen Thronfolger und 
Kıifer, eine Freude zu bereiten. Von der Frühe des Morgens an 
rollten durch die blumenbekränzten Straßen die Equwipagen des hohen 
Adels der Hofburg zu, wo bie großen Stantsfäle geöffnet waren, in 
deren größtem Sfabelle, umgeben von der ganzen kaiſerlichen Famiie, 
die Glückwünſche Des Hofes enigegennahm. In dem Heinen Ga: 
binet neben dem Empfangsfaale waren auf einem ber großen Mar: 
mortiihe die Geſchenke ausgeftellt, welche die Kaiferfamilie der won 
Alen angebeteten Erzherzogin dargebracht, und die in ihrer Pracht 
und Fülle ein neuer Beweis von der Liebe waren, mit welcher ber 
kaiſer und die Raiferin, fowie alle Gefihwifter Joſeph's an feiner 
Öemahlin hingen. Der fonft fo fperfame Kaifer Franz hatte feiner 
Schwiegertochter einen Brillantſchmuck, eine halte Million an Werth, 
geſchenkt, und die überglüdlihe Kaiferin, welde mit wahrem Ent- 
jüden das junge Cheglüd ihres Sohnes gewahrte, hatte mit ver- 
ihwenderifcher Fülle der angebeteten Gattin ihres Sohnes die Ge- 
chenke ihrer Liebe dargebracht. Es Hatte ihr nicht genügt, für 
Habella die koftbarften Stoffe und Gewänder, die feltenften Schmud- 
ahen aus Paris kommen zu lajfen, auch für ihr junges Entellind, 
kr Iſabellens Heine kaum einjährige Tochter, hatte die Kaiferin der 
angen Mutter ſchon den Brautfhmud verehrt, und dieſer Schmud, 
us Brillanten, Eaphiren und großen Zahlperlen zufammengejest, 
rregte in feiner feltenen Schönheit und bei feinem ungeheuren, kaum 
a ermeilenden Werth die ftaunende Bewunderung des ganzen Hofes. 

13* 
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Auch die jungen Erzherzoginnen und Erzherzoge hatten in mehr od 
minder foftbaren Gefchenten ihrer Schwägerin die Hulbigungen ih. 
Liebe dargebracht: nur die fchöne junge Erzherzogin Chriftina,. di 
Lieblingstochter der Kaiferin und tie vertraute Freundin Iſabellens 
hatte für diefe kein Geſchenk; aber ftatt deſſen hatte fie auf ven Ge: 
burtstagstifch Iſabellens für deren Gemahl ein Geſchenk hingeftellt 
Das war ein Bortrait Ifabellens, weldyes die talentvolle und kunſt⸗ 
fertige Erzherzogin Chriftina felber gemalt, und zu dem Sfabella ihrer 
Freundin bereitwillig und freudig geſeſſen.) Es war ein Portrait 
von der höchſten Schönheit und Aehnlichkeit, und Joſeph empfing e£ 
mit einem Ausruf freurigen Entzüdens aus den Händen ſeinen 
Schweſter. Seine großen glänzenden blauen Augen richteten ſich mi 
feligem Entzüden von dem Bilde immer wieder auf das Original 
und mit glühenden Worten gab er dem Portrait feine Zuftimmun; 
zu erlennen. 

Und doch, fagte er dann, die Augen unverwandt auf das Bill 
gerichtet, doch ift etwas in diefem Antlit, das ich noch niemals an 
Deinem Geficht gejehen, Iſabella. Deine Augen, weldye für mich immeı 
wie der tief geöffnete Himmel find, fo dunkel und fo unerforſchlich, 
fhauen mic, bier fo feltjam trübe und entfegensvoll an. Es if, al 
ob ein tiefes, trauriges Geheimniß auf ihrem Grunde läge, als ob 
fie mir eine Trauerbotſchaft zuflüftern wollten! 

Joſeph ſah nicht den Blid des Einverſtändniſſes, den Die beiden 
Erzherzoginnen bei feinen Worten mit einander wechjelten; ex fah 
immer nod auf das Bild, und fein Antlig, welches vorher fo freudig 
und heiter gewejen, war jegt ernft und gedanfenvol. Auf einma 
legte er das Bild bei Seite, und bie beiden Hände auf Ifabelleni 
Schultern legend, betrachtete er lange und fchweigend ihr edles 
bleiches Geſicht. | | 

Sieh mid an, meine Geliebte, ſagte er mit leifem, zärtlicher 
Gefläfter, laß mich Dein ſchönes, bezauberndes Lächeln fehen, dam 
bieed Schwermuth jenes Bildes Lüge ſtrafe. Ob, auf jenem Bil 
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biſt du nicht Da ſelbſt! Es iſt Dein ſchönes, geliebtes Angeſicht, 
aber nicht meine glückliche, geliebte, angebetete Iſabella, ſondern eine 
traurige Märtyrerin, ein Engel von Kummer und verſchwiegenen 
derzeleid. ‚Richt wahr, das bift Du niht? Nicht wahr, Du haft 
nie fo traurig geblict, nie fo thränenreich gelächelt, daß man darüber 
aufihreien möchte vor unnennbarem eh? Nicht wahr, Iſabella, 
Du dift glücklich und zufrieden? 

Sa, mein Gemahl, flüfterte fie leife, ja, ih bin glücklich und 
jufrieden, denn ich fehe. daß Du es bifl. Aber horch nur, Joſeph, 
bie Raiferin ruft nah Dir. Es ſcheint, fie will Dir jene Herren da 
berftellen! | 

Der Erzherzog folgte dem Rufe der Kaiferin, und Ifabella blieb 
mit der Erzherzogin Chriftina einen Moment allein an dem Tifch mit 


ur toftbaren Geburtstagsgefchenten. 


Armer Bruder, fenfzte Chriftina leife, er liebt Dich fo innig und 


4 ahfih. Und Du, Habela, Yannft Du Dein Gerz immer noch nicht 


ingen, ihm zu vergelten? 
Das fragft Du nach meinem Herzen, Chriftine, fagte fie traurig. 
Habe ich Dir nicht gebeichtet? Dir, meiner einzigen Freundin, der 


7 einigen irdifchen Vertrauten meines Kummers? Weißt Du nicht, 
| daß mein Herz geftorben if, und nimmer erwachen kann zum Leben? 
Ringe ich nicht Tag um Tag mit meiner Dual und flehe zu Gott, 


mir Kraft zu verleihen, damit ich mindeftens meinem Gemahl dieſen 
Schimmer von Glück erhalten kann, den er für das Sonnenlicht felber 
hält. Armer Joſeph, fein reiches edles Herz ift fo voll Liebe und 
Glück, daß er gar nicht ahnt, wie leer und troftlos das Meine iſt. 
Möge Gott gnädig ſein und ihm ſeinen Traum von Glück erhalten; 
dann, Chriſtina, ift mein Leben nicht unnütz geweſen, dann habe ich 
meine Aufgabe treulich erfüllt nd darf, wenn ich fterbe, freudig fagen: 
mein Tagewerk ift vollbradit! 

Chriſtina neigte ſich tiefer über bie toftbaren, flimmernden Ge- 
ſchenke, damit Niemand die Thränen fehen follte, die wider ihren 
Willen ihren Augen entftrömten. Aber Ifabella ſah fie doch. Sie 
deutete mit einem Finger ihrer ſchmalen weißen Hand auf biefes: 
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leuchtende, funkelnde Geſchmeide, welches Maria Therefia zum Bra 
Ihmud ihrer Enkelin, der Heinen Therefta, beftimmt hatte. 

Sieh, Chrifting, fagte fie, eine Thräne ift aus Deinen Auı 
gerade auf den Solitair da gefallen, und ſchöner nody, wie der ®' 
lant, leuchtet Deine Thräne! Du fiehft, Freundin, welch eine rei 
Ausftener die großmüthige Mutter Natur den Frauen mitgegeb 
fie gab dem ärmſten Weibe den Brillantfhmud ihrer Thränen! Ur 
Herr Bater, der Kaiſer, verfuht es vergeblih, Brillanten flüffig 
madhen. Wenn er bier bei uns flände, könnte er jebt einen flüſſi— 
Brillanten ſehen, Deine Thräne, Chrifting! | 

Nein, um Sotteswillen, Niemand darf diefe Thräne fehen, fa 
Chriftina, indem fie leicht mit dem fülbergeftidten Tuch über das E 
ſchmeide hinfuhr. Wenu die Kaiferin das erführe, würde fie fehr bi 
fein und es für eine ſchlimme Vorbebeutung halten. Denn, bever 
nur, Iſabella, es ift der Brautfhmud Deiner Tochter, auf weld 
meine unvorfichtige Thräne niedergefallen ift! 

Oh, deshalb fei unbeforgt, meine Schweiter, fagte Iſabella err 
Meine Tochter wirb niemals eines Brautſchmuckes bepürfen. 

Wie? Du glaubft alfo, Iſabella, daß fie, gleich meinen beit 
Schweitern, eine alte Yungfer werben fol? fragte Ehriftina mit 
zwungener Heiterkeit. _ | 

Iſabella legte Ieife ihre Hand auf Chriftinens Schulter. { 
glaube, jagte fie langfam und. feierlih, ich glaube, oder vielmehr 
weiß, daß meine Tochter fich weder vermählt, noch eine alte Yung 
wird, fondern daß fie bald ein feliger- Engel werden wird. 

Oh, Iſabella, fagte Chriftina faft unwillig, Du nennft m 
Deine Freundin, und doch bift Du fo graufam gegen mih! 9 
nicht genug, daß Du mich marterft mit der traurigen Prophezeiu 
Deines eigenen Todes, willſt Du nun aud den Tod Deines Kin! 
prophezeien? | 

Iſabella fah fie faft erftaunt an. Wie? Du glaubft aljo, 
würde Euch mein Find laffen? fragte fie. Nein, Chriftina, fie w 
mir bald nachfolgen, ich werbe fie mir bald nachholen, denn ich glau 
eine Mutter kann ſelbſt im Himmel nicht jelig fein ohne ihre Ki 
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Aber fill, Schwefter, ſtilll Sieh, die Kaiferin kommt hierher! Laß 
ung heiter fein und lächeln! 

Und mit einem fäßen, bezaubernven Lächeln trat Iſabella der 
Kaiſerin entgegen. 

Nun, herzliebe Frau Tochter, fagte Maria Therefta zärtli, mein 
Herz zieht mich fchon wieder zu Dir her, und ich fehne mid) nach dem 
ſtilen Beifammenfein in unfern Gemächern, wenn all die vornehmen, 
befternten Leute da fort find, und wir ein wenig entre nous fein 
Unnen. Wollen heut einmal en famille fpeifen, vente ich, e8 müßte 
denn fein, daß meine Tochter Iſabella ed anders wilnfhte. Denn Du 
biſt heute die Kaiſerin des Feftes und folft uns Deine Wünfche als 
Defehle fagen! 

Dann, Majeftät, wünfhe id nur Eins! fagte Habelie, bie Hand 
der Kaiſerin an ihre Rippen drückend. 

Und wa® denn, meine Tochter? 

Daß Sie mid freundlich anſchauen, Majeſtät, und mich ein 
wenig lieben! 

Nun, das iſt ein Befehl, dem mein Herz gar nicht ausweichen 
km, rief Maria Thereſia zärtlich, denn ut jedem Tage liebe ich 
Dich mehr, und wenn ich Dich und den Joſeph anſchaue, dann 
King's in mir wieder wie ein ſqhones Lied aus meiner verklungenen 
Jugend! | 
Oh, Majeftät, Ihre Iugend in noch nicht verflungen, fie ſtrahlt 
td hell und ſchön von Ihrem Angeſicht und leuchtet wundervoll aus 

Ihren Augen. 

Nein, Kind, fagte die Kaiferin lächelnd, das Fragerl wird alt, 
ober das Herz ift freilich noch jung geblieben, und ein gut Stüd da⸗ 
von gehört Dir an. Machſt mir den Erzherzog fo glücklich und froh, 
deß ich meine, wer ihn jeßt anſchaut, dem muß ſich's Herz bewegen 
dor Freude, denn die helle Liebe fchlägt ihm aus den blauer Augen 
heraus, und — | 

Ehen trat der Erzherzog in das Kabinet ein und näherte ſich mit 
haſtigen Schritten der Kaiferin, während im Saal, neben ber geöff⸗ 
neten Thür Des Kabinets, der Kaifer Franz und der Graf und Oberft- 
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boflanzler Kaunitz erfchienen und mit gefpannter Aufmerkſamkeit in das 
Kabinet hineinblicdten. 

Berzeihen Ew. Majeftät, wenn ih Sie zu flören wage, fagtı 
Joſeph fich verneigend. Aber ich vernahm da eben von dem Ober 
hofmarſchall eine fo überraſchende Neuigkeit, daß ich mir erlaube 
wollte, Ew. Majeftät um die Beftätigung derſelben zu fragen? 

Nun, und was für eine Neuigkeit, mein Sohn, fragte die Kaiſer 
faſt ängſtlich. Sind etwa Nachrichten von der Armee gelommen, 
ein Courier von Rondon da? | 

Ob, fagte Joſeph leihthin, Ew. Majeftät willen wohl, daß 
mir niemals erlaube, meine Augen auf diefen Krieg hinzumwenden, K= 
Sie nun ſchon feit ſechs Jahren fo ruhmvoll gegen unfern Feind [ME 
ren. Wäre ein Courier gelommen, fo würde ich auch ohne Zweit 
ber Xcbte fein, der davon erführe. Nein, nicht den Krieg betiei 
meine Trage, fondern es handelt fi dabei nur um ein Bergnügge 
das, wie ich höre, uns entzogen werben fol. Der Oberhofmarjch« 
fagt mir, daß Ew. Majeftät heute nicht mit dem Hof der Opernoc 
ftellung beizuwohnen geruhen werben. 

Und das ift es, was Di fo in Erftaunen. fett? 

Sa, Majeftät, das ift es! Denn man wird heute Abend ei 
neue Oper vom Ritter Glud aufführen, und fie ift, jo viel ih weil 
vom Grafen Durazzo ausdrücklich zur Berherrlihung dieſes Tages 
beftimmt worden! 

Auch wollen wir die Aufführung nicht verhindern, fondern nu 
derfelben nicht beimohnen, fagte die Kaiſerin ernft. 

Das Antlig des Erzherzogs verfinfterte fih, und er war fchon 
im Begriff, eine heftige Antwort zu ertheilen, als feine Gemahlin 
leife ihre Hand auf feinen Arm Iegte und ihn mit einem flehender 
Blick anſah. Sofort erhellte ſich Joſeph's Antlis, und er bezmwang 
feinen Unmuth. 

Ew. Majeftät verzeihen, wenn ich zu opponiren wage, fagte e 
freundlih. Diefe neue Oper Gluck's fol reih an Schönheiten fein 
und wäre e8 daher wohl werth, von den Ohren Faiferliher Majeſtä 
dernommen zu werben. 


,\ 
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Im Gegentheil, man hat mir gefagt, daß biefe Oper fehr ſchlecht 
und langweilig fei, rief die Kaiferin lebhaft. Der Text foll ſchwer⸗ 
fällig, fchleppend und ohne alle Poeſie, die Mufil ganz vhne alles 
Teuer und Leben fein. Es ift daher zu fürchten, daß diefe Oper heut 
Abend vollftändiges Fiasco macht, und es wäre uns nicht wohl an- 
fändig, wenn wir einem folhen Ereigniß, zumal am heutigen Feſt⸗ 
tage, beimohnen wollten. | | 

Aber Diejenigen, welche Eurer Majeftät diefe Nachrichten ge: 

bracht, waren vielleicht im Irrthum, Majeftät, und weil fie das Alte 
lieben, waren fie dem Neuen feindlich gefinnt. Erlauben Sie mir, 
Meine Mutter, Ihnen im Namen des großen Meifters, den das Nicht- 
erfcheinen Eurer Majeftät ſchmerzlich demüthigen würde, erlauben Sie 
Wir auch, Ihnen im Namen des ObersIntendanten Grafen Durazzo 
die Bitte vorzutragen, e8 möchten Eure Majeſtät noch einmal 
Ihren Entfhluß erwägen, ob er vielleicht ſich noch gnädigſt umge- 
falten ließe. | 

Möge mir meine Gemahlin erlauben, mid den Bitten Joſeph's 
anzuſchließen, fagte der Kaiſer, in das Kabinet eintretend. Ganz 

ien erwartet die heutige Aufführung als einen Kunftgenuß, und nur 
durch die Anwefenbeit Eurer Majeftät kann diejelbe feine Weihe em⸗ 
Pfangen. 

Fängt der Herr Kaifer auch an, zu opponiren? rief die Raiferin. 
Schließt er ſich auch den modernen, neuen Ideen an, welche das Alter 
vornehm in den Hintergrund drängen und ſich das Anſehen geben 
wollen, als wenn ſie was Edleres und Beſſeres zu ſchaffen vermögen. 

in nicht des Willens, dieſe neuen Ideen zu unterſtützen und den 
eiſtern den Zügel ſchießen zu laſſen, denn wenn man's thut, ſo 
verlieren ſie ganz und gar den Halt und das Gleichgewicht und 
verden fo wild, daß man fie nicht mehr zu bändigen vermag. Haſſe 
ſolches Opponiren gegen das Beſtehende und ſolches Schönthun mit 
neuen Richtungen, durch die am Ende nichts gebeſſert und geändert 
wird. Es iſt ein vornehmes Ueberheben über ſeine Zeit, weiter 
nichts, ein bequemes Abwehren der Autorität, und ſolch aufrühreriſch 
Weſen ſoll nimmer bei mir ſeine Unterſtützung finden. War nicht 
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unfere Dper glänzend und ſchön? Sind wir nicht allezeit zufriede 
gewefen mit den Mufilen, welche unfer Kapellmeifter gefchaffen? Wa 
thut denn dieſer Herr Glud jegt auf einmal fo ftolz und meint, jet 
wolle er uns eine neue Muſik lehren, und was uns big dahin woh 
gefallen, fei nichts als veralteter Plunder, und weder Haſſe, noch « 
jelber hätten’8 bis dahin verflanden, was Muſik ſei! Hat uns nid 
Metaſtaſio Gedichte und Opern gefchrieben, welche feinen Ruhm dur 
ganz Europa getragen? Warum verfjhmäht der Herr Glud nun a. 
einmal feine herrlihen Gedichte und componirt ein Drama von eine 
Dann, den Niemand Iennt, und von dem noch Niemand weiß, d 
er ein Dichter iſt? Hab’ nit die AWbficht, dem Metaſtaſio e— 
Kränkung zuzufügen, denke vielmehr, daß ich dem greifen Dichter, — 
feit dreißig Iahren unfer Hofpoet ift, wohl eine freundliche Ber— 
fihtigung ſchuldig bin, und, wenn Ihr’s wiſſen wollet, das ift 
Hauptgrund, weshalb ich nicht in Die Oper gehe, ich will den M 
taftafio nicht kränken. Er bat mir fo viele ſchöne Gedichte geſch— 
ben, hab’ in meinen jungen Jahren fo fehr gefhwärmt für fe 
Tiebespoemen, möcht’ ihm alſo auch jest nicht ungetreu werben, Fa 
dern ehrlich zu ihm halten, fonft würd's mir fcheinen, als würd” 
meiner eigenen Vergangenheit ungetren, und bavor muß fi d 
Menſch am Allermeiften hüten! 

Diefes Gedicht Calzabigi's foll indeflen wirklich neue und übe 
rafhende Schönheiten enthalten, ſagte der Kaiſer, ver Oberfthoflanzle 
Graf Kaunig erzählte mir foeben davon. 

Ah, der Graf Kaunitz nimmt alfo auch Partei für das Neu 
und Ungewohnte, fragte Maria Therefia, indem fie dem Grafe 
wintte, in das Kabinet einzutreten. 

Ya, Majeftät, ich bin für das Neue und Ungewohnte, fagt 
Kaunitz, fich leicht verneigend. Ich habe das von meiner Herrin ım 
Gebieterin gelernt, von der Kaiferin Maria Thereſia, welche ba 
ganze alte Defterreih neu geftaltet hat und dem ganzen Europ 
den ungewohnten Anblid einer eben jo tugenphaften, als edlen, ebe 
fo liberalen und großmüthigen, als frommen und Itrengen Kaiferi 
gegeben hat. 


203 


Die Kaiferin nahm dieſe huldigenden Worte Kaunigens, deſſen 
tippen fich felten zu ſolchen Schmeicheleien Affneten, mit einem huld⸗ 
vollen Lächeln auf. 

Und Er meint au, daß der Gluck in biefer Oper etwas Neues 
und Schönes gefchaffen hat? 

Ich meine, Majeftät, daß er der alten Muſik den Zopf abge- 
ſchnitten und fie ganz neu frifirt hat, fo daß es ſcheint, als ob fie 
auf einmal ein jugendlich ſchönes Götterweib geworben, mit Gluth 
im Herzen und Feuer in den Adern. Ich meine ferner, daß Euere 
Majeftät den guten Abbate Metaftafio wohl mit feiner Penfton von 
ſechſtauſend Gulden für ſeine ſiebenzig Jahre entſchädigt und ihm 
einen glänzenden Beweis Ihrer Huld und Gnade gegeben haben. 
Das Alter hat gelebt, die Jugend will leben, Metaſtaſio gehört dem 
alten Oeſterreich an, und Beide find von Ew. Majeſtät penftonirt 
worden; der Calzabigi und der Glud gehören dem jungen Defterreich 
an, Das Ew. Mojeftät gefehaffen haben, und Beide dürfen daher von 
Em. Majeftät erwarten, daß Sie fie befchägen und ihnen Ihre Gnade 
gewähren. 

Uber man hat mir gefagt, daß es heute Abend im Theater zu 
einem wahren Kampf ver Parteien kommen werde, ſagte die Kaiſerin. 

Nun, id dächte, Ew. Majeſtät hätten ys ſeit langer Zeit be- 

wieſen, daß Sie den Kampf nicht ſcheuen! 
Aber das Unterliegen, Graf. Man ſagt, dieſe Oper werde eine 
Niev erlage erleiden. 
Ew. Majeſtät haben dem ſtaunenden Europa ſchon einmal das 
held enmüthige und hochherzige Beifpiel gegeben, wie Sie auch in dem 
Su dregten das Genie und ben Geift zu ehren willen, unb ihn bie 
Außerfte Niederlage nicht entgelten laſſen. Ew. Majeftät waren nie 
Ixvßer, als in der Stunde, wo Sie dem von einer verlorenen Schlacht 
eimkehrenden Feldmarſchall Daun entgegenfuhren.“) Wenn Gluck 
eute Abend verliert, iſt er der Feldmarſchall Daun der Oper, und 
Euere Majeſtät werben ihn alddann ſchon aufzurichten wiflen. 
— — | 
*) Nach der verlorenen Schlacht bei Torgan. 
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Die Kaiſerin jchüttelte Lächelnd ihr Haupt. Weiß Er wohl, daß 
es gefährlich ift, mit ihm zu ftreiten? fagte fie. Cr ſchlägt uns immer 
mit unferen eigenen Waffen. Und Sie, mein Gemahl, find alfo auch 
der Meinung des Grafen und wollen, daß wir dem Metaftafio und 
Halle dies Dementi geben, obwohl es Beide jo fromme und gottes- 
fücchtige Leute find? Fehlen Beide keinen Tag in den Meilen, hab’ 
oft felber fhon, und geftern no, den Haſſe im inbrünftigen Gebet 
am Altar Inieen fehen, aber niemals noch bin ich dem Glud in der 
Kirche begegnet, und das eben ift’s, was mich fedirt. Der Gluck ift 
fein guter Chrift! 

Aber er ift ein großer Componift, rief der Erzherzog Iebhaft, 
und das, meme ih, ift auch ein Gott wohlgefälliger Menſch; der 
Metaftafio und der Haffe können freilich mehr in die Kirche geben, 
ale Gluck; fie find Beide alt und können nichts Beſſeres mehr thun. 
Als fie jung waren und noch zu ſchaffen vermochten, werden Euere 
Majeftät fie auch nicht oft in der Kirche getroffen haben. 

Das Antlig der Kaiferin erglühte vor Zorn bei dieſen haftigen 
und unbefonnenen Worten des Erzherzogs, und mit Entfegen fahen 
alle Anweſenden dem Ausbruch des Gemitterd entgegen, das fih da 
auf der finftern Stirn der Kaiferin zufammenzog. 

Aber Iſabella wu demfelben zuvorzukommen. Sie neigte ſich 
vor ber Kaiſerin, und ihre Hand ergreifend und an ihre Lippen 
drüdend, fagte fie: Em. Taiferlihe Majeftät haben mir vorher gnä- 
bigft erlaubt, Ihnen heute einen Wunfch vortragen zu dürfen. Wollen 
Ew. Majeftät mir geftatten, jegt für zwei Wünfche die Erfüllung zu 
erflehen ? 

Gewiß will ich das, fagte die Kaiferin, deren Antlig ſich bei dem 
Anblid ihrer halb vor ihr Inieenden und zärtlich zu ihr aufſchauen⸗ 
‚ven Schwiegertochter ſchon wieder zu erheitern begann. Gag’ mir 
Deine Wünfhe, meine Tochter, und da ich weiß, daß Du nichts 
Ungebührliches bitten wirft, fo verſpreche ih Dir fhon im Boraus 
- Gewährung. 

Nun denn, fagte Iſabella lächelnd, fo bitte ich denn zuerft, daß 
Ew. Majeftät meinen Gemahl und mir erlauben wollen, an ber 
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ſti Wen Mefje, die Ew. Majeftät in der Mittagsftunde in Ihren Zim- 
mexn feiern lafjen, Theil nehmen zu dürfen, damit unfre Gebete ver- 
eizut zu Gott emporfteigen und ihn für ung Alle um Glüd und Frieden, 
umz Liebe und Eintracht bitten können. Wollen mir Ew. Majeftät 
die ſen Wunſch gnädig gewähren? 

Die Kaiſerin legte in ihrer raſchen, lebhaften Weiſe ihren Arm 
unt den Nacken Iſabella's und drückte fie zärtlich an ihr Herz. 

Du biſt ein Engel, Iſabella, ſagte fie, einen Kuß auf die reine, 
llare Stirn ber Prinzeffin drückend. Berftehit es, die Stärme zu be⸗ 
ſchwichtigen und den Unmuth zu verſöhnen. Ja, Kind, ſollſt mit dem 
Joſeph in meinem Zimmer die Meſſe hören, und vereint wollen wir 
Drei zu Gott beten um Liebe, Eintracht und Glück. Brauchſt mir 
aber jest Deinen zweiten Wunſch nicht zu ſagen, denn ich denke, ich 
Arath? ihn ſchon! Wollteſt erft die Kaiferin beſchwichtigen und ber 

utter ſchön thun. Meinteft, dann würde fie ſchon weich werden und 
zugeſtehen, was Dein Gemahl gewünſcht und grad’ nicht auf eine feine 
Weiſ' erbeten bat? Nun, habe ich’S halt nit errathen? Ä 
Sie nidte Ifabellen lächelnd zu, und dieſe neigte leife bejahend 
ihr Daupt. Dann wandte ſich die Kaiferin ihrem Gemahl zu. 

Herr Gemahl und Kaifer, fagte fie, da Em. Majeltät meinen, 
„Das große Kunftereignig” heut Abend in der Oper könne ohne uns 
nicht gedeihen, nun fo wollen wir Ihrer höhern Einficht uns unter- 
Perfen und mit.dem ganzen Hofe in die Oper gehen. Und wär's 
cuc nur, fuhr fie fort, fich mit einem huldvollen Ausdruck ihres edlen 

Ngefichtes an Graf Kaunig wendend, wärs auch nur, um „ba 
Düne Götterweib“ zu fehen, welches unferen Oberfthoflanzler fo in 
lammen geſetzt, daß er, der ſonſt immer friert, ſelbſt ganz warm ge⸗ 
Vorden wer. — Nun, Herr Sohn, habe ich's nun recht gemacht? 
Tüte fie dann, haftig nach Joſeph umblidend, ver ſich leiſe an Iſa— 
bellens Seite gejtellt hatte. Biſt Du nun zufrieden, da ih Euch meine 
Reinungen und Borurtheile opfere, und Euch den Willen thue? Willſt 
ein ander Mal daran gebenfen, wenn Du mir aud eine Meinung 

md ein Vorurtheil opfern follft? | 
Ich werde mit tiefer Beihämung immer daran gedenten, wie 


guäbig und gütig meine Kaiferin mir heute meine Unart verziehen bat, 
fagte ver Erzherzog, die dargereichte Hand ber Kaiferin an feine Lippen 
brüden. | | - 

Nun,. wir wollen’s für dies Mal vergefien, rief Maria Therefia, 
es ift heute Feſttag, Über den keine Wolle dahin ziehen fol. Wir 
wollen jegt in unfre Gemächer gehen und mitſammen die Meſſe hören, 
mein Sohn, denn ich denke immer, es möcht’ doch nicht gut fein, mit 
dem Gebet zu Gott fo lange zu warten, bis man alt geworben un 
nicht8 mehr thun kann. An den faulen, thatenlofen Gebeten, mein? 
ich, bat der Herr auch Fein fonderlih Wohlgefallen und keine Frende; 
aber wenn wir unfere Thaten mit Gott beginnen und vor der Ar- 
beit inbränftiglich zu ihm beten, dann giebt er auch feinen Segen 
und fein Gedeihen. Haft alfo wohl Grund, mein Sohn, recht oft und 
echt inbränftig zu Gott zu beten, denn die Welt erwartet von Di 
große Thaten, und eine große und fchwere Arbeit hat Dir das Schick— 
fal vorbehalten. Warte alfo mit Deinem Gebet nit, bis Du alt 
bift, mein Sohn, fondern bete, weil Du noch jung kift, und gar ſeh — 
der göttlichen Gnade bebarfit! 


VI. 


Orpheus und Furidice. 


Ganz Wien drängte heute dem Theater nächſt der Hofburg uwwl, 
die hohen Herten und Damen vom Adel ſowohl, wie die Bilrger uud 
Krämer mit ihren Frauen wollten diefe neue wunderbare Muh! 
hören, um berentwillen Wien feit einigen Wochen gleihfam in zum € 
feindliche Lager getheilt war, die mit der heftigften Fehde einand @! 
belämpften. In dem Einen Lager fland der Abbate Metaftafio, ver 
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ergraute Hofpoet, der ſchon unter dem Vater der jegigen Kaiferin 
fein Haupt mit Rorbeeren umkränzen durfte, und dieſe Lorbeern für 
ſo unſterblich hielt, daß er es für einen Frevel erachtete, wenn 
man biefelben für verweltt und zermürbelt erklärte, ihm zur Seite 
fand der erft vor Lurzem von Dresden nah Wien berufene Hof- 
Kapellmeifter Hafle, feit faft einem halben Sahrhundert der unum⸗ 
ſchrãnkte Beherrſcher der Bühne, ben die Italiener feit vierzig Jahren 
Ion il caro Sassone nannten, und ber fo viele Opern gefchrieben, 
daßß er felher fagte, er würde viele berfelben, wenn er fie uner- 
wertet hören follte, gar nicht mehr als feine Arbeiten erlennen. — 
Selbſt ver fleißige und ſchnell fehreibende Metaftaflo hatte nicht fo 
diele Zerte, als Haſſe Opern zu fohreiben vermocht, und ber caro 
Sassone hatte daher manche von Metaftafio’8 Opern zwei Mal come 
Ponirt, um feinem nie vaftenden Compofitionsprang genug zu thun. 
Um Hafle und Metaftafio hatten ſich die Italiener gejchaart, und 
Mit ftolzer, hohnlächelnder Sicherheit verfündigte dieſe feit langen 
Ahren in Wien fo mächtige und einflußreiche Partei der neuen 
Per mit ihrem falten, langweiligen Tert und ihrer barbarifchen, an 
elopien fo armen Muſik den unvermeiblichen Fall. — In dem an- 
ern Roger fand Chriſtoph Glud mit feinem Freunde NRaniero von 
Alzabigi, umgeben nur von einer Heinen Schaar von Freunden und 
NHängern, welche indeflen mit dem ganzen Feuer und der ganzen 
Nergie der Begeiſterung für die neue Oper Partei nahmen, und 
te neue Muſil auf Koften der alten, welche fie die veraltete nann⸗ 
en, in den Himmel.erhoben. — Glud felber indeflen ſchien ganz 
Meicngültig und unbeirrt diefen Parteilämpfen zuzufchauen. Nicht 
nmel war, feit er die Broben feiner Oper begonnen hatte, ber 
Sprud fefter, ruhiger Energie und unerſchütterlicher Eutjchloffen: 
eit aus feinem Antlig gewichen, allen Kabalen und Intriguen feiner 
Geinde batte er dieſelbe gleihmüthige Ruhe, diefelbe Stanphaftigkeit 
Mtgegengeftellt. Entſchloſſen zu flegen, oder fein Wert mindeftens 
M Ende zu. führen, ſchreckte er jet vor feinem Hinderniß zuräd, bot 
ee feine breite gebieteriihe Stirn mit kühnem Muthe allen Stürmen 
md allen Ungewittern dar, überzeugt, fie endblih doch alle durch 





feine Kraft und Beharrlichleit beflegen zu können. Vergebens hatt 
daher die erfte Sängerin, die berühmte Gabrieli, eine heftige Heilen 
feit vorſchützend, erflärt, ven Proben nicht beiwohnen zu können, — 
Gluck hatte ihr erwibert, cr werde fi die Nebenbuhlerin der Om 
brieli, die Signera Tibaldi, aus Mailand kommen laffen, und i 
die Rolle der Euridice einüben. Diefe Drohung hatte gewirkt, w x: 
feine Arznei des Arztes vermochte, — die Signora Gabrieli w a - 
von ihrer Heiferleit genefen und hatte fich feierlich verpflichtet, IX = 
Proben mit durchzumachen. BVBergeblih hatte der Sänger Guadage 
verfucht, durch einige Fiorituren und Cadenzen, einige Fermaten un 
Borbalte, diefen ihm fo barbarifch dünkenden, melodielofen Arien To 
Orpheus ein wenig von dem Duft italieniſcher Muſik zu verleihen. 
Bei jeder folder Verzierungen hatte Glud mit unwilligem Stirnrun⸗ 
zeln mit dem Taktſtock auf das Pult gefchlagen und mit gebieterifcher 
Stimme gefordert, der Sänger folle keinen Ton und Feine Note ans 
ders fingen, wie fie in feinem Notenheft ihm vorgezeichnet fei, denn 
alle jeine Fiorituren ſeien keine Verzierungen, fondern nur Ver⸗ 
unftaltungen feiner Muſik. Vergeblich hatten die Cheriften, bisher nur 
gewohnt als faft fiumme Figuren, höchſtens mit einigen monotonen 
Phrafen auf dem Theater zu erjcheinen, erflärt, ed gehe über ihre 
Kräfte und Fähigkeiten, diefe fchwierigen neuen Chöre zu fingen, bie 
wie ein Drama im Drama jelber erfchienen, fo viel Leben, Gluth und 
Empfindung athme aus ihnen; Gluck hatte mit unermüdlichem Eifer 
jedem Choriften einzeln feine Stimme eingeübt, er hatte, bald bie 
Bioline, bald das Bioloncell fpielend, das Orcheſter bis zur höchſten 
Bollendung, zur höchſten Präcifion geführt, und jo war endlich, allem 
Widerſtand, aller Feindſeligkeit ungeachtet, das große Werk gelungen 
und die Oper Orpheus und Euridice konnte wirtli zum Geburtsfeſt 
der Erzherzogin Iſabella zur Aufführung gelangen. 

Als die Stunde der Aufführung herannahte, trat Gluck im 
eleganteften Hof-Coſtüm, im goldgeſtickten Sammetgewande, ben 
Degen an der Seite, den Federhut unter dem Arm, die Bruſt ge⸗ 
ziert mit dem ſchimmernden päpſtlichen Orden, in das Kabinet ſeiner 
Gemahlin ein; fie kam ihm in glänzender Toilette, ſtrahlend 
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von Brillanten entgegen, und reichte ihm mit einem glädlichen Lächeln 
die Hand bar. 
Schau mid einmal an, Held Chriſtophorus, ſagte ſie. Sieh, ich 
habe heute alle meine Brillanten angelegt, meinen ganzen Brautſchmuck, 
den ich ſeit meinem Hochzeitstag nicht wieder getragen. Es iſt mir 
heut ſo feierlich und glücklich zu Muthe, gerade wie damals, als ich 
mit Dir in das Gotteshaus zur Trauung fuhr. Damals, Chriſto⸗ 
phorus, vermählten ſich unſere Herzen, heute vermählen ſich unſere 
Seelen in dem Gotteshaus der Kunſt, denn mir ſcheiut, dieſe Kämpfe 
und Stürme haben unſere Seelen erſt recht zu einander geführt und 
es joll heut ihr Hochzeitöfeft fein! 
Recht fo, Marianne, rief Glud, fie innig umarmend, hab’ nimmer 
Io fehr erfannt und gewußt, weld ein Segen und ein Glüd ein treues 
und edles Weib ift, als in diefen Monaten der Sorgen und der An- 
feindungen., Oft, wenn id all den finftern, gehäffigen Bliden da 
anf der Bühne und im Orchefter gegenüber ftand, hab’ ich an Deine 
henen, glänzenden Augen gedacht, und fie haben mir Muth in das 
der geflüftert und mir Kraft gegeben, auszuharren in meinem Trog 
und meiner Strenge. Allzeit, wenn ich verbrießlic und aufgeregt 
beim kam, hat ſich's wie kühlender Balfam auf mein Herz gelegt, 
Deinen fechen Willlommensgruß zu hören und das gute, frifche 
Chen zu fehen, mit dem Du dem mürrifchen, berabgeftimmten Gatten 
entgegen kamſt. Wäre oft verzagt und muthlos geworden und hätte 
zuletzt geglaubt, was ſie Alle ſchrieen und jammerten, ſei wahr, hätte 
geglaubt, meine Muſik tauge wirklich nichts und die Muſiker hätten 
Recht mit ihrem Getadel, wärſt Du nicht dageweſen mit Deiner Bes. 
geiſterung und Deinem Entzücken, hätte ih Dich nicht erblaſſen ge⸗ 
ſchen bei dem No! der Furien, hätte ich nicht die Thränen geſehen, 
die in glänzenden Brillanttropfen aus Deinen Augen rollten bei der 
Scmerzensarie des Orpheus und bei der Sterbeſcene der Euridice, 
welche die Anderen kalt und gefühllos zu nennen beliebten. Dein 
vejſall, Marianne, hat mich gehalten und getragen, und ohne Dich 
wir' id ermattet und verzagt! 


Wärſt nicht ermattet und verzagt, Maeſtro, ſagte fie hebhod, mut 
Rihlbach, Kaijer Zoſepb. 1. Noth 1A 
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ich, fondern Dein Genius ift es, der Dir Muth und Kraft verliehem 
Weil Du der Größe und Erhabenheit Deines Werkes Dir bewuß 
warft, verzagteft Du nicht, fondern warft Deines Sieges und Dein 
Trinmphes gewiß. Das wahrhaft Große und Erhabene kann do . 
nimmer unterliegen, e8 muß doch zulett den Sieg über das Gemein 
und Mittelmäßige in der Welt erringen. 

A, die Welt ift nicht fo gerecht und fchön, wie Du fagft, WE 
riange! Wenn’s fo wäre, würde Sokrates nicht den Giftbeher g 
teunten haben und Chriſtus nicht gelreuzigt fein. Das Gemeine h 
das allgemeine Verſtändniß für fih und flegt duch die Sympathie 
die es in der Maſſe der Menfchen findet. Das Mittelmäßige herrſck 
in der Welt, denn es ift Allen bequem, weil e8 Niemand verlets 
Niemand impotirt, weil es Niemand bemüthigt durch feine Gr « 
Niemand zum beſchämenden Bewußtfein feiner eignen Sleinheit bring 
Ih weiß, Marianne, daß meine Oper nichts Mittelmäßiges ift, jo 7 
dern etwas Erhabenes und Großes, ein echtes, wahres und rein — 
Kunſtwerk, und darum weiß ich and, daß es möglich if, da WS 
im Kampfe mit der Gemeinheit und der Mittelmäßigleit unterlieg — 
kann. Arme Dorianne, haft Dich fo herrlich geſchmückt wie zu ein 
Hoczeitsfeft, und doch kanns fein, daß es das Begräbnißfeit mein 
Dper ift! 

Nun, wenn es das wäre, fo bin ich immer doch nicht umfoz? 
geſchmückt, rief Mariane mit ftrahlenden Augen, fo bin ih geſchmück 
wie es bie Frauen der Indier find, welche in edler Gattentreue uti 
dem Gatten, ven fie geliebt, auf vem Scheiterhaufen verbrennen wollen 
und fi) zu dieſem Feuertod auch mit dem Brautanzug ihres Hochzeit‘ 
tages f[hmäden. Wil mit Dir leben und fterben, mein Maeſtro; ob 
fie Dich fleinigen oder zum Himmel erheben, für mich bleibt das 
gleih; für mich kann Deine erhabene Bedeutung durch nichts ge 
ſchmälert, durch nichts erhöht werben. Ich glaube an Dich und an 
Deinen Genius mit aller Kraft und aller Ueberzeugung meiner Seele 
und ob Du num fiegft oder fällt, Dein Werk war e8 werth zur flegen, 
und fie können es nimmer und nimmer ertöbten, denn es trägt ben 
Glanz der Unfterblichleit auf feiner Stirn! | 
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Möcht' es wiſſen, ob man dereinft da droben Etwas von feiner 
Unfterhlichkeit auf der Erdenwelt weiß, fagte Gluck ſinnend. Möct 
8 willen, ob die Menfchen heut über hundert Jahre noch meine Opern 
fingen und werth halten, oder ob fie fie dann auch veralteten Plunder 
nennen, wie ich jeßt die Opern der vor mir Gewefenen! Uber es 
nützt nichts, darüber zu denken und zu grübeln. Die Wolfen liegen 
über dem Senfeits, und Feines Menſchen Auge vermag fie zu durch⸗ 
drängen. Wollen wir alfo nur feft und freudig die Augen auf das 
Dierfeits beften, und fchauen, was e8 und bringt! Komm, Marianne, 
der Wagen rollt fo eben vor die Thür, es ift die höchfte Zeit! Aber 
MAL Du denn in Deinem prächtigen Put in meine Heine vergitterte 
Eo Ze neben ber Bühne kiechen? 
Nein, Chriftophorus, an folh einem Feft- und Ehrentag ift mir 
eine Heine ©itterloge nicht gut genug. Habe mir ganz allein für 
muic, eine Loge gemiethet, wo ich das ganze Haus fehen und eine ent⸗ 
slickte Zeugin des allgemeinen Enthufiasmus fein kann. 
Welch ein unerfchätterliches Göttervertrauen dies Weib hat! rief 
' SLud mit einem froben Lachen, indem er feiner rau den Arm gab 
‘ amd fie zum Wagen geleitete. Verharrt dabei, daß fie einen Triumph 
r, erleben wird, obwohl fie all die Cabalen kennt, die der divino Me- 
\ tafleflo und der caro Sassone gegen mich gefehmiedet haben. Aber, 
Weib, wie wird Dir denn in Deiner Loge, wo Du Jedermann. fehen 
kannſt, alfo auch von Jedermann gefehen wirft, wie wird Dir denn 
da zu Muthe fein, wenn meine enthuftaftifchen Feinde die Oper aus: 
Veifen? Wuürdeſt dann doch fehr wünſchen, Dich in ber fleinen 
#1 Citerlöge verfriechen zu können. u 
Rein, ich würde das nicht wünſchen, Maeftro, denn nicht Deiner, 
Imdern des Publikums allein hätte ih: mid dann zu ſchämen, und 
| ih würd’ es grad’ und feft anfchauen, und meine flammenden Blide 
ſollten fie ſchon fühlen laſſen, wie fehr ich ſie verachte. Sie würden 
dor mir die Augen niederfchlagen, nicht aber ich vor ihnen! 
Nun, wir werden fehen, fagte Glud heiter, Marianne in den 
Bogen hebend und mit jugendlicher Lebendigkeit ihr nachfolgend. Vor⸗ 
waͤrts jetzt! | 
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Im Theater war heut ein ſeltſames, auffälliges Leben. Es ſchie 
als ob wirklich eine ungewöhnliche Aufregung diefe Menge "bewegt 
welche da im Parterre wie ein fchwarzes Meer auf- und niederwogt 
Man erblidte da finftere Angefichter, flammenbe Augen und zuſamme 
gepreßte Lippen, man hörte bier und bort grollende Worte, haftı 
Zänkereien, die freilich jchnell von den Umſtehenden gebämpft ıx 
befhwichtigt wurden, aber bald an einer andern Stelle ſich wiet 
erneuerten. Wer mit dem Wiener Leben und feinen hervorragent 
Perfönlichkeiten näher vertraut war, der erkannte in dieſem ar 
geregten Parterre fehr leicht die beiden feindlichen Elemente, a 
denen e8 zuſammengeſetzt war; der fah da die feurigen Italiener, d 
ernften, fromm blidenden Männer des alten Oeſterreichs, bie alte 
penfionirten Hofdiener, welche Alle aus Borurtheil oder Gewohnhe 
zu den Anbetern Metaftafio’8 gehörten. Der fah aber auch da > 
jungen feden Gefichter der Wiener Studenten, der jungen Muflc 
ber jungen Deutfchen überhaupt, weldhe mit freubiger Ueberzeugur 
ihren Stolz darin fuchten, den Üübermüthigen Italienern, die da ve 
meinten, nur die italienifche Muſik fei die wahre und berechtigte, d 
edlen deutfchen Meifter gegenüber zu ftellen und feinen neuen To 
weifen, feinem „muſikaliſchen Drama" den Sieg zu verjchaffen dE 
italienifches Tongellingel. Aber auch in den Sperrfigen und in & 
Logen, in denen das vornehme Publilum fi befand, war berjell 
unruhige Geift, dieſelbe Aufgeregtheit zu bemerfen. Man ſprach lau 
und lebhafter wie ſonſt, man ereiferte ſich ſchon im Voraus gege 
einander, indem die Einen der neuen Oper einen glänzenden Sie 
die Andern eine unvermeidliche Niederlage prophezeiten. Die Aı 
hänger Glud’8 erzählten jubelnd, daß der Sänger Guadagni, welche 
anfangs dieſe neue, ungewohnte Muſik gar nicht habe fingen wollen 
zuletzt aus einem Widerſacher ein begeifterter Anhänger derſelben ge 
worden und mit Thränen in den Augen zu Gluck gefagt habe: „Jetz 
erft weiß ich, was wahre Muſik ift. Lehren Sie mich fie zu fingen, 
Sie jollen an mir einen gehorfamen Schüler finden.” — Die Feind: 
Gluck's erwiderten, daß es nichts beftoweniger ein langweilige 
Genre, arm an Melodien, arm an Gefühl und Reiz fei, und bal 
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wenn Häffe und Metaftafio fich nicht öffentlich gegen diefe neue Art 
der Oper erllärt hätten, dies nur daher komme, weil fie meinten, es 
bebürfe ihres verbammenven Urtheild gar nicht, fondern die Oper 
werde ſich felbft ihr Urtheil fprechen.*) — Auf einmal wurben alle 
diefe Geſpräche, dieſe Streitigkeiten im Parquet und in den Logen 
dur ein mächtiges, unruhiges Wogen im Parterre zum Schweigen 
gebraht. Man fah aus den dunkeln Maſſen Arme fich emporftreden, 
Hände mit vorgeftredtem Zeigefinger alle nad; einer beflimmten Stelle 
hindeuten, man hörte anfangs leife, dann immer deutlicher murmeln: 
fie Iommen! — Sofort richteten fih Aller Blide zu der von den 
Armen und Händen bezeichneten Stelle hin. Dies war eine Heine 
Loge im erften Rang, deren Ausgangsthür man feit einigen Minuten 
geöffnet hatte, und im der fo eben zwei Männer erjchienen. Der 
eine von ihnen war ein Greis mit filberweißem Haar, das in ein- 
zelnen zierlichen Locken zu beiden Seiten feines bleichen, zarten Ange⸗ 
fichtes niederfloß. Um feine ſchmalen Lippen fpielte ein eigenes, ge: 
dantenlofes, höfiſches Lächeln, feine Heinen dunklen Augen hatten, 
wie fein ganzes Antlig, einen milden, wohlwollenden, faft herab: 
laſenden Ausdruck. Seine kurze, gebrungene Geftalt war in die 
ſchwarzen Gewänder eines Abbe gehällt, aber dieſe unfcheinbare geift- 
liche Kleidung ward gehoben durch den Thereſien⸗Orden, der an dem 
breiten Seidenband um den Hals gebunden auf dem feinen weißen 
Spitzenjabot ruhte. — Der Andere war eine hohe, hagere Geſtalt im 
geſiilten Hoflleiv, wie die Taiferlihen Capellmeifter es zu tragen 
Mesten. Sein knochiges dürres Antlig war flolz und ernſt, um 
ſeinen großen, aufgeworfenen Mund zudte ein höhnifcher, verächtlicher 
Austrud, feine großen, lichtblauen Augen hatten etwas Strenges, 
Gehieteriſches, das ſehr wohl zu der graden, hochaufgerichteten Ge⸗ 
alt paßte. Arm in Arm gingen dieſe beiden Männer durch bie 
Loge und traten an bie Brüſtung derfelben. Sofort erhob fih vom 
Parterre her ein lautes Iubeln und Applaudiren, und mit begei= 


— — — 


) Anton Schmid: Ritter von Gluck. S. 9. 
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ftertem Zuruf tönte e8 von allen Seiten: Es lebe Metaftafio! 
lebe Haffe. nn 

Die beiden Männer verneigten fih und nahmen unter dem 
nenerten Jubeln und Applaudiren des Publikums auf ihren Let 
fefieln Plag. — Unfern von ihnen war fo eben die Gemahlin Glud 
in ihre Loge getreten. Sie hatte dieſen öffentlihen Triumph D 
Gegner ihres Gatten mit einem ruhigen, janften Lächeln aufgenomme 
fie bewahrte dieſes Lächeln noch, als der Yubel ſchon lange ve 
ftummt war, und die Enthufiaften des Parterres fchwiegen. - Dez 
Marianne war fi fehr wohl bewußt, wie viele Blicke ſich jetzt vs 
“ dem triumphirenden Künftlerpaar auf fie gewandt hatten, mit wel 
boshaften Behagen man bemüht war, in ihrem Antlig einen Aus 
brud der Furcht oder des Zorns zu entdecken; ihr gleichmüthig 
ruhiges Weſen, ihr freundliches Lächeln follte alfo den höhniſch 
Gegnern beweifen, daß fie gar feine Unruhe, Feine Sorge empfin! 
— Auch fein Moment wird kommen, fagte fie zuverfichtlich zu 6 
felber, auch er wird jeinen Empfang haben. 

Und fie hatte fih nicht getäufht! Eben erſchien Glud € 
feinem erhöhten Dirigenten- Plag, eben wandte er fih den Mufike 
‚zu, da brad der Sturm des Jubels los, da hoben fih im Parter! 
in den Sperrfigen, in den Logen die Hände, um mit lautem Schall: 
freudig in einander zu jchlagen, da rief es, ſchrie es, brüllte e 
aus taufend. Kehlen: Es lebe der Ritter Glud! Es lebe der groß 
Meifter! 

Gluck verneigte fih hier und dorthin, und grüßte und winkt 
mit den Händen; Marianne Iehnte ſich in ihren Fauteuil zurüd um 
entfaltete mit einer nachläffigen, ftolzen Ruhe ihren großen, mit Jv 
welen beſetzten Fächer. Metaftafto neigte ſich lächelnd zu Haffe hin 
über und flüfterte ihm einige Worte zu, die biefer mit einer 
ftummen Neigen des Kopfes erwiderte, und fih dann gedankenvo 
mit der breiten, Inodhigen Hand durch fein volles, bufchiges, graue 
Haar fuhr. . 

Auf einmal rief eine mächtige, gebieterifhe Stimme: Ihre Mo 
jeftät die Raiferin und der kaiferlihe Hofl 
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Ales Geräufh, alles Sprechen verftummte, in den Logen und 

dem Parquet erhoben fih die Sigenden und wandten ihre Blide der 
großen, mit dem zweilöpfigen Adler verzierten Mittelloge zu, in welcher 
\o eben der Hofmarſchall mit dem goldenen Stabe erfhienen war, um 
die Ankunft der Majeftäten zu verkünden. Die breiten Thären ber 
Loge wurden jet geöffnet, und amı Arm des Gemahls erfchien die 
Raiferin, ftrahlend von Brillanten, ſtrahlender noch durch ihre impo- 
ſante Berfönlichkeit, ihre hohe, wahrhaft königliche Geftalt, ihr edles, 
immer noch fchönes Angeficht, über das ein Ausdrud ſtolzer Würde 
und bezaubernden Liebreizes ergoflen war. Ihr folgte der Erzherzog 
doſeph, feine Gemahlin am Arm führend, und im eifrigen Ge⸗ 
ſpräch mit ihr begriffen, gar nicht ruf das Publilum achtend, das 
fd) da überall fo ehrfurchtsvoll und tief verneigte. Und Hinter dem 
jungen erzberzoglicgen Paar erfchienen ſodann die Prinzen und Prin- 
zeſſtunen des Kaiferhaufes, fieben blühende Töchter und drei Söhne; 
ſelbſt die Meine, kaum achtjährige Marie Antoinette und ber fehs- 
Ührige Maximilian durften heute, und Beide zum erften Mal, dem 
Theater beiwohnen. Es war heute ein Familienfeſt, und Maria 
Therefia wollte ſich an dieſem Tage ihrem Volke als glückliche Fa⸗ 
milienmutter zeigen. 

Die Kaiſerin trat mit ihrem Gemahl an den Rand der Loge 
und grüßte mit freundlichem Neigen ihres Kopfes das ehrfurchtsvoll 
ſchweigende Publikum, dann ließ fie ſich langfaın auf dem großen 
wit Goldbrokat überzogenen Lehnfeflel nieder und winkte den Prinzen 
md Prinzeffinnen, auf den Tabourets zu beiden Seiten und ‚hinter 
be Blog zu nehmen. 

Das war das Signal, daß die Oper ihren Anfang nehmen 
Iomte. Das Publikum nahm wieder feine Sitze fein, Gluck erhob ven 
Üirigentenftab und winkte den Muſikern. | 

Die Duverture begann. Schweigend, in atbemlofer Spannung 
mfhte das Publikum biefer kurzen, ernften Ouverture, bie mit ihren 
Oboen, Hörnern und Trommeln nur wie der Herold erfchlen, der das 
Nahen eines Königs oder eines Helden verfünde. Dann flog ber 
Vorhang empor und in ernfter Trauerhalle hörte man Orpheus Magen 
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um fein hingeſchwundenes Weib, weldes für ihn in ben Tob 
gangen war. In das rührende Klagelied mifchte fid) mit ernſt« 
wehmuthsvollen Klängen der Chor ver Trauernden, bis Orpheus ar 
diefe mit ihm Trauernden entläßt und in tiefer, einfamer Schmerze: 
Mage fi ergeht um bie, edle Euritice, welche für ihn den Opf 
tod gelitten. Aber dem Trauernden erſcheint endlich der Gott d 
Liebe, um ihm Muth und Troft zuzufprechen, um ihn zu ermuthige 
felber hinab zu fteigen in die Unterwelt und vom allmädhtigen Go 
des Orkus ſich das geliebte Weib zurüd zu erbitien. Orpheus, ve 
diefem Rath Amors zu neuen und bimmlifchen Hoffnungen en 
flammt, bejchließt, den gefährlihen Gang zu wagen, und ruft d 
Freunde, um ihnen feinen Entſchluß mitzutheilen. 

Unter dem lautlofen Schweigen des Publitums fiel der Vorbau 
nach dieſem erften All. Man ſah die Anhänger Hafies und Met 
ſtaſio's mit höhniſchem Lächeln und mitleidiger Verachtung bie Achſe 
zuden, und felbft vie vorher fo thatenburftigen, begeifterten Anhäng 
Glucks fühlten ſich ein wenig herabgeftimmt von diefer ernften, feie 
lichen, reizloſen Muſik, welche in ftrenger dramatiſcher Durchführu 
alle Soquetterie der Gefangstunft, allen überflüffigen Schmud 1 
Töne fireng vermieb. 

rent mih, daß der Metaftafio Hier ift, fagte die Kaiferin 
ihrem. Gemahl; der Herr von Calzabigi giebt ihm den Beweis, Ic 
Mataſtaſio noch nicht alt geworben, und noch feinen Nachfolger zı 
Erfatmann, gefunden. Nun, und was fagt meine Tochter Ifabe 
zu biefer merkwürdigen Muſik? fragte Maria Therefla, fi van | 
Infantin wendend; aber als fie diefelbe anfchaute, zudte fie zufamım 
in tiefem Erjchreden, und ein ahnungsoolles, unbeftimmtes Bang 
bemächtigte fich ihrer Seele. Iſabella's Antlig war farblos und tode 
bleich, es zeigte den Ausbrud tiefer, unermeßlicher Trauer, Ihn 
großen dunklen Augen waren ftarr der Bühne zugewandt, als lauſch 
fie immer noch auf die Liebesklage des Orpheus und die Trauer 
gefänge feiner Freunde. Joſeph ſah das nicht; er hatte fich vo 
feinem Sig erhoben und plauberte harmlos und froh mit den junge: 
Geſchwiſtern. 
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Hilf Sott, murmelte die Kaiferin, fie. flieht in Wahrheit aus wie 
eine Sterbende. Ob, wenn fle num Recht hätte mit ihren unheim⸗ 
lien PBrophezeiungen, wenn fie wirklich bald in den Tod ginge! 
Dh mein Gott, idy Liebe fie zu fehr, um fie nicht verlieren zu müfjen. 
Sie wird ein Opfer fein, welches der Himmel von mir forbert!®) 

Iſabella zudte zufammen und fchien wie aus einer Erftarrung 
zu erwachen. Ihr Auge gewann wieder Teuer und Leben, ihre 
Bangen begannen wieder fi zu röthen, und auf ihre vorher fo feft 

Infammengepreßten Lippen kehrte das Lächeln zurück. Einen Blid 
voll zärtlichen Flehens anf die Kaiferin heftend, neigte fie fich nieder 
and füßte ihre Hand. 

Berzeihung, Majeftät, fagte fie leife, pie Muſik hatte mich ver- 
jRrdert und mir felbft entrüdt. Ich war wie in einer andern Welt, 
ganz und gar der Gegenwart enthoben. 

Dieſe Muſik gefällt Dir alfo! fragte die Kaiferin. 

Ob, Majeftät, rief Sfabella, das ift feine Muſik, welche gefallen 
laun, das iſt die höchſte, erhabenſte Sprache der Wahrheit und des 
Lebens! 

Nun, ſagte die Kaiſerin zärtlich, da Dir dieſe Oper ſo wohlge⸗ 
fan, fo will ih Dir einen Beweis geben, daß ich Did, liebe, indem 
ich Deinen Geſchmack dem meinen unterorbne. Der nächte Fefttag, 
den wir nach dieſem zu feiern haben, wird, fo Hoffe ih, der Krö- 
nungstag unferes Joſeph fein. An dem Tage alfo, wo meine Toch⸗ 
ter Iſabella durch ihren Gemahl zur Königin von Rom erhöht wird, 
ſoll dieſe Oper von heute wiederum als Feſtoper gegeben werden. 

Iſabella ſchüttelte langſam ihr Haupt. Ich werde dieſen Tag 
nicht erleben, Majeſtät, ſagte fie traurig. Ich werde nicht lange genug 
leben, um Königin vongRom zu werben.**) 

Maria Therefla erblaßte und war im Begriff etwas zu erwi- 
dern, als Die ſchallende Klingel der Bühne den Beginn des zweiten 

—* verkündete. 
— — — 


*) Der Kaiſerin eigene Worte. Siehe: Caraccioli, Vie de Joseph II. ©. 87. 
**) Iſabellas eigene Worte. Siehe: Wraxall II. ©. 39. 
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Das Publilum, welches vorher laut und heftig geftritten und 
bisputirt hatte, folgte jet wieder in fehweigender Erwartung ber 
Entwidelung der Oper. Aber bald riß die wunderbare, fo originelle, 
fo erhabene Scene zwifhen Orpheus und den Furien, welche bie 
Pforte der Unterwelt bewachen, die Iaufchende Menge aus ihrer er: 
wartenden Ruhe empor. Die füß tönenden, liebliden und doch kraft⸗ 
vollen Gefänge, mit denen Orpheus die Furien beſchwor, und benen 
entgegen das eiferne, harte, umerbittlihe No! der Furien immer wie- 
der ertönte, machten das Publilum erfchauern und erheben vor Rüh— 
rung und erhabenem Schred. Selbft Haffe, überwältigt von der Größe 
und Gewalt diefer Oper, neigte mit ftolzem Zuftimmen fein Haupt, 
und Metaftaflo, den Worten mehr als der Muſik laufchend, und ganz 
ergriffen von diefen fo machtvollen, wilden, immer von Orpheus’ 
füßen Flehensworten unterbrodhenen Gefängen der Furien, mur⸗ 
melte halblaut vor fi} Hin: ah, che poesia divina! — Ein Ge— 
murmel des Beifalls erhob fih im ganzen Haufe, eö fteigerte ſich 
jeßt von Scene zu Scene, e8 warb zum lauten Bravorufen; es ſchien 
. ale 0b das erflaunte Publikum fih jest erft mehr und mehr vom 
feiner Meberrafhung, feinem Unbehagen über das Neue, Niegehör- 
erhole, als ob es mehr und mehr der Erhabenheit und Größe bi 
fer fo einfachen, dramatiſchen unb edel fortfchreitenden Mufit fm 
bewußt werde, als ob allgemad das Berftändnig für deren Shi 
beit ihm aufgehe. Als wieder der Vorhang fi ſenkte, rauſck 
ein Sturm des Beifall darch das ganze Haus, und mit jube 3 
den Triumphatormienen ſchauten die Gludiften auf biefe tiefbewe-g 
Menge umber, die in lauten Ausrufungen, in lebhaften Geſpre 
ihrer Bewegung Luft machte und ihre Anſchauungen austaufchte. 
Marianne lehnte mit einem Ausdruck feligen Entzüdens in ihr 
Lehnfeffel und horchte mit innigftem Genuß dieſen Lobſprüchen, 1 
von allen Rippen, wie Blumenbouquets und Lorbeerkränze, auf 
Haupt ihres Geliebten niederträufelten. Die Anhänger Metaftafk ı 
und Haſſe's aber waren Heinlaut verflummt und wagten mi 
mehr der allgemeinen Zufrievenheit des Publikums zu opponiw« 
Unter fo freudiger Aufregung der Zuhörer begann der dritte A 
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In Immer erhöheter Freude und Rührung laufchte das Publikum; 
bier und da hörte man hei Euridice's rührend ſchöner Arie, bei 
ihrem Zurückſinken in den Orkus, leiſes Schluchzen und Weinen, 
und leiſes, vielleicht von Rührung gebämpftes Gemurmel bes Bei- 
falls  Gegleitete diefe ganze Scene. Als aber dann Orpheus im 
Feuerſchmerz leidenſchaftlicher Liebe um die Gattin Hagte, als er 
bie Fo "wunderbar innige und feurige Arie „che faro senza Eu- 
ridiee“ fang, da konnte die Menge, überwältigt von KRührung und 
Freude, ihren Jubel, ihr Entzüden nicht mehr zurädhalten. Ganz 
hingeriſſen, ganz begeiſtert, mit hochllopfendem Herzen,. mit Thränen 
M Den Augen, vief und jubelte man da capo! und als Guadagni 
dieſem allgemeinen Ruf genügt und die Arie wiederholt hatte, erhob 
ſich auf einmal das begeiſterte Publikum, um mit lautem Jubel nach 
Gluck zu rufen, fo lange zu rufen und zu jubeln, bis Meiſter Gluck 
endlich fich entfchließen mußte, ſich umzuwenden, und dem Publikum 
dag Anſchauen feines edlen, von Aufregung und Freude gerötheten 
Ngefichts zu gönnen; wie er das that, raufchte ein neuer, unge- 
eurer Sturm des Beifallliatfchens, der Vivats durch das Haus, 
5 immer wieder erneuernd, und immer wieder emporfteigend. — 
Der Capellmeifter Haffe hatte nicht länger Luſt gehabt, vem Triumph 
eines Gegners zuzufchauen, und war leife von bannen gefchlichen, 
etaftaflo, gutmüthiger und feiner, war geblieben, und hatte in 
Olzer Großmuth felber feine zarten weißen Hände zum Beifall- 
atſchen in einander gefchlagen. Marianne hatte ihren großen Fächer 
ausgeſpannt, um dahinter ihr von ſeligen Thränen überfluthetes An⸗ 
geſicht zu bergen, und wie der Beifall fo großartig und machtvoll 
gleich einer Siegeshymne daher rauſchte, flüſterte fie: ich wußt' es, 
IR, ich wußt' es! Das wahrhaft Große und Schöne muß doch zulegt 
en Sieg davon tragen! | 
Auch in der kaiſerlichen Loge hatte Die allgemeine Begeifterung 
aezundet. Kaifer Franz hatte mehr als einmal fein Bravo gerufen 
und aut ſchallend applaudirt, und Maria Therefla felbft hatte es 
nen Moment wie einen grauen Schleier über ihre Augen dahinziehen 
gefühlt. Aber fie ſchüttelte mit ſtolzer Würde dieſen Schleier fort 
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und fagte faft unwillig: es klingt wohl Alles recht ſchön und wunder⸗ 
vol. Aber es ift doch eine heibnifche und undriftlihe Oper, in ber 
niemals von Öott, fondern immer nur von den Göttern die Rebe ift! 
Iſabella jagte nichts. Sie hatte das große Bouquet von duften- 
den Rofen, das ihr Yofeph heute, der rauhen Winterszeit zum Trotz, 
gebracht hatte, von ihrem Buſen genommen und brüdte es an ihr An- 
gefiht, um die Blumen ihre Thränen trinten zu lafien. Ihr Gemahl 
fah die hellen Tropfen, die im Schimmer der Kerzen wie Diamanten. 
auf den Blättern der Rofen funlelten Er nahm fanft das Bouquet 
aus den Händen Iſabellens und küßte.die Thränen von den Blumen 
fort, dann neigte er fi zu Iſabellen hin. Weine nicht, meine Ija= 
bella, flüfterte er leife und zärtlih, jebe Deiner Thränen fällt wie 
eine fchwere Laft auf mein Herz und macht mich beklommen und angft« 
vol. Trockne Deine Augen, meine Geliebte, Du Kaijerin meines 
Herzens. Dereinft jolft Du auch vor der Welt eine Kaiferin fein,_ 
und dann werden Deine Völker zu Dir aufjauchzen, wie ich e8 thue,_ 
und dann wirft Du die Macht haben, alle Thränen zu trodnen umde 
alles Leid verjchwinden zu machen, und alle Menfchen werben Did 
fegnen und preifen, wie ich e8 thue, und — 
Ein lautes Donnern des Beifalls übertönte die Stimme Iofepham 
Die Oper war zu Ende, und das entzüdte Publikum rief mit jauchzender— 
Beifalsgruß den Ritter Glud, den Schöpfer des mufttalifchen Drama’ 


von. 
Huf Wiederfehen nah drei Jahren. 


Der Krieg war zu Ende. Ganz Wien jauchzte dor Wonne und 
Oenugthuung. Der Krieg, welcher feit fieben Jahren fo viel Blut, 
fo viel Menſchen und fo viel Geld geloftet, er war zu Ende, und 
Defterreich hatte Frieden gemacht mit Preußen. 

Keiner von Beiden hatte bei diefem jahrelangen Krieg etwas 
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Anderes gewonnen, als ruhmwürdige Siege, ehrenvolle Narben und 
das Bewußtſein der Stärke umb des Muthes feines Gegners. Beide 
Hatterz fie große materielle Berlufte zu bellagen, welche viele Jahre lang 
nad als ſchmerzvolle und koſtbare Rüderinnerung fie belaften mußten. 
In O eſterreich hatte man, um die Kriegskoſten zu beden, das Papier- 
geb. erfunden und das Land mit Millionen von „Coupons“ über- 
ſchwemmt. In Preußen hatte man zu gleihem Zwei Millionen 
ſchlech ten Geldes geprägt und den Beamten ftatt des Gehaltes fo- 
genamute „Beamtenjcheine” gegeben, weldhe man nad) Beenpigung des 
Krieges in dem ſchlechtem Gelve, daß bald darauf außer Cours geſetzt 
ward, zahlte. Aber Preußen hatte das gewonnen, daß Defterreich 
es in feinen Rechten überhaupt und feinen Beſitz von Schleften ind- 
beſondere anerkannte, und Deiterreich dagegen hatte von dem König 
von Preußen die Zufiherung 'erhalten, daß er dem Erzherzog Joſeph 
me Kurſtimme zur römiſchen Königswahl geben werde und fi an- 
beifchig madte, ‚die Anwartfchaft des Haufes Defterreih auf das 

Herzogthum Modena zu fördern und zu unterſtützen. 

Ganz Wien, wie geſagt, jubelte vor Wonne über den endlich 
*elangten Frieden und zog ben heimkehrenden narbenbebedten Kriegern 
mit frohen Liedern, mit Eichenzweigen und Lorbeerkränzen entgegen. 

eberall athmete man auf, entwarf man Pläne, um nad) fo bangen 

Orgen und Aengften nun au in vollen Zügen die Segnungen des 
riedens genießen zu können. 

, Aber während das äfterreihifche Volk lachte und jubelte, während 
die Sonne des Glückes ftrahlenp und’ hell wieder über Defterreich 
U fgegangen zu fein fhien, begann eine bäftere, unheilsvolle Wolle 

ch über bie Kaiferburg hernieber zu fenfen und ihre trüben Schatten 

ber die fonft fo heitern und glüdlichen Geſichter zu werfen. 

Es fehlten nur nod wenige Monate, daß man den dritten 

Jahrestag der Vermählung des Erzherzogs Joſeph mit der Infantin 

abella zu feiern hatte, und ſchon begannen die jungen Erzherzoginnen, 
Mit Begierde jede Gelegenheit zu heitern Feften ergreifend, von den 
bielerfei Plänen zu fprehen, die fie für diefen Tag erſonnen hatten. 
Aber Iſabella ſelbſt hatte für dieſe lachenden Zukunftsträume nur ein 
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trauriges Lächeln und ein zweifelndes Kopffchütteln. Ihr Antlig warb 
immer ernfter und kfummervoller und nur, wenn ihr Gemahl an ihrem 
Seite war, vermochte fie noch diefen äußern Anſchein von Heiterkeit 
und Srohfinn zu bewahren: nur dann gewann fie ed über fih, zu 
lachen und zu fiherzen, nur dann erlangen die Saiten ihrer Bioline, 
ließ ſie ihre ſchlanken Singer mit Kunftgewandtheit über die Taften 
fahren. Aber allein mit ihren Damen, oder in Geſellſchaft mit den 
Erzherzoginnen und der Kaijerin war fie ernft und trübe, bemühte 
fie fih, Alle vorzubereiten auf ihren Tod, ber nun, wie fie fagte, in 
einigen Wochen erfolgen werbe. 

Du glaubft es alfo wirklih, meine Tochter? fragte die Kaiferin 
ſchmerzvoll, ala Iſabella ihr einft mit feierlichen Ernſt wieder ihren 
nahen Tod prophezeit hatte. Du willft uns alfo wirklich verlaffen ? 

Ih will nicht, fagte fie leife, aber ih muß. Es ift Gott, 
welcher mich abruft und mich zu fi, nimmt. 

Und woher weißt Du, daß er Dich rufen wird. 

Iſabella ſchwieg einen Moment, dann bob fie ihre gefenttenze 
Dlide mit einem unausfpredlichen Ausprud zu dem Antlig der Kai— 
ferin empor. Ein Traum bat es mir verkündet, fagte fie, ein Traum zw 
den ich nimmer und nimmer vergeflen kann, und an ben ih glaub 
mit der ganzen Kraft meiner Seele. ‚ 

Ein Traum? fagte die fromme Kaiferin leife vor fih Hin. ES 
ift wahr, Gott Spricht oft zu den Menfhen in ihren Träumen, um 
was er ihren wachenden irdifchen Augen nicht fehen laſſen kann, be 
zeigt er ihnen im Traum. Und was fahft Du denn in Deine — 
Traum, Iſabella? 

Die Infantin zögerte wieber und blidte finnend vor fi Hin. W- = 
ich ſah? flüfterte fie dann. Es giebt Gefichte, für die es feine Wo 
und feinen Ausprud giebt, die nad) außen nimmer zum Bilde fih ww 
ftalten laſſen, aber innen in unfern Herzen mit unverlöſchlichen Far e 
fi eingebrannt haben. Was id fah? Ich fah ein brechendes, gelie> Ees 
Auge, ich fah eine kaum noch zudende, noch athmende Leiche, ih Way 
aufgeläft in Schmerz und Pein neben ber ſterbenden Geftalt meiner 
— meiner Mutter. Ich flehete zu ihr, mich nicht zu verlaflen, mid 


— 
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mit fih zu nehmen in den Tod. Oh Madame, die Gebete der Vers 
zweiflung haben felbft über ven Tod noch Gewalt und vermögen die 
entflatternde Seele feft zu halten. Ich fehrie, ich weinte, ich jammerte 
fo Lange, bis die fterbende Geftalt wieder Leben gewann, bis bie ge- 
brochenen Augen ſich wieder mit hellem Liebesblick mir eröffneten, bie 
die Schon erlalteten Lippen ſich wieder bewegten, bis vie Leiche ſich 
aufrichtete und mich anfah, mich, die ich in Sammer und Bein neben 
ihr knieete! 

Entſetzlich! rief die Kaiferin. Und Du erwachteft nicht vor Grauen 
und Angft bei viefem furchtbaren Traum? | 

Nein, ih erwachte nicht, nnd es war mir, als ob dieſes Alles 
Wahrheit und Wirklichkeit ſei. Ich erwachte nicht, ich ſah bie Leiche 
fich erheben, mich anfchauen, ich hörte die Worte, die fie mit hobler, 
N Seufzern ſich verlierender Grabesſtimme zu mir ſprach. Diefe 

orte: auf Wiederfehen in drei — 

Sprich nicht weiter, nicht weiter, murmelte die Kaiſerin bleich 
und angftooll, indem fie fich bekreuzte. Du fprihft mit fo überzeugen- 
Der Wahrheit, daß felbft ich einen Moment den Traum mit der Wirk⸗ 
lichkeit verwechſelte. An welchem Tage hatteſt Du dieſen Traum? 

In den Herbſttagen des Jahres 1760, Majeſtät. 

Die Kaiſerin erwiederte nichts, fie drückte einen Kuß auf die 
tirn der Infantin und verließ dann haſtig das Zimmer, um in ihre 
Emäcer zurückzukehren. 

Ich will beten, beten! murmelte ſie angſtvoll und mit Thränen 

Den Augen. Vielleicht, daß Gott gnädig iſt und Erbarmen hat! 
Sie befahl, die Wagen vorfahren zu laſſen, und fuhr nach der 
"Uguftinerlicche, um dort unten in der Kapelle an den Gräbern ihrer 
ihnen auf ihre Knie nieverzufinken zu flundenlangem Gebet. 

Bon diefem Tage an war Maria Therefia traurig und ftill, be: 
achtete fie mit ſorgenden Blicken das Antlig Iſabellens, als fuche fie 
demfelben mit angftooller Bein die Lineamente, welche das Nahen 
8 Todes verkündeten. — Aber Wochen vergingen, ſchon war ber 
ſttober herangelommen, und Iſabellens Prophezeiung begann jet 
Ken als eine belächelnsmerthe Phantafterei zu erfcheinen. Nur bie 
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Kaiſerin ftimmte nicht ein in die Hoffnungen: der Uebrigen. Nur fie 
blickte immer noch mit angſtvoller Sorge auf das ernfte, melancho⸗ 
liſche Antlig der Infantin Hin. | 

- Du haft aus der Raiferin eine Profelytin gemacht, fagte bie 
Erzherzogin Chriſtiana lächelnd zu Iſabellen, als fie eines Tages ſich 
allein mit ihr in ihrem Kabinet befand. Sie glaubt wirklich an 
Deine Prophezeiung, obwohl Du niemals blühender und geſunder 

ausſchauteſt, als eben jegt! 
Und Du glaubft mir immer noch nicht, Chriftina? fragte Ifa- 
bella, zärtlich ihren Arm um Chriftinens Naden legend. Du, meine 
Freundin, meine Bertraute, Du haft den graufamen Muth, zu zwei- 
feln und mir zu wünfchen, daß ich die Taft dieſes Geheimniſſes, dieſer 
Schmerzen, dieſer Berftelung noch länger durch meinen verödeten, 
düſtern Lebenspfad dahinſchleppen Toll? 

Ich habe den frommen Muth, an die Güte Gottes und, Iſabella, 
an bie Güte Deines eigenen Herzens zu glauben!. Diefe drei Jahre 
werden norübergehen, und wenn Du erfannt haft, daß dieſe fogenannte 
Prophezeiung wirklich nichts weiter als ein Traumgeſicht Deiner 
Berzweiflung, dann wird Dein Herz ſich dem Vertrauen, dem Glüd 
Bfinen, dann wird ein neues Xeben, eine neue Zukunft fih Dir er- 
ſchließen, dann wirft Du endlich die Liebe meines armen beklagens— 
werthen Bruders erwibern, und nicht aus großmüthiger Selbftäber: 
windung, fondern aus wahrer Neigung wirft Du dann Dich bemühen, 
ihn glüdlich zu machen. 

Ih wollte, Du fprähft die Wahrheit, fagte Ifabella traurig. 
Wäre mein Herz ver Liebe fähig, fo würbe ich Ihn geliebt haben, 
Ihn, deffen edle, vertrauensuolle Kiebe mein Stolz und meine Qual 
zugleich gewefen if. Glaube mir, Chriftina, ich habe viel gelitten in 
biefen kurzen Jahren meiner Ehe, ich habe in Verzweiflung gerungen 
mit meiner Pein, ich wollte meine Vergangenheit überwinden, id) 
wollte wieder leben, lieben und bes Glüdes genießen, aber e8 war 
umjonfl. Mein Herz war geflorben, ich konnte e8 nicht wieber er- 
weden, ich konnte nur fehweigen, nur dulden und warten. 

Mein Bott, rief Chriftina, wider ihren Willen von ber zuverficht- 
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liebten Todesahnung Iſabellens mit fortgeriffen, ift denn nichts im 
Stande, Did an diefe Erde zu feffeln? Wenn Deines Gemahls Liebe 
Dich nicht rührt, denkſt Du denn zum mindeften nicht an Dein Kind? 
Kannft Du denn wirkli fo gleichgültig und fo kalt fein, Dein Find 
verlaflen zu wollen? 

Du glaubt wirklich, dag ic Euch mein Kind laſſen werde? fragte 
Iſabella faft erſtaunt. Oh nein, nein, Ihr werbet fie höchſtens ſechs 
bis fieben Jahre haben, dann wird fie zu mir fommen*) 

Dh Sfabella, Iſabella, ich kann's nicht fallen, daß Du uns ent- 
riffen werben follft, vief Chriftina mit hervorftürzenden Thränen und 
die Infantin feft in ihre Arme fohließend, als wolle fie fie an ihrer 
lebensvollen Bruft jchügen gegen vie Berührung des Todes. Bleibe 
bei uns, Sjabella, verlag mich nit. Mein Gott, ich liebe Dich ja 
fo grenzenlos! | 

Schluchzen erjtidte ihre Stimme; keines Wortes mehr mächtig, 
neigte fie ihr Haupt auf Iſabellens Schulter und weinte laut. Die 
Infantin beugte fih über fie und küßte fie und flüfterte ihr Worte 
der Liebe zu und bat fie mit inmiger Zärtlichkeit, nicht zu weinen, ihr 
für die wenigen legten Lebenstage uody den Sonnenfchein ihres Lächelns, 
ihres Frohfinnd zu gönnen. 

Und Chriftina unterdrüdte ſchnell ihr Schluchzen und Weinen und 
lehnte nun ftill und matt ihr Haupt an Sfabellens Schulter. 

Beide fchwiegen fie; eng umfchlungen fi, haltend, ftanden fie da, 
mit trauervollem Herzen, mit bleichen Angefichtern, zwei Erzberzoginnen, 
beide in der Fülle der Schönheit, des Glüdes, der Jugend, und Beide 
doch fo voll Kummer und Schmerzen, Beide doch fo gebeugt in Gram 
und Sorge! | 

Eine tiefe, heilige Stille umgab fie; ihre Lippen, welche fich leiſ 


*) Der Infantin eigene Worte. Diefe ganze Unterredung Iſabellens mit 
Chriftinen if biftorifch, und das Wumberbarfte dabei if, daß dieſe Prophe- 
zeiung Sfabellens Über den Tod ihres Kindes fih erfüllte. Die Meine Erz⸗ 
berzogin, ihre Tochter, farb im noch nicht vollendeten {iebenten Sohre. 
Wraxal II. ©. 39. | 

Aubſbach, Ratfer Soſepb. I. Abth. 5 


226. 


bewegten, flüfterten vielleicht Gebete zu Gott empor. Auf einmal w 
dieſes feierliche Schweigen durch das tiefe, volltönende Schlagen 
großen Uhr, weldhe auf dem Kamin ftand, unterbrochen. Sfabella 
bebte und bob ihr bleiches Antlitz empor, um mit entſetzten Blic 
nad der Uhr Hinzuftarren. 

Seit vielen Monaten hatte die Uhr nicht gefchlagen, man he 
fhon den Uhrmacher kommen lafjen, und er hatte erflärt, das W 
fei in Unordnung und bebürfe einer Reparatur. Aber Iſabella ba 
fig nicht entjchliegen können, die Uhr fortzugeben; e8 war eine Er 
. nerung an ihre Heimat, an ihre Mutter, in deren Eabinet fie imm 
geitanden; fie hatte ed daher vorgezogen, die Uhr auf ihrem Kamin 
behalten, wenn auch ihr Klang verſtummt war, wenn fie: Ifabel) 
auch nicht mehr die Stunden verkündete. 

Seit vielen Monaten hatte dieſe Uhr nicht gejchlagen, jett ſchl 
fie. Raftlos, immerfort, gleihmäßig und volltönend brummte fie n 
ihrer ſchnarrenden Metallflimme duch die Stille, raftlos, athemlı 
Hang ihr Geläute durch das Schweigen. 

Iſabella riß ſich bleih und zitternd aus Ehriftinens Armen empo 
und die Hand nach der Uhr ausſtreckend, rief fie entſetzt: Chriſtin 
das iſt das Signal, das mich von hinnen ruft!*) 

Und außer ſich, in ſich erſchauernd vor bangem Grauſen, that 
einige Schritte rückwärts, als wolle ſie verſuchen, zu entfliehen. 

Die Uhr ſchlug immerfort, gleichmäßig, ruhig. — Komm, Tom 
laß uns hinausgehen, flüfterte Chriſtina mit bleichen, bebenden Lippe 

Ja, komm, hauchte Iſabella dann. 

Sie ſtreckte den Fuß aus, um zu gehen, aber ſie vermochte 
nicht. Es ſchwindelte vor ihren Blicken, ihre zitternden Füße trug 
ſie nicht länger, ſie brachen zuſammen, und Iſabella ſank auf il 
Kniee nieder. 

Chriſtina ſtieß einen Schrei aus und wollte nach Hülfe eilı 
Aber Iſabella hielt ſie zurück. Es geht zu Ende, hauchte ſie lei 
Ih fühle meine Sinne ſchwinden. Höre, höre meine letzten Wor 


*) Hiſtoriſch. Der Erzherzogin eigene Worte. Wraxall. S. 387. 
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Benn ich geftorben bin, wird Dir meine Oberhofmeifterin einen Brief 
‚eben, den ich heute für Did) gefchrieben. Schwöre mir, zu thun, was 
ch in diefem Briefe von. Dir fordere. 

Ich ſchwöre es, bei Allem, was mir heilig ift! fagte Ehriftina 
eierlich. 

Es iſt gut, hauchte fie leiſe. Jetzt rufe die Aerzte! — — 

Furchtbare Tage und Stunden waren es, welche jetzt folgten, Tage 
olcher Qual und ſolchen Jammers, wie das menſchliche Herz ſie wohl 
u erdulden, die menſchliche Sprache fie nicht zu ſchildern vermag. 

Auf den Ruf der jungen Erzherzogin eilten die Dienerinnen ber: 
sei. Man trug die befinnungslofe, fieberglühende Infantin auf ihr 
Lager, man rief die faiferlichen Leibärzte. Die Kaiſerin ſelber führte 
den berühmten Arzt van Swieten an dad Lager Iſabellens, an welchem 
Joſeph bleich und bewegungslos faß, feft die. flarren, thränenlofen 
Blicke auf die Geliebte gerichtet, die jegt zum erften Mal ihm nicht 
jalähelte, ven Drud feiner Hand nicht erwiberte und ftumm blieb bei 
ſeinen flehenden, klagenden Worten. 

Ban Swieten beugte fich über die Kranke, die mit weit geöffneten 
Augen, mit glühenden Wangen, mit body athmender Bruft dalag. Er 
interjuchte ihren Puls, er legte die Hand auf ihre feuchte Stirn, auf 
ihr bald ſtockendes, bald heftig hämmernded Herz. In athemlofem 
Schweigen ftanden alle um ihn ber. Die Kaiferin hatte die Hände 
gefaltet und betete. Der Erzherzog hatte das Auge von feinem Weibe 
zu dem Arzt emporgehoben, feine ganze Seele lag in dem Blid, mit 
welchem er ihn anfchaute. 

Dan ‚Swieten ſchwieg noch immer, er feßte feine Unterfuhung 
rt. Er beveutete die leife weinenden Dienerinnen, die Füße Ha- 
hellens zu entfleiven, und neigte fich dicht über fie. Als er fich wieder 
mporhob, ſah Joſeph, welcher ihn immerfort anftarıte, daß das ernite, 
merſchütterliche Antlit van Swietens bleich geworden war. 

Doctor, fagte er mit flehender Stimme, Doctor, jagen Sie nicht, 
aß fie fterben muß. Sie haben ſchon fo Vielen das Leben gerettet, 
tten Sie mir mein Weib, und nehmen Sie dafür Alles, was ich 
ıbe und bin. Retten Sie mir mein Weib! 

15* 
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Ban Swieten antwortete nicht, er trat wieder an Das obere Ende . 
des Lagers und betrachtete wieder aufmerkſam das Geſicht Iſabellens. 
Ihre Wangen waren jet noch tiefer geröthet und brannten bier und 
da in einzelnen dunklen Yleden. Ban Swieten fah es und faßte mit 
ungewohnter Haft nah Iſabellens Händen, die Joſeph feft mit den 
feinen umklammert hielt. 

Laſſen Sie mir ihre Hände, murmelte Zofeph, und che er fie [os 
ließ, neigte er fich nieder und küßte fie. 

Der Doctor ſchaute mit ernft forfchenden Bliden auf dieſe 
ſchmalen Hände bin, die fonft jo durchſichtig weis gewefen, und jegt 
auch von der Gluth des Fieberd geröthet waren. Cr wandte bie 
Hand um und betrachtete die innere Handfläche, er ſchob die Finger 
auseinander und unterfuchte mit prüfendem Auge die Zwifchenräume. 

Doctor, aus Erbarmen fprechen Sie! flehte der Erzherzog. Mein 
Gott, fehen Sie denn nit, daß ich fterben muß vor Angft, wenn 
Sie nicht fprechen, wenn Sie mir nicht jagen, daß Sie meine Iſabella 
reiten wollen! 

Die Kaiferin betete nicht mehr. Als fie gefehen, wie ber Arzt 
bie Hände der Kranken nahm, um fie zu unterfuden, hatte fie einen 
dumpfen Schrei des Entſetzens ausgeftoßen, und ihr Antlig mit ihren 
Händen verhüllend, weinte fie leife vor ſich hin. Um das Bett Inieeten 
die Dienerinnen Iſabella's, die thränenumdüſterten Blide auf den Arzt 
geheftet, von deſſen Lippen fie jegt den Ausſpruch über Leben und 
Tod erwarteten. 

Ban Swieten legte jeßt fanft die Hände Iſabellens wieder auf 
die Kiffen nieder. Dann fchob er leife die Spigenumhällung ihres 
Gewandes auf ihrer Bruft auseinander, aber, als habe er genug ge 
ſehen, verhüllte er fie raſch wieder und richtete ſich empor. 

Seine Augen, welche bisher die Blide Joſeph's vermieden hatten, 
begegneten ihnen jegt mit dem Ausdruck tiefen, ſchmerzlichen Mitgefühls. 

Spreden Sie, murmelte Joſeph mit zudenven, farblofen Lippen, 
fprehen Sie, ich habe den Muth zu hören. 

Es ift meine Pfliht zu ſprechen, fagte van Swieten feierlid, 
meine Pflicht, zu fordern, daß fowohl Ihre Majeftät die Kaiferin, als 
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auh der Erzherzog fofort dies Gemach verlafien. Die Yrap Erzher- 
jogin bat die Poden! 

Maria Therefia ftieß einen Schrei aus und ſank befinnungslos 
miommen. Aus dem anftoßenden Zimmer ftürzte der Kaifer herein, 
bob, unterſtützt von dem Arzt, die ohnmächtige Gemahlin in einen 
Fauteuil empor und winkte den Dinerinnen, ihm zu helfen, daß man 
fie hinausträge. 

Joſeph achtete auf das Alles nicht. Er war bei den Worten bes 
Arztes wie vom Blitz zerjchmettert zufammengebrohen und ruhte mit 
dem Oberlörper auf dem Lager Ifabellens. 

Erzherzog Sofeph, rief van Swieten feierlich, im Namen Ihrer 
heiligen Pflichten, im Namen Ihrer Mutter und Ihrer Gefchwifter, 
im Namen der Völker, deren Kaifer Sie dereinft fein werden, be- 
ſchwöre ih Sie, verlaffen Sie dieſes Gemach, welches jest ſchon von 
der furchtbarſten aller Krankheiten verpeftet ift! 

Joſeph richtete fi) mit einer raſchen Bewegung empor, ein wil⸗ 
des, freudiges Lachen zudte durch fein blaſſes Gefiht. Ob, fagte er, 
wit ſchwerer, lallender Zunge, ich bin ein glüdlicher, beneivenswerther 
Dann! Ich habe die Pocen ſchon gehabt, ich bin gefichert gegen vie 
Inftelung. Iſt das nicht beneidenswerth, fagen zu können, ich habe 
‚de Boden jchon gehabt? Ich werde wenigftend das Recht haben, an 
tem Lager zu bleiben, fie zu pflegen, fie zu bewachen, bis fie ent- 
deder genefen oder geftorben ift! 

Aber, wagte der Arzt mit leifer Stimme zu fagen, Sie werden 
die Anftedung von diefem Zimmer zu der Raiferin und den Erzher- 
zoginnen tragen. 

Ich werde diefes Zimmer nicht verlaffen, Doctor, fagte Sofeph 
utigieden. Es wird alfo durch mid Niemand angeftedt werden. 
Sagen Sie nichts mehr, denn es ift umſonſt. Ich werde Iſabella 
legen, ich werde immer an ihrer Seite fein, bis — 

Mehr fagte er nicht: feine Stimme erfticte in Thränen, er legte 
eine Hände vor fein Angeficht, um fie zu verbergen, aber fie quollen 
wifhen den Fingern hervor und fielen in hellen brillantenen Tropfen 
uf das Lager Iſabellens nieder. 
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Ban ‚Swieten hatte nicht den Muth, ihm nod, Länger Widerſtar 
zu leiften, und ber Erzherzog blieb. Er blieb, um fein Weib mit m 
ermüdender Gebuld, mit rührender Zärtlichkeit zu pflegen. 

Iſabella wußte e8 nicht; ihre flarren, weitgeöffneten Augen war 
immer auf ihn gerichtet, aber fie erfannte ihn nicht; fie ſprach zu ih 
fie richtete an ihn Worte voller Zärtlichkeit und Liebe, Worte eir 
glühenven, feligen Leivenfhaft, wie Joſeph fie nimmer von ihr wı 
nommen, Worte voll Gluth und Entzüden, aber indem fie fo ; 
ihrem Gemahl ſprach, gab fie ihm einen andern fremden Name 
nannte ihn nicht Joſeph, fondern Ricardo, und indem fie ihm ihn 
glühende Liebe geftand, warnte fie ihn vor ber Rache und dem Zor 
ihres Vaters. Zuweilen auch in ihren Fieberphantaften meinte fl 
vor fih eine blutige Geſtalt zu fehen, bei deren Anblid fie in herz 
zerreißenden Sammer, in verzweiflungsvolle Klagen ausbrach, zu de 
fie flehte, ihr den Tod zu geben, fie mit fich zu nehmen in das Graf 
Dann ſchien fie mit Entfeßen der Stimme eines Andern zu horde 
und rief, ihre blutenden, entjtellten Hände in einander ringend: c 
mein Gott, mein Gott, weld eine furdtbare Marter! Drei Yahrı 
Drei Jahre der Dual! Erft auf Wiederfehen in drei Jahren! 

Ihr Gemahl achtete wenig auf diefe wilden, phantaftifchen E— 
fheinungen und Träume ihrer Fieberphantafleen, er hörte nicht a’ 
, ben Sinn ihrer Worte, fondern nur auf die Muſik ihrer Stimm 
Diefe Stimme war das Einzige, an dem er feine geliebte, feine a 
gebetete Iſabella noch wieder zu erkennen vermochte, dieſe Stimz 
war noch fo ſchmelzend und weich wie in ven Tagen ihrer Schönyt 
und Gefundheit. Alles Andere war verfchwunden, das fchöne, lie 
reizende, anmuthige Weib hatte fich in eine elende, gefchwollene, m 
Blut und ſchwärenden Wunden bebvedte grauenhafte Geftalt ve 
wandelt. 

Aber auf einmal, an dem ſechſten Tage ihrer Krankheit, richte 
dieſe Geftalt, welche fo lange unbeweglid, im Dilirium der Schmerz! 
und des Fiebers dagelegen, ſich empor, auf einmal ſchlug Iſabella bi 
Angen auf und wandte fie mit dem Strahl des Verſtändniſſes ar 
Joſeph hin. 
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Lebe wohl, Joſeph, hauchte ſie leiſe, lebe wohl. Es iſt vollbracht! 
ich ſterbe! 

Nein, nein, Du ſtirbſt nicht, rief er in Thränen ausbrechend und 
ſich über ſie neigend. Du kannſt nicht ſo grauſam ſein, mich zu ver⸗ 
laſſen. Oh Iſabella, meine Geliebte, mein Weib, geh nicht von mir. 

Weine nicht, ſagte ſie traurig, klage nicht um mich, ſondern ver⸗ 
giß mich und verzeihe mir! — Und als Joſeph, von Schmerz über⸗ 
wältigt, ſchwieg, wiederholte fie dringender: verzeihe mir Joſeph; ſag 
daß Du mir verzeihſt, damit ich ruhig ſterben kann. 

Ich Dir verzeihen! rief er ſchluchzend. Ich, der Dir nur zu 
banfen hat, der durch Dich das Leben, die Liebe und das Glück erſt 
kennen gelernt hat, ich, dem Du die leßten drei Jahre des Lebens zu 
einem goldenen Sonnentraum verflärt haft! 

Du warft alſo glüclich, fragte fie, glüdlih durch mid? 

Ih war glüdlich, ih bin es, wenn Du bei mir bleibft ! 

Nun denn, hauchte fie leife, fo darf ich ruhig fterben! Er war 
glüllih, ich habe meine Pflicht erfüllt, ich habe geſühnt! 

Sie fant tief feufzend auf ihr Lager zurüd. — Eine lange, 
ſchauerliche Stile trat ein. — Auf einmal hörten die im Nebenzimmer 
Verſammelten einen furchtbaren, gellenden Schrei. ALS fie in das 
Krankenzimmer eintraten, war Ifabella geftorben, und Joſeph lag be- 
finnungslos auf feinen Knieen vor ihrem Lager!*) 





*) Diefe myſteriöſe und wunderbare Geichichte ber Infantin Iſabella 
von Barma ift Feine müßige und willtittliche Roman-Erfinbung, fonbern fie 
beruht anf Thatſachen, die von allen in jener Periode lebenden Gefchichts- 
und Memoirenfchreibern erwähnt werben. Karoline Pichler, deren Mutter 
in der Zeit von Iſabellens Tode noch Kammerfrau der Kaiſerin war, erzählt 
auh die Geſchichte von der wunderbaren Prophezeiung, nach welcher bie 
Prinzeffin anfangs in drei Stunden, dann in brei Tagen, drei Wochen, brei 
Monaten, zuletst in brei Jahren ihren Tob erwartete, und fügt hinzu, daß 
fie in der That noch dor Ablauf ber drei Jahre geftorben fei, „in den Armen 
ihres verzweifelnden Gemahls. (Karoline Pichler, Dentwitrbigteiten, Th. I. 
©. 140.) — Am ausführlichften find die Nachrichten welche Wrarall, ein 
engliſcher Tourift, welder in den flebenziger Jahren bes vorigen Jahr⸗ 
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VIII. 


Che faro senza Euridice. 


Die Sterbegloden waren verhallt, die Leichenfeierlichkeiten waı 
beendet. Sfabella von Parma ruhte bei den Auguftinern in der Kaiff 
gruft; der Stein war wieder über die Gruft gehoben, und die Ki 
liche Samilie war wieder in die Burg zurüdgefehrt. 


bunderts Wien befuchte, und durch feine vornehme Geburt und feine Verb 
dungen und Empfehlungen Gelegenheit batte, bei Hofe und in ben art 
fehenften ariftofratifchen Kreifen zu verkehren, über Sfabella von Parma zı 
ihr myſteriöſes Schidfal giebt. Selbft der fonft fo firenge und ernfte engli] 
Geſchichtsſchreiber Core hat es nicht verſchmäht, dieſe von Wrarall gegeber 
Nachrichten zu benugen und fi auf fie zu berufen. (Coxe: History 

Austria Vol. V. ©. 39.) Wrarall aber vernahm Alles, was er erzäh 
aus dem Munde der angefehenften und glaubwürbigfien Herren und Dam 
bes Hofes, und felbft die Erzherzoginnen beftätigten ihm die Wahrheit dieſ 
traurigen und wunderbaren Gefchichte, die er in feinen Memoiren mittheil 
Er fügt alsdann hinzu: „Nach einer fo genauen Erzählung ber Umftänd: 
welche dem Tode von bes Kaifers erfter Gemahlin voran gingen und ih 
begleiteten, fühlte ich meinerfeis num noch die Verpflichtung, meine Anfid 
darüber hinzuzufügen, und über den Grab ber Glaubwürdigkeit, die man den 
jelben zugeftehen darf. In ber That, wenn menfhlihe Zeugniffe eine That 
ſache beweiſen können, jo find die firengfien Beweiſe für die Prophezeiun 
der Sufantin vorhanden, namentlich die Zeugniffe der Kaiſerin⸗Konigin jelbfl 
ber Erzberzoginnen und mehr als ber Hälfte der Damen bes Hofes. € 
ſcheint ſchwer, irgend einen Grund zu vermuthen oder anzugeben, weshal 
biefe Alle ſich ober Andere fo hätten täufchen follen. Aber man muß freilic 
der Leichtgläubigfeit und dem Wberglauben Einiges beimefjen. Auch mul 
man in Betracht ziehen, daß die Infantin von Parma, gleichviel au 
welcher Urſache, fehr nervöſer und melancholiſcher Gemüthsart war un 
immer ben Tod vor ber gereizten Phantaſie erblidte. Unter dem Cinflu 
biefer Melancholie fagte fie, daß fie in kurzer Zeit fierben, und daß ih 
Zochter ihr bald nachfolgen werde. Wären die Prophezeinugen nicht eir 
getroffen, jo wilrde man fie werlacht und vergeffen haben. Aber ihr zu 
fälliges Eintreffen gab ihnen Berühmtheit. — Iſabella hatte Das melanche 
liſche Temperament ihres Großvaters Philipp V. von Spanien geerbt, um 
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Joſeph hatte den XTrauerfeierlichkeiten nicht beigewohnt, er hatte, 
eit man ihn damals bewußtlos von dem Sterbelager feiner Gemahlin 
ortgetragen, jeine Zimmer nicht wieder verlafien. Während er in 
einem Gabinet eingejhloffen war, hatten jeine Diener, welche angftvoll 
m Vorzimmer auf jedes Geräufch, jeden Ton aus dem Zimmer ihres 
Herm lauſchten, ihn auf- und niedergehen hören, immerfort mit dem- 
\elben rafchen, gleichmäßigen Schritt; mitten in der Nacht war bies 
Geräufh auf einige Stunden verftummt, aber am nächſten Morgen 
hatte es wieder angefangen, hatte man wieder Stunde um Stunde 
ven rafchen, gleichmäßigen, unaufbaltfamen Schritt des auf und nieder 
Bandelnden gehört. Vergeblih war die Kaiferin jelber an jeine 
Thür gefommen und hatte mit zärtlichen Worten gebeten, ihr zu 
Öffnen, er hatte ihr feine Antwort gegeben, er war ruhig weiter ge- 
wandelt, immerfort auf und ab. So war ein zweiter Tag und eine 
eite Nacht vergangen, und am Morgen ded dritten Tages Tlopfte 





ihre Schwermuth abforbirte zulett alle andern fchönen und eblen Eigen- 
ſchaften ihres Charakters. Keine Bergnügungen, keine Bemühungen Derjeni- 
gen, welche fle umgaben, konnten dieſen Trübfinn, der ſich, ftatt fich mit ber 
Zeit zu verringern, immer mehr zu. fleigern ſchien, fänftigen. In ihrer 
ganzen Gefchichte ift etwas Räthſelhaftes, Myfteriöfes, das nit zu ergründen 
Md ganz geeignet iſt, Neugierde zu erregen und Theilnahme zu erweden. 
Der Erzherzog liebte fie leidenfchaftlid und gab ihr täglich Beweiſe davon. 
Denn fie im Theater oder fonft wo im Publitum erfchien, ermangelte er nie 
fe zu begleiten, trug gewöhnlich ihren Mantel über feinen Arm gefchlagen und 
bewies durch alle feine-Hanbfungen, wie fehr ihm ihr Glüd am Herzen liege. 
die Infantin hingegen benahm ſich gegen ihn mit großer Aufmerkſamkeit, 
wohl anzunehmen iſt, daß ihr Herz ungerührt und unempfindlich bei allen 
dieſen Beweiſen feiner Leidenſchaft blieb. Wenn fie in Gefellfchaft, oder im 
Bublikım erſchien, bemühte fie ſich heiter und froh zu erfcheinen, aber fobald 
fe in ihre Gemächer zurückgekehrt war, verfant fie wieder in Trauer und 
Nelancholie.“ (Wraxall. Memoirs of the Courts of Vienna etc. Th. II. 
6. 387—398.) Diefen Nachrichten über die Infantin fügt Wrarall noch 
hinzu, daß ihr Vater Don Bhilipp von Parma, wie man allgemein erzählte, 
im Jahre 1766 auf einer Jagd, auf ber er ſich verirrte, von feinen eigenen 
Hunden getödtet und halb aufgefreflen fei. 
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der Kaijer an die Thür jeined Sohnes und meldete ihm, dag Alles zu 
Leihenbegängnig der Erzherzogin bereit jei, und dag man nur noch am 
ihn warte, um die Geremonie beginnen zu können. 

Bei diefem Zuruf öffnete fih die Thür und der Erzherzog tre 
heraus. Sein Antlit war geifterbleih, feine Augen lagen tief in ihre 
Höhlen und waren glanzlos und trübe, feine feit zufammengeprefte 
fippen zuckten wie im verhaltenen Weinen. Ohne ein Wort zu jprede- 
ohne ihn nur zu begrüßen, lehnte Sofeph fi) auf den Arm des Kaiſe 
und ſchwankte, auf ihn geitügt, dur die lange Reihe der Weihraum 
duftenden, ſchwarz ausgejchlagenen Gemächer zu dem Todtenzimmer hi 
Dort brannten hohe Wachskerzen, dort murmelten Tnieende Prieſter = 
Sterbegebete, dort ftand der Sarg, diejer fehwarze fürdhterlihe Sa— 
der Alles enthielt, was Sofeph geliebt, der fein Glück, feine Fuge 
jeine Hoffnungen unter feinem fehwarzen Dedel eingefchloffen ba: 
Ald der Erzherzog diefen Sarg erblickte, jtieg ein leifes, jchmerzuo" 
Wimmern aus feiner Bruft empor. Cr ftürzte zu ihm bin, er breXi 
feine Arme über ihn aus und Yehnte fein bleihes Haupt auf i 
Sargdedel, der ihm fein Liebſtes verhüllte. — In diefem Augenbli 
wurden die Flügelthüren geöffnet, und in dem angrenzenden Saul 5 
man die SKaijerin, umgeben von den Crzberzoginnen, Alle in lang: 
Schwarzen Zrauergewändern, Alle die Häupter bededt mit jchwarze 
Schleiern, aus denen ihre bleichen, verweinten Gefihter hervorſchaute 
Und Hinter der Saiferin und ihren Kindern ſtanden die Herren um 
Damen des Hofes, ſchwarzverhüllt und traurig wie diefe. — D 
Erzherzog achtete auf das Alles nicht, er ſah nicht, wie d 
Kaijerin jeßt, langſam den Saal durdwandelnd, die Schwelle übe 
ſchritt und in das Sterbezimmer eintrat. Er hielt immer nod de 
Sarg umfangen, fein Antlig rubte immer noch auf dem Sargdede 
er ſah nicht, wie die Priefter fich erhoben, er hörte nicht, daß ih 
Gebete beendigt waren, er murmelte leife Worle, die Niemar 
veritand, und die dennoch Thränen in die Augen des Kaiſers und d« 
Kaiferin trieben. 

Maria Therefia näherte ſich ihrem Sohn, fie neigte fi über ih: 
und füßte fein Haar und berührte mit ihrer Hand fanft feine Schulte 
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Mein Sohn, ſagte fie mit zitternder Stimme, richte Dich empor 
und je ein Mann! Komm, la und ihr irdifch Theil begraben. Der 
Körper gehört der Gruft unferer Ahnen. Die Seele ift bei Gott und 
bei uns! Komm, mein Sohn, wir wollen dem Körper die legte Chre 
erzeigen und ihn begleiten zur legten Ruh! 

Und während die Kaiferin ſprach, begannen draußen die Glocken 
aller Thürme zu läuten, hörte man von der Straße her das bumpfe 
Wärbeln der Trommeln, und die laute dröhnende Stimme der Kanonen 
auf den Wällen, welde dem trauernden Wien verfündeten, daß ber 
Seichenzug fi jet in Bewegung fee. 

Komm, mein Sobn, fagte die Kaiferin noch einmal. Die Stunde 

der Feier ift gekommen! 

Joſeph richtete mit einem lauten Aechzen fi empor, er ließ feine 
ttaurrigen, entſetzten Blide in dem Gemach umberfchweifen, er fah die 
Priefter und die Knaben mit den Rauchfäſſern, er ſah die im Hinter 
grunde des Zimmers zufammengedrängten, weinenden Dienerinnen Iſa⸗ 
bellens, er ſah das mit ſchwarzen Trauergeftalten angefüllte Nebengemach, 
er ſah feine Aeltern, welche bleih und traurig neben ihm ftanden, er 
hörte das Läuten der Gloden und dad Wirbeln der Trommeln, und 
jetzt erſt, jetzt in dieſem fürchterlichen Moment ſchien er die Wahrheit 
und Wirklichkeit feines Unglüds, an das fein Herz immer nod nicht 
hatte glauben Tönnen, begriffen zu haben. Ströme von Thränen ent- 
ſtürzten ſeinen Augen, ein krampfhaftes Zittern durchbebte ſeine Geſtalt, 
und von dem Sarge rückwärts ſchwankend, ſank er halb ohnmächtig in 
die Arme des Kaiſers. 

Eine tiefe, nur von Schluchzen und Seufzen unterbrochene Stille 
trat ein. Draußen klangen die Glocken, wirbelten die Trommeln, don- 
nerten die Kanonen immerfort und riefen ben Sarg, ber feiner Stätte 
in der Kaifergruft harrte. 

Auf einmal richtete der Erzherzog fi) wieder empor. Mit feftem 

chritt trat er wieder zu dem Sarge bin, und indem er ſich über ihn 
neigte und ihn füßte, nahm er eine der Rofen, die über denfelben ge- 
ſtreut waren. | 

Lebe wohl, Sjabella, meine Geliebte, Iebe wohl, fagte er leife, und 
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wieder füßte er den Sarg, dann richtete er ſich empor, und feine großen 
Augen auf die Kaijerin heftend, jagte er mit zitternder Stimme: id 
dankte Ihnen, meine Mutter, dag Sie den Muth haben, diejen fürdhter- 
lihden Gang zu gehen und Iſabellen zu begleiten. Grüßen Sie die 
Särge meiner Ahnen und fagen Sie ihnen, daß niemals eine edlere 
und ſchönere Geftalt unter fie getreten, als dieje Frau, welche Sie ihnen 
heute bringen. 

Du willſt uns nicht begleiten? fragte die Kaiſerin erftaunt. 

Nein, fagte er faft unwillig. Begrabt Ihr, was zu begraben ift, 
aber verlangt nicht, daß ich jehe, wo Ihr meine Sjabella gebettet 
habt. Während Shr die Todte begrabt, laßt mich zu der Lebenden 
Iprechen! 

Er wandte fih ab, ohne bie Kaiferin, ohne den Sarg nod einmal 
anzujchauen und wandelte langjam wieder durch die Reihe der Simmer 
nad) jeinen Gemächern Bin. 

Laffen Sie ihn gehen, flüfterte der Kaijer, ich glaube er würde 
jterben, wenn er diejer Ceremonie beimohnen jollte. 

Die Kaiferin ſeufzte tief auf und winkte die Kammerberren herbei, 
welde den Sarg hinunter zu tragen hatten bis zu dem von zwölf 
Dferden gezogenen Satafall. Der Zug febte fi) in Bewegung. 

Joſeph, wie gejagt, war in feine Gemächer zurüdgelehrt, und 
wieder hörte man in feinem Kabinet feinen raftlofen, unaufhaltſamen, 
gleichmäßigen Schritt. Es war graufig und ſchauerlich anzuhören in 
der tiefen Stille ringsumber, ed klang wie das laute Klopfen und 
Hämmern des Todtenwurms, der vielleicht ſchon im Begriff war, einen 
neuen Sarg zu hämmern für die Kaiferfamilie Maria Therefia min- 
deftend empfand es fo, und diefes fürdhterliche, ununterbrochene ruheloſe 
Aufe und Niederwandeln ihres Sohnes ängftigte und marterte ihr Herz. 
Sie hatte, von der Leichenfeier heimfehrend, mit ihrem Gemahl und 
ihren Kindern ſich zu Joſeph begeben wollen, um ihn zu tröften mit 
ihrer Liebe und ihrer Theilnahme. Aber fie hatten jeine Thür jchon 
wieber verjchloflen gefunden und wieder waren die Bitten der Kaijerin, 
diefe Thür zu öffnen, unerwidert geblieben. 
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Es muß etwas geichehen, um den Starrfinn feines Kummers 
zu brechen, jagte die Kaiferin angſtvoll. Sch kenn' den Joſeph, es 
ift eine Heftige, unbändige Natur, heftig und treu in jeiner tiebe 
und in feinem Haß. Hat fein Herz und fein Leben hingegeben an 
dieſe Frau, ah, und ich fürcht' jegt, fie wirb ihn nacdhziehen zu ſich 
in die Gruft. Sag’ mir, Franz, was fol ih tbun, um ihn zu trö- 
ften? Wie wollen wir ihn berausbringen aus diefem dumpfen, öden 
Zimmer, in weldhem er aufe und niebergebt, wie ber Löwe in ſei— 
nem Käfig? 

Gehen Sie noch einmal bin, und befehlen Sie ihm, die Thür 
zu Öffnen, er wird nicht den Muth haben, Ihrem Befehl zu troßen, 
fagte der Kaijer, weldher es jo ſehr gewohnt war, feiner Gemahlin zu 
gehorden. 

Maria Therefia näherte fidh wieder der Thür, und mit ihrer Hand 
anpochend, rief fie: mein Sohn Joſeph, ich befehle Dir als Deine Kai- 
ferin und Deine Mutter, die Thür zu öffnen! 

Keine Antwort erfolgte, man börte nichts als denfelben ununter- 

brochenen, gleichmäßigen Schritt. 
Die Kaiferin ftand horchend da, ihre Stirn verfiniterte fi, und 
heftig und unwillig trat ihr Fuß auf den Boden. 

Es ift umfonft, jagte fie dann, von der Thür zurüdtretend, wir 
haben feine Gewalt mehr über ihn. Sein Kummer ift der einzige Ge- 
bieter, den er noch anerkennt, und der hat ihn ſtörriſch gemacht jelbit 
gegen feine Mutter. 

Aber dies ift zu viel, rief der Kaifer empört. Es ift unmännlid 
und ſchwach, jo zu flagen und zu jammern und alle Welt jeine Thränen 
und feinen Kummer fehen zu Yafien. 

So, meinen Sie da8? fragte die Kaiferin, jehr bereit, an dem 
Kaijer einen Blitableiter ihres Unwillens gegen Joſeph zu haben. 
Sie nennen ed alſo unmännlihd, wenn ein Mann um jein Weib 
jammert und Hagt? In Ihrer ftolzen Manneswürde finden Sie es 
ſchwach, daß der Joſeph aller Welt feine Thränen jehen läßt, die ex 
doch nur vergießt um ein Weib? Glaub’ wohl, daR der Herr Roier 
nicht jo handeln würde, wie fein Sohn, bin’s gan überzeugt, VOR 
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er im ähnlichen Falle weit mehr Energie und Gemüthsſtärke beweijen 
und fi weit mehr ald ein Mann zeigen würde! Aber bedenke ver 
Herr Gemahl, daß der Sojeph noch nicht die Reife und die Yebensweid- 
beit feines Vaters bat, daß er noch ein armer, unverdorbener Süngling 
it, der ſchwach genug war, fein Weib grenzenlos zu lieben und ihr 
treu zu fein. Das find Fehler jeiner Jugend, mit denen der Herr 
Kaifer Geduld haben muß. 

Oh, Majeftät, jagte der Kaifer mit einem fanften Lächeln, ich 
wünjhe nur, daß er dieſe Fehler niemals ablegen, und daß die Er- 
fahrung und das Leben niemals fein Herz verhärten mögen. Ic war 
auch nur unwillig, weil ich hörte, daß die Stimme Maria Therefia’s 
nicht über meinen Sohn diefelbe Gewalt übte, wie fie fie jeit 
‚meiner Jugend an über mich geübt, wie fie meine Leidenſchaften 
beſchwichtigt und gefänftigt und mir Friede, Glück und Ruhe ge- 
geben bat! 

Die ſchnell verjöhnte Kaiferin reichte ihm mit einem zärtlichen 
Liebesblick die Hand dar. 

Würd'ſt halt auch jo um mich trauern, Franzel? fragte fie weich. 
Würd'ſt auch nit hören auf die Stimme Deines Vaters und Deiner 
Mutter, wenn fie mich fortgetragen hätten von Dir? Brauchſt halt 
nicht zu jchwören und zu jagen, daß es jo ift, ih weiß es doch! 
Wir haben und geliebt, ald wir noch Kinder waren, wir werben 
und noch lieben, wenn wir Greife find, und wenn Eins von des 
Andern Herzen geriffen wird, fo werden wir klagen und weinen, wie 
der Sofepb drin. Darum wollen wir Nachſicht haben mit dem 
armen Sohn! Wollen ihn nicht jchelten, jondern jehen, wie wir fein 
erftarrted Herz weich machen können, daß ed aufthaut in Thränen und 
und in Liebe! 

Wenn Ew. Majeſtät mir erlauben wollen, fagte die junge Erzher- 
zogin Chriftina, aus dem Kreife ihrer Geſchwiſter vortretend, jo möchte 
ich es verfudhen, feinen Schmerz zu lindern. 

Und wie wilft Du das anfangen? fragte die Katjerin ihre Xieb- 
Iingstochter. | 

Ich Habe ihm eine Mittheilung zu machen, jagte Chriftina ernſt. 
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IH babe Ifabellen ſchwören müffen, das, was ich ihrem Gemahle 
nad ihrem Tode fagen follte, Niemand, als ihm allein zu offen- 
boren. Aber ich weiß, es wird feinen Kummer lindern, und Iſabella 
wußte es au! 

Sp verſuche es, meine Zochter, ob Deine Stimme mehr Einfluß 
auf ihn übt, als die meine, fagte vie Saiferin. Ich aber will auch 
verfuhen, durd ein Mittel, das ſchon als Knabe auf ihn zu wirken 
pflegte, feinen ftarren Schmerz zu breden. Wir wollen ihn eine 
Muſik hören laſſen, welche Iſabella Iiebte. 

Gie ließ einen der Kammerherrn rufen und gab ihm halbleife 
einige rafche, eilige Befehle. Man fol einen Hofwagen nehmen, fagte 

fie zum Schluß, in einer Biertelftunde muß er hier fein! 

Der Kammerherr flog hinaus, und die Taiferlihe Familie war 
jegt wieder allein. 

Fest, meine Tochter, fagte die Kaiferin, jeßt verſuche, ob er Dich 

hören will! 

Die junge Erzherzogin näherte fi der Thür und Hopfte. Mein 
Bruder Joſeph, fagte fie, ih bitte Dich, mir zu öffnen. Ich komme 
als Die Abgefandte einer Todten, es ift Nabella, welche mich zu 
Dir ſchickt. 

Sofort ward drinnen der Riegel zurückgeſchoben, und in der ge⸗ 
öffneten Thür ſah man einen Moment Joſeph's bleihes, vergrämtes 
Angefidt. 

Tritt ein, fagte er mit einer einladenden Handbewegung zu Chri- 
ftinen. Sie folgte feinem Wink und trat in dies kleine Gemad, in 
weldhem in den legten Tagen fo viele Thränen vergoſſen, ſo viele 
Seufzer ausgeſtoßen worden. | 

est rede, jagte Joſeph, fie athemlos vor ‚x Erwartung anftarrend. 
Was hat Dir Ifabella gejagt? Mit was für einen Auftrag ſendet 
fie Di zu mir? 

Seine Schwefter fchaute mit einem tiefen Schmerzgefähl in fein 
bleiches, Tummervolles Geficht, auf feine eingefallenen Wangen, auf 
feine großen, hohlen Augen, die vom Weinen trübe und glanzlo8 ge⸗ 
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worden! Armer, armer Joſeph, klagte fie leife, ich jehe e8 wohl, ! 
haft fie grenzenlos geliebt! | 

Er machte eine ungebuldige Bewegung. Beklage mich mi 
fagte er faſt rauh. Es giebt Schmerzen, die zu groß und zu be 
find, als daß man fie durch Mitleid und Klagen entweihen darf. : 
Mage mich nicht, fondern fage mir, was Iſabella Dir aufgetrag 
mir zu fagen! | 

Chriftina zögerte no immer. Gie hatte ein unbeitimmtes ( 
fühl, als wäre fie jetzt im Begriff, den Xodesftreih nad jeir 
Herzen zu führen, al® wäre der Troſt, welden fie ihm zu brin 
babe, noch bitterer, ald der Kummer felbit, der an feinem Hei 
nagte. 

Rede, rede! rief Joſeph ungebuldig, Wenn Du den Na 
Sfabella’8 nur ald Vorwand genommen haft, um zu mir zu fomm 
jo iſt das ein graufames Spiel, das id Dir nie verzeihen weı 
Warum haft Du mich geftört in meinem Zufammenfein mit ihr? De 
fie war bei mir, fuhr er mit einem leifen Lächeln fort, und ftarrte 
dem Divan hinüber, auf weldhem fie einft in glüdlichen und ſchoͤr 
Stunden fo oft neben ihm gefeflen. Sie jaß da in ihrem weiß 
©ewande, mit dem Roſenbouquet am Bujen, fie fchaute mi an r 
ihren zärtlichen, ftrahlenden Augen. Ich lag zu ihren Füßen, wie 
fonft gethan, und das Haupt auf ihre Knie gelehnt, blickte ich zu ' 
auf und lauſchte auf ihre Worte, die wie himmlische Muſik von ihı 
Tippen ftrömten. 

Hat fie Dir je gejagt, daß fie Dich liebe? fragte Chriftina Ta 
Joſeph zuckte zufammen und jchien wie aus einer DVerzüdung zu 
wachen. Er hatte ganz vergefjen gehabt, daß er nicht allein mehr 
und nur mit fich felber hatte er zu fprechen geglaubt. 

Hat fie Die jemals gefagt, daß fie Dich Liebe? fragte Chrift 
noch einmal. 

Er ftarrte fie an und ſchien nachzudenken. Ich entfinne mich ni 
daß fie es jemals mit Worten gethan, jagte er dann. Aber es 
durfte der Worte nicht. Ihre Liebe ſprach zu mir aus jedem B 
und aus jevem Lächeln; ich erkannte fie und war mir felig ihrer 
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wußt in Allem, was fie that und dachte. Ihr ganzes Leben war Liebe, 
ach, und ich habe fie verloren. 

Du haft fie nicht verloren, denn Du haft fie niemals befeflen, ſagte 
Chrigina raſch. 

Er ſchrak zuſammen, und feine Stirn verfinſterte ih. Was fogft 
Du da? fragte er raub. 

Ehriftina trat dicht zu ihm heran, und ihre beiden Hände auf feine 
Schultern legend, ſchaute fie ihm in's Angeſicht, bis ihre Augen von 
Thränen umbüftert waren. " 

Ih fage, flüfterte fie mit bebender Stimme, ich fage, trauere 
nit länger, mein Bruder. Wirf Deinen Kummer zu ber Todten in 
die Gruft. Denn die, um welde Du trauerſt, bie, melde Du bie 
Deine nannteft, war dennoch niemal® Dein! Iſabella bat Dich nie- 
mals geliebt! 

Das ift nicht wahr! rief Iofeph entfegt, das if nicht möglich! 

Du Lügft, Ehriftina, Du lügft. Es ift eine jämmerliche, granfame 
Üige, welche Ihr Euch erfonnen habt, um mich zu tröften. 

Es ift die Wahrheit, fagte Chriſtina feierlich, die Wahrheit, welche 

ih Iſabellen geſchworen habe, Dir zu fagen. 
Ioſeph ftieß einen dumpfen Schrei aus und ſank halb bemußtlos 
uf den Divan nieder, vor welchem fie flanden. Chriſtina fette ſich neben 
ihn, und ihren Arm um feinen Naden legend, fagte fie: Mein Bruder, 
mein geliebter Bruder! Wende Dein Herz ab von der Todten, weldye 
in der Kaifergruft fchläft, wende es und wieder zu, uns, Deinen 
Eltern, Deinen Gefhwiftern, denn wir Alle lieben Dich, und Iſabella 
hat Dich nie geliebt! Sie hat Deine Liebe nur geduldet! 

Sie hat meine Liebe nur gebulnet, murmelte er leife vor ſich bin, 
und fein Haupt ſank kraftlos auf feine Bruft nieder. Auf einmal 
richtete ex es haſtig wieder empor und heftete ſeinen Blick mit einem 
Nehenden Ausdrud auf das ſchöne Antlitz ſeiner Schweſter. 

Chriſtina, ſagte er, bedenke wohl, was Du thuſt! Bedenke, daß ich 
Yabella geliebt mit der ganzen Kraft und Gluth meines Herzens, bedenke, 
daß fie für mich der Inbegriff alles Schönen, alles Guten und Tugend⸗ 


baften if. Suche nicht, mich zu tröften, indem Du mir den Glauben 
Rühlbach, Katjer Iofeph. 1. Abth. 16 
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an das einzige Weib nimmft, welches ich geliebt habe, Du wärbefl 
mir damit den Glauben an alle Frauen, an alle Menfchen überhaup! 
nehmen. An wen joll ih noch glauben, wenn nicht an fie? Weiler 
Liebe ſoll ih noch vertrauen, wenn ihre Liebe eine Lüge geweſen 
D Chriftina, Chriftina, es ift nicht wahr; aus Erbarmen fage, daf 
Du mid betrügen wollteft, um mich zu tröften! 

Nein, ich habe Dir die Wahrheit gejagt, um Dich zu heilen 
fagte Chriſtina. Iſabella hat Di niemals geliebt; wenn Du mä 
nicht glauben willft, fo glaube ihren eigenen Worten! 

Sie zog ein Papier aus ihrem Bufen und reichte es Joſeph Dem 
Es ift ein Brief, fagte fie, den ihre Oberhofmeifterin mir nad ihre 
Tode übergeben bat, und den ich Iſabellen in ber legten Stunde ihr 
Bewußtſeins gefhworen habe, treu und pünktlich zu beforgen. Ri 
nun, was in dem Briefe fteht. 

Joſeph nahm das Papier und entfaltete es. Es ift ihre Ham 
ſchrift, murmelte er leife, und er verfuchte zu lefen, aber feine Hän! 
zitterten fo. fehr, und feine Augen waren umfchleiert von Thränen. 

Lies Du, fagte er, Chriftinen das Blatt wieder darreichend, ü« 
vermag es nicht! " 

Chrifting las: „Deine Chriftina! Bertraute meiner Leiden, meine 
Kummers und meiner Selbſtvorwürfe, höre meine legte Bitte, die Bit! 
einer Geftorbenen. Dir übertrage ich es, Joſeph zu tröften und auf" 
richten. Die Lüge ſoll nicht über dad Grab hinausgehen, und feine edle 
Thränen follen nicht auf das Grab einer Unwärdigen fallen! Wers 
er um mid) weint, fo gehe zu ihm und fage ihm die Wahrheit, fa 
Alles, was Du von mir weißt, zeige ihm meine Bricfe, fage ihr 
daß er nicht um mich trauern foll, weil ich e8 nicht verdiene, weil E 
ihn nie geliebt habe. Das ift meine lette Bittel Gehe Hin und e— 
fülle fie. Iſabella.“ 

Joſeph hatte, während fie las, feine Hände über fein Antlig 
legt und leife ächzend ihr zugehört. So blieb er figen, auch als F 
verſtummt war, unbeweglih, das Haupt in feinen Händen begraber® 
ächzend und wimmernd. 

Auf einmal prangen aus dem Nebenzimmer fanfte melodiſche Tr 
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zu ihnen herüber, erzitterte die Luft von weichen, Hagenden Melodieen; 
anfangs Ieife und flüſternd, dann immer lauter und mächtiger an- 
ſchwellend durchrauſchten fie das Gemach in vollen harmonifchen Weifen, 
griffen fie das Herz ihrer Hörer mit ihren wunderbaren Klängen. 
Joſeph ließ feine Hände von feinem Antlitz niedergleiten und laufchte. 
Er haͤtte dieſe Mufit ſchon früher vernommen. Er kannte fie nur zu 
wohl! Er erinnerte ſich jenes Abends im Opernhaufe, wo Ifabella ihre 
Thränen in dem Rofenbougquet hatte verbergen wollen, und ex fie von. 
dern Blumen fortgetüßt hatte. Er fah fie wieder vor fi in ihrer Schön- 
beit und Lieblichkeit, mit dieſen tiefen, unergründlichen Augen, die er fo 
ſehr geliebt hatte. Die Muſik zauberte alle Erinnerungen, alles Glück 
und alle Liebe wieder zum Leben wach in ihm. Wie oft hatte er die 


Menden, Ihmelzenden Töne dieſer Violine gehört, wie oft hatte Ifabella 


in Der Dämmerung des Abends, in ihrem weißen Gewande wie eine 
Engelserf cheinung vor ihm ſchwebend, aus dieſen zitternden, jauchzenben, 
weĩrenden und Hagenden Saiten zu ihm gefprochen. Und eines Tages, 
als er fie gefragt, ob fie ihn Liebe, da hatte fie nicht mit Worten zu 
ihm geſprochen! Er erinnerte ſich jetzt jener ſchönen Stunde auf dem 
dalcon. Sie hatte ihm nicht geantwortet mit Worten, fie hatte zu ihm 
geſagt: „Die Liebe hat ihre eigene Sprache, das ift die Mufll. Komm 
MD Höre, ob Du fie verftehit!” — O er erinnerte ſich deſſen jegt in 
dieſer Stunde, wo man ihm ſagte, daß ſie ihn nie geliebt habe. Und 
M dieſer Stunde konnte er es noch nicht glauben, wollte er es nicht! 

Unter dem Rauſchen der Muſik nahm er den Brief Iſabellens 
noch einmal in die Hand, und ſeine Blicke auf Chriſtina gerichtet, 
üßte ex das Papier. Ich glaube Dir nicht, fagte er.- Mein Ber: 
kauen zu ihr ift ewig wie meine Liebe und mein Schmerz! 

Diefer unerfohütterlihe Widerftand machte Chriftina hart und 
Kaufam. Ich werde Dir Beweife geben, fagte fie, Du follft ihre 
Briefe an mich lefen und daraus erfehen, daß fie nicht Dich, fondern 
Anen Andern geliebt: hat. “ 

Einen Andern! rief er mit drohendem Tone. Einen Andern!: 
Benn er lebt, fo werde ich ihn tödten! 
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Gr lebt niht mehr, er war fhon tobt, bevor fle Dich gejehen! 
rief Chriftina, erfhredt von feiner Heftigkeit. 

Ein ftolzes, glüdliches Lächeln erhellte fein Gefiht. Er war ſchon 
tobt, fagte er. Sie hat ihn vergefien an meinem Herzen! — Er nahm 
ben Brief und las ihn no einmal. O, fagte er dann mit einem 
triumphirenden Ausdrud der Freude auf das Papier deutend, fieh und 
ertenne, wie edel und großmüthig fie war. Damit meine Thränen ver= 
fiegen follten, damit ich nicht um fie lage und trauere, darum fchrieb fim 
biefe Zeilen, darum erfann fie diefe großmüthige Lüge. O, Iſabella— 
mein Herz durchſchaut Di und verfteht Did auch im Tode noch! 

Er nahm das Papier und drüdte es an feine Lippen. Chriſtir— 
ſchwieg, aber zu ſich felber fagte fie mit der Hartnädigfeit eines echtummm 
Meibes: Ich werde ihn enttäufchen! Ich werde ihm alle ihre Bricc 
an mich geben, und dann vird er fehen, daß fie ihn betrog, daß 41 
ihn nie geliebt hat.*) 

Aus dem Nebenzimmer tönte und raufchte bie Mufil weiter. Fe. 
verftummte die Violine, jegt gab man auf dem Slavier einige Accoxriä 
an, und nun bob fi) Über den Accorden eine volle mädtige Graue 
ftimme. Mit Hagendem, feelenerfhütterndem Jammer rief diefe Stine 
den Schmerzensfchrei des Orpheus: che farö senza Euridicc! 

Joſeph erbebte, und eine tiefe Röthe überdedte feine Wangezes 
Es war Ifabellens Lieblingsarie geweſen. Und wieder erinnerte E 
fih, und wieder fah er fie an jenem Abend, wie fie ihre Thränen E— 
bem Rojenbouquet verbarg und dann zu ihm aufſchaute mit diefe— 
unergründlihen Augen. 

Ja, er erinnerte fih, und unter dem Zauber diefer Erinnerung” 
gerufen gleihfam von den Tönen biefer Muſik, durchſchritt Joſep 
langfam das Gemach und näherte fich der Thür. Kaum willend, war - 
er that, öffnete er fie. Er folgte nur den Tönen, die ihn riefen. 

Im Nebenzimmer am Clavier ſaß Meifter Glud und ließ feine 
Hände über die Taften gleiten und fpielte. Neben ihm ftand bie jung « 
Erzherzogin Elifabeth und fang mit ihrer himmlifch Haren, ſchmelzende 


*) Caroline Pichler. Denkwürdigkeiten. Th. L, ©. 149. 
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Stimme. Und da war der Kaifer und bie Kaiſerin und alle Gefchwilter 
Jo feph's, und Ale fhauten fie zu ihm hinüber, zu ihm, der da bleich 
auf ver Schwelle fland, das Antlit von Thränen überfluthet, und Alle 
ſtreckten fie ihm ihre Hände entgegen mit flehenden Liebesbliden. 

Nur Meifter Gluck ſchien Joſeph's Nähe nicht zu ahnen, er fchlug 
faft unwillig auf die Taften und unterbrach mit feltfam kreifchenden, 
Derzweifelnden Accorben den Geſang der jungen Erzherzogin und rief 
ihr mit rauher Stimme zu, fie habe falfch gefungen, ſie folle noch 
einntol anfangen. Aber während er das fprach, rannen zwei große 

Hränen über feine Wangen und fielen nieder auf feine Hände, bie 
Wunderbare Klänge aus den Saiten hervorriefen. 

Die Erzherzogin begann die Arie auf's Neue, der Schmerzens⸗ 
ruf erfchallte wieder: Che farö senza Euridice! 

Und wieder richteten ſich alle Blicke auf Joſeph bin, und die 
Kaiſerin breitete ihre Arme nach ihm aus, und Joſeph, überwältigt 
von feinem eigenen Herzen, ſtürzte fi in die mütterlichen Arme, und 

an fie anflammernd, wiederholte er mit ſchmerzvoller Klage: Che 
fard senza Euridice! 

Die Kaiferin drüdte das Antlig ihres Sohnes feft an ihren Bufen 
und füßte fein Haupt, auf welches ihre Thränen nieberfielen, ber 

aiſer trat zu ihnen und umfchlang fie Beide mit feinen Armen. Elifabeth: 
fang "nicht mehr. Aber Meifter lud hörte es nicht. Seine Hände 
glitten über die Taften bin und entlodten ihnen wunderbare, nie gehörte 
Darmonieen. Sein Haupt war aufwärts gerichtet, als laufche er zum 
Simmel empor, fein Antlig ftrahlte vor Begeifterung, denn er hörte feine 
uſik der Zukunft, er hörte feine Alcefte, und der Liebesklage des Erz- 
herzogs Joſeph gab er Worte und Muſik und aus den Taſten ſchwoll 
es zum erſten Male empor, das wunderbare Klaglied aus Alceſte: no 
erudel, non posso vivere, tu lo sai, senza di tel — Und weiter 
Anfchten die erhabenen Melodieen des Meifters, und das Kaiſerpaar hielt 
den Sohn umfangen, und an bem Herzen feiner Mutter weinte Joſeph 
ſeine legten Jünglingsthränen. Die Blüthenträume feiner Jugend waren 
jezt verwelkt. Der Schmerz hatte ihn zum Manne geſchmiedet! 


Yıertes Bud). 


Mer Bonig bon Rom. 


I. 


Dater Porhammer. 


Die Kaiferin ging mit heftigen Schritten in ihrem Arbeitslabinet 
anf und ab. An dem mit Papieren übervedten Tifch in der Mitte des 
Zimmers ſtand der Pater Porhammer, das Haupt geneigt; fromm und 
demüthig wie immer. Wenn Maria Therefia, an ihm vorüberſchrei⸗ 
tend, ihre flammenden Augen auf ihn heftete, ſtand er da mit gefal- 
teten Bänden, vie Blide zur Erde gefentt. Aber wenn fie an ihm 
voorübergegangen, richtete er feinen Blid wieder empor und fchaute 
ihr nach mit bligenden Augen und triumphirendem Lächeln. Sowie 
fie jedod fi ihm wieder zumandte, war diefer Ausdruck der fchlauen 
Beobachtung und bes ftolzen Triumphes jchnell genug wieder vers 
ſchwunden, und Porhammer war dann weiter nichts al8 der fromme 
ehrerbietige Diener Gottes und feiner Raiferin, der tugenphafte und 
gläubige Priefter der Kirche. 

Und Ihr wißt dies ganz gewiß? fragte bie Kaiſerin nad einer 
langen Paufe, in der fie mit ihrem Zorn gerungen. Es iſt fein Irr⸗ 
thum, keine Berwechfelung möglih? Der Obrifthoflanzler jollte wirk⸗ 
lich jo fehr feiner Würde und feiner Ehre vergeflen können, um mit 
Schaufpielerinnen und Sängerinnen ein unwürdig Liebesſpiel zu treiben? 
Um in feinem Haufe ihnen üppige Gaftgelage zu geben und Satur⸗ 
nalien mit ihnen zu halten? 

Es ift fo, wie id Em. Majeftät berichtete, fagte Porhammer mit 
feiner fanften, flüfternden Stimme. Zwei der fähigften und vorzäglichften 
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Beamten der Keufchheits- Commilfion beobachten ihn feit Monaten, 
ohne daß Einer von dem Andern etwas weiß. Jeden Tag haben 
mir Beide Bericht abzuftatten, und dieſe Berichte flimmen immer 
ganz genau mit einander überein. Diefe Berichte beftätigen es, daß 
der Graf von Kaunitz, welchen Ew. Majeftät mit Ehren und Würben 
überhäuften, weldyem Sie die erfte Stelle in der Regierung einräumten — 

Die erfte Stelle? unterbrach ihn die Kaiferin mit einem flammen- 
den Zornesblid. Die erfte Stelle in der Regierung nehme ich felber 
ein, Herr Pater, und ich denke nicht, daß irzend Jemand es gemagt 
bat, oder jemals e8 wagen wird, mich, fo Lang’ ich lebe, von bieer 
zu verdrängen. Habe meine Gewalt und meine Macht von Gott er- 
halten und muß ihm bereinft Rechenſchaft ablegen von meinem Thun, 
darf deshalb Keinem erlauben, für mich zu denken und ftatt Meiner 
zu regieren, muß ſchon fehen, wie ich's allein machen Tann. Hör 
Ihr wohl, Herr Bater, ih allein nehme die erfte Stelle ein und werde 
fie behaupten. | | 

Der Pater verneigte fih ehrfurchtsvoll. Em. Majeftät unter: 
brachen mich, ehe ich mit meinem Sat zu Ende war, jagte er. 34 
wollte fagen, dag Ew. Majeftät dem Grafen Kaunitz die erfte Stelle 
nah Eurer Majeſtät felber in der Regierung einräumten. Aber der 
Graf ift nicht dankbar für fo viel empfangene Wohlthaten. Die Br 
richte meiner Agenten ftimmen in allen Punkten überein. Der Gulf, 
welcher die heilige Verpflichtung hätte, feinen Untergebenen, jo wie 
dem Adel, ein Beifpiel der Tugend, der Sittenreinheit, des frommen 
und gottjeligen Wandels zu geben, ver Graf ift ein Wüſtling und 
ein Libertin, der mit beißendem Spott Allem Hohn fpricht, was Tugent 
und Ehrbarkeit heißt, Die hohe Schule, welche er in Paris durchge 
macht und in welder die Marguife Pompadour und der üppige Ho 
von Berfailles — 

Ich bitte ven Herrn Pater, zu bedenken, daß Frankreich unfe 
Bundesgenoffe-ift, unterbrach ihn die Kaiferin mit firengem Ton. 

Der Pater verneigte fih. Die hohe Schule der Oalanterie, di 
der Graf in Paris durchgemacht, hat hier ihre Früchte getragen, fuh 
er fort. Er fpottet alles Heiligen, aller Keuſchheit, aller Reinhei 
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und ſcheint dieſes Hohnſprechen aller Tugend ganz abfichtlich vor aller 
Belt zur Schau zu tragen. Sängerinnen und Schaufpielerinnen find 
lein täglicher Umgang. Statt feinem Haufe eine legitime Herrin zu 
geben, verkehrt er nur mit einem Kreis Toletter Schönen, denen Allen 
er die Hoffnung giebt, fih zu verniählen, und bie er in einem be- 
Röndigen Kampf um ein Lächeln, eine Gunſtbezeugung erhält. 

Der find dieſe Damen? fragte die Kaiferin. 

Es find die Gräfinnen Luzan und Kinsky und endlich vor allen 
Dingen die Gräfin Clary, welde fogar bei ihm in feinem Haufe 
wohnt und Die Honneurs deſſelben macht. 

Und warum heirathet er die Clary nicht? fragte die Kaiferin, 
weihe nichts mehr liebte, als Heirathen zu vermitteln. 

Der Pater zudte die Achfeln. Die Gräfin Elary wünſcht nichts 
ſehnlicher, als geheirathet zu werden, denn ich glaube fogar, ſie liebt 
den Grafen wahrhaft. Aber Kaunig fcheint ihre Wünfche nicht erhören 
wollen, oder vielleiht auch nicht zu dürfen, denn bie ſchöne 
Sängerin Foliazzi Hält ihn in ihren Banden und bewacht ihn mit 
iferfühtigen Augen. Sie läßt den Grafen faft niemals allein, fie 
iR fogar neben ihm, wenn er Sonntags in feiner Hauskapelle fich die 
Meſſe lefen läßt. | 

Er hört alfo doch die Meſſe? unterbrach ihn Die Kaiferin ſcharf. 
Er ift alfo nicht ganz der verftocte, fpottende Weltmann, als welchen 
Ihr ihn mic ſchildert, er verfpottet nicht die heiligen Gebräuche der 
firhe! Es freut mich, das von Euch zu hören, Herr Pater! 

Der fromme Herr hatte fein Antlig doch nicht fo fehr in feiner 
dewalt, um ganz und gar ven Unmuth verbergen zu Tünnen, den bie 
Borte der Kaiferin in ihm erregten. Er fühlte, daß er zu weit ge- 
angen in feinem frommen Eifer gegen den ftolzen und übermüthigen 
zrafen, der es wagte, fein Nebenbuhler in der Gunft der Kaiſerin 
ı fein, und von dem er jeßt faft fürdhtete, daß er höher in derjelben 
ände, als felbft Er, der Beichtvater der Raiferin. Er mußte des» 
ilb noch einen letzten Verſuch machen, er mußte den Grafen einer 
erſönlichen Beleidigung der Kaiferin zeihen. | 

Fa, fagte er, der Graf läßt ſich am Sonntag in feinem Hötel die 
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Meſſe lefen, aber er hat ein ausprüdliches Mebereinlommen mit Dem 
Pater Joſua getroffen, daß die Meſſe nie länger als fünfzehn Minuten 
dauern darf, und wenn bie heiligen Worte kaum verflungen find, 
eilt er in den Eßſaal, wo ihn feine Schönen erwarten, wo Signora 
Foliazzi ihm den Becher frebenzt, wo — 

Man muß diefe Perfon aus Wien entfernen, rief die Kaiferin 
haftig. 

Ah, Majeftät, ich glaube, der Graf wäre im Stande, ihr nad» 
zureifen und nimmer nah Wien zurüdzulehren. Er Tann, wie es 
fheint, ohne die Signora nicht leben, er ift ungertrennlich von ihr. 
Selbft wenn er zu Hofe fährt, wenn er hierher kommt, um mit Eurer 
Majeftät zu conferiren, muß die Foliazzi ihn begleiten und in feinem 
Magen der Rückkehr des Grafen von feiner erhabenen Kaiferin 
harren! 

Das ift nicht wahr, rief die Kaiferin mit zornglühenden Wangen, 
jo weit Tann fih der Graf nicht vergeflen, fo weit kann er den Ar 
ftand und die gute Sitte nicht verlegen, daß er hier, vor der Pforte 
meines Palaftes, fih von feinen Buhlerinnen follte erwarten laflen, 
daß bie ernften und gewichtigen Conferenzen mit mir nichts weiter fein 
follten, als eine Unterbrechung in feinem Liebesfpiel mit einer Sir 
gerin. Das ift nicht wahr, Herr Pater, Ihr ſeid zu weit gegangen in 
Eurem Eifer, Ihr behauptet Dinge, welche nicht möglich fein Lünen! 

Welche aber nichtsdeftoweniger wahr find, Majeftät, fagte Por 
hammer, und bie ich mich anheifchig made, Ew. Majeftät zu de 
weifen! 

Beweifet e8 mir, rief Maria Thereſia, beweifet es mir, und id 
werde dann tiefem Grafen Kaunitz den Beweis führen, daß Maris 
Therefia noch immer bie felbftherrfehende, unabhängige Kaiferin ft, 
welche ſich ftügt auf ihre eigene Kraft und nur den Rath und Ber 
ftand Derer annimmt, welche fie hoch genug achtet, um fie ihres Ber 
trauens würdig zu halten! 

Die Augen des Paters Ieuchteten in boshafter Freude; er ſchlug 
fie nieder, um die Kaiferin diefen Ausdruck nicht fehen zu laſſen. 

Ich werde beweifen, was ich behauptet habe, fagte er, Ew. Majeftät 
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Uen erlennen, wie weit Vie Infolenz und Sorglofigleit des Grafen 
aunig gehen, und wie wenig — | 

Ein leifes, ſchüchternes Klopfen an der Thür unterbrach ihn, 
md der eintretende Kammerhuſar meldete den Obrifthoflanzler Grafen 
on Kaunitz. 

Jet ift er verloren, dachte der Pater mit innerem Frohloden, 
die Raiferin ift ganz in der Stimmung, ihn ihren Zorn fühlen zu 
laſſn. Ich werde über diefen gefährlichen Feind den Sieg erringen! 

Der Herr Graf mag eintreten, befahl die Kaiferin dem Kammer: - 
huſaren, und fi dann an den Pater wendend, fagte fie: Ihr bleibt 
bier, Herr Pater! 

Der Pater verneigte fi und zog ſich leife in eine Fenſterniſche 
zurück; in der geöffneten Thür erjchien der Obrifthoflanzler Graf von 
Kaunitz. Es war noch daſſelbe zarte, weiße Angeſicht mit den roſigen 
Vangen, ſein Haupt war noch bedeckt mit derſelben phantaſtiſchen 
Perrüdenform, deren Zickzacklocken ihm die Furchen der Stirn ver: 
dedten, e8 war noch diefelbe, zarte, ſchlanke, gerade Geftalt früherer 
dahre. Nichts hatte fich in diefen zehn Sahren, feit er Miniſter war, an 
ihm geändert; wie aus Marmor gemeißelt, fo fteinern und unwandelbar 
Dar fein Angeficht, Das nimmer altern und verfallen zu können jchien. 

Der Graf wartete die Begrüßung der Kaiferin gar nicht ab, er 
tberte fich ihr mit feiner forglofen, unceremonidfen Art, nicht als 
ob er zu feiner Herrin und Kaiferin, fondern nur, als ob er zu einer 
Dame komme. 

Ew. Meajeftät fehen, daß ich von Ihrer gnädigen Erlaubniß, zu 
der Stunde des Tages zu Ihnen kommen zu bürfen, Gebrauch made, 
ſagte ex, fich tief verneigend. Da ich überdies nicht in ber eitlen und 
hoffährtigen Abfiht lomme, Ew. Deajeftät koſtbare Zeit durd; müßiges 
Blaudern zu vergeuden, fondern von ernften, wichtigen Staatsange- 
legenheiten zu reden habe, fo bebarf es wohl keiner weitern Entfchul- 
digung meines Kommens. | 

Diefe ruhige, ungezwungene Haltung des Grafen hatte etwas ſo 
Imponirendes, daß felbft die Kaiferin ſich davon ergriffen fühlte. Sie, 
welhe in ihrer leicht beweglichen, leicht gereizten Natur fonft jeder 
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zornigen Aufwallung ſich hinzugeben pflegte, unterbrädte in diefei 
Moment ihren Mißmuth und gewann es über fih, ven Grafen mi 
freundlichen und gnädigen Worten willlommen zu heißen. 

Ew. Majeftät willigt alfo darein, mit Ihrem Obrifthoflanle 
ein Meines Confeil zu halten? fragte Kaunig, mit einem jcharfer 
Seitenblid auf den Pater, der feine fhwarzen, Liftigen Augen aufihr 
gerichtet Hatte. 

Wenn der Obrifthoflanzler zu fo ungewohnter Stunde kommt 
ſagte die Kaiferin, fo muß ich annehmen, daß es außergewöhnlich 
Geſchäfte find, die ihn zu mir führen. Bin alfo bereit, den Conſei 
zu halten! 

Kaunig verneigte fih und dann ſich mit einer folzen, vornehmei 
Kopfbewegung an den Pater wendend, fagte er mit firengem, gebiete 
vifhem Ton: Sie haben e8 gehört, Herr Pater, Ihro Majeftät wil 
ein Confeil mit mir halten! 

Ih habe e8 gehört, fagte der Pater, indem er unbeweglid ar 
feiner Stelle blieb. 

Demgemäß alfo, da wir bier nicht von religidfen, fondern vo! 
politiichen Angelegenheiten zu ſprechen haben, werden der Herr Pate 
die Güte haben, hinaus zu gehen! 

Ihro Majeftät haben mir befohlen, zu bleiben. Ich werde allı 
bleiben! fagte der Pater mit ſtolzer Ruhe. 

Graf Kaunitz wandte ſich wieder der Kaiſerin zu, welche mit fir 
fterer Stirn dem Streit der Beiden zugehört hatte. Wenn dem ſo 
ift, wie der Herr da behauptet, fagte er, fich tief verneigend, fo er⸗ 
Iauben mir Ew. Majeftät, mich zu entfernen. Ich werde warten, bis 
Ew. Majeftät Ihre Gefchäfte mit diefem Herrn beendet haben, und 
Ihr Ohr für mich wieder frei iſt. Man foll die Gefchäfte Gottes und ded 
Staats nicht durch einander milden; da aber ohne Zweifel den erfteren 
der Vorrang gebührt, fo trete ich zurüd und gebe Gott die Ehre! 

Er verbeugte fi noch einmal und wollte das Zimmer verlafien. 
Der Ruf ver Kaiferin hielt ihn zurück. 

Bleibe Er, Herr Graf, fagte fie, und Ihr, Herr Pater, verlaſſe 
ung! 
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Borhammer erblaßte und ein Blid des Hafles ſchoß aus feinen 
ungen auf Kaunitz hin, der mit feiner unbeweglichen fteinernen Ruhe 
m anftarıte. — Dann neigte er fein Haupt und verließ ſchweigend 
a8 Gemach. 

Graf Kaunig, jeßt fpreche Er, ſagte die Raiferin, aber laſſe Er 
8 wichtige Nachrichten fein, die Er mir bringt, und bie es entſchul⸗ 
digen, daß Er meinen Beichtvater auf ſo unfreundliche Weiſe aus 
dem Zimmer jagt. — 

Wichtig, Majeſtät, denke ich, iſt jede Nachricht, welche Oeſterreich 
und Oeſterreichs Herrſcherfamilie betrifft, ſagte Kaunitz mit ſeinem 
unveränderlichen Gleichmuth. Meine heutigen Nachrichten betreffen 
nur mittelbar den Staat, aber unmittelbar die Herrſcherfamilie. So 
eben bringt mein Courier die Nachricht von der erfolgten Wahl des 
Erzherzogs Joſeph zum König von Rom. 

Nun, fagte die Kaiferin achfelzudend, dieſe Nachricht ift gerade 
ſo fehr wichtig nicht, denn wir haben e8 vorausgefehen. Seit Preußen 
nd feine Churftimme zugefagt, war die Wahl des Erzherzogs ger 
fhert. Das ift der einzige Vortheil, den uns dieſer furdtbare, Tang- 
Übrige Krieg gebracht, daß Preußen die Wahl meines Sohnes nicht 
hinderte. 

Nein, Majeſtät, es iſt nicht der einzige, ſagte Kaunitz lebhaft. 
Große und unermeßliche Vortheile hat dieſer Krieg uns auch außer⸗ 
dem noch gebracht. Er hat die Wehrkraft des Landes gehoben und 
efärkt, er hat ganz Europa mit Achtung und Bewunderung erfüllt für 
unſere Feldherren und unfere Armee; er hat gezeigt, welch' unermeßliche 
Mittel und nie zu erfchöpfende Hülfsquellen dem öſterreichiſchen Kaifer- 
reih zu Gebote ftehen, und endlich und vor allen Dingen bat er ben 
verſchiedenen Nationalitäten, die zufammen die öfterreichifche Monarchie 
bilden, zum erften Male dad Bewußtfein der Zufammengehörigkeit, der 
Einheit gegeben. Unter Einer Fahne, unter Einem Feldherrn haben 
Ungern und Slavonier, Italiener und Böhmen, Defterreicher und Lom⸗ 
barden Jahre lang gelämpft, nur Ein Ziel vor Augen habend: den Sieg 
zu erkämpfen für Maria Therefia, ihre große Kaiferin. Dieſes gemein- 
ame Ziel hat fie zu Freunden, zu Brüdern gemacht, für dieſes gemeinfame 
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Ziel haben fie ihr Blut vergoflen; und wenn fie jegt, mit NarE 
und Wunden bededt, heimlehren in ihre Berge und Thäler, jo werk 
fie mit Selbftgefühl ihre zerſchoſſenen Glieder und ihre Narben iyı 
Hreunden zeigen, und mit Stolz ihnen erzählen, daß fie gekäm 
und gefiegt haben für das Vaterland! Nein, Majeftät, diefer Fri 
Hat niht nur den Meinen Bortheil der zugelagten Churftimm 
Preußens gebracht. Auf den Schladhtfeldern find die Ungarn u 
Slavonier, die Böhmen und Italiener mit ihrem vergoflenen Blı 
und dem Blut ihre® gemeinfamen Feindes zu Defterreihern getau 
worden! 

Aber wir haben doch dem böfen Mann mein fhönes Schleſie 
belaffen müflen, feufzte die Kaiferin. Glaub’ Er mir Kaunig, fo o 
äh daran denfe, fühl’ ich's wie einen Stich in meinem Herzen, um 
die Augen Schlagen fih mir nieder ganz von felbft, und frag’ mi 
ganz ſchamvoll, wie ich bereinft meinem Ahnherrn, dem großen Kail 
Karl dem Fünften gegenüber treten ſoll; mein’ ſchon, feine groß 
Augen mid, zornvoll anfchauen zu jehn, wenn ic ihm fag’, day mer 
- Hand body zu ſchwach geweſen ift, um fein Erbe feftzuhalten, und d« 
unter meiner Regierung fein Defterreich wieder Heiner geworben £ 

Em. Majeftät jollen, fo Gott will, ſolche Botfchaft nicht Ihre 
großen Ahnherrn zu melden haben, vief der Graf mit ungewohn“ 
Lebhaftigkeit. Lafien wir dem Kleinen König von Preußen bD 
Stüdhen Sclefien, e8 wird ihm vorläufig mehr Sorge als ren 
maden, und ftatt Etwas einzubringen, ihm viele Millionen koft 
Biel gute Worte, viel Schmeicheleien und jehr viel Geld wird es i 
koſten, ehe er Ihre widerrechtlich Ihnen entriffenen Unterthanen, « 
er die Defterreiher in Scleften in gute und gehorfame Preuß 
umwandeln kann. Während er damit befchäftigt ift, werden wir nid 
mäßig fein, und wenn wir auch Schlefien verloren haben, werde 
wir uns durch andere Länder und neue Befigthämer ven BVerluft y 
erfegen traten! 

Nein, nein, rief die Kaiferin, es ift genug des Krieges und be 
vergofienen Blutes. Was nicht Unfer wird durch das Recht, fol au 
nicht Unfer werden durch das Schwert! 
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Aber Erbſchaften und Verträge geben Rechte, fagte Kaunig. Wir 
müflen aljo fuchen, Exrbichaften zu machen und Heirathöverträge ab- 
zufchließen, welche dem Staiferftaat neuen Länderbeſitz zuflihren. Ew. 
Majeſtät haben heirathsfähige Töchter und Söhne, es wirb baher 
Zeit fein, an pafjende und ehrenvolle Bermählungen zu denken. 

Die Augen der Kaiferin leuchteten höher auf, und ihr Antlig 
fteablte in einem ftolgen und glüdlichen Lächeln. Seit dem wieber- 
hergeftellten Frieden war die Vermählung ihrer Kinder der Gegen- 
ftand ihres heimlichen Nachdenkens und ihrer heimlihen Sorge, und 
wenn der Graf Kaunig jebt dieſes Thema berührte, fo fam er damit 
nur ihren innerften Wünfchen entgegen. Der Unwille und Zorn gegen 
ven Oberfthoflanzler war jett ganz und gar verflogen, ihre Gedanken 
waren nur noch mit den Heirathsplänen für ihre Kinder befchäftigt. 

Es wird fchwer halten, meinen Töchtern würdige Gemahle zu 
finden, fagte fi. So viel ih mich umſchaue in den Yamilien der 
regierenden Häufer, überall find die Herrfcher vermählt, und ihre Söhne 
zu jung für meine Töchter Elifabeth und Amalie! Ich kann die er- 
wachſenen Mädels nit an Knaben verheirathen; und es thut nicht 
gut, viel apanagirte Prinzen in bie Familie zu bringen. Der Kaiſer, 
mein Gemahl, welcher in diefen Yamilienangelegenheiten wohl eine 
entfcheidende Stimme hat, wird fi nimmer entfchließen, bie Töchter 
an Heine Prinzen, denen er den Haushalt und die Apanage geben 
muß, zu vermählen. Auch mein’ ich felber, daß es den Kaifertöchtern 
nicht ziemt, das Land zu befchweren mit den Familien Kleiner Prinzen, 
Die dem Haufe keinen neuen Glanz verleihen, fondern von ihm nur Olanz 
empfangen können. Wenn ich meinen Töchtern feine würdigen Partieen 
finden kann, fo mögen fie unvermählt bleiben, oder ſich Gott vermählen. 

Wenn Em. Majeftät Ihren älteften Töchtern dieſe heilige Be⸗ 
ſtimmung vorbehalten haben, fo hat die Politit nichts dagegen einzu- 
wenden, fagte Kaunitz; denn es ift wahr, die Regentenhäufer haben 
jet meift junge Thronerben. Sie warten auf das Heranwachſen der 
jungen Erzherzoginnen. 

Mögen fie warten, rief die Kaiferin heiter, wir wollen ihren 
Thronen würdige Fürſtinnen erziehen. 

Mũblbad Katjer Sofepb. 1. Mbth. 2 
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Aber der Erzherzog Leopold hat nicht mehr nöthig zu warten, 
fagte Raunig, und mit feiner VBermählung werben wir ung zuerft zr— 
befchäftigen haben. Der fpanifhe Gefandte Graf Ripperda war ſo — 
eben bei mir mit einer geheimen Botſchaft feines Herrn, des Königs 
Carl IV. Der König weiß ſehr wohl, daß die Wahl des Erzherzogs 
Joſeph zum römischen König und damit zum bereinftigen Kaifer ge- 
fihert ift, und daß demgemäß Kaiſer Yranz dem Erzherzog Leopold 
das Großherzogthum Toscana vererben wird. König Carl von Spanien 
möchte dem jungen Großherzog von Toscana eine Großherzogin 
geben. Seine Tochter Marie Louiſe zählt jet achtzehn Jahre, und 
der Graf Ripperda meint, daß der König von Spanien feiner Tochter 
eine glänzende Mitgift geben würde. 

Es ift eine gute und paflende Partie, jagte die Kaiferin, lebhaft 
mit dem Kopfe nidend. Die Trauen aus dem Haufe der Bourbonen 
find allezeit liebenswürbig, edel und großfinnig gewefen. Wir haben 
das an der heimgegangenen Erzherzogin Iſabella geſehen. Diele 
Enkelin des Königs ift geftorben, jegt wollen wir die zerriffenen Fa⸗ 
milienbande mit den Bourbonen aufs Neue Mmüpfen, und wie die 
Enkelin, fo auch die Tochter des Königs dem Haufe Habsburg ein- 
verleiben. Möge Gott diefer zweiten Ehe feinen Segen geben und 
ihr längere Dauer verleihen, al8 der meines armen Joſeph. 

Auch der Erzherzog Joſeph wird bald wieder an eine Vermäh- 
lung denken müflen, ſagte Kaunitz. 

Armer Joſeph, ſeufzte die Kaiſerin. Sein Herz ift noch jo voll 
Trauer und Schmerz, und während er noch weint um bie Geftorbene, 
denken wir fhon daran, ihre Stelle zu erfegen. Aber er hat Recht, 
Herr Graf, der Joſeph muß fich wieder vermählen, darf fein Herz 
nicht hören, fondern nur feine Pflicht, und die will und forbert, daß 
er dem Thron einen Erben gebe. Nur wollen wir ihm noch ein wenig 
Zeit gönnen, feinen Schmerz auszumeinen. 

Seine Thränen werden verfiegen, wenn er in Frankfurt zum König 
von Rom gefalbt wird, fagte Kaunig. Dir Befriebigung des Chrgeizes ift 
der fiherfte Balſam für die Entbehrungen des Herzens, und eine Königs» 
krone, die man empfängt, ift wohl ein Erfag für em Weib, das man verliert! 


259 


N 


Meint der Herr Oberfthoflanzler das? fragte Maria Therefla 
gereizt. Scheint es Ihm fo leicht, ein geliebtes Weib zu vergeſſen? 
Düntt’s Ihn ein fo ftolzes Glüd, eine Krone auf dem Haupt zu 
Haben? Er kennt freilich das Eine und das Andere nicht, aber ich 
kann Ihm aus Erfahrung fagen, daß man halt fehr unglüdlich fein 
kaın mit einer Krone, und fehr glücklich ohne diefe. Hätt' oftmals 
Ihier verzagen und vergehen mögen vor Nummer und vor Weh, troß 
der Raifer- und der Königskron’ auf meinem Haupt; fie deuchten mich 
zuweilen fo fcharf und fpit wie Dornenkronen, und hätt’ der Franzel 
nicht immer ein biffel von dem Myrthenkranz unferer Liebe als Unter- 
lag’ drunter gejchoben, fo würden fie mein Haupt blutig geritt und 
verwundet haben mit ihren Stacheln. Hätt’ auch nimmer den Muth 
gehabt, fo zu kämpfen für die Kronen, wenn ich mich nit gefteifet und 
geftäst hätte auf mein gutes Hecht und den Arm meines Kaifers, der 
mir allzeit Troft zugeflüftert und mich aufgerichtet hat, wenn ich ſchier 
verzagen mocht'. Aber freilich, was bie Liebe anbetrifft, das verfteht 
ber Herr Graf nit. Sein Herz ift ein großer Markt, wo die Weibs- 
leute fpazieren gehen, und Er Sich ſchöne Sclavinnen fucht für feinen 

Harem, aber fein edles Weib findet für Sein Haus! Hab' mir wun« 
derlihe Dinge erzählen laſſen über Sein Haus, Herr Oberſthof⸗ 
tanzler, hab’ feltfjame Mährchen gehört von — 

Ein leifes, mehrmaliges Kragen an ber Thür unterbrady die leb- 

hafte Rebe der Kaiferin; auf ihr gebieterijches Herein öffnete ſich 
diefe Thür, und Pater Porhammer trat ein. 
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II. 


Seiraffispläne. 


Mit langfamen, feierlihen Schritten näherte fi Porhammer der 
Raiferin, welche ihm mit erftaunten, fragenden Bliden entgegen fab- 

Kaiferlide Majeſtät halten zu Gnaden, wenn ich ftöre, fagte er 
dann mit feiner fanften fehmeichlerifchen Stimme. Aber Em. Mojeftät 
haben mir einen Befehl gegeben, welcher keinen Aufſchub duldete. 
Ew. Majeftät befahlen mir, Ihr für ein. von mir behauptetes Factum 
den Beweis zu liefern. 

Nun, und dieſer Beweis? fragte die Kaiferin lebhaft. 

Diefer Beweis, Majeſtät, flieht vor der Thür Ihres Balafted, 
er befindet fich in der Kutſche des Herrn Oberfihoflanzlers Grafen 
von Kaunitz. 

Die Kaiferin fie einen Schrei des Unwillens aus, eine dunkle Gluth 
bebedte ihre Wangen. Ihre flammenven Zomesblide wandten fd auf 
Kaunitz hin, der mit vollkommen ruhigem und theilnahmlofem Angefidt 
die Kaiſerin anſchaute und die Worte des Paterd gar nicht gehört zu 
haben ſchien. — Diefe unerfchütterliche Auhe des Grafen gab ber Kar 
ferin ein wenig Befonnenheit wieder. Sie wußte fhon aus Erfahrung, 
daß die Pfeile ihres Zorns machtlos abzuprallen pflegten an biefer ei® 
falten, felfenharten Geftalt, Die da vor ihr fland, und fie fühlte in dieſem 
Moment mehr wie jemals, daß fle den Oberfthoflanzler, wie ſehr ihn aud 
bie Keufchheitsfommiffton anflagen möge, doch in ihrem Staatsrath und 
ihrer Hoffanzlei nicht entbehren könne. — Mit einer rafchen, gebieterifchen 
Hanbbewegung hieß fie den Pater hinaus gehen und ging mit heftigen 
Schritten, nad Athem und nad Faſſung ringend, auf und ab. 

Graf Kaunig blieb ruhig und unbefangen neben dem Tiſch ftehen, 
und feine Talten, gleichgültigen Blicke richteten fich bald auf die Papiere, 
bie auf dem Tiſch lagen, bald auf die Gemälde, die an den Wänden 
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imgen. Er war eben damit beihäftigt, fih bie Manfchetten von 
[Iengonner Golpfpigen, welde feine feinen, weißen Hände umgaben, 
xrecht zu zupfen, als die Kaiſerin vor ihm ftehen blieb und ihm mit 
Iren großen flammenden Augen feft in's Antlig flarrte. 

Herr Oberfthoffanzler Graf Kaunig, fagte fie dann in ihrer raſchen 
gebiceterifchen Weife, fage Er mir, wer figt da unten in Seiner Kutfche, 
Vie vor der Thür meines Haufes flieht und Seiner Wiederkehr harıt? 

Wer in meiner Kutfche figt? fragte Kaunig. Ich wüßte nicht, 
daß ich irgend Jemand mitgebracht hätte, der durch mid Ew. Majeſtät 
dorgeftelt werden könnte, und deflen Namen ich alfo Eurer Majeſtät 
u melden hätte. 

Glaub's wohl, daß er mir ven Namen der Perfon nicht nennen 
will, die da unten in Seiner Kutſche figt, rief die Kaiſerin; glaub’s 
wohl, daß Er mir ein Geheimniß machen möchte aus ihrer Gegen- 
Dart, Muß aber dem Herrn Grafen jagen, daß mir Sein Betragen 
hr wenig gefällt, daß es mich fedirt, foldye unehrbare und üppige 
Dinge von dem Herrn Oberfthoflanzler zu vernehmen. 

Haben Em. Dlajeflät mich irgend eines Vergehens gegen meine 
Mlihten als Ihr Minifter und als Präſident Ihrer Hoffanzlei zu zeihen? 
fragte Kaunig mit faft raubem Ton. Hab’ ich mein Gelübde nicht er- 
füllt, welches ich vor zehn Jahren in die Hand Em. Majeftät niederlegte? 
in ich läſſig geweſen im Dienft meiner Kaiferin, im Dienft Oeſterreichs? 
hab' ich ihm nicht, wie ich es gelobt, al’ meine Kraft, al’ mein 
Beiflesvermögen gewidmet? Hab’ ich das Schiff, welches mir Ew. Ma- 
ät anvertrauten in ſchwerer Zeit, hab’ ich es nicht ficher und unge⸗ 
Nrbet durch die Klippen und Brandnngen hindurchgeführt, bin ich ein 
ſchlechter Verwalter geweſen, der feine Zeit vergeubet hat in Jubel und 
uf, flatt fie dem. Dienft feines Herrn zu weihen? Wenn es fo ift, 
sem Ew. Majeſtät mich einer Pflichtvergeffenheit, eines Vergehens in 
meinem Amt zeihen können, dann bin ich bereit, mein Amt und meinen 
Ropf zu den Füßen Eurer Majeftät nieverzulegen, und Em. Majeftät 
mögen dann zu Gericht figen Über den Verbrecher. Wollen Em. Ma⸗ 

jeſtät alfo die Gnade haben zu fpredhen; was für ein Vergehen ift es, 
defien die Kaiferin ihren Minifter anzuflagen hat? 
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Sprech’ eben nicht von dem Minifter, fagte die Kaiſerin ein wer 
verwirrt. Den auch nit, daß ich den Minifter eines Vergeher 
anzuflagen habe. Meine vielmehr, daß er fein Verſprechen treulf 
erfüllt und mir und meinem Defterreich ein treueifriger, gewiſſenhaft« 
und Huger Verwalter und Diener gewefen und auch ferner fein wirt 
Aber es gemügt nicht, feine Pflichten treu zu erfüllen als Stats 
biener, es giebt auch Pflichten ver Tugend, der Sitte und Ehrbarke# 
die man als Menſch zu erfüllen bat. 

Für Ew. Majeftät und für mich felber ift e8 genügend, wennt« 
meine Pflichten als Staatsdiener treu und gewillenhaft erfülle, ſag 
Kaunitz raſch. Was meine Pflihten als Individuum und als Menf 
anbetrifft, fo gehört das nicht hierher, und ich muß. fehen, mich darüb 
nit Gott zu einigen. Jedenfalls wäre e8 ungeziemend von mir, darüb 
mit Eurer Majeftät fprechen zu wollen. Ich bin hierher gelommen, u 
von den Angelegenheiten Defterreih8 und Eurer Majeftät, nit ab 
von den meinigen zu fprechen.*) — Und ohne der Kaiferin Zeit zu ein 
Erwiderung zu laffen, fuhr er in feinem ruhigen Geſchäftston for 
Wenn Ew. Majeftit ver Meinung find, daß mit der zweiten Bermählun 
des Erzherzogs Iofeph noch zu warten fei, fo werben wir indeß bot 
immer die nöthigen, vorbereitenden Schritte thun müſſen, um, fobalb bi 
Zeit des Abwartens vorüber, durch Weitläuftigkeiten und Präliminarien 
bie dem Lande fo nöthige und wünſchenswerthe Bermählung nicht nod 
länger hinauszufchieben. Wir können dem Erzherzog von Defterreich woh 
noch eine Frift gewähren, aber ber König von Rom darf nicht meh! 
- die Stimme ſeines trauernden Herzens, fondern nur noch die Stimme 
der Pflicht hören. Er muß fein eigen Herz überwinden, und Oeſterreiche 
Dynaflie und dem deutfchen Kaifer einen Nachfolger fichern. 

Wenn wir ihm mindeftens eine fhöne und anmuthige Gemahlirt 
eine würdige Nachfolgerin feines heimgegangenen Engels vorſchlage 
könnten, fagte die Kaiſerin finnenv. 


*) Kaunitzens eigene Worte. Siehe: Swinburne: Letters from the Court: 
of Europe to the Close of the last century. 
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Raunigens fteinernes Antlig verzog ſich faſt zu einem Lächeln. 
En. Majeftät mögen mir verzeihen, fagte er, wenn ich mir die Be: 
mexung erlaube, daß Em. Majeſtät diefe Bermählung des Erzherzog 
zu ſehr als eine Sache des Gefühls und der Sentimentalität, und zu 
werrig als eine Sache der Politil und der Nothwendigkeit betrachten. 
Die Hauptfache ift wohl, für den Erzherzog eine Gemahlin zu finden, 
welche durch ihre Familie die Intereflen des RKaiferhaufes fürdert und 
im Stande ift, dem Staate Erben zu gebären. 

Und hat der Graf ſchon eine ſolche Gemahlin für meinen armen 
Sohn gefunden? fragte die Raiferin. Weiß Er mir fhon eine Prinzeffin 
vorzufchlagen, welche der Politif genehm und dem Herzen und den 
Augen nicht gar zu unwilllommen fein wird? 

Es muß eine deutſche Pringeffin fein, fagte Kaunitz. 

Und warum muß? 

Weil jegt Alles darauf anlommt, dem Haufe Habsburg bie Macht 
und die Bedeutung in Deutſchland wieder zu gewinnen, bie e8 durch 
biefen langen Sieg und durch die Meinungszerfplitterung der Deutfchen 
faſt im Begriff ift einzubüßen. Preußen, buch diefen Krieg moralifch 
groß geworben, ift im Begriff, ein gefährlicher Rival Defterreihs zu 
werden, und möchte fih bald eine entfcheidende Stimme in den An- 
gelegenheiten Deutfchlands anmaßen. Das nördliche Deutfchland hat ſich 
ſchon mit feinen Interefien und Meinungen ihm zugewandt, und wenn 
bir Preußen gewähren laſſen, wirb es durch feinen Einfluß endlich 
Deutſchland in zwei Hälften theilen; davon wird das nörbliche, und ich 
muß leider hinzufügen, das intelligente Deutfchland moraliſch Preußen 
gehören, das fünliche, das bigotte, durch Pfaffen und Jefuiten ver- 
finfterte Deutſchland fih vielleicht an Defterreih anfchließen. Wir 
werden alſo alsdann die revolutionären, leicht felbft gegen ihre eigenen 
Herrſcher gereizten Südländer für uns haben, das heißt, wenn wir ihnen 
biele Zugeftänpniffe machen; Preußen wird ben ganzen Norden, das heißt 
nicht blos Deutfchland, fondern Schweden, England, Holland, Dänemark, 
ja fogar Rußland zu feinen Bundesgenoffen machen, es wirb durch 
feine Geiftesfreiheit und Aufflärung fogar Propaganda machen in ben 
Öfterreichifchen Staaten, e8 wird ſich mit ben Geiftern verbünden, und 
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durch ſolches Bündniß ſtark, wird es vorwärts ſchreiten. Leder Schritt 
aber, den Preußen vorwärts thut in Deutſchland, treibt Oeſterreich 
einen Schritt zurück, und eines Tages kann es kommen, daß Preußen, 
das proteſtantiſche Preußen, als Rival Oeſterreichs daſteht bei ber 
Kaiſerwahl, und für den Markgrafen von Brandenburg die Krone 
des deutſchen Kaiſers begehrt! 

Das darf nun und nimmermehr geſchehen, rief Maria Thereſia 
mit flammenden Augen. Würd' in meinem Grabe ſelbſt keine Ruhe 
finden, wenn der Tag käme, an welchem das alte, machtvolle und 
große Geſchlecht ver Habsburger ſolche Schmach und Demüthigung er- 
führe durch dieſes Kleine, nur durch feine Brätenflonen große funkelnagel- 
neue Haus der Hohenzollern. Würd’ nicht mein Ahn, der Kaifer Rudolf, 
felbft aus feinem Grab auffteigen, wenn biefe Meinen Burggrafen von 
Nürnberg, feine Lehnsmänner und Bafallen, jest fi vermefjen wollten, 
die Rivalen feines Haufes zu fein und mit ihm zu flreiten um fein gutes 
Recht auf Deutſchlands höchſte Ehrenftelle? — Nein, nein, nimmer darf 
biefer Zag kommen, wo Defterreich ſich Preußen unterorpnet, oder au dy 
nur ſich ihm an die Seite ftelt! Es find natürliche Yeinde, die ninmer 
diefe Feindſchaſt ihres Blutes in Freundſchaft verkehren können, die 
einander baflen und befeinden müfjen, wie der Löwe ewig ber Feind 
des Fuchſes ift, und der Adler nimmer den Geier feinen Bruder 
nennt! — Aber ich ſeh's doch ein, daß Er Recht hat, Graf Kaunig, 
jeh’8 ein, daß die Gefahr da ift, von welcher er ſpricht, und daß 
wir unfere Händ’ nicht in den Schooß legen und ruhen fünnen, fon- 
dern wachſam und thätig fein müfjen allezeit. Der Krieg der Schwerter 
ift zu Ende, aber der Krieg der Geifter wird jet um fo mächtiger 
beginnen, und da mag biefer böfe Mann, der mir mein Scleflen 
genommen hat, ſogar ftärker fein al8 wir, denn alles, was ſchlimm 
ift und gottesläfterlich, alles, was biefer böfen Schule der Freigeifter und 
Philofophen angehört, das fteht zu ihm und fämpft für ihn mit ben 
Waffen des Hohns, der Aufgeflärtheit, ver Gottesläfterung und ber 
Jronie. Ich darf's nicht dulden und nicht zugeben, daß biefer böfe 
Mann, ber an der Spige der Freigeifter und Gottesläugner fteht, 

daß ber König von Preußen feine Macht über Deutfchland noch 
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seüter ausbehne, und den Unglauben, den fie Proteftantismus nennen, 
och mehr ausbreite über deutſche Lande. Nicht blos Defterreich, 
>zudern auch die heilige Kirche ift Dabei gefährbet, und als die Kaiferin 
>efterreih8 und die Bundesgenoffin und Dienerin des heiligen Vaters 
z Rom darf ich das nimmer und nimmer zugeben! Wir müffen aljo 
uf Mittel finnen, folhen Machtgelüften Preußens entgegen zu treten. 
Es giebt dazu zwei Mittel, fagte Kaunig, ven glühenden Reve- 
rom der Kaiſerin mit feiner gewohnten Gelafjenheit unterbrechend. 
Laß Er hören; welches find diefe Mittel? 
Das Erfte ift, daß Defterreich feine Verbindungen mit Deutſchland 
r mer fefter Inüpfe, daß e8 bei den deutſchen Höfen und Herrfcherfamilien 
TcH Einfluß verfchaffe, ſei's durch Subſidien, die es ihnen zahlt, fei’s 
Arch Vortheile und Ehren, die es ihnen gewährt, oder endlich, fei’s 
»Nurch Familienbande, die es mit ihnen anfnüpft. Und deshalb gerade 
Meine ih, daß der zufünftige König von Rom fidh eine Gemahlin aus 
"üruem deutfchen Haufe wählen muß. Durch Ew. Majeftät andere Kinder 
alien wir ung mit dem übrigen Europa verbünden. Auf allen ſüdlichen 
Thyonen herrſchen Bourbonen, und diefe Alle müſſen eines Tages mit 
Dem Haufe Habsburg nur eine Familie bilden. Durch die mögliche Ver- 
möählung des Erzherzogs Leopold mit der Enkelin des Königs von Spa- 
nien würden wir fhon einen mächtigen füblihen Bundesgenoſſen ge- 
Wonnen haben, und ber Erzherzog felber wird als Großherzog von 
Toscana das Haus Defterreih in Italien vertreten. Wenn dann 
eins Tages vielleicht der jegige Erbprinz von Parma und der junge 
König von Neapel fih Erzherzoginnen von Oefterreih zu Gemah⸗ 
innen erwählen, fo wird ganz Italien mit Oeflerreih verwandt fein, 
Und es mag und muß dahin kommen, daß ber Name Italien nur 
dh eine geographifche Bezeichnung, das Land felbft aber eine Pro- 
vinz Oeſterreichss iſt! Wir werden auf dieſe Weife den Süden er- 
dert haben; es bleibt uns nur nod übrig, den Weften Europa’s, 
das heit Frankreich, noch enger mit und zu verbünden. Der Sohn 
des Dauphins, der Enfel König Ludwigs, ift nod ein Knabe; er zählt 
laum elf Sabre, das heißt, drei Jahre mehr als die junge Erzherzogin 
Marie Antoinette. | 


266 


Wahrlich, Kaunig, Er hat große und mächtige Pläne, rief 9 
Kaiſerin mit freudeftrahlenden Bliden und einem glüdlihen Läche 
Der Raifer, mein Gemahl, pflegt mich oft fcherzweife die Heiratik 
ftifterin zu nennen; Er treibt e8 doch weit mehr im Großen, wie % 
und während ih mich nur ein wenig mit der Gegenwart beſchäfti 
macht Er fhon Pläne für ein Jahrzehnt hinaus. Muß aber fag 
daß mir Seine Pläne gar wohl behagen, und daß ih Alles th 
werbe, fie zu verwirklichen. 

Es find Pläne der Zukunft, und wir haben, wie En. Majeft 
felber fagen, ein Jahrzehnt vor uns, um fie in's Werk zu fege 
Bor allen Dingen aber müfjen wir ung mit der Gegenwart befchäftige: 
Em. Majeftät forderten von mir, Ihnen die beiden Mittel zu nenne’ 
welche ich geeignet bielt, Preußens Machteinfluß in Deutjchland 7 
ſchwächen. Ich fagte Em. Majeſtät, das Erfte fei: Defterreich eng 
mit Deutfchland zu verbünden. Ich zeigte Ew. Majeftät, wie wir bur 
Heirathen der andern Erzherzoge und Erzherzoginnen das Haus Hab 
burg mit der großen Familie der Bourbonen verfchwiftern müßten, ur 
wollte damit eben beweifen, daß gerade durch den König von Ro 
Defterreich feine überragende Stellung Über ganz Deutſchland fich wie 
gewinnen müſſe. Deshalb vor allen Dingen muß der Erzherzog Yofer 
eine Prinzeffin aus einem deutfchen Herrfcherbaufe wählen, damit d 
Erwählung des Königs von Rom, und feine Macht über Deutfchla" 
noch andern deutſchen Herrfchern zu einem wichtigen Tamilienintere 
werde. Nächſt Preußen aber find die beiden größten deutfchen Fürfte 
häuſer die Churfürſtenthümer Baiern und Sadjfen. 

Und fie haben Beide unvermählte Brinzeffinnen, rief die KRaifert 
Ich wünfchte wohl, daß wir die Tochter des Churfürften von Sch 
wählen möchten, denn wir find dem Haufe Sachfen, pas für ung fo > 
Unglüd und Demüthigung erlitten, wohl eine Genugthuung [hul 
Uber ih glaube, man bat mir erzählt, die Brinzeffin Maria Ku 
gunde von Sachſen befige wenig Liebreiz und Anmuth! 

Bielleicht ift die Prinzeffin Maria Joſepha von Baiern ſchön 
fagte Kaunitz raſch. 

Sie iſt indeſſen die Tochter Carls des Siebenten, rief die Kaiſerin 
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vie Tochter des Mannes, der mir einft meine Krone und mein Land 
freitig gemadt. Hab’ viel gelitten und geweint um biefen Mann, 
MD jegt will Er, daß feine Tochter die Gemahlin meines Sohnes 
und Thronfolgers werde? 

In der Politif darf es Feine Feinpfchaften und fein Gedächtniß 
fir geſchehene Unbill geben! fagte Kaunitz bedächtig. 

Aber ein Gedächtniß für empfangene Hülfe und Freundſchaft! 
ef die Kaiſerin mit ihrem ſchönſten Lächeln. Werd's den Ungarn 
niemals vergeſſen, daß ſie mir damals, als dieſer Churfürſt von Baiern, 
der ſich Kaiſer von Deutſchland nannte und mich verjagen wollt' von 
meinem Thron und meinen Landen, daß ſie mir damals Hülfe und Bei⸗ 
fand gewährten in meiner größten Noth. Habe damals geflegt und bin 
Kaiferin geworden nur dur die Hülfe Gottes und das Schwert des 
heiligen Stephan, das meine braven Ungern fir mich in den Kampf 
getragen! Mit den Ungarn bab’ ich damals den Kaifer Earl ven 
Siebenten entthront und die Kaiſerkrone auf mein Haupt gefegt, und 
jest ſoll dieſes Mannes Tochter vielleicht dereinft die Kaiferin von 
Deutſchland und die Königin von Ungarn werben! Lieber alfo wär's 
mix, wenn der Joſeph bie ſächſtſche Prinzeffin wählen möcht’, doch will 
ich's auch nicht Hindern, wenn er bie Baierin wählt. — Nun biefe 
deutſche Heirath des Königs von Rom war Sein erſtes Mittel, Defter- 
reichs Macht in Deutfchland zu flärken. Nenn’ Er mir jegt Sein 
weites Mittel, Herr Oberfthoflanzler. 

Das zweite Mittel, ſagte Kaunitz zögernd und feine großen blauen 
Augen feft auf die Kaiferin heftend, das zweite Mittel ift noch größer 
und bedeutender. Es heißt: Aufllärung, Geiflesfreiheit! 

Die Kaiſerin trat einen Schritt zuräüd, und ihre Züge verfinflerten 
fd. Das beißt, ich ſoll dieſem Neuerungsgeift, der Alles verhöhnt, 
Alles beſſer weiß, als unſere Väter, ich ſoll dem Unglauben auch bei 
m Thor und Thür öffnen? 

Nein, Em. Majeftät! Aber wir wollen . unfere Thüren und 
Genfer etwas öffnen, und ein wenig von dem Licht des Willens, der 
Wahrheit und Erkenntniß, ſtatt der bisherigen Finſterniß, bei und auf- 
daͤmmern laſſen! Wir wollen Deutfchland nicht das Recht gönnen, über 
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Defterreich8 Geiftesverfinfterung und Bigotterie zu fpötteln, wir wollerz 
nicht blos in der Politik, jondern auch in den Willenfchaften und berr 
Künften die Stelle einnehmen, die uns gebührt, das heißt, bie erfte 
Stelle! Wir wollen dem König von Preußen, der feinem Volk die 
Augen und den Geift verblendet mit allzu viel licht und Freigeifterer, 
nicht ten Triumph gönnen, daß er Defterreih das Land der Finfternik 
und ber Dunkelheit nenne. Ew. Majeſtät find ſtark genug burd fi 
felber, durch die Liebe Ihres Volkes, durch die Achtung der ganzen Welt, 
Sie bedürfen zu Ihrer Sicherheit und Kraft nicht dieſer unnatürlichen 
Mauer, mit welcher eine herrfchfüchtige und ruhmbegierige Partei das 
©eiftesleben Ihres Volkes von aller Freiheit des Gedankens, von aller 
Erfenntniß und Wahrheit abjchließen will. 

Wen meint der Herr Oberfthoffanzler mit diefer Partei? fragte 
die Kaiſerin lebhaft. 

Majeſtät, fagte Kaunig mit feftem Ton, ich meine die Partei, welche 
fih allein das Recht vorbehalten möchte, die Herzen, die Geiſter und 
die Gewiſſen der Jugend zu bilden, ich meine vie Jeſuiten! Wenn 
Defterreih ftarf und mächtig werben und bleiben will nah Außen, 
wie nad Innen, muß es fi vor allen Dingen frei machen von den 
Jeſuiten, welche die Geifter und die Gewiſſen knechten, und ftatt des 
Glaubens nur den Aberglauben prebigen und lehren; muß e8 bie 
Bande abwerfen, welche diefe frommen Väter — 

Es ift genug, unterbrad ihn die Kaiferin heftig. Schelt’ Er mir 
nicht mehr die Jeſuiten, fag’ er mir nichts Schlimmes mehr gegen 
biefe frommen Väter, welche durch Jahrhunderte ſchon aller Feind⸗ 
ſchaft, aller Verläumdung und aller Verläſterung zum Trotz, mit un⸗ 
erſchütterlicher Treue, mit nie ermattender Energie, mit ſtandhafter 
Freudigkeit für den Glauben und die Kirche geſtritten, gearbeitet, ge⸗ 
kämpft, gelitten und geſiegt haben! 

Ja, rief Kaunitz mit ungewohnter Lebhaftigkeit, ſie haben überall 
geſiegt! Sie haben ſich überall, wo man ſie duldete, aus den Beicht⸗ 
ſtühlen in die Kabinette der Fürſten geſchlichen, und unter dem Vorwand, 
die Gewiſſen der Fürſten lenken zu müſſen, haben fie ihre Politik ge- 
lenkt, haben fie die Länder, die Völker und ihre Herrſcher zu willen» 
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loſen Werkzeugen der Kirche gemacht, haben fie es dahin gebracht, 
daß über ven Gefehen des Landes nod die Gefee der Kirche ſchweb⸗ 
ten, und daß die Sefuiten nicht blos die Miniſter der Minifter, fondern 
auch die Herren der Fürften waren! Wenn Ew. Majeftät Ihr Oefter- 
reich mächtig und groß machen wollen in Deutfchland, müſſen Sie vor 
allen Dingen die geheimen Hauptlenfer der früheren Politik, müſſen 
Sie die fpanifhen Priefter, die Söhne Loyola's entfernen! 

Und ich fag’ ihm, daß ich's nit thue und nimmer thun will, rief 
die Raiferin glühend. Hab’ die frommen Väter allzeit replid und 
treu befunden, haben zu mir geftanden in aller Gefahr und aller 
Noth, haben mic nimmer verrathen, fondern treu zu mir gehalten 
und zu meinem Haufe. 

Die Jeſuiten meinen es mit Niemand treu, außer mit fich ſelber, 
fagte Kaunig, fie bewahren fein Geheinmiß, wenn e8 in ihrem Vor⸗ 
theil liegt, eö zu verratben! 

Bergeß der Graf nicht, daß mein Beichtvater ein Jeſuit iſt, 
unterbrach ihn die Kaiſerin. 

Die Jeſuiten, fuhr Kaunitz ruhig fort, ehren ſelbſt das Geheimniß 
des Beichtftuhls nicht, und was ihnen unter dem heiligen Siegel der 
verfchwiegenen Ohbrenbeichte anvertraut worden, verrathen fie fremden 
Ohren, wenn es alfo ihr Vortheil erheifcht! | 

Das ift nicht wahr! rief die Kaijerin glühend. 

Halten zu Gnaden, Majeftät, es ift wahr! 

Diefe ruhige Kühnheit des Grafen überrafchte die Kaiferin und. 
machte fie flugig. Kann Er mir ein Beifpiel für Seine Behauptung 
vorlegen? fragte fie. 

Id kann e8 jett nicht, aber. eines Tages werde ich Ew. Majeſtät 
Beiſpiele vorlegen! 

Aber bis dahin kein Wort mehr gegen die Jeſuiten, ſie ſind die 
Vormauer aller Autoritäten!*) rief die Kaiſerin heftig. 

Bis dahin Fein Wort mehr von ihnen, wiederholte Kaunit, ſich 


*) Der Kaijerin eigene Worte. Siehe Coxe History ete. Th. V. 
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leicht verneigend. Die Jeſuiten find aud nicht die einzigen Feinde, 
welche Ew. Majeftät im Innern Ihres Landes zu befämpfen haben. 
Wir können daher mit ver Bekämpfung der andern Feinde beginnen, 
und jest, wo wir Frieden nad Außen haben, ift es wohl Beit, uns 
aud Frieden im Lande felbft zu fchaffen! 

Wie heißen unfere anderen Feinde, fragte bie Kaiferin faft un- 
gebulbig. | 

Es find die reihen und unabhängigen Xriftofraten, es ift vor 
allen Dingen ber ftolze, reiche und übermüthige Adel Ungarns, Ma- 
jeftät. Dieſe Herren Magnaten find Alle gewiſſermaßen Heine unab- 
hängige Souveraine, die gar nichts beitragen zu den Staatseinfünften, 
als freiwillige Geſchenke, mit denen fie prunfen, und welche bie Hälfte 
von dem ganzen Ertrag bes Königreichs Ungarn für fi allein ziehen. 
In Ungarn giebt e8 feine Nation, fondern nur den Adel und Leib— 
eigene und Pächter des Adels. Der Übel ift dort mächtiger, unab⸗ 
hängiger und mehr gefürchtet, als bie Landesregierung, der Adel iſt 
die eigentliche Landesregierung Ungarns! 

Das tft wahr, fagte die Kaiferin, hab's oft ſchon gefühlt, daß 
der Uebermuth des ungarifchen Adels ein gefährlich und fchlimmes 
- Ding ift, daß er fein Haupt höher erhebt, als es Bafallen in ber 
Nähe des Herrſchers geziemt. 

Em. Majeftät großer Ahnherr Kaifer Earl V. hat gefagt: „Nichts 
barf e8 wagen, in ber Nähe eines Herrichers höher emporzufteigen, 
als Er e8 will! Selbſt den Bäumen in feinem Part muß er bie 
Häupter abſchlagen, wenn fie zu Hoch in den Himmel emporwachſen, 
wie viel mehr alfo ven Menſchen!“ 

Aber diefe Bolitit, fo groß fle immer fein mag, fol doch nid 
die Meine fein, rief die Kaiferin. Nicht durch Blutgerüfte will id 
mir Gehorfam verfhaffen. Hab's Ihm ſchon zuvor gejagt, bin dem 
Adel Ungarns Dank ſchuldig, will ihm denfelben abtragen durch Nach⸗ 
fiht und Mile. 

Es giebt auch noch ein anderes Mittel, fie zu bezwingen, als das 
Blutgerüſt, und nur dies wollte ich Ew. Majeftät vorfchlagen! Das 
Blutvergießen und bie graufame Gerechtigkeit würde nur dazu dienen, bie 
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Gemüther aufzubringen und den Adel noch wilder und entfchloffener 
zu machen. Man muß überhaupt nie eher zu den äußerſien Mitteln 
jhreiten, als bis man die andern erfchöpft hat. 

Er meint alfo, daß es ein Mittel giebt, diefen flolzen und übers 
möthigen Adel zu zähmen? 

sh glaube es, Majeftät! Die ftolzen Herren Magnaten müfjen 
ans ihren Burgen und Raubſchlöſſern, wo fie immer neue Freiheitsent- 
wärfe brüten und ſich ärgern, daß fie Dennoch über fich zuweilen vie Hand 
des Geſetzes fühlen, hervorgelodt und hierher nah Wien und an ben 
Hof gezogen werden. Man muß ihnen Ehrenftellen, Titel und Würden 
geben. Man muß diefem Adel Gelegenheit bieten, mit feinen Reich» 
thümern zu glänzen, fein Geld auf prachtvolle Weife los zu werben, 
m| Schulden zu machen und fidh endlich bei der Sequeftration feiner 
| Oter auf Gnade oder Ungnade zu ergeben.*) 
Hr Er, rief die Kaiferin erfchroden, wenn ih in Seinem 







Innen. 
Es iſt auch getreu nad dem Grundſatz der Iefuiten: „ver Zwed 


J Dollen ihn bezwingen durch das Vergnügen, durch die Schulden und 
4 endlich durch Heirathen. Die ungariſchen Grafen und Barone müſſen 
i1 ihre Gemahlinnen aus Wien holen und die Verwandtſchaft mit den 
droßen und einflußreichen Familien Oeſterreichs wird ihnen Feſſeln auf- 
J erlegen. Ihre Gemahlinnen werden in den ungariſchen Schlöſſern ven 
= guten Ton und die feine Lebensart der Hauptſtadt einführen, fie werben 
ihren Herkuleſſen den Weiberrock anziehen, ſie werden ſie die ſogenannten 
ſchznen Sitten und das verfeinerte Vergnügen kennen lehren, ſie 
berden ihnen helfen, ihre Reichthümer zu verſchwenden und Schulden zu 
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*) Briefe eines reiſenden Franzoſen in Deutſchland. Th. J. ©. 447. 
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madhen, und bamit wirb der Üübermüthige Adel das Gefühl fer 
Unabhängigkeit und Freiheit verlieren. Wer fih dem Vergnügen 

giebt, hat keinen Sinn mehr für den Aufruhr; und wer Schult 
bat, ift nicht mehr frei. Den verfchuldeten ungarifchen Grafen ab 
werden Ew. Majeſtät alsdann Ehrenftellen und Hofämter geben, de 
wird fle ehrgeizig machen; die Ehrgeizigen find immer abhängig von b 
Fürften, weldhe Ehren zu verleihen haben und dem Berfchulbeten h 
aud die Höhe der Beſoldung einen großen, begehrenswerthen Reiz. - 
Wenn e8 uns alfo gelingt, den übermüthigen Adel an den Hof 
ziehen, fo ift damit die Hauptfadhe gethan; das Vergnügen, die Pra 
lerei, die Verſchwendungsſucht und endlich Die Heirathen werben b- 
Uebrige thun! | 

Die RKaiferin war, während Kaunig in feiner unveränderte 
ruhigen Weife ihr fo die geheimften Fäden dieſes Netzes zeigte, n 
welhem man Ungarn von biefer Zeit an umfpinnen wollte, mit vajche 
Schritten und in fihtbarer Aufregung im Gemach auf: und abgi 
gangen. ALS der Graf jegt ſchwieg, blieb fie vor ihm ftehen un 
ihre großen feurigen Augen rubten lange und forfchend auf feinen 
unveränderlihen Angeficht. 

Was Er mir da gefagt hat, Herr Oberfthoffanzler, fagte fie, da! 
ift ein traurig Stüf aus den Geheimbüchern der Politif und de 
Regentenweisheit, und wenn man's lieſ't, gehen Einem die Auge 
über und's Herz thut Einem weh, obwohl man fagen muß, daß & 
vernünftig und recht fo ift und auch zum Ziel führen kann. Mei 
Herz ftreitet wider Seine Marimen, aber mein Kopf giebt Ihm Recht 
und da ich als Kaiferin und Herrfcherin nicht meinem Herzen, fondert 
nur meinem Kopf folgen darf, fo muß ich ſchon thun, was mein Her 
betrübt. Mögen die ſchönen Damen meines Hofes und ber Stat 
Wien aus den freien Ungarn gehorfame und unterwürfige Ehemänne 
maden, an Ehrenfreuzen, Würden, Vergnügungen und Zerftreuunge 
wollen wir's nit fehlen laffen, und dann werden fi auch die Schul 
den und die GSequeftrationen von felber finden. 

Und die fequeftrirten Güter geben wir an deutſche Adelsfamilien 
fagte Kaunig, damit die deutſchen Häufer alsdann zu ber Klaſſe de 
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reich en ungarifhen Evelleute gehören und den Einfluß des Hofes in 
Ungarn noch verftärken! 
Thun wir’, aber reden wir nicht mehr | davon, fagte die Kaiferin 
waurig. Das Herz thut mir weh von diefen Plänen, und meine 
Ohren fehmerzt es, fie gehört zu haben. Es ift daſſelbe Gefühl, als. 
wie ich's habe, wenn ih in Schönbrunn dem Käfig des großen Löwen 
gegenüber ftehe. Es ift ein wildes, majeftätifches Thier, hat jelbft in 
der Gefangenschaft noch nicht die Erinnerung an feine einftige Frei- 
heit und Unabhängigkeit verloren, möcht immer noch die Eifengitter 
‚jerbrechen und den Käfig zerfprengen, kann's nit begreifen, daß bie 
Öliege, die um feine Mähnen ſchwirrt und dann wieder hinausfliegt 
durch das Gitter, daß die frei und unabhängig fein darf, während 
et, der König der Thiere, in Banden liegt. Aber weil er einmal ein- 
gefangen ift und feine Freiheit verloren hat, ift fein Beftreben und 
fein Drang nach Freiheit ein Verbrechen, hat ex fein Recht an bie 
beeiheit verloren. Wenn er alsdann vor Zorn in feinem Käfig brüllt 
und an den Eifenftangen rüttelt, da tritt der Wärter zu ihm und 
ſhlägt ihm mit der eifernen Ruthe fo lange, bis die Wuth des Löwen 
bezwungen ift und er fich fanft und ftill wie ein Lamm an die Füße 
feines Herren ſchmiegt. Hab's oft mit angeſchaut, hab’ bei jedem Hieb, 
den der Löwe befum, ein Wehegefühl in meiner Bruft gehabt, und 
hab' doch bei jedem Hieb gewußt, daß ihm Hecht geſchah, und daß 
al’ die Schläge verbient hat, die er befam. Denn wer feine Frei⸗ 
beit verloren hat, der bat auch Fein Hecht mehr auf diefelbe, und wer 
einmal einen Herrn angenommen hat, der muß ihm dann auch gehor- 
Gen und ihm bienftbar fein. — Werd’ Alles wohl in meinem Ge- 
dähtnig behalten, was wir jegt geiprochen haben, werd’ auch danach 
thun und Handeln, weil’s fein muß! Wollen dem Löwen Zuderbrot 
geben und ihn verführen mit Süßigkeiten, damit er in den Käfig 
kieht. Aber — reden wir nicht mehr davon! even wir von den 
andern Plänen, von all den ſchönen Heirathsprojecten! Es macht 
nich froh zu denken, daß die meiften meiner Rinder Kronen auf ihren 
däuptern tragen werben! 


Die erfte Krone werben wir jest auf das Haupt bed dnige von 
Mühlbach, Kaiſer Joſeph. 1. Abth. 
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Nom jegen, fagte Kaunig. Möge es dann nur der Beredfamte 
Eurer Mojeftät gelingen, den jungen König zu vermögen, daß er fa 
eine der Brinzeffinnen zu feiner Gemahlin wähle. 

Die ſächſiſche oder die baieriſche Prinzeffin, rief die Raiferi: 
ich dent’, er wird's thun, denn er wird einjehen, daß es nothwend 
ift, und daß er feinem Stande dies Opfer bringen muß. Wann win 
die Krönung in Frankfurt fein ? 

In vierzehn Tagen, Majeſtät. 

Damm hat ber Joſeph alfo no vierzehn Tage Zeit für feine 
Schmerz. Wenn er heimfehrt aus Frankfurt, werd’ ich den Kin “ 
von Rom an feine Pflihten mahnen. Aber horh, da ſchlägt I 
Slode die zwölfte Stunde! Es ift Zeit zur Meſſe! Wenn der He 
Obrifthoflanzler mir nichts mehr zu vermelden hat — 

Halten zu Onaden, Ew. Majeftät, noch cine Kleinigfeit wünſck 
ich vorzutragen. Sie betrifft meine eigene Perjon. 

Nun, das ift mir eine Freude, rief die Kaiferin, daß Er ers 
lich einmal auch für Sich Etwas vortragen will, und and eı 
mal ein Anliegen bat. Red’ er alfo, was iſt's, womit kann ih SE 
dienen? 

Es ift nur um des Decorums willen, Maojeftät, fagte Kauni 
Em. Majeſtät fagen, daß ich Verbienfte habe, daß ich dem Baterlant 
und der Raiferin nützlich bin, ich felber fühle, daß es fo ift, und bei 
Heinen Seelen die Beſcheidenheit überlaffend, hab’ ic; den Muth, 
mich felber anzuerkennen und frei zu geftehen: daß Defterreid mit 
Dank fhuldig ift, daß Gott mich dazu auserkoren und befähigt het 
ihm große Dienite zu leiften. Einen fo Auserkorenen fol man aber 
auch auszeichnen; wäre ich nicht Sch felber, fondern fände der Kaunik 
neben mir, und ich ſchaute an, was er gethan und geleiftet, wie €! 
Ew. Majeſtät geholfen, Defterreich groß zu machen, wenn id) berät 
was er noch in ber Zukunft Großes und Bedeutſames thun fan! 
und wird, fo würde ich fofort zu Ew. Majeftät eilen und zu ih 
ſagen: „Majeſtät, in Ihrer Macht liegt es, dem Verdienſte, wen? 
man auch nicht im Stande ift, es zu belohnen, doch eine Auszeihnung 
und einen Glanz zu verleihen, der e8 hervorhebt aus der Malle 
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era>. Majeftät haben dem Grafen Kaunig die Ehre gegönnt, Ihre 
re Eate Hand zu fein; wenn der Kopf eine Kaiferin ift, fo dünkt mid 
iſt es für die rechte Hand, die dem Kopfe doch fo nahe iſt, nicht 
gemcwzigend, fle nur mit einem Grafentitel zu benennen.” 

Geben wir ihr alfo einen Fürftentitel? unterbrach ihn die Kaiſerin 
cp elnd. 

Das ift es, was ih Ew. Majeſtät vorfhlagen wollte, fagte 
Ka umitz gelafien, indem er fidy indeffen doch ein wenig tiefer verneigte, 
als er es fonft zu thun pflegte. 

Und id nehme Seinen Vorſchlag an, rief die Kaiferin heiter. 
Ich ernenne meinen Obrifthoftanzler Grafen Kaunig zum Fürften 
Kauımig, und werd’ heut noch dem Ober-Ceremonien-Amt befehlen, 
daS Patent auszufertigen. 

Sie reichte Kaunig ihre Hand dar, bie er diesmal mit unges 
wo huter Lebhaftigkeit an feine Lippen drückte. Ich nehme die mir fo 
gnädig angebotene Rangerhöhung dankbar an, fagte er ruhig, nicht 
als ob fie mir und meinem Namen nenen Glanz verleihen follte ober 
Ünnte, fondern weil es allen Ihren Beamten und Dienern ein 
erfreuliher Beweis fein wird, daß Ew. Majeftät dem Verdienfte feine 
Kronen nicht vorenthalten wollen. Und jegt, da wir auch dieſe 
Kleinigkeit georbnet haben, bitte ich Ew. Majeftät, in Gnaden mid) 
m entlaflen. 

Das heißt, fagte die Kaiferin mit ihrem gütigften Lächeln, ich 
entlaffe ihn in Gnaden, aber nur bis morgen früh! 

Sie winfte ihm mit der Hand den Abfchiensgruß und ließ ſich 
ſogar herab, als Kaunitz fi) der Thür zumandte, ihm noch einige 
Schritte zu folgen. Kaunitz hatte ſchon die in den Vorſaal führende 
Thär geöfinet, aber die Schritte der Kaiferin hinter fid) vernehmend, 
wandte er ſich noch eimmal um und verneigte ſich tief. 

Auf Wiederfehen, mein lieber Fürft, fagte die Kaiferin laut genug, 
daß der Pater Porhammer, welcher im Vorſaal fand und die Kaiſerin 
etwartete, um fie in die Meſſe zu begleiten, e8 deutlich hören konnte. 
Eine tiefe Bläffe überbedte feine Wangen, und diesmal konnte er es 
feinem inneren Zorn nicht verwehren, fi) wenigftens in den Wolfen 
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auf feiner Stirn und in den Blitzen feiner Augen Luft zu machen. 
Raunig, der eben an ihm vorüberfchritt, fah es, und eine Art von 
Lächeln flog über feine flarren Züge hin. Er grüßte den Pater mit 
einem ftolzen, faum bemerfbaren Neigen des Kopfes, und ſchritt dann 
langſam aus dem Gemach. 

Er Hat gefiegt, murmelte der Pater mit zitternden Lippen, aber 
dann zwang er ſeinen Mund zu einem Lächeln, denn da drüben hatte 
ſich wieder die Thür geöffnet, und die Kaiſerin erſchien auf der 
Schwelle. 

Der Pater eilte mit ſeinem leichten, unhörbaren Schritt zu ihr 
hin. Majeſtät, ſagte er, habe ich nun nicht Recht gehabt? Habe ich 
Enrer Majeſtät nicht den Beweis meiner Behauptung geliefert? 

Den Beweis welcher Behauptung? fragte die Kaiſerin zerſtreut. 
Pater Porhammer ſtarrte ſie erſtaunt an, keines Wortes mächtig. — 
O, jetzt entſinne ich mich, fuhr die Kaiſerin dann nach einer Pauſe 
fort. Ihr wolltet mir den Beweis geben, daß der Obriſthofkanzler 
unten in ſeinem Wagen von einem Frauenzimmer erwartet werde. 
Hört aber, was ih. Euch ſagen will! Es iſt beſſer, Ihr ſchaut 
nimmer hinein in die Kutſche des Obriſthofkanzlers und geht an ſeiner 
ganzen Perſon mit geſchloſſenen Augen vorüber. Kann den Mann 
nicht entbehren, ſondern bedarf ſeiner Dienſte gar ſehr. Er iſt untadel⸗ 
haft in feinem Dienſt und verrichtet meine Geſchäfte gut, das hör’ 
und feh’ ic gar wohl. Will aljo lieber nicht fehen, wa8 er in feinen 
Nebenftunvden thut und weldhe Bergnügungen er fi erwählt, um fich 
zu zerfireuen und zu erholen von feinen befchwerlichen und vielfachen 
Amtsgefhäften. Spredt mir alfo nicht wieder gegen den Obrifthof- 
kanzler Fürften Kaunig; und wenn er in feinem Privatleben weniger 
Tugend zeigt, wie wir es wünfchen müſſen, jo wollen wir uns daran 
halten, daß er doch wenigſtens ein treuer, gewiflenhafter und gefchicter 
Staatsmann ift, und das, denke ich, ift auch eine Tugend! 

Pater Porhammer neigte demuthsvoll fein Haupt, und murmelte 
einige leife, unverſtändliche Worte. 

Es iſt die höchſte Zeit zur Meſſ' zu gehen, fagte die Saiferin, 
inbem fie dem an der Thür harrenvden Kammerhuſaren einen Win 
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IB, die Thüren des zweiten Vorſaals zu öffnen, um die bienft- 
EHhpumenden Herren und Damen vom Hofe eintreten zu laflen, damit fie 
De Kaiſerin in die Kapelle folgten. 

Maria Therefia kehrte indeflen heut ungewöhnlid früh aus ber 
Kapelle heim. Sie hatte feine Andacht und Erbauung finden können, 
iHxr Herz war heut zu fehr mit irdiſchen Dingen beſchäftigt, um fich 
garız ohne Nebengedanten den himmlifchen zuwenden zu können. — 
Die Vermählungsprojekte für ihre Kinder befchäftigten das Gemüth 
der Raiferin und der Mutter, und indem fie jegt in ihr Kabinet fich 
zurüdzog, gab fie ihrem Oberhofmarfhall Grafen Dietrichftein einen 
inf, ihr dahin zu folgen. 

Hör’ Er, fagte Maria Therefin, als bie Thür ihres Kabinets ſich 
hinter dem Grafen gefchloffen hatte, ih will ihm einmal eine ganz 
Vertraulihe Trage vorlegen. Er ift ein alter, lanjähriger Diener 
meines Haufes, und ich denk' wohl, daß ich auf Seine Verſchwiegen⸗ 
beit und Treue zählen darf. 

Em. Majeftät wiflen wohl, daß ich eher fierben, als ein Ge- 
heimniß Eurer Majeflät verrathen würde, rief ber gute, dide Graf 
Dietrichſtein in ſeiner gutmüthig enthuſiaſtiſchen Weiſe. 

Die Kaiſerin ſchaute lächelnd in fein rothes, gutes Geſicht. Würd' 
Er auch lieber ſterben, ehe denn Er mir eine Unwahrheit ſagte? fragte ſie. 

Das, ſagte Dietrichſtein lächelnd, das, Majeſtät, iſt ſchon eine 
bebentlichere Frage, denn es giebt Umſtände, wo felbft Eurer Majeftät 
gegenüber eine Nothlüge — 

Wenn ih Ihm aber befehle, mir durchaus und in diefer Stunde 
Denigftens genau die Wahrheit zu fagen, die Wahrheit ohne Rüdhalt 
And Keferven ? 

Dann würde ich diefem kaiſerlichen Befehl unterthänigft nad- 
tommen und bie Wahrheit antworten, was immer auch Euere Majeſtät 
zu fragen geruhen mögen! 

Nun denn, höre Er. Er iſt ſo eben von einer Reiſe durch 
Dentſchland heimgekehrt, Er hat Aufträge gehabt an die Höfe von 
Vaiern und Sachſen. Er kennt alſo, denke ich, die beiden heiraths⸗ 
fähigen Prinzeſfinnen von Dresden und München? 
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Ich kenne fie! fagte Graf Dietrichftein feufzend. 

Nun alfo, fag’ Er mir, wie fchaut die Prinzeffin Darin Km 
gunde von Sachſen aus? 

Sie ift ſchlank, fagte der Graf achfelzudend, fehr ſchlank ſog« 
Wenn mir Ew. Majeftät den fhlimmen Ausprud um der Wahıch 
willen verzeihen wollen, fo muß ich fayen, fie ift klapperdürr, u 
wer fih an ihr ftößt, der befommt blaue Tlede. 

Sch Er, Graf, Er ift ein Berläumder, fagte die Kaiſer 
lächelnd. Die Brinzeffin von Sachſen ift alfo, will Er fagen, ein je 
zartgebautes, junges Mädchen ? 

Zu Befehl, Majeftät, nur daß man zumeilen verfucht fein Kun? 
wenn man das Geficht ver Prinzeffin anfchaut, fie trog ihres zart 
Baues für einen Mann zu halten! 

Jeſus Maria, was will Er damit fagen? fragte die Kaiſer 
erichroden. | 

IH will damit jagen, erwiberte Graf Dietrichftein mit komiſch 
Ernft, daß die zarte, ſchlanke Prinzeffin einen Ihwarzen Bart Ip 
um ben fie mandyer Fahnenjunfer beneiden dürfte. 

Er iſt ein Narr, Dietrihftein, Er wird die Prinzeffin im Abe: 
dunkel gefehen, und irgend einen zufälligen Schatten für einen W 
gehalten haben! 

Berzeihung, Majeſtät, aber Sie felber haben befohlen, daß ich 
biefer Stunde die Wahrheit fagen fol! Ich ſah die Prinzeffin Ma 
Kunigunde von Sadfen bei Abend fowohl als beim Sonnenlie 
Bei jeder Art von Beleuchtung war berfelbe fchwarze Schatten 1 
ihren — nicht Heinen Mund, und ich habe daher Grund, zu PA 
muthen, daß diefer Schatten doch ein Bart ift. 

Aber die Brinzeffin Joſepha von Baiern? Er hat fie aud 8 
feben? Iſt die fchöner? 

Schöner! feufzte der Graf, die Achſeln zudend. Dan fagt, f 
fei liebenswärbig und gut, wenn dem fo ift, fo ift ihr Inneres ſchöne 
als ihre Aeußeres. Sie kann für eine Nivalin der Prinzeffin vo 
Sachſen gelten! 

Er ift ein ſcharfer Kritiker, mer’ ih wohl, fagte bie Kaiferi 
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Teuzfjend. Aber dent’ Er fi jegt einmal ben Fall, Er jelber jollt’ 
Eine von den beiden Prinzeffinen heirather. Welche von Beiden 
würe Er wählen? 

Mojeftät, dieſen Fall kann ih mir gar nicht denken, rief ber 
Graf mit wahrem Erfhreden. Nimmermehr wird’8 mir zuftehen, 
zweien legitimen Prinzeffinnen gegenüber folde verwegene Heiraths⸗ 
gedanken zu haben. 

Den!’ Er fih alfo, die beiden Damen wären Feine Prinzeffinnen, 
fondern Ihm ebenbürtig, und Er folt’ Eine von ihnen heirathen. 
Welche von ihnen Beiden würd' Er wählen? 

Der Graf fhwieg und blidte nachdenklich zur Erbe nieder. Die 
Wahrheit, rief bie Kaiferin, die Wahrheit! Sag’ Er frei und auf- 
richtig, was Er denkt. Geb' Ihm mein kaiſerlich Wort darauf, daß 
ich Ihm nit zürnen will, was Er auch ſagen mag, und daß ich Seine 
Worte ganz verſchwiegen bei mir ſelber bewahren will. Sprech' Er 
alſo, welche von den beiden Damen würd' Er wählen? 

Nun denn, ſeufzte der Graf mit einer ſchwermuthsvollen Grimaſſe, 
w. Majeſtät befehlen es, ich werde alſo die Wahrheit ſagen! Ich 

geſtehe Ihnen alſo, Majeſtät, daß, wenn ich meinen freien, unbehin⸗ 
derten Willen hätte und Herr meiner Handlungen wäre, ih ganz 
befümmt weder bie Eine, noch die Andere heirathen würbe. Aber, 
Wen man mir das Meſſer an bie Gurgel ſetzte, und ich mich nur 
retten könnte, indem ich eine von Beiden heirathete, ſo würde ich die 
Prinzeſſin Joſepha von Baiern wählen, weil fie — 

Nun, ſprech' Er frei heraus, rief die Kaiferin, als der Graf 
verlegen ftodte. Was wollte Er fagen? Er würd' alfo die baierifche 
Prinzeſſin wählen, weil ſie — 

Nun denn, rief der Graf tief aufſeufzend, weil ſie zum Mindeſten 
Etwas Buſen hat! 

Maria Thereſia brach in ein herzliches Lachen aus. Er hat 
Kecht, ſagte ſie. Sein Grund, weshalb Er die baieriſche Prinzeſſin 
vorziehen würde, iſt ein ganz vortrefflicher und hat ſeine guten und 
triftigen Urſachen! Dank Ihm, daß Er mir die Wahrheit geſagt hat! 
Berd’ feine Worte wohl beherzigen ! 
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Aber Ew. Mojeftät geruhten, mir zu verfpreden, daß Sie die 
Gnade haben wollten, meine Worte gegen Jedermann zu verfchweigen, 
bat der Graf mit gefalteten Händen und Mäglicher Miene. 

Werd mein Berfprehen auch erfüllen, fagte Maria Thereſia, ihm 
gnäbig die Hand darreichend. Doch will ich hoffen, daß Er mir 
dies Mal nicht die Wahrheit gejagt hat, und daß es mit ven Prin- 
zeffinnen nicht gar fo ſchlimm ift, als Er fagt.*) 


» 


III, 


Bofepha von Yaneın. 


Jubel und Fröhlichkeit herrfchte in der Kaiferburg und in ber 
guten Stabt Wien. Meberall begegnete man nur frohen Gefichtern, 
überall ſah man, trog der rauhen Jahreszeit, Fränze und Guirlanden 
‚über die Straße dahin tragen, alle Häufer begannen fi zu ſchmücken 
und in ihrem Innern war überall ein gefchäftiges Leben. Jedermann 
dachte an Bälle, Toiletten, Weftlichfeiten und Illuminationen, Jeder⸗ 
mann war begierig, die Herrlichkeiten zu ſchauen, die fih heut in Wien 
begeben mußten, denn es war ber zweiundzwanzigfte Januar des 
Jahres 1765, der Tag, an welchem die Braut des Königs von Rom, 


*) Diefe ganze Unterredbung zwilchen der Kaiferin und dem Grafen ift 
hiſtoriſch und Graf Dietrichftein bediente fich in feiner Kritit Aber die Prin- 
zeifin Iofepha von Baiern genau der oben angeführten Worte. Siehe: Wraxall: 
Memoires etc. Tb. II. ©. 406. 
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Brinzeffin Joſepha von Baiern, ihren Einzug in Wien halten und 
jungen König angetraut werben follte. 

Die Pläne der Kaiferin und ihres Obrifthoffanzler® begannen 
fih zu erfüllen. Der Erzherzog Joſeph war in Frankfurt zum 
ig von Kom gekrönt worden, und dem nad Wien heimkehrenden 
‚en König hatte die Kaiferin die Pflicht an's Herz gelegt, fi zu 
zählen. Joſeph hatte wohl anfangs heftig fi) geweigert, aber 
ich batte er doch den Vernunftgrünven ber Kaiferin, ben Bitten 
Kaifers nachgegeben, und hatte fich bereit erklärt, die Gemahlin 
nehmen, welde die Bolitif ihm beflimmen würde. Man hatte 
die Wahl gelafien zwifchen Kunigunde von Sachſen und Joſepha 
Daiern, und der König von Rom war felbft auf die Braut- 
ı ausgezogen. Unfern von Zöplig war er, wie von ungefähr, ber 
tzeffin Kunigunde von Sachſen und ihrem Gefolge auf einer 
bpartie begegnet. Die Prinzeffin ſaß zu Pferde, aber des Reitens 
ig gewohnt, war ihre Haltung ängftlid und befangen, nod be 
‚ener dadurch, daß fie ſehr wohl den Zwed dieſes „zufälligen 
ammentreffens“ fannte und fidh bemußt war, daß es fidh in dieſer 
nde um das Glück und die Größe ihrer Zulunft handele. Sie 
dem König von Rom auf feine furzen, wenig ermuthigenven 
rüßungsworte eine kaum verftändlihe Antwort; fie erblaßte und 
rte, als fie fühlte, wie feine großen, tiefblauen Augen mit prüfen- 
‚ falten Bliden ihre ganze Geſtalt mufterten. Dieſes Erblaſſen 
bte fie nicht fchöner, dieſes Schweigen und Zittern machte fie 
t intereffanter. Joſeph fühlte fih gelangweilt von ihrem Schwei- 
„degoutirt von ihrer Häßlichkeit. Nach einer kurzen, oberflächlichen 
erhaltung verneigte er fih, Abſchied nehmend von der Prinzeffin 
» fprengte mit feinen Begleitern von bannen. Die Prinzeifin 
tute feufzend feiner verfchwindenden Geftalt nach und kehrte trübe 
’ gevemüthigt mit ihrem Gefolge heim. Sie war es ſich bemußt, 
} fie verfhmäht worden, daß der König von Rom fie nimmer zu 
ir Öemahlin erwählen würbe.*) 





*) Der Wiener Hof, um die PBrinzeffin Kunigunde ven Sadjen für die 
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Und fie Hatte Recht; der König von Rom wählte die Prinzeffin 
Joſepha von Baiern, die ihm auch auf einer Jagbpartie „durch Zufall” 
begegnete und bie ihm gleih dem Grafen Dietrichftein minder häßlich 
erihien, wie die Prinzeffin Kunigunde „mit dem fohwarzen Schatten. 
um den nicht Heinen Mund.” 

Heute alfo follte die Prinzeffin ihren Einzug in Wien halten, 
beute follte fie fih dem König von Rom vermählen! Ganz Wien, 
wie gejagt, jauchzte dieſem Feſt entgegen und Freude und Luft war 
in der Stabt wie in ber Kaiferburg. Aus den Zimmern ber Erz- 
berzoginnen vernahm man fchon in der Frühe des Morgens ein merk⸗ 
würbiges Durcheinander von Stimmen, welde fangen und von einer 
rauhen, fheltenden Baßftimme, weldhe den Geſang immer wieder 
unterbrah und gar oft ihn überdonnerte. Es war die Stimme 
Meifter Glucks, welder mit den Erzherzoginnen Elifabeth, Amalie, 
Sofepha und Carolina das Singfpiel einftubirte, dad der Abbate 
Metaftafto für viefen Tag gebichtet und Meifter Gluck componirt 
hatte. Das Singfpiel yieß: „il Parnasso confuso,“ und die Erz 
berzoginnen Amalie, Joſepha und Carolina follten darin die Orazien, 
Elifabeth aber ven Gott Apollo darftellen.*) Sie hatten ihre Rollen 
tapfer geübt und traten in der an biefem Morgen ftattfindenden 
Generalprobe dem geftrengen Capellmeifter mit der ftolzen Ruhe er: 
langter Meifterfchaft entgegen. Aber Meifter Gluck hatte ſich dennoch 
nicht zufrieden erffärt und ließ den Apollo immer von Neuem ‚eine 
Arien, die Grazien immer von Neuem ihre Terzette probiren, bis bie 
Hofdamen der Erzherzoginnen angftvoll erflärten, es ſei die höchſte 
Zeit zur Toilette, denn ſchon fei ein Courier eingetroffen mit ber 


ihr in Ausficht geftellte Königskrone zu entfchädigen, verſchaffte ihr fpäter die 
Stelle ale Eoadjutrice der Abtei von Effen und Thorn. Eine fehr befchei- 
dene Entfhädigung allerdings für die Hoffnung auf eine Krone. 


*) Die Partitur diefes Singfpiels ift verloren gegangen und nur in ben 
Werfen Metaftaflo’8 findet fi das Libretto, mit Angabe der fürftlichen Dar- 
ftellerinnen und des Componiften. Siehe Anton Schmid: Ritter von lud. 
Seite 115. 
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Nachricht, daß die Prinzeffin Iofepha das Weichbild der Stadt über- 
Ihritten habe und in wenigen Stunden ſchon in Wien eintreffen werde. 
Während fo Alles fid, ſchmückte und vorbereitete zu ben Yeft- 
ligleiten und Freuden des Tages, weilte der, weldhem zur Hälfte alle 
diefe Feftlichleiten galten, weilte der König von Rom einfam und 
gedankenvoll in feinem Kabine. Es war daflelbe Kabinet, in welchem 
er ih damals, gleid nach dem Tode Iſabellens, eingefchloffen hatte, 
daffelbe Kabinet, in weldem er Tage lang geweint und geflagt um 
fein verlorene Glück, bis feine Schwefter Chriftina ihn. durch ihre 
granfamen Zröftungen feiner Einfamkeit und feinem Kummer ent- 
riffen hatte. 

Aber diefe Tröftungen hatten dennoch ihren Zwed erreicht; Joſeph's 
Thränen um die Geliebte feines Herzens waren verfiegt, und feit er 
bie Briefe gelefen, welche Ifabella an bie Erzberzogin Chriſtina ge- 
ſchrieben und in denen fie ihrer jungen Schwägerin ihr ganzes fum- 
mervolles Herz enthüllte, feit Iofepb wußte, daß Ifabella ihn niemals 
gelieht hatte, hatten feine Thränen aufgehört zu fließen, waren bie 
Klagen auf feinen Lippen verftummt. 

Er dachte aber an dieſe Zeit, als er jetzt einfam, im glänzenden 
Feſtgewande, in diefem Kabinet auf- und abging, des Zeichens harrend, 
weldhes ihm fagen follte, daß es Zeit fei, der neuen Braut entgegen- 

zureiten. Er dachte, indem er feine zweite Gemahlin erwartete, an 
die geftorbene, und indem er ſich ihre reizende Geftalt, ihr bezaubern- 
des Lächeln, ihre großen, wunderbaren Augen, ihre ganze Erſcheinung 
vol Anmuth, Lieblichkeit, Grazie und Jugend vergegenwärtigte, flog 
ein bitteres, fpöttifches Lächeln über fein Antlig. bin, und feine hohe 
Harte Stirn legte fih in finftere Falten. 

Und fie bat mich doch getäufcht, fagte er leife vor fi hin, ihr 
Lächeln, ihr Ankliden, ihre Innigkeit, ihre Liebe, e8 war alles Lüge, 
alles Heuchelei. Indem fle mich anlächelte, hat fie um einen Andern 
getrauert, indem fie in meinen Armen ruhte und den Worten meiner 
Zärtlichkeit zu Iaufchen fchien, waren ihre Gedanken fern ab von mir 
bei dem Grabe ihres gemorbeten Geliebten! O mein Gott, wen fol 
ih auf Erden denn glauben können, wenn felbft fie mich getäufcht 
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bat, fie, die ich geliebt habe, wie ven Engel der Schönheit, des Glück« 
und der Liebe! — Seinem foll ich glauben, fuhr er dann nad) eineı 
kurzen PBaufe fort und feine Stimme war jett rauh und hart, Keinen 
fol ich vertrauen: zweifeln und mißtrauen fol ich überall, meir 
ganzes Leben hat mir bie Beweiſe gegeben, daß ih das foll und muß, 
wenn ich nicht ein verachteter Spielball fein will in den Händen ber 
Menſchen. So Lang’ ich lebe, hab’ ich gefehen, wie biefe faljhen, 
heuchleriſchen Menſchen meine Mutter betrügen und belügen, hab’ id 
gefehen, daß ihre Gebete und ihr Händefalten, ihr Weinen und 
GSeufzen, ihr Laden und ihre Scherze, ihre Liebesbetheuerungen und 
ihre Ergebenbeit, ihr Stolz und ihre Unterwürfigfeit, daß das Alles 
nur Schein, nur eine Maske ift, unter der fie ihren Egoismus, ihre 
Geldgier, ihren Neid, ihre‘ Verleumbungsfucht, ihren Ehrgeiz ver 
bergen, um zu ihren Zweden zu gelangen. Bon Kinvesbeinen an ſah 
ih die Kaiferin und uns Alle umgeben von Lügnern und Heuclemn 
und ih mußte doc fchweigen und meinen Zorn und meine Verachtung 
binunterwärgen, und ich muß auch jegt noch fchweigen! Bin immer 
noch ein armer abhängiger Knabe, der keinen eigenen Willen und feine 
eigene Hand hat, der am Gängelband der Politik geleitet wirb, und 
dem fie allerhand Spielzeug von Titeln und Würden umbängen, den 
fie einen König nennen, auf daß er vergefle, daß er ein Sclave il, 
ein Sclave der Kaiferin und ihres allmächtigen Minifters, ein Sclave 
der Priefter und der Hoffchranzen, ein Sclave der Politik, melde mit 
jegt ein fremdes, verhaßtes Weib an die Seite ſchmiedet und mit 
befehlen will, fie zu Lieben und fie zur Mutter meiner Kinder zu 
machen. DO, wann wirb denn ein Tag kommen, wo dieſe Feſſeln von 
mir abfallen, wann werde ich frei fein! Frei, um die Heuchler und 
Lügner zu beftrafen, frei, um von mir und meinem Lande bie Knedt 
haft und die Finſterniß abzufhätteln, frei, um ven Böſen ein 
Scredniß, ven Guten eine Zuflucht zu fein! 

In der Ferne vernahm man jegt den dumpfen Laut eines Schule: 
Joſeph zudte zufammen und fchien wie aus einer Verzückung zu er—⸗ 
wachen. Noch ift diefe Zeit nicht gelommen, fagte er mit einem 
bittern Lachen, noch bin ich nicht frei! Es ift Zeit, meiner Braut 
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entgegen zu gehen und dus ekle Faflnachtsfpiel einer zweiten Ehe zu 
beginnen! Wahrlich, wäre mir biefe Joſepha nicht fo unendlich gleich- 
gültig, fo könnte ich faft Mitleid mit ihr haben. Sie wirb keinen 
kr gefügigen und zärtlihen Ehegemahl an mir finden, und bie 
Königin von Rom wird keine beneivenswesthe Frau fein! 

Er warf den fpanifchen, kurzen, mit Hermelin verbrämten Sammet- 
mantel über und trat in den Borfaal hinaus, wo feine Cavaliere und 
fein Hofftant ihn erwarteten, ven jungen König zu begleiten, der jetzt 
feiner Braut entgegeneilen mußte, um fie durch Wien zu geleiten 
md an ihrer Seite binauszureiten nah Schönbrunn. Dort aber 
harte die Raiferin mit ihrem Gemahl und mit ihren Töchtern des 
jungen Paars, und dort in der Schloßkapelle follte die Vermählung 
Rattfinden. ° 

Auf den Straßen drängte das Volk von Wien fih mit [uftigem 
Freudengeſchrei auf und ab; die Fenfter der Häufer, durch welche der 
Zug kommen mußte, waren gefhmädt mit gepugten frauen, bie 
lachend und heiter mit glänzenden Augen und rofigen Wangen dem 
Lrautpaar entgegenfhauten. Für Jedermann wer diefer Tag ein 
Freudentag. Nur die Zwei, denen allein diefe Vorbereitungen galten, 
nur diefe Zwei waren trübe und angftvoll, nur fie flimmten nicht 
mit ein in bie allgemeine Fröhlichkeit, und bie Luft, welche fie um- 
taufchte, fand feinen Wiederhall in ihrem Innern. — Joſeph's Herz 
war voll Mißmuth und Groll gegen diefe ihm aufgebrungene Ge— 
mahlin, der Prinzeffin Joſepha's Herz vol Angft und Zagen über 
den Empfang, der ihrer wartete. Sie zitterte, wenn fie daran dachte, 
daß fie jetzt ihrem Gemahl entgegengehe, daß fie bald vor der ſchönen, 
Rolgen Kaiferin Maria Therefia und ihren Brinzeffinen erfcheinen 
Ile. Der Ruf ihrer Schönheit, ihrer Anmuth, ihrer Bildung war 
38 an den Hof von Münden gelangt, und PBrinzeffin Joſepha wußte, 
daß fie ſelber weder ſchön, noch hochgebildet, weder anmuthig, noch 
lalentvoll ſei. Man hatte ihre Erziehung, ihren Geiſt vernachläſſigt, 
im wenn fie jegt dazu auserſehen worden, die Gemahlin des Königs 
von Rom, des vereinftigen Kaiſers zu werden, jo verbantte fie das 
nicht ihrer Schönheit und Bildung, ſondern der Politif und ven 
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Ausfichten, welde ihr Bruder, der kinderloſe Churfürft: von Baierz 
dem Haufe Defterreih auf eine baierifhe Erbſchaft gewährte. 

Joſepha wußte das, und bie Wiſſen machte fie traurig und b 
fangen. Und doch wider ihren Willen und allen ihren fchlimm « 
Ahnungen zum Trop, hatte.fie ein Gefühl der Freude und des Glüde 
als fie jegt diefen glänzenden Zug von Reitern gewahrte, der ihr D 
unmittelbar vor Wien, entgegenfam. Diefer ftolze ſchöne Reiter an ihr 
Spite, diefer Reiter, deſſen große blaue Augen ihr entgegenleudhtete 
wie zwei Sterne, das war Er, Joſeph, ihr Gemahl, der Herr ihre 
Glückes und ihrer Zukunft! Sie hatte ihn nur Einmal gefehen, nl 
dennoch liebte fie ihn, fie wußte, daß er ihr nicht aus Wahl und au 
Liebe, fondern nur auf Befehl der Kaiferin und der Politik vermähl 
werde, und dennoch pries fie fi felig, die Gemahlin des fchöner 
jungen Mannes zu werden, der zugleich ein König war, und mit den 
Myrthenkranz zugleich eine Krone auf ihr Haupt feste. Jetzt warer 
bie beiden Züge dicht zu einander gelommen, der Wagen der Prin: 
zeffin Iofepha hielt an, ber König von Rom fprengte an ihre Seit 
und begrüßte fie mit einer tiefen Berbeugung; hinter ihnen Beide 
ftand ber glänzende Zug der Cavaliere, deren Orbensfterne um! 
goldene Epaulette’8 in der Sonne funfelten. Sie fprangen nun.vo 
ihren reihgezäumten Pferden, um die PBrinzeffin zu begrüßen, welch 
jest ihren Wagen verlaffen mußte, um das mit Purpurbeden in 
Goldgeſchirr gezierte Pferd zu befteigen, Das der Oberftallmeifter de 
Staiferhofes ihr eben vorführte. 

Der König von Rom trat an den Wagen der Prinzeffin, um ih 
beim Ausfteigen behülflih zu fein. Er reichte ihr feine Hand, un 
Joſepha legte erröthend und erblaffend ihre Hand in bie feine Gi 
ſchante mit einem innigen, zärtlihen Blick zu ihm auf, fie hatte ei 
Gefühl, als müßte fie ihre Arme um ihn ſchlingen und ihn anfleher 
ein wenig Liebe, ein wenig Duldung für fie zu haben, ihr Freunt 
ihr Befhüger zu fein an diefem Hofe, dem fie al8 eine Fremde, Un 
befannte jet entgegenging. Aber ihre fehüchternen Tippen wagten © 
nicht, die Gedanken, die ihr Herz bewegten, auszufpredhen, nur ihr 
Hand drüdte leiſe und zärtlich die feine. 
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Joſeph erwiderte dieſen Drud nicht, er blidte die Brinzeffin über: 
wicht und faft verädtlih an und trat zurück, den Oberftallmeiftern 
wd Sammerherren die Sorge überlafjend, der Prinzeffin beim Be⸗ 
fiigen des Pferdes behälflih zu fein. Sie ſchwang fi leicht und 
mit jugentlicher Elafticität empor. Mit rafcher Hand faßte fle die 
Zügel und zog fie fo firaff an, daß das edle Thier hoch aufbäumte, 
und dann von ihrer Hand bezwungen, in zierlichen Courbetten tänzelte 

und fhäumend in die Halfter biß. — 

i Sie ift wenigftens eine gute Keiterin, fagte Joſeph zu fich felber, 
s indem er fein Pferd beftieg und an ihre Seite ritt. Und jest be- 
s gamnen bie Gloden von allen Thürmen zu läuten und die Kanonen 
; anf ven Wällen verfündeten den Wienern, daß das junge Fürftenpaar 
eben feinen Einzug halte in die Stadt. 

Schweigend ritten fie durch die blumengeifhmüdten Straßen; 
überall lachende Gefichter, fröhliches Gewoge jubelnder Menſchen: und 
‚duch die geputzten heitern Maflen bewegte ver glänzende Zug fich 
feierlich weiter, voran das junge, Fürftenpaar, hierhin und dorthin 
grüßend mit lächelndem Munde, und doch fo überbrüffig dieſer Freu- 
denbezeuguugen, tod fo voll Verlangen nach ein wenig Stille, ein 
wenig Einfamkeit. Beide ſprachen fie kein Wort; was hätten fie 
einander auch zu fagen gehabt, fie, welche nur bie Politik, nicht bie 
Liebe an einander fefielte. 

Am Ende der Stadt vor bem Thor hielt die Galla-Equipage ber 
Raiferin, die Prinzeffin erwartend. Schweigend und gleichgültig reichte 
doſeph der Prinzeffin wieder die Hand, um ihr in ten Wagen zu 
helfen. Diesmal wagte es Iofepha nicht mehr, feine Hand zn brüden, 
über als die Thür des Wagens fi hinter ihr und ihrer Oberhof- 
2  Mäfterin ſchloß, da lehnte fie ihr Haupt zurüd in die weißen Sammet- 
liſen und meinte bitterlid). 

Um Gotteswillen, Prinzeffin, rief die C;herhofmeifterin angftvoll, 
was follen dieſe Thränen? Ew. Hoheit werden fih den Kopfpuß 
verderben und ihre Augen werben geröthet werden vom Weinen. 

Die Prinzeffin richtete fi wieder empor. Es ift wahr, fagte 
fie mit einem traurigen Lächeln, ich habe nicht das Recht zu weinen, 
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wie e8 wohl andere Frauen in folher Stunde dürfen. Ich bin ein 
Brinzeffin, das beißt, eine aufgepugte willenlofe Buppe, welde fid 
nur bewegen barf nach dem Räderwerk der Etiquette und nicht da- 
Recht hat, zu weinen, wenn die Etiquette befiehlt, daß fie laden ſol 

Ew. Hoheit find aufgeregt und jehen deshalb die Dinge in einen 
fo trüben Licht, fagte die Dberhofmeifterin theilnahmsvol. Do 
geben Sie einem Schidjal entgegen, um das alle Frauen ber We 
Sie beneiden müffen. Sie find im Begriff, die Gemahlin des ſch 
nen, geiftvollen und liebenswürbigen Königs von Rom, des dereinftig« 
Kaiferd, die Schwiegertochter der großen Maria Therefia zu werbe: 
deren Ruhm die ganze Welt erfüllt, vie Schwefter ver Erzherzoginne 
deren Schönheit und Herzensgüte Jedermann preift. 

Und nun fieh mid an, rief die Prinzeffin leidenſchaftlich, fiel 
mih an, und fage, ob ich nicht weinen muß? DO, nur jest Feine 
Schmeicheleien und feine Hinterhalte, Lucie. Du kennſt mid) feit 
früher Jugendzeit, Du bift mir Mutter, Schwefter und freundin ge 
wefen. Ich beſchwöre Dich, fei in dieſer Stunde wahr gegen mid, 
verhehle mir nichts. Sieh mich an und fage mir, ob ich nicht meinen 
muß, wenn id daran denke, daß ich jett der großen Kaiferin, den 
fhönen Prinzeſſinen gegenübertreten, daß ih bie Gemahlin dieſes 
Ihönen jungen Königs werben fol, der mit einem Blid feiner Augen 
alle Herzen höher fchlagen macht, mit einem Lächeln fich die ganze Welt 
erobern muß. Sag’ mir, ob ein fo armes, häßliches, geiftig und 
körperlich vernadläffigtes Mädchen, eine jo kleine unbedeutende Prin- 
zeffin e8 wagen darf, die Hand nad) fo hohen Ehren, nad fo unermeß⸗ 
lichem Glück zu erheben. Sag' mir, ob ich nicht mein Haupt verhüllen 
und fliehen müßte, fliehen, um nicht verzehrt zu werben von den Flam— 
men eined Glüdes, das ich nicht verdiene, deſſen ich nicht würdig bit. 

Sie find des höchſten Glüds und der höchſten Ehren würdig, 
- fagte die Oberhofmeifterin feierlich. Niemand, der Ihnen näher tritt, 
dem Sie vergönnen, ihre edle keuſche Seele, ihr reines, glühendes 
Herz zu kennen, wird fagen dürfen, daß Sie des glänzenden Schidjal 
nicht werth find, welches ver Himmel Ihnen aufbehalten Bat. 

O, es wird fi Niemand hier um meine Seele und mein Her 
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kümmern, ‚vief bie Prinzeffin ungeftüm, Niemand wirb Zeit und Luft 
haben, in mein Inneres zu ſchauen und auf meine Gedanten nnd 
meine Gefühle zu achten. Das Aeußere ift es, und das geſprochene 
Vort, auf das es ankommt. Und ih Unglüdfiche vermag nicht aus⸗ 
zuſprechen, was ich empfinde, vermag es wenigſtens nur dann, wenn 
man mir freundliches Entgegenkommen gewährt. Ein kalter Blid 
ſchnirt mir das Herz zu und macht das Wort. auf meinen Lippen er- 
ſtarren. Ich fühle dann mit grenzenlofer Betrübniß, wie unbeholfen 
und linkiſch ich bin, wie wenig geeignet, Liebe, oder auch nur Theil⸗ 
nahme zu erwecken, und dies Gefühl macht mich noch befangener, noch 
haͤßlicher. | 
Jetzt, fagte die Gräfin ungeduldig, jetzt werden Sie ungerecht 
gegen ſich ſelber, Hoheit. Niemand wird es wagen, Sie häßlich zu 
nennen. Es liegt nur in Ihrem Willen, ſchön zu ſein, wie Sie lie⸗ 
benswerth find. Sein Sie glüclich, Prinzeſſin, ſein Sie glücklich, 
und Sie werden ſchön fein! | 

Glücklich! feufzte die Prinzeſſin, und ihre Augen flogen durch 
das Glasfenſter zu dem ſchönen, jungen Erzherzog hin, der da in der 
Nitte feines glänzenden Gefolges neben ihrem Wagen ritt, ftumm und 
| freudlos, wie zu einer Trauerfeierlichkeit, nicht Ein Mal zu ihr her- 
4 ibeſhauen, ganz theilnahmlos und kalt für fie! 
1 Joſepha ſchaute lange und mit einem feltfamen, halb zärtlichen, 
halb traurigen Ausprud zu ihm hinüber. Es fuhr über ihr Antlig 
7 in, wie ein Sonnenſtrahl des Glüdes, es glänzte in ihren fonft fo 
1 lunften Augen wie das himmlifche Feuer der Liebe; aberbald erbleichte 


J dieſer Sommenftrahl, exlofch diefes Feuer wieder, und trübe Wolfen 





J lagerten ſich auf ihrem bleichen Angeficht. 
BE Mit einem tiefen Seufzer wandte fie den Blid ab von dieſem 
| Ingen, ſchönen, ritterlichen Fürften, der ihrer Nähe ganz vergefien 
 Mhaben ſchien und achtlos mit. feinen Cavalieren plauberte. u 
Ihr Auge begegnete den Blicken der Oberhofmeifterin, die mit 
ſchmerzvoller Theilnahme auf fie gerichtet waren, und mit einem 
unendlich trüben, fchmerzuollen Lächeln nidte fie ihr zu. 
IH will Dir Etwas fagen, Lucie, fagte fie dann leife, ihre Hand 
Mühlbach, Kaiſer Joſeph. 1. Abth. 19 
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auf die Schulter ihrer Freundin legent, etwas Trauriges, Demüthigendes 
und Entſetzliches will ich Dir jetzt noch ſagen in dieſer Stunde unſers 
letzten, traulichen Beiſammenſeins. Höre wohl auf meine Worte und 
beklage mich: Ich werde meinen Gemahl grenzenlos lieben, aber Er 
wird meine Liebe niemals erwidern! Ich werde ihn anbeten, und 
Er wird mich haſſen und verachten! 

In ſich erſchauernd und ſchamvoll erglühend vor ihren eigenen 
Worten ſenkte Joſepha ihr Haupt und verhüllte ihr Antlitz in ihren Händen. 

Und jetzt hielt der Wagen an, jetzt waren ſie zur Selle, jetzt 
mußte die arme zitternde Beinzeffin ben Wagen verlafien, um dem 
Kaifer entgegem zu gehen, ber fie an ber großen Treppe erwartete, um 

ihr Knie zu beugen ver ber Kaiferin, welche da oben in der Halle ihr 

entgegen ſchritt, und hinter der die Erzherzoginnen ſich befanden und 
das große, glänzende Gefolge von Damen und Cavalieren. Und 
Aller Augen waren mit kalten, neugierigen, forſchenden Blicken auf 
die Prinzeſſin gerichtet, die jetzt mit niedergeſchlagenen Blicken an 
der Hand des Kaiſers daher ſchwaukte und halb gebrochen zu der 
Kaiſerin Füßen niederſank. 

Gnade, Majeftät, Gnade! flüfterte fie leife, und aller Etiquette 
und allem Ceremoniell zuwider, nahm ſie die dargereichte Hand der 
Kaiferin und bedeckte ſie mit ihren Küſſen und mit ihren Thränen. 

Ueber die Gefichter der Hofleute flog ein Ausdruck kalten Spot— 
teg, mitleidloſer Verwunderung; die jungen Erzherzoginnen ſchauten 
einander an mit ſpöttiſchem Lächeln, Maria Thereſia aber, deren 
großes, echtes Frauenherz die tiefe Bewegung dieſes armen Mädchens, 
das da weinend und bebend vor ihr kniete, wohl begriff, Maria Therefia 
neigte ſich zu ihr nieder, fie hob die Knieende mit fanfter Gewalt empor 
und küßte fie auf die Stirn. 

Sei willlommen, meine Tochter, fagte fie mit ihrer vollen, 
fonoren Stimme. Möge das Glüd bei Dir einziehen und bei Dir 
bleiben! Kommt, meine Kinder, laßt ung zur Kapelle geh’n! 

Sie winkte ihrem Gemahl und reichte ihrem Sohn die Hand. Der 
Kaiſer nahm den Arm der Prinzeffin Joſepha und trat hinter feine 

Gemahlin, weldye jest mit feierlihen, enftem Schritt vorwärts ging. 
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orwaͤrts durch bie Säle mit ihrer ſchimmernden Pracht bewegte fich 
v glänzende Kaiferzug bahin nad ber Schloßkapelle, in welcher 
ec Cardinal Migazzi, umgeben von Prieſtern in gelbgeſtickten Meß— 
wändern, das Brautpaar erwartete. Denn das Ceremoniell erfor⸗ 
rte, daß die Prinzeſſin, welche dem König von Rom nicht durch 
eocuration angetraut worden, zu allererft durch den Segen der Kirche 
d die Weihe der Priefter ihren neuen Rang und ihre neue Würde 
ıpfange, um dann ſogleich mit den Ehren und "Auszeichnungen, 
elche der Königin gebührten, in ihre Gemächer geführt und von 
rem Hofftaat begrüßt zu werben. Man durfte daher der Prinzeffin 
icht einmal Zeit laffen, ihre Toilette zu ordnen, und von ber. ermü⸗ 
enden Reife fih auszuruhen. So wie fie war, im Reitanzug, mußte 
ie Prinzeffin fih in bie Kapelle zur Trauungs-Ceremonie begeben. 
Im Eingang der Kapelle ſtand die neue Oberhofmeifterin der jungen 
Königin von Rom. Sie löfte das Federbaret von dem Haupt der 
Prinzeſſin, und die Kaiſerin felbft ſchmückte fie dann mit dem Mürten- 
konz, den die Oberhofmeifterin ihr darreichte. Dann nahm Maria 
Therefin die Hand Joſepha's und legte fie in bie ihres Sohnes. 

As das junge Paar jest zu dem Altar ſchritt, um für ihre Ehe 
den Segen Gottes und der Kirche zu empfangen, neigte ber König von 
Rom ſich näher zu feiner Braut, und überwältigt von der Schwere 
dieſes Moments, fagte er mitleidsvoll: „arme Iofepha, ich beflage Sie!" 


IV. 
Der Hochzeitsabend. 


Die Feſtlichkeiten des heutigen Tages waren beendet. Die Kaiſerin 
ſelber hatte die junge Königin von Rom in ihre Gemächer geführt; ſie 
war ihr zur Seite geblieben, bis die Kammerfrauen die ſchweren 
Holdſtoffgewänder, welche die Prinzeſſin nach der Trauung angelegt, 
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Raiferin lächelnd die Stirn ihrer jungen Schwiegertochter geküß 
biefe junge Ehe der Gnade Gottes empfohlen. | 
Jetzt war die Prinzeffin allein in biefem großen Gemaı 

deſſen einer Wand ſich unter einem Baldachin von goldgeſticktem,! 
Sammet das große, mit Stidereien und Spiten verzierte Be 
Königin befand. Dicht neben demjelben fah man die goldene T 
mit den hunderterlei Etui und Neceflaires von Gold und Edelſ 
welches Alles ein Geſchenk der Kaiferin für die junge Königi 
Rom war. An den mit blauem Damaft bezogenen Wänden | 
große venetianifhe Spiegel und fehienen das Gemach mit dem 
enden Thronhimmelbett zu vervielfältigen. Auf dem großen, ı 
Tiih von Marmor brannten auf ungeheuern, filbernen Armleı 
dreißig Wachskerzen, Tageshelle verbreitend. Die fchweren S 
vorhänge der Fenfter waren gefchloffen, aber fie gaben doch 
Schatten, fondern waren gleihjam durchzogen von Licht und | 
denn die Raiferin hatte das Schloß und den Vorhof deſſelb 
Geier ded Tages mit zweimal hunderttaufend Lampen erl 
lafjen, und weit in die Yerne hin leuchtete Schönbrunn an 
Abend wie in einem Meer von Feuer und Glanz. *) 

Prinzeffin Joſepha war allein; ihre Kammerfrauen hatten fieve 
fie erwartete ihren Gemahl, welcher durch jene Heine Seite 
neben dem Paradebett aus feinen Gemädern zu ihr eintreten 

Mit hochklopfendem Herzen, in fieberhafter Spannung, zitte 
ſcheuer Angft ging Joſepha auf und ab. Schwere, beflommene 
zer hoben ihren Buſen, Thränen fanden in ihren Augen. 

Er wird jest kommen, flüfterte fie, in verzweiflungsvoller X 
feit die Hände in einanderringend, er wird mid; anfchauen mit 


*) Hormayr: Wien, feine Geſchichte und feine Denkwürdigkeiten, Bo. V 
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wunderbaren Augen, die wie der Himmel find fo unermeßlih und fo 
tief, und ich, ich werde wie eine Verbrecherin meine Augen vor ihm 
nieberfchlagen, und nicht den Muth haben, ihm vertrauungsvoll zu 
nahen. O mein Gott, mein Gott, fie haben mir Alle gefagt, daß 
dieſes Leiden nur ein vorlibergehendes ift, fie haben mid; beſchworen, 
es wie ein tiefes Geheimniß zu hüten und ganz geheim und ftill bie 
Mittel zu gebrauchen, weldhe bie Hofärzte meines Bruders mir ger 
geben haben. Sie haben mir mit heiligen Schwüren betheuert, daß 
diefeg Leiden ganz ungefährlich fei, ungefährlih für mich und 
Andere, und dennoch fcheint e8 mir, ich hätte e8 nicht wagen dürfen, 
die Gemahlin des Königs zu werben, bevor ich nicht genefen von 
diefem Uebel! Aber ed wird ja vorübergehen, tröftete fie fich felber, 
und es ift ungefährlih! Es ift alfo befler, zu fchweigen und in ber 
Stille zu dulden! Er würde ſich vielleicht von mir wenden, er würde 
Mich verabſcheuen, und ich könnt's nicht ertragen, feine. ſchönen Augen 
mit Zorn und Spott auf mir ruhen zu fehen. Schweigen wir aljo, 
fie haben Recht! Es wird vorübergehen! Und meine Liebe, meine 
Zärtlichkeit, mein bemüthiger Gehorfam fol ihm Abbitte thun für 
dies Geheimniß, mit welchem ich eintrete in meine Ehe! O mein 
Gott, gieb meiner Ehe Deinen Segen, gieb, daß es mir gelingt, ihn 
glädlich zu machen! Lehre mein Herz, das feine verſtehen und be⸗ 
greifen, lehre mich, was ich thun muß, um ihm zu gefallen, um ihn 
mir zu gewinnen! Ich bin ein armes, vernachläſſigtes Mädchen, ich 
habe nichts, um dieſem ſtolzen, ſchönen Kaiſerſohn gefallen zu können, 
ich habe nichts als meine Liebe, die ich ihm entgegen trage; ſie iſt 
jungfräulich, rein und keuſch wie meine Seele und mein Herz. Wird 
das genügen, um mir ſeine Verzeihung zu erwerben für den Mangel 
an Grazie, an Schönheit und Liebenswürdigkeit? Mein Gott, mein 
Gott, warum gabſt Du mir nur die Liebe, warum nicht auch ein 
wenig Schönheit, damit ich Ihm gefallen kann, Ihm, den ich liebe, 
Ihm, den — | | 
Sie ſchauderte in ſich zufammen und ftarrte verftummend nach der 
Heinen Thür dort drüben bin. Sie hatte da ein Geräufch vernommen 
— das Geräufh nahender Schritte. Yet warb der Sclüffel im 
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Schloſſe gedreht, jet öffnete fih die Thür und der junge König ta 
ein. Er war noch in dem reichen, goldgeftidten, fpanifhen Gewan—t 
das er bei ber beutigen Weftlichleit getragen. Der Orden des gm! 
denen Vließes ruhte noch auf feiner Bruft und daneben die brillanten —* 
Ordenskreuze der fairlihen Hausorden. — Diefem feierlichen, ſtef — 
Hofcoftüm gegenüber erröthete Joſepha und blidte ſchamvoll nie 
auf das reizende Negligee, mit dem fie befleivet war, und wagte | 
nicht, das Auge zu ihrem Gemahl zu erheben, der ohne ein Wo -ı 
einen Gruß, das Gemach durchſchritten und fi ihr genähert hatte 

Schweigend ftanden fie fi eine Zeitlang gegenüber, Joſep—h 
mit niebergejchlagenen Augen, Joſeph feine Blide feſt und präf—ıb 
auf ihr Antlig geheftet. Dann nad einer langen Paufe legte der Kö 
fanft feine Hand auf ihren Arm. 

Warum zittern Sie fo fehr? fragte er milde. Heben Sie Ihr Ha-aıpt 
empor und ſchauen Sie mid) ar. 

Sie ſchlug langjam das Auge zu ihm auf und ſah ihn an zuit 
einem Blid unbefchreiblichen, bangen Ylehens. 

Nun? fragte er mit einem trüben Lächeln. Scheint Ihnen mein 
Antlig noch fo furdtbar, glauben Sie noh Grund zu haben, vor 
mir zittern zu müſſen? 

Ich zittere auch nicht vor Ihnen, Sire, flüfterte fie leife, wenig 
ſtens nicht vor Furdt. ' 

Ach, Sie haben alfo fein Vertrauen zu mir, fagte er rauh, Sie 
wollen mir Ihre Empfindungen verhehlen. Und doch, Madame, il | 
das Vertrauen und Beiden fo nothwendig, unb nur das Vertrauen 
wird uns über diefe Stunde und über das Leben mit einander, 
glüdlih hinweg helfen. Kommen Sie, Iofepha, ich will Ihnen mit 
einem guten Beifpiel vorangehen! Ich will Ihnen vertrauen! Neid 
Sie mir Ihre Hand! Erlauben Sie, daß ih Sie zu jenem Divg 
bort hinführe und mid an Ihre Seite feßen darf! 

Sie legte zitternd ihre Yingerfpigen in feine Hand und lief 
von ihm zum Divan geleiten. Ein Gefühl unendlichen, füßen Ol 
bemädhtigte fidh ihrer Seele, als fie jett inmitten der Stille ug 
her an feiner Seite faß, allein mit dieſem Manne, den fie 
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tte, feit fie ihn zum erften Mal gefehen, den fie, das fühlte und 
iwßte fie in diefer Stunde, lieben würde bis zum legten Hauch ihres 
bens. 

Zuerft, Madame, fagte Joſeph, zuerft muß ih Sie um Bere 
Hung bitten, daß ih mich Ihnen zu Ihrem Gemahl aufgedrungen 
be, daß ich diefe Hand, welde Sie mir nicht freiwillig und 
zudig, ſondern nur gezwungen, nur dem Befehl Ihres Bruders ‚ger 
chend, gegeben haben, daß ich fie angenommen. Sie haben mir 
mit ein ſchweres, ein unermeßliches Opfer gebracht, Sie haben, um 
yrem Bruder zu gehorchen, vielleicht andere Wünſche, andere Nei— 
ngen, eine glüdliche erwiderte Liebe erftiden müſſen. 

Nein, fagte fie heftig, nein. Ich babe m meiner Heimath nichts 
vüdgelaljen, welches ich bedauere, ich babe Ihnen nichts geopfert, 
chts — 

Nichts als Ihre Freiheit, unterbrach fie Joſeph, aber die Freiheit 

das höchſte, das köſtlichſte Beſitzthum der Menſchen, und dieſes 
‚ben Sie mir geopfert, um an meine Seite angeſchmiedet zu werben, 
e arme Galeerenfclavin der Politit und der SFürftenehre. Arme 
»fepha, ich beflage Sie! 

Bellagen Sie mich nicht, flüfterte fie unter Thränen, beflagen Sie 
elmehr ſich jelber, denn Sie haben mir Ihre Freiheit geopfert, 
te haben einer ungeliebten Frau Ihre Hand gegeben, einer Frau, 
elche glüdlich fein würde, wenn — 

Wenn fie und Beide von den Felleln befreien könnte, mit denen 
an uns in Bande gefchlagen hat! rief Joſeph. Ich glaube Ihnen 
as, Madame, denn ich lefe auf Ihrem Antlig, daß Sie ein gutes 
ud edles Herz beißen, welches gern bereit wäre, die Qualen und 
eiden der Menſchen zu verfühnen. Aber wir Beide müſſen die Ber 
immung unferes Schidfal® tragen; damit vie Kronen nicht von den 
änptern der Menfchen fallen können, müſſen fie mit Dornen befeftigt 
erden. Unſere Häupter tragen Kronen, wir müſſen alfo auch bie 
Iornen hinnehmen. Aber wir wollen e8 verfuchen, die Schmerzen unferer 
ornenkronen und gegenfeitig zu erleichtern. Ste find meine Gemahlin ge» 
orden, ohne Liebe, ich habe mich Ihnen zum Gemahl gelobt, — ohne Liebe! 
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Joſepha neigte ihr Haupt tiefer auf ihre Bruft, und feufzte 
fchwer, ihre Lippen bewegten fih und murmelten einige leife Worte, 
bie indeß Joſeph nicht verftand. 

Er fuhr fort: Aber da wir einmal wider unfern Willen an ein 
ander gefefjelt find, wollen wir mindeſtens verfuchen, uns die Feflel- 
leicht zu machen, damit wir nicht von ihnen erprüdt werden. em 
komme zu Ihnen, Madame, nicht mit den eitlen. und gedenhaften Pr 
tenfionen eines Mannes, der glaubt, daß ein edles Weib ihn lichen 
kann und wird, blos weil der Priefter ihre Hand in die feine gele 
und gefagt bat: „Und er fol Dein Herr fein!“ Ich komme vin« 
mehr, um Sie zu beruhigen, um Ihnen zu fagen: was auch %o 
Bolitit über uns verhängt, und die Prieſter gejprochen haben, id 
werde die Vortheile und Rechte, welche Beide mir gewähren, nidt 
mißbrauchen. In der Stille und Einſamkeit unjerer Gemächer wollen 
wir und des Zwanges entledigen, den wir vor ber Welt und ben 
Menfchen mit einander zu dulden haben. Hier wenigftens wollen 
wir das Recht haben, nicht zu heucheln und zu betrügen, ſondern e# 
uns frei und ehrlich zu befennen, daß wir einander nicht lieben. 
Aber ftatt und zu lieben, wollen wir uns "vertrauen. Ich komme zu 
Ihnen mit einem ehrlihen Herzen, ich fomme, um Ihnen zu fagen: 
Nehmen Sie mih an zu. Ihrem Bruder und zu Ihrem Freund. Biel 
leiht gelingt e8 mir bereinft, mir Ihre Liebe zu erwerben; vielleiht 
ift es Ihrer Liebenswürdigkeit, Ihrer Unſchuld und Güte aufbehalten, 
mein armes Herz, welches unter bittern Schmerzen und gramvollen 
Zäufhungen erftarrt ift, wieder zum Leben. zu erweden; vielleiht 
werden wir uns eines Tages lieben können! Marten wir auf biejen 
Tag, juchen wir ihn herbeizuführen dur freundliches Entgegenlom⸗ 
men, durch herzliches Vertrauen, und wenn er ba it, öffnen wir ein⸗ 
ander die Arme, und beftätigen wir mit unfern Rippen und unfern Her 
zen ben Segen, welchen heute die Kirche über uns gefprochen. Aber 
bis biefer Tag gelommen, welcher mir ein‘geliebtes Weib, Ihnen einen 
zärtlichen Gemahl bringt, wollen wir wenigftens zu einander halten in Ber 
trauen und Reblichleit. Nehmen Sie mich alfo bis dahin an als Ihren 
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runder, Ihren Freund, feien Sie bis dahin. meine Schweſter und 
eine Freundin. Wollen Sie das, Joſepha? 

Er reichte ihr feine Hand hin und fah fie mit offener, unver⸗ 
:Üter Freundlichkeit an. Sie legte mit einem fchmerzlichen Lächeln 
ve Hand in bie feine, aber vor feinen großen blauen Augen ſenkten 
h ihre Blicke gleichſam erſchreckt zu Boden. 

Alſo willkommen, meine Freundin, meine Schweſter, ſagte Joſeph 
iſt heiter. Sie haben mir den Handſchlag gegeben, jetzt ſind Sie 
ein! Und nun offenes, rückhaltloſes Vertrauen zu einander. Wollen 
Sie mir auch das verfprechen, .meine Schwefter? - 

Sa, ich verſpreche es Ihnen, hauchte fie leife. 

Wollen Sie Ihr Herz immer vor mir darlegen, wie ein Bud, 
n dem ich lefen darf? | 

Ich will es! Ich will niemals ein Geheimniß vor Ihnen Haben! 

Und idy nicht vor Ihnen. Sehen wir zu, ob aus dieſer ver- 
trauensvollen Freundſchaft nicht zulegt die Blume der Liebe hervor- 
blühen Tann! Dffenes, gegenfeitiges Vertrauen alſo! Wir werben 
deffen Beide bedürfen, um uns auf diefem glatten, glänzenden Hof- 
parquet, auf bem man allerlei unfichtbaren Fußangeln und blumen- 
Überdedten Abgründen begegnet, zurecht zu finden. Ich bin biefes 
Ausweichens vor heimlichen Gefahren, diefer fteten mißtrauifchen Vor⸗ 
fht gewohnt, Sie aber find fremd an dieſem Hofe, Sie ahnen nichts 
don den Fährlichkeiten, die Sie umgeben, Sie bedürfen eines Lootſen, 
der Ihnen den Weg durch die Klippen und Untiefen zeigt. Ich. will 
Ir Lootſe fein, Madame, und, Dank den traurigen Erfahrungen, die 
ih an jedem Tage meines Lebens gemacht, kann idy Sie lehren, bie 
Gefahren zu vermeiden und ihnen auszuweichen. Vor allen Dingen 
ao, Madame, wagen Sie niemals, irgend etwas zu ſagen, oder zu 
wänfchen, was den Neigungen und Anſichten der Kaiferin widerftrebt. 
Lıflen Sie es fid) niemals beifommen, zu glauben, daß Sie eine freie 
Renfchenfeele, ein berechtigtes Individuum find, weldes feine eigenen 
Gedanken und Anfchauungen haben darf. Wir find eine in Gehorfant, 
Demuth, Unterwürfigleit und Frömmigkeit erzogene Familie, wir fehen 
[Mes nur mit den Augen der Kaiferin, hören Allee nur mit ihren 
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Ohren, und wagen niemals e8 und merken zu laffen, daß wir audE 
eigene Augen und Ohren haben. Das ift alfo das Erfte, was Roy 
thut, verbinden Sie fi Ihre eigenen Augen und Ohren, hören urt⁊ 


ſehen Sie nur durch die Kaiſerin! 


Aber ganz heimlich und in der Stille wird es mir de erlau bt 


fein, duch die Augen und Ohren des Könegs von Nom zu ſehen 
und zu hören? fragte Joſepha lächelnd. Denn um von Ihnen lerıren 
zn können, muß ich doch meine Sinne gebrauchen dürfen. 


Laffen Sie aber Niemand ahnen, daß Sie von mir lernen. Das 


Leben fpinnt fi) anfcheinend bei uns fo gemüthlich und zärtlich ab, 


wir wandeln auf duftenden Blumen, und wo ſich irgend eine Blume | 


verſchoben bat, oder verdorrt ift, ba legen wir einen Roſenkranz oder 


ein Gebetbud darauf, und wenn wir und die Füße wund gerilen 
an den Dornen der Blumen, fo beten wir. ein Pater noster, und 


Alles muß wieder gut fein. 


Wenn es aber dod nicht wieder gut it? fragte Joſepha. Wem 


das Gebet doch nicht die Kraft hat, unfere Wunden zu heilen und 
unſere Schmerzen verfiegen zu machen? | 

Almächtiger Himmel, was muß id ‚hören? rief Joſeph faſt 
heiter. Welche profane Zweifel wagen Sie da auszuſprechen? Sie 
find alſo, wie es ſcheint, nicht frommen und gläubigen Herzens, denn 
Sie wagen es, an der Kraft des Gebetes zu zweifeln. Arme Joſephe, 
hüten Sie fi wohl, folde Zweifel irgend Jemand, außer mir, höre 
zu laffen! Man würde Ihnen Alles Anvere leichter verzeihen, alt 
eben biefes. Beten Sie! beten Sie! Das ift die Hauptſache an 
unferem Hofe, beten Sie mit den Tippen; ob Sie mit dem Herzen 
beten, darnad) wird Niemand Sie fragen. Wenn's aber Jemand 
thun follte, jo hüten Sie fid wohl, eine aufrichtige Antwort zu geben. 
Hüten Sie fidy Überhaupt, aufrihtig zu fein; trauen Sie Niemand, 
haben Sie Argwohn gegen Jedermann. 

Ausgenommen gegen den edelmüthigen uid großfinnigen Freund, 
ven das gütige Schickſal mir an die Seite gejtellt hat, ausgenommen 
gegen Sie! rief Joſepha mit innigem Ton. Ihnen werde ich Alles 
mittheilen dürfen, Sie haben mich ermuthigt dazu, und wenn Sies 





re — 


239 


cht gethan hätten, jo thut es doch mein eigenes Herz, welches ſchon 
. Ihnen das freudigfte Bertrauen, die innigfte Zuverfiht gewinnt! 

Es freut mi, daß es fo ift, ſagte Joſeph leicht mit dem Kopfe 
idend, wir werden und dann das Beifammenfein möglichft Leicht 
nd bequem machen können, wenn wir offen zu einander find. Fan⸗ 
en Sie alfo gleih damit an, Madame. Sagen Sie mir offen, 
jiebt e8 nicht irgend einen Wunſch, den ich Ihnen erfüllen könnte? 
Daben Sie da in Ihrem Herzen gar nichts, was Sie mir als ein 
Geheimniß zuzuflüftern hätten, und wärs auch nur um mir einen 
Beweis Ihres Vertrauens zu geben? 

Joſepha zudte zufammen und ihre Wangen erbleihten. Dieſe 
Frage Joſeph's wedte fie aus der heiteren, glüdfeligen Stimmung, 
der fie fich arglos überlaſſen hatte; dieſe Frage erinnerte fie, daß es 
aerlldings auf dem. Grunde ihres Herzens ein Geheimniß gäbe, wel- 
ches fie faſt verpflichtet fei, ihrem Gemahl mitzutheilen. Furchtſam 
und jagend blickte fie ihn an. Vielleicht wußte er ſchon etwas von 
diefem Geheimniß, vielleicht wollte er ihr Gelegenheit geben, offen 
zu ihm zu fprechen? 

Aber nein, fein Antlig trug fo fehr den Ausdruck der Offenheit 
und Unbefangenheit, es lag nichts Lauerndes, Ausforſchendes und 
Beobachtendes in ſeinen großen, tiefblauen Augen. 

Er wußte und ahnte nichts, und wozu alſo ihm ein Geheimniß 
anvertrauen, das ihn von ihr zurückſcheuchen konnte, das im Stande 
war einen Schatten Über diefe Stunde voll Sonnenglanz und Freude 
zu werfen? 

Nun? fragte Joſeph freundlich. Sind Sie zu Ende mit Ihrem 
Nachdenken? Finden Sie nichts, was Ihr Herz bedrückt und was 
Sie Ihrem neuen Freund anzuvertrauen hätten? 

Nein, fagte Joſepha feft, nein, ich finde nichts. Mein Leben ift 
ara und einfach hingeſchlichen, ich habe nichts erlebt, kaum gelebt, 
hum Etwas gedacht, außer, daß die Welt im Grunde recht lang- 
eilig und eintönig fei, und daß es fi kaum der Mühe verlohnt, 
ih fo durch die langſam hinkriechenden Tage hin zu träumen. Ich 
erde jegt exit anfangen zu leben, die Sonne, welche ich jo lange 
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erfehnte, wird jest über mir aufgehen, ich ftehe ſchon in ihrer Mo; 
genröthe! 

Still! fagte Iofeph Ieife. Hörten Sie nichts? Mir war e: 
als hätt’ ich ein leiſes Klopfen an der Thür vernommen. Jetzt wor 
der! Es fcheint wahrhaftig, als ob Jemand zu diefer Stunde nod 
Einlaß begehrt. 

Und der König erhob fi heftig und eilte nad) bet geheimen 
Thür bin. 

Iſt Jemand da? fragte er mit Tautem, drohendem Ton. 

Ich bin es, Sire, flüſterte eine zitternde, demuthsvolle Stimme, 
und ich bitte Ew. Majeſtät dringend, mir zu öffnen! 

Es iſt mein Kämmerer Anſelm, ſagte Joſeph zu der Prinzeffin 
gewandt, während er den Riegel zurückſchob. 

Er hatte ſich nicht getäuſcht, es war Anſelm, welcher auf der 
Schwelle der Thür erfchien und feinem Herren mit geheimnißvollen 
Mienen mit den Augen zumintte. 

Wollen Em. Majeftät einen Moment die Gnade haben, mid an“ 
zuhören, fagte er, und bier auf den Corridor hinaustreten, bamit 
id meine Botſchaft ausrichten kann? 

Iſt fie denn fo eilig, Anfelm? fragte der König befremdet. Kann 
fie nit warten bi8 morgen? 

Nicht eine Minute kann fie warten, Sire, denn man bat mir ge 
fagt, daß Em. Majeftät Wohlergehen und Geſundheit davon abhinge, 
daß ich meine Botfhaft ausrichte. 

Wer hat Dir das gefagt? fragte Iofeph, auf den Corridor 
binaustretend und die Thür Hinter ſich zudrückend. Ber bat Die 
hergeſchickt? 

Sire, ich weiß es nicht, ich ahne es nur, flüſterte Anſelm. € 
war eine Frauengeftalt, ganz eingehällt in einen großen, fchwarzen 
Mantel, mit einer Kapuze Aber dem Kopf, welche das ganze Gefiät 
verhällte. Sie kam über die Heine Gallerie, welche zu den Zimmer 
der Erzherzoginnen führt und trat ohne Weiteres in das Kabine 
Eurer Majeftät ein, welches ich aufgelaffen hatte, während ich en. 
Majeftät hierher [eudhtete. 
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Und was that fie, was fagte fie? fragte Joſeph ungeduldig. 

Sie fragte, ob Ew. Majeftät ſchon zu der Fran Erzherzogin ge- 
augen fei, und als ich e8 bejahete, fredte fie ihre Hand mit einem 
Örief aus ihrer Kapuze hervor und reichte ihn. mir bin. „Eile, fagte 
fe, wenn Dir das Glüd Deines Herrn etwas werth ift. Bringe dem 
König von Rom fogleich diefen Brief. Sein Wohlergehen und feine 
Sefundheit hängt davon ab, daß er fogleich feinen Inhalt lieft. Eile 
aljo!" Sie wintte mit der Hand hierher und verließ eilends das 
Gemach. Hier ift der Brief, Majeſtät, haben Sie alle die Gnade, 
ihn zu leſen. 

Der König nahm das dargereichte Papier, bas ihm die Dunkel⸗ 
heit des Corridors indeſſen nicht zu leſen geſtattete. Und wer, 
meinſt Du, war dieſe räthſelhafte Botin? 

Sire, — ich weiß es nicht! Vielleicht werden Sie es an der 
Handſchrift erkennen. | 

Ih will aber willen, Anfelm, wen Du unter dem Mantel ver- 
mutheft? 

Nun denn, Sire, fagte Anſelm taum hörbar, ich glaube, es war 
die Erzherzogin Chriſtine! 

Ich dacht’ es, murmelte Joſeph vor ſich hin. Es wird eine In- 
trigue gegen die Prinzeffin Joſepha fein, welche fie haft, weil ich fie 
gewählt habe ftatt der Schweſter ihres vielgeliebten ſchönen Prinzen 
von Sachſen. 

Anſelm hatte vielleicht das leiſe Selöfigefpräg des wönige \ n 
fanden, denn gleichſam als Antwort auf daſſelbe fagte er jegt: 
it vor einer Stunde ein Courier aus Sachſen angefommen, und * 
habe von meiner Schweſter, der Kammerfrau der Erzherzogin 
Chriſtine, erfahren, daß er auch für die Erzherzogin viele Briefe 
mitgebracht hat.*) 

Es iſt gut, ſagte Joſeph, geh' jetzt zur Ruh', Anſelm. Wenn 
dich morgen Jemand fragt, ob Du mir das Papier übergeben, ſo 


*) Die Prinzeſſin Chriſtine liebte den jungen und ſchönen Herzog Albert 
on Sachfen- Teihen; der Kaiſer Franz wollte aber feine Einwilligung zu 
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bejahft Du e8 und fagft, ich bätte es zerriſſen, ohne es zu leſen. 
— Hörſt Du, Anſelm, ohne es zu leſen! 

Er winkte ſeinem vertrauten Diener mit der Hand und lehrte 
dann wieder in das Zimmer der Prinzeſſin zurück. 

Verzeihen Sie, daß ich Sie verließ, fagte Joſeph, und erlauben 
Sie mir jetzt, in Ihrer Gegenwart einen Brief zu leſen, den ich 
eben auf ſehr ſeltſame Art erhalten habe. Sie ſehen, daß ich Ihnen 
vertraue, denn ich laffe Sie meine Geheimniffe jehen! 

Er verneigte ſich freundlich und heftete dann ben Blid auf das 
verfiegelte Papier in feiner Hand. 

Was war es, was Joſepha erblaſſen und sttern machte? Warum 
pochte ihr Herz jegt fo laut und ſtürmiſch und ſchien dann wie in 
einer Erftarrung fi zu ftehen? Warum befteten fich ihre Blicke mit 
jo angftoollem, entfeten Ausdrud auf Joſeph hin, warum fodte ihr 
Herz, als ex jetzt das Papier entfaltete und las? u 

Aber auch Joſeph ſchien zu erfchreden Über das, mas er las. 
Auch ſeine Züge nahmen einen entſetzten, verwirrten Ausdruck ar, 
und wie er jeßt die Augen von dem Papier erhob und auf Joſepha 
beftete, war fein Blick ftrenge, faft veradhtungsvoll. 

Madame, fagte er, und feine Stimme war jet hart und rauf, 
Madame, ich fragte Sie vorhin in redlicher und guter Abſicht, ob 
Sie mir fein Geheimniß mitzutheilen hätten? Ich hegte den aufrid- 
tigen Wunfh, Ihr Bertrauen zu erwerben. Sie erwiderten mit 
auf meine Frage: Sie hätten mir nichts zu jagen und nicht dad 
Heinfte Geheimniß mir anzuvertrauen. Ich wiederhole jet meine 
Trage noch einmal: haben Sie mir irgend etwas anzuvertrauen? 
Mir irgend ein Geheimnig mitzutheilen? Sprechen Sie, und id 


diefer Vermählung feiner Tochter mit einem apanagirten Prinzen nicht geben. 
Chriftine wandte deshalb all’ ihren Einfluß auf, um eine Bermählung zwiſchen 
Joſeph und der Prinzeffin Kunigunde zu Stande zu bringen, weil fte hoffte, 
alsdann leichter zu einer Bermählung mit einem Bruder der Königin von Rom 
die Einwilligung ihres Vaters zu erhalten. Da ihr diefes nicht gelang, warb fie 
die unverjöhnliche Yeindin der armen Frau, welcher Joſeph den Vorzug ge 
geben. Wraxall, Vol. II. @. 411. 
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gelobe Ihnen, Ihr Geheimniß zu. bewahren, ſei's mas es fei. Se 
ſchwerer Ihr Geheimniß, deſto mehr werde ich ſehen, daß Sie Ber- 
rauen zu mir haben. Sprechen Sie alfo! - 

Joſepha erwiderte nichts. Ihre Zähne ſchlugen ſo heftig auf⸗ 
Anander, Daß fie nicht ſprechen konnte; fie zitterte fo fehr, daß fie 
ih an der Lehne eines Stuhles halten mußte, um nicht umzu⸗ 
inken. — 

Joſeph ſah es, und ein rauhes, ſpottiſches Lachen tönte von ſeinen 
lippen. Sie fragte ihn nicht, weshalb er lachte, weshalb er ſie jetzt 
wſchaute mit fo ſpottiſchen, verächtlichen Blicken. Cie ſank, wie von 
iner unfichtbaren Macht zu Boden gebrüdt, auf ihre Kniee nieber 
nd bob ihre Arme flehend zu ihm empor. 

Gnade, ftammelte fie, Gnade! 

Er lachte wieber und hielt ihr das Papier vor bie Augen. 

Lefen Sie, Madame, leſen Sie, fagte er rauh. 

Rein, fagte fie, ich Tann nicht und ich will audy nicht! Ich will 
übt wiffen, was man Ihnen über mich fehreibt. Ich will Ihnen 
elf bekennen, was ich weiß. Ich will dhnen mein Geheimniß 
ertrauen ! | 

Nicht doch, Madame, Sie haben mir gar nichts zu vertrauen! 
ief Joſeph hohnlachend. In einem guten und heiligen Moment 
ich Sie um Ihre Freundſchaft und Ihr Vertrauen; jetzt weile ih 
Beides zurüc, denn Sie haben den berwegenen Muth gehabt, den 
Doment des Vertrauens vorübergehen zu laſſen. — Jetzt ift e8 zu 
pät, jett find Sie nicht mehr eine Freundin, welche man beſchuldigt 
ud die ich beſchützen will, fondern eine Lügnerin und Heudlerin, 
velche man anflagt und die fich zu rechtfertigen hat! Leſen Cie alfo, 
Madame, und fagen Sie mir dann, ob dieſe Zeilen Wahrheit 
nthalten! 

Joſepha lag noch immer auf ihren Knieen, aber fie hatte ihre 
Ime nicht mehr zu ihrem Gemahl erhoben; fie wußte jetzt, daß 
e nichts mehr von ihm zu hoffen, daß ſie nur noch ſein Urtheil zu 

npfangen habe. 

Sie wollen nicht lefen, fagte Joſeph, als fie unbemweglich, mit 
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herabhängenden Armen, mit gefenktem Haupt auf ihren Knieen blieb 
Nun denn, fo will ich Ihnen fügen, was in biejem Briefe ftch 
Es fteht darin, daß ich mich vor Ihrer Berührung hüten ſoll, daß , 


gefährlich iſt, Ihnen zu nahen, daß — 


Ich will Ihnen ſagen, was ferner. in dem Briefe fteht, tier 
Joſepha mit, einer verzweiflungsvollen Energie, indem fie fih rafch 


don ihren Knieen erhob. Sie’ verweigern es, mein Geheimniß an zu⸗ 


hören, ſo ſollen Sie es ſehen! 
Und mit einer wilden, ſtürmiſchen Bewegung riß ſie das Gewand, 


welches ihren Hals und ihre Schultern verhüllte, herab, und ließ es, | 


achtlos, daß ſie jetzt im leichten Untergewande, mit entblößten Armen 
und Schultern daſtand, zur Erde gleiten. Dann neigte ſie ihr 
Haupt und beugte ihren Nacken, wie eine Verurtheilte, die ihr 
Haupt auf den Dlod legt und den Tobesſtoß erwartet. | 

| Sehen Sie jet meinen Naden an, und. dann willen Sie mein 
Geheimniß, fagte ſie, mit geſenktem Haupte und gefaltenen Händen 
vor Joſeph ftehen bleibend: Und nun hören Sie noch dies, fuhr 
fie hochathmend fort. Bis vor drei Monaten hatte ich einen Bruder, 
welchen ich liebte, vielleicht deshalb liebte, weil ex jo fehr ungläd- 
lich war. Er litt feit feiner. Kindheit an einer grauenvollen, entſetz 
lichen Krankheit, welche die Aerzte den Ausfag nannten. Die Leute 
fürchteten  fih davor, und zulegt wollte Niemand mehr bei ihm 
ausharren; benn die Aerzte fagten, die Krankheit ſei anftedend. Ih 
liebte meinen Bruder und ich fah, was er litt, ich fah feine Ein 
famfeit und Verlaſſenheit. Das Leben hatte für mid, feinen Reiz,— 

ich ging zu meinem Bruder in das Krankenzimmer, ich ließ mich mit 
ihm einſchließen, ich pflegte ihn, bis er ſtarb! Gott hat mich befchägt, 
bie furchtbare Krankheit hatte fih nicht auf mich übertragen, id 
war gefund geblieben. Nur auf meinem Halfe und auf meinem Naden 
zeigten fich leichte, dunkelcothe Fleden, die nach und nach größer wur 
den: fie fehmerzen mich, aber fte find nicht gefährlich. Die Aerzte jagen, 
das fei die Regeneration meiner Haut, meine gefunde Natur werfe 
den Krankheitsftoff, welden ih am Krankenbett meines armen kranken 
Bruders eingeathmet, auf die Haut aus, und bald werbe es ver 
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hwunden fein. — Jetzt, Sire, fuhr fie athemlos fort, jest wiffen 
‚te mein ganzes Geheimniß, und jest, — richten Sie über mid! — 
nt Ihrer Macht liegt es, mich zu der Gfüdfeligften ver Sterblichen 
x erheben, indem Sie mir verzeihen; aber ich werde mich nicht be⸗ 
lagen, wenn Sie mid jebt verbammen und verurtheilen! : 

Bellagen Sie fih immerhin, es gilt mie gleich, rief Joſeph mit 
einem rauhen Lachen. Ich verdamme und verurtheile Sie, und nimmer 
werde ich Sie als meine Gemahlin anerkennen. Wenn dies unfelige 
Band, das mich an Sie Hettet, nicht gelöft werden Tann, fo mache 
id Sie verantwortlich für jenen Tag des Abſcheus, des Unglüds und 
der Bein, den ih in Ihrer Nähe verleben muß! Wenn ich dazu 
verdammt fein kann, vor der Welt mich Ihren Gemahl nennen zu 
müſſen, fo fage ich Ihnen, daß ich Ihnen biefe Schmach nimmer ver- 
jeiben und vergellen, daß ih Sie dafür ſtrafen werde mit meinem 
Zorn und meinem Haß! 

Sie war, gleichſam von feinen Worten zerſchmettert, wieder 
zur Erbe geſunken und bob mit einer unwilllürlihen Bewegung 
ihre beiden Arme über ihrem Haupt empor, als wolle fie es ſchützen 
gegen den veruichtenden Blitzſtrahl, der auf fie herabfuhr. 

Es lag etwas unenblih Ruührendes, Mitleiverwedendes in ihrer 
daltung, in ihrer demüthigen Unterwärfigfeit; das eng anſchließende 
Gewand ließ die edlen und fhönen Formen ihrer Geftalt deutlich er- 
lennen, ihre Arme, welche fie über ihrem Haupt gefaltet hatte, waren 
hin und voll, wie die Arme einer griehifchen Statue; fie felber, in 
dieſer hingegoſſenen, Inieenden Stellung, mit diefen edlen, ſchön ge- 
frmten, üppigen Schultern, mit dem gramvoll geſenkten Haupt, glich 
einer antiken Statue, bildete bie fprechende, lebensvolle Gruppe einer, 
dom Bligftrahl göttlichen Zorns zerfchmetterten Niobe. 

Joſeph ſah das nicht, er hatte fein Mitleid mit ihr, feine Bes 
binberung für das edle, hochherzige Opfer, welches ihr zärtliches 
Herz dem ſterbenden Bruder gebradt. Er fah nicht ihre Jugend, 
ihre anmuthsvolle Geftalt, er ſah nur den großen, blutig rothen Fled 
auf ihrem Naden, und er ſchauderte, als ihre Arme fi jegt von 

ihrem Haupte Löften, und ſich -ausftredten, feine Kniee zu umfangen. 
Nũhlbach, Katfer Sofeph. 1. Abth. 20 
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Berühren Gie mich nicht, fagte er zurüdtretend, mir graut 
Ihrer Berührung. Wir find auf ewig geſchieden! Hente hat 
Briefter unſere Hände in einander geſchmiedet! Freiwillig wirb 
die Meine nie wieder in bie Ihre legen. Leben Sie wohl! 

Und mit einer geringſchätzigen Bewegung den Brief, wel 
ihm ihr Geheimniß verrathen, zu ihren Füßen nieberfchleude 
wandte er ſich eb und verließ has Gemach. 


v. 
‚sine unglũckliche She. 


Es war am Morgen des Tages nah der Hochzeit. Mi 
Therefia hatte fo eben ihre Toilette beendet, und betrachtete 
einem ſtolzen, befriedigten Lächeln ihre eigene Erſcheinung in ! 
großen Spiegel ihres Zoilettenzimmers. Sie ſah prachtvoll aus 
diefem, mit Hermelin verbrämten, bunlelrotben Samametyews 
pas bis zum Halfe hinauf ihre ftolze, majeftätifhe Geſtalt einhü 
und in einer langen Schleppe ‚hinter ihr niederflog. Ihr wun! 
volles, langes, blondes Haar, das nur leicht mit Goldpuder angeha 
war, bilvete heute, von dem Lieblinge der Kaiferin, von Charlotte 
Hieronymus, georbnet, den ftolzeften Bau von Puffen und Schlei 
und auf der Höhe dieſer Puffen jchwebte ein Kleines, vol 
Sammethütchen, mit koſtbaren Brillantnadeln an dem Haar befef 
Auf den Wangen der Kaiferin blühte noch ein jo frifches, glänzer 
Incarnat, daß fie es verfhmäht Hatte, der neuen Mode gen 
ihre natürliche Röthe durch vie künſtliche Schminke zu erhöhen, 
ihre großen grauen Augen bligten noch in einem fo leuchten 
flammenden Glanz, daß fie ſehr wohl dieſer Folie der Schm 
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beide nicht nur den Wangen Nöthe, fondern auch den Augen Glanz 
erleihen foll, entbehren konnte. Maria Therefia war noch immer 
ne j&öne, bewunberungswärbige Frau, trotz ihrer achtundvierzig 
ahre, trotz der ſechszehn Kinder, welde ſie ihrem Gemahl geboren; 
id nicht nur ihr Antlig und ihre Geſtalt hatten fih vie Schönheit 
id Frifhe der Jugend bewahrt, auch ihr. Herz war jung und frifch 
‚blieben, und hatte fih das Feuer und die Kraft ver Jugend un⸗ 
chehrt erhalten. Sie liebte den Kaifer, ihren Gemahl, heute 
»h mit berfelken Gluth und Innigkeit, als fie. ihn geliebt hatte 
” achtundzwanzig Kahren an bem Tage ihrer Bermählung, fie hing 
ı jebem einzelnen ihrer Kinder mit berjelben Gluth und Innigkeit, 
8 hätte fie nicht unter den zehn noch lebenden Kindern ihre Zärt- 
chkeit zu theilen, amd die Schmergen und Freuden ihrer Kinder fanden 
t ihrem zärtlichen Herzen ſtets den lanteften Wiederhall. 

Heute hatte fie ſich fo köſtlich geſchmückt zu Ehren des neuvermähl- 
m Paares, das jest in Wien feinen feierlichen Einzug halten, und 
n Stephansdom der Trauung von fünfundzwanzig glüdlicden Brant- 
aaren beiwohnen follte, welche die Kaiferin zur eier der Vermäh⸗ 
ung des Königs von Rom ausgefteuert und verforgt hatte. 

Ich den, es foll dem Joſeph Glück bringen, wenn dieſe 
ünfzig verliebten und glädlichen Menfchenlinder für ihn ihre Gebete 
a Gott empor fenden, fagte die Kaiferin lächelnd zu fich felber, als 
ie jegt vom Spiegel zurädteat. Ex kaun ſolche Gebete wohl gebrau⸗ 
den, und es thut wohl Noth, für fein Glüd zu beten, denn bie 
doſepha gleicht gar wenig ihrer Vorgängerin, .und ih fürcht', ihr 
demapl wird an ihrer Seite nimmer die ſchöne Iſabella vergefien. 
Aber fie haut gutherzig aus, bie Sofepha, und ich hab's in ihren 
Angen gelefen, daß fie den Joſeph ſchon liebt. Da wird fi die 
Sach’ zuletzt ſchon machen, denn die Männer find gar eitel und gefall- 
uchtig, und wenn fie's merken, daß ein gutes und braves Frauen- 
jetz fich in fie vergafft bat, da können fie zulegt halt nit wiberftehen. 
ft lieben fie die Frau aus Mitleid und Eitelkeit, und nachher aus 
hewohnheit! 

Ein ungeſtümes Klopfen an der Thür ſtörte die Kaiſerin in 
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öhrem Selbftgefpräh; dann warb die Thür, ohne eine Erlaubni 
abzuwarten, geöffnet, und der König von Rom trat ein. Er fc y 
bleih und verftört aus, und den freundlichen, heitern Willlommensgrim ßz 
Maria Thereſia's erwiderte er nur mit einer flummen, kurzen Ve—⸗ 
beugung. 

Die Raiferin gewahrte es, und eine unwillkürliche Angſt Se 
ſchlich ihr Herz. Nun wahrlih, mein Sohn, fagte fie, Du lomwmıft 
nicht mit einem Geſicht, wie es fich zu dem heutigen Feſttag ſchickt, und 
Deine junge Gemahlin — 

Ich habe Feine Gemahlin, unterbrach der König fie haftig. Ich 
tomme, um Ew. Majeſtät zu bitten, diefe Feſtlichkeit einzuftellen, over 
mindeftens nicht zu begehren, daß ih an der Seite der Prinzeffirt 
von Baiern derfelben beimohnen fol. Sie ift nicht meine Gemahlist 
und wirb es niemals fein! 

Was bebeutet Das? fragte die Kaiferin entſetzt. 

Das bedeutet, fagte Joſeph mit feftem und entfchiedenem Tort, 
daß dieſe Ehe null und nichtig iſt, daß ih nun und nimmerme*t 
bazu gezwungen werben Tann, ber Gemahl einer mit dem Ausf=® 
bebafteten rau zu fein. 

Die Kaiferin ftieß einen Schrei aus und wid entjegt zurich® 
Was fprihft Du da, mein Sohn? fragte fie bebend. Was ift bow $ 
für eine unerhörte Beſchuldigung? 

Eine Befchuldigung, welche inveifen Wahrheit iſt, Majeftät. H =! 
man und nicht vor einiger Zeit erzählt, daß der natürliche Sı 
des verftorbenen Churfürften, der Graf Samftein, in Münden E77 
Churfürftlihen Schloß am Ausfag geftorben fei, den er von eimet 
Reife in den Drient fid) mitgebradht? Nun denn, feine zärtliche umd 
aufopferungspurftige Halbfehwefter, die Prinzeſſin Iofepha, hat ſtch 
zu feiner Pflegerin gemacht und ift bis zu feinem Tode bei ihm ge 
blieben. Ew. Majeftät werben dies ohne Zweifel fehr edel, fehr er: 
haben und rijtlich finden, ich meinestheild würde e8 edel gefunden 
haben, wenn bie Prinzeffin uns vor meiner VBermählung von dei 
Erbtheil ihres Bruders, das ſie auf ihrem Nacken trägt, Kunde ge⸗ 
geben hätte! 
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Wehe ihr, wehe ihrem Bruder, rief die Kaiferin mit zornglühen- 
en Augen, wehe dem Haufe Baiern, wenn Du die Wahrheit Tprichft! 

Ew. Majeſtät können ſich leicht davon überzeugen, wenn Sie bie 
Iruade haben wollen, den Leibarzt van der Swieten zu der Prin⸗ 
ſſin zu fenden. | | 

Die Kaiſerin Uingelte heftig und befahl dem eintretenden Kammer- 
foren, fofort den Leibarzt zur Kaiferin zu befcheiben. 

Wenige Minuten fpäter trat van Swieten in das Gemach, in 
elhem die Kaiſerin mit ihrem Sohn fi befand. — Maria 
hereſia fchritt dem Arzt, der feiner hochherzigen,- edlen. Gefinnung, 
iner damals ſchon in ganz Europa berühmten, tiefen, ärztlichen 
ziſſenſchaft, und feinem edlen, kühnen Freimuth die Stellung 
nes vertrauten Freundes der Kaiferfamilie verbantte, lebhaft entgegen. 

Swieten, fagte fie, Er bat in Unferm Dienft Uns ſchon manch' 
riden tragen helfen, mandy tiefes Geheimniß Unferes Haufes ift Ihm 
iwertraut, und Er hat's redlich und treu bewahrt. Heut’ nehm’ ich 
ieder Seine Verſchwiegenheit und Treue in Anfprud. Der König 
su Rom behauptet da gar feltfame und unerhörte Dinge von feiner 
agen Gemahlin. Ich will’s nicht glauben, ehe ih Ihn gehört habe. 
jehe Er alſo fofort zur Prinzeffin, befehle Er ihr in meinem Namen 
Hm die Krankheit zu fagen, an welcher fie leidet, und Ihn ihren 
:aden fehen zu laſſen! 

Aber Ew. Majeftät, rief van Swieten überrafcht, wenn die Prin- 
ffin meine Hülfe nicht begehrt Hat — 

Sp wird Er ihr diefelbe aufprängen, unterbrach ihn die Raiferin 
eftig. Geh’ Er zu ihr. Die Prinzeffin wird Ihn ſchon annehmen und 
em Arzt gegenüber wird fie fchen Vertrauen gewinnen. Gehe Er 
sgleih, und fobald Er die Prinzeifin verlaffen bat, kehre Ex hierher 
urück. 

Van Swieten verneigte ſich und ging hinaus; die Kaiſerin und 
hr Sohn waren wiederum allein. Beide ſprachen ſie lange kein Wort. 
der König von Rom hatte ſich in eine Fenſterniſche zurückgezogen 
ind ftarrte mit finftern Bliden zum Himmel empor. Die Raijerin 
ing mit großen Schritten auf und ab. und achtete e& wenig, daß bei 
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der raſchen Bewegung ber golbene Puder wie glitzernde Sonnenſtäub — 
hen um fie ber fprühte. | 

Chriſtina bat wohl Recht gehabt, mich zu warmen, vief d 
" Aaiferin nach langer Pauſe. Ih: Hätte nimmer meine Cinwiligume 
geben follen zu dieſer Verbindung mit den Feinden unferes: Haufe 
Es thut niemals gut, wenn man feine beflegten und gedemüthig 
Feinde zu fernen Freunden annimmt, ein Stachel iſt in-ihrem Gerz, 
zurüdgeblichen, und eine® Tages: werben fie die Gelegenheit us. 
lauern, ihn uns in's Herz zu ftoßen. Hab viel gelitten durch De 
Bater diefer Joſepha, hab’ ihn aber endlich beſtegt; die Kaiſerkton⸗ 
ift von feinem Haupt gefallen; icy nahen fie auf; und vie Sterbe 
gioden feiner Größe läuteten zu meiner Herrlichkeit. Und jetzt komumt 
feine Tochter her, mir den Stachel ins Herz. zw drücken und Racht 
zu nehmen für die verlorene Krane ihres Vaters, jetst kommt fle, um 
Unfeieven und. Jammer in. mein Haus zu bringen! O mein Sohn, 
warum bift Du meinem Wunſch nicht gefolgt, warum haft Du dn 
Bitten Deiner Schweiter Chriſtina nicht nachgegeben, und haft DR | 
die Prinzeffin von Sachſen zu Deiner Gemahlin erwählt! Aber «9 
müßt nichts, darüber jet nody: zu Magen und zu feufzen! Dias: Nebel 
it einmal gefchehen, und wie müſſen überlegen, wie wir es ertra 
gen können! | | 

Nein, wir müſſen überlegen, wie wir e8 am ſchnellſten von | 
und werfen können, rief Joſeph. Ew. Majeſtät werben nicht fordern 
bag ih die Schmad einer folden Berbindung auch nur ve 
Schein nach no länger ertrage. Ich babe Ihren Befehlen nach⸗ 
gegeben, ich. habe meinen Willen, meine Reigungen und Abneigunget 
der Politik zum Opfer dargebracht, ih habe meinen Widerwillen gegen 
irgend eine zweite Ehe überwunden und mich gebeugt ımter das Joh) 
welches die Politik und der Wille meiner Kaiſerin mir anf 
erlegte. Aber jeßt ftehen wir an des. Grenze, wo bie Pflichten be? 
Kaiſerſohnes aufhören, und die Pflichten und bie perfünliche Ehre 
des Mannes anfangen. Ich werde mich niemals dazu verurtheilen 
laffen, diefe Frau, deren Krankheit mich mit Abſcheu und Grauen er 
füllt, an meiner Seite zu behalten. Weber den Anforberungen bei 
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olitik ſtehen die natürlichen Menfchenrechte, und nachdem ich ben 
ſtern genügt, muß ich jetzt die letztern für mich anrufen! | 

Und Du thuft das in einer fehr ftärmifchen und herriſchen Weiſe, 
zte die Kaiferin, welche fand, daß der Zon, in welchem der König 

ihre fprach, fehr wenig von der gehorfamen Uhterwitrfigleit und 
emuth enthalte, die fie von ihrer Umgebung forderte. Dir haft vu 
orte und Anfchauungen, von denen ich‘ wiümſchte, daß ich fie nicht 
n den Lippen meines Sohnes vernommen hätte, denn es fpricht 
8 ihnen der böfe Geift der Neuerumg, der Aufllärung ımb Oppo- 
ton, den die Gottesleugner und Philofophen jest in Mode gebracht 
iben. Ich muß Ihnen aber fagen, Herr Sohn, daß ein rechter und 
Her Fürſt gar nicht feine Menſchenrechte und Fürftenpflichten 
ſubtil fondert und auseinanverllaubt, fonbern daß er beide mit- 
mander zu vereinen ftrebt, ſich bemäht, als‘ Fikft auch noch ehr 
euer Menſch zu bleiben, ımd als Menſch immer eine echte fürftliche 
deftnnung zu bewahren. Werm aber bie beiden Dinge, welche Sie 
Kenfchenrechte und Fürftenpffüchten zır nennen befieben, im Collifion 
erathen, ſo ziemt es einem echten Fürften wohl, feinen Pflichten bie 
timbern Rechte feines Menſchenthums unterzuorbnen. 

ber niemals feine perfönliche Ehre! rief Joſeph heftig. Die 
Brftenpflichten fiehen gar oft im Widerflreit mit dem, was bem 
Renfhengefähl und der Menſchenehre entfpriät, und wenn 
w. Majeſtät das leugnen, wollen, fo fagen Sie damit, baf 
Kaechiavelli ein weifer und ebfer Nathgeber gewefen, denn Er ift 
8, welcher den Fürfter räth, ihr Menſchengefühl ihrer Pflicht als 
fürften ımterzuorbnen, Er ift e8, der jedes Mittel erlaubt finvet, 
zelches die Fürften fördert, wie fehr e8 auch den Rechten der Men⸗ 
ben widerftreben mag. 

Die Kaiſerin war eben int Begriff, eine heftige und zürnende 
Antwort zu geben, als die Thür geöffnet warb, und van Swieten 
vieder eintrat. 

Nun, Swieten, hat Er ſie geſehen? fragte Maria Thereſia ſurmiſch 

Ja, Majeſtät, ſagte van Swieten ernſt, ich habe die Königin von 
Rom gejehen! 


312 


Der befondere Nachdruck, welchen er auf diefe Bezeichnung de— 
Brinzeffin legte, machte Joſeph erbleihen und erregte die Aufmeryg 
ſamkeit der Kaiſerin. 

Er will ſagen, daß die Prinzeſſin von Baiern die Gemahlin > es 
Königs von Rom fein und bleiben darf? fragte Maria Therefſü a. 
Sie leidet alfo nicht an einer fürchterlichen Krankheit? 

Ihr ganzes Leiden ift eine Hautkrankheit, die in kurzer Zeit 
vorübergehen wird, fagte der Arzt. Manche Menfchen find fo glüd- 
lich organifirt, daß ſelbſt das Gift ihnen nichts anhaben Tann, umb 
daß ihre flarke und gefunde Natur es auswirft, wie das Wafler die 
Leihen auswirft. Die gefunde Natur der Prinzeffin hat das Gift, 
welches fie eingenthmet, auf ihre Haut als unfhänlihe Schärfe aus— 
geworfen, und ihr Organismus ift davon nicht ergriffen worben. 
In einigen Wochen werden diefe Merkmale der Gefahr, welche bie 
Prinzeffin fo muthig und fo tobestühn aus hingebender Liebe über 
ftanden hat, ganz verfchwunden fein, und nichts wird davon zurläd 
bleiben, als die Erinnerung an die ſchöne und edelmüthige That 
der Prinzejfin. Denn, glauben Em. Majeſtät nur, es ift leichter, in 
der Begeifterung der Stunde dem Tod auf dem Schlachtfeln entgegen 
zu geben, als ihm befonnen und rubig Tag für Tag und Stunde um 
Stunde in der düſtern, verpefteten Krankenſtube das Haupt darzu⸗ 
bieten. Und das hat die junge Königin von Rom mit muthiger 
Selbftverleugnung gethan. | 

Maria Therefia wandte ihr Antlig mit einem ſtrahlenden Lächeln 
ihrem Sohn zu. Du fiehft aljo, mein Sohn, fagte fie, dag Dr 
Deiner jungen Gemahlin ſchweres Leid zugefügt haft. Gehe hin und 
bitte, daß fie Deinen Ungeftüm verzeiht und die bittern Stunden 
vergißt, die Du ihr bereitet haft! 

Nein, Majeftät, fagte eine fanfte Stimme hinter ihnen, an mit 
ift es, ihn um Verzeihung zu bitten! 

Die Kaiferin wandte fih heftig um und gemahrte mit Staunet 
bie Prinzeffin Iofepha, welde da im vollen Glanz der Toiletlt, 
aber bleiben, kummervollen Antliges auf der Schwelle ftand. 

Joſepha! rief fie. Wie kommen Sie hierher? 
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Ich bin dem Heren da gefolgt, fagte Iofepha, auf van Swieten 
stend. Er fagte mir, daß Ihre Majeftät hier mit dem König von 
m zu Gericht figen über mich, und ich merkte an der Art, wie er 
4 verließ, daß er zu meinen Ounften fprechen wollte. ‘Deshalb 
: ib hinter ihm hergegangen, deshalb bin ih hier, und da ich 
Worte gehört habe, welche der großmäthige Arzt für mich gefpro- 
n, mögen mir Ew. Majeftät erlauben, mic felber anzullagen: 
in, mein Herr, e8 wird von meinen böfen Leiden noch eine andere 
innerung zurüdbleiben; denn wenn man das Wenige, was id 
: meinen armen Bruder gethban, und was doch nur der natürliche 
ıftinft der Liebe war, loben wollte, fo mäßte man mich doch ver- 
mmen um bad, was id freiwillig und wiflentlih Unrecht gethan 
gen den König von Rom. Denn es war ein fchwered Unrecht, 
ß ih Ew. Majeftät meine Leiden verheimlichte, ein unverzeihliches 
ergehen, daß ih Ew. Majeſtät nicht davon in Kenntniß fegte, oder 
migftens einen Aufſchub der Vermählung begehrte. Ich war dazu 
tpflichtet, und weil ich’8 unterließ, beuge ich mein Haupt in Demuth 
id unterwerfe mich jeder Strafe, welde Ew. Majeität mir auf- 
legen wollen! 

Nun, diefe Strafe fol nicht fo groß fein, fagte die Kaiferin, 
ten gutmüthiges, weiches Herz von den fanften und einfachen Wor⸗ 
ı der Prinzeffin ſchnell verfühnt worden war. Ich meinestheile 
gebe Dir, meine Tochter, denn ich denke, Du haft ‘Dein Vergehen 
biefen Stunden bitter genug gebüßt. 

Ich danke Ihnen, Majeſtät, fagte Iofepha, die dargereichte Hand 
e Raiferin an ihre Lippen drückend. Ihnen wird es in der Großmuth 
db dem Evelfinn Ihres Herzens leicht, zu verzeihen; aber wird auch 
tin Gemahl mir vergeben können? 

Sie wandte ihr bleiches Antlig mit einem flehenben Ausprud auf 
oſeph hin. Er ſtand noch immer in der Senflernifhe und jchaute 
it ineinandergefehlagenen Armen und ‚mit finftern Mienen auf die 
rinzeſſin hin. 

Nein, ſagte fie traurig, Er- hat. mir noch nicht verziehen; um 
in Herz zu rühren, muß ich ein offenes Belenntnig ablegen. 
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Ste näherte fich geſenkten Hauptes, demüthig und unterwürfü 
ihrem Gemahl, und achtete nicht der unwillfielichen, fchaudernd a 
Bewegung, mit der. ex ihr Nahen abzuwehren ſuchte Um Ihre S- 
zeihung zu erhalten, Sire, fagte fie leife, muß ich Ihnen befenn 
werum ich; Ihnen: mein Geheimniß verſchwieg. Es gefchah aus Furcht 
Sie zu verlieren, es geſchah, weil ich lieber mein. Gewiſſen belafken, 
lieber meine ewige Seligkeit gefährben, als meine irdiſche Setiq— 
beit verlieren wollte, dieſe Seligkeit, an Ihres Seite: zu fen, 
als Ihre vorn ber ganzen Welt: beneivete glückſelige Gemahlin! Id 
bette den Muth, Sie zu täufhen, weil es mir an Muth: gebrad, 
Sie zu: verlieren Denn, mein Herr und mein Gemahl, ich liebe 
Sie, mein Herz gehört: Ihnen mit jedem Athemzug und jenem Nero, 
ich babe Sie geliebt, feit. ih Sie zum erften Mal gefehen, und dieſe 
Liebe, welder Gott ven Segen und das. Glüd verliehen, daß fie 
fih ſtolz und: ohne Erröthen jet felber befennen Tann, viefe Liebe 
hatte mich feig gemacht, daß ih nicht wagte, die Wahrheit: zu 
bekennen. Di mein. Gemahl, haben Sie Erbarmen mit mir, ver 
zeihen Sie. mir großmüthig, mas die Liebe verbrach. Ich fühle 
mid ſchuldig, aber ich will Alles wieder gut machen. Mein ganze? 
Leben: fol nichts fein als das glühende, zärtliche, unterwürfige Be 
ſtreben, Ihe Herz zu: verföhnen, und Sie durch meine Unterwürfigken, 
meinen Gehorfam und meine Liebe mein Unrecht vergeffen ji 
machen. Berzeihen Sie mie alfo, mein Gemahl, verzeihen. Sie un 
meiner Liebe willen! | 

Und ganz außer fih, ganz überwältigt von ihrer eigenen Bene 
gung ſank die Prinzefſin vor ihrem Gemahl auf ihre Kniee niet, 
und ftredte ihre Bände flehend zu ihm empor. 

Die Kaiferin fchaute in tiefer Bewegung und mit won: Thräner 
ambäfterten: Augen: auf dieſe feltfame und ungewöhnliche Scene hin; 
fie erwartete, daß Sofeph, gerührt und. befehämt von dieſer Demuth 
und Liebe feiner Gemahlin, fie aufheben und an. fein Gerz ziehen um 
um Bergebung flehen würde für feine eigene Härte und Grauſamkeit 
Ste war dergleichen Schlußakte ehelicher Zwiftigleiten in ihver eigenen 
Che ſehr gewohnt, nur daß bei vdenfelben immer der Kaiſer ber 
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Ihieende und une Verzeihung lebende, und fie die Aufrechtſtehende, 
nd Berzeihung Gewährende gewefen. 

Aber der König von Rom entiprach diesmal nicht den Ermertun- 
jen feiner Mutter. Er hatte noch immer die Arme über der Bruſt 
neinander geſchlagen, und ſchaute mit finftern Bliden voll Haß und 
Jorn auf die Knieende nieder. 

Dieſer Anblick empörte in der Kaiſerin das ſtolze, niemals ge⸗ 

demũthigte Weib: Mit haſtigen Schritten tvat fie zw Joſepha bin, 
und ihr ihre beiden Hände entgegen ſtreckend, fagte fie: mın, wen« 
benn der Joſeph nicht Mitteiv und Erbarmen mit Dir Haben will, fo 
wil ich es doch nidyt dulden, daß bie Gemahlin meines Schnee; va 
ein Weib fo genemäthigt werde: Stehe auf, meine Tochter! Ich ſtelle 
Dich unter meinen Schuß, und ich werde es nimmer dulden, daß man 
Dir hart und grauſam begegne. 
Sie wollte die Prinzeſſin aufheben, aber Joſepha wehrte: fie 
ſanft zurſick. Nein, Majeſtät, fagte fte, laflen Sie mid- hier, 
laſen Sie mich vor ihm knieen, 618 er Erbarmen bat, bis er mir ver⸗ 
geben will. 

Laffen Sie fte auf ihren Knieen, Majeftät, dem fie ift da anf 
ihrer Stelle! vief Joſeph mit harter Stimme; Wenn Sie aber knieen 
wollen, bis ich Ihnen vergeben Babe, Madame, jo werben Sie ewig 
dr am Boden liegen können, denn nimmer. werbe: ich Ihnen vergeben, 
und nimmer kann wieder gut zwifchen und werben, was: Ste ſchlimm 
gemacht: haben. Ich habe mich in viefe Che gefligt, weil: ich ver 
hotitik Wiefe® Opfer ſchuldig war, ich: hatte den reblichen: Willen, 
nen und mir die Laft unferes Verhältnifies leicht zu machen, id} 
ing Ihnen ftatt der Liebe, die ich micht im meinem Herzen- hervor- 
fen konnte, mein Vertrauen und meine Freundſchaft entgegen. Sie 
Kiffen, wie Sie uns Weide getäufcht haben, wie Sie in dem wichtig- 
fm und größten Moment mich betrogen und hintergangen Haben, 
mit welcher Heinlichen erbärmlichen Püge Ste mein Bertrauen zurüd- 
gewiefen haben. Es kann alfo nimmermehr zwifchen uns gut werben. 
Jh könnte es Ihnen vieleicht verzeihen, daß Sie mich an eine mif 
Hlimmer Krankheit behaftete Frau gefettet haben, aber nie und 
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nimmermehr werd’ ich's vergefien und vergeben, daß diefe Frau aue 
eine feige Lügnerin ift! 

Es ift genug! rief die Kaiferin, empört ebenſo jehr über bie 
Härte Joſephs, als über die Demuth feiner Gemahlin. Diefe Scene 
muß enden, und fo Gott will, fol fie fi niemals erneuern! Der 
Segen der Kirche ift über Euch gefprochen, Ihr habt das Sacrament 
der Ehe empfangen, und ſeid alfo aneinander gebunden für alle 
Ewigkeit... Ihr müßt jest ſchon fuchen miteinander auszulommen! 
Es hat ever fein Theil an Unglüd und Schmerzen zu tragen, 
und feine Augen giebt's, die nicht auch verfchwiegene Thränen 
geweint haben. Euer Schidfal ift nicht mehr zu ändern, alfe 
tragt e8 mit Anftend, Uagt in der Stille, aber habt den Muth, 
Öffentlich der Welt gegenüber zu lächeln, wie es Fürſten geziemt, 
mein Sohn, Fürften, die ihre Pflichten höher ftellen, als ihre 
Menſchenrechte! 

Und mit jener impoſanten Hoheit und ſtolzen Würde, bie ber 
Kaiſerin in allen großen Momenten eigen war, fuhr. fie fort: erheben 
Sie fih von ihren Knieen, Königin, und vergeflen Sie nidt 
länger, was einer Frau und einer Königin geziemt. Und Sie, 
mein Sohn, reihen Sie Ihrer Gemahlin die Hand, und be 
leidigen Sie nicht länger Sich Selbft, indem Sie der Prinzeſſu 
die Ehrfurcht und Achtung verfagen, welhe Sie Ihrer Gemahlin 
fhuldig find! Die Gloden von Wien läuten zu uns herüber, und 
das Bol erwartet feine Fürften, um ihnen Glück zu wünfde! 
Es ziemt ben Fürften nicht, ihre Völker in foldher Stunde warten zu 
lafien! | 
Und ohne eine Antwort Joſephs abzuwarten, ohne nur zu be 
achten, ob ihren Befehlen auch ſchon genügt worden, durchſchritt die 
Reiferin das Gemach, und riß die nah dem Borfaal führenden 
Thüren auf. 

Man benachrichtige den Hof, daß wir zur Abfahrt bereit find, 
rief die Kaiferin mit lauter gebieterifcher Stimme. Die Wagen follen 
vorfahren, der Hof fol eintreten! 

Und die Kammerhufaren riffen die Thüren zu dem Saale da 


317 


drüben auf, und ber Kaifer und die Prinzen und Prinzeffinnen und 
das glänzende Gefolge gepugter, von Brillanten und Ordensſternen 
leuchtender Herren trat in den Saal ein. 

Die Kaiſerin ſchritt ihrem Hof mit einem heitern Lächeln ent- 
gegen. Sie ſchaute nicht ein einziges Mal zurüd, um zu fehen, 
ob das junge unglüdlihe Paar ihren Befehlen genügt hatte, fie 
wußte, daß fie es gethan, daß die Etiquette ihre alte Macht der 
Gewohnheit über fie ausübte, und daß das Lächeln des Ceremonielle 
fh wie ein goldglänzender Schleier über ihr tranriges Antlit gelegt 
babe. — 

Eine Stunde fpäter hielt die Katferfamilie ihren glänzenden Ein- 
ing m Wien. In dem von ‚Gold und Spiegelfenftern ftrahlenven 
Gallawagen faß die ſchöne ftolze Kaiferin, ihr zur Seite die junge 
Königin won Rom, zu beiden Seiten des Wagens neben ihren Gemah⸗ 
innen ritten auf ſtolzen goldgezäumten Pferden ver Kaifer Yranz von 
Lothringen und der König von Rom; das auf den Straßen ſich drängende 
ol, die an den Fenſtern und auf den Balconen dicht gefehnarten 
Domen und Herren jaudjzten und jubelten im frober Luft dem 
Kaiſerpaar und dem jungen Königspaar feine Glückwünſche entgegen, 
und die Kaiferin und die Königin dankten zu allen Seiten bin mit 
einem glücklichen huldvollen Lächeln, und nah allen Seiten hin 
grüßte der König von Rom und dankte den entzüdten. Wienern, 
welhe zu Ehren jeiner wundervollen Augen eine neue Farbe, das 

 Raiferblau",*) erfunden hatten, mit freundlichem Neigen des Hauptes. 

Und die Gloden läuteten, und die Kanonen donnerten, und im 
dom zu St. Stephan erwarteten fünfundzwanzig glüdliche Liel espaare 
den König von Rom und feine Gemahlin, deſſen junge Ehe das Füll⸗ 
born der Kiebe und des Glückes auch Über fie ergießen follte. 


*) Groß-Hoffinger. Joſeph II. Bb. I. ©. 50. 
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VI. 
Herzensangelegenheilen eines Staalsmannes 


Biel Leute im Vorzimmer? fragte Fürſt Kaunitz ben Geheir 
Staatsreferendar Baron von Binder, der eben zu ihm eintrat. 

Ya, Durchlaucht, fagte Herr von Binder, es find fehr v 
von den Herren Diplomaten da und erwarten jehnlih, zur Audi 
vorgelaſſen ‚zu werben. 

Langweiliges, gejpreiztes Boll, diefe Hesren Diplomaten, ' 
Raunig Ärgerlih. Je Heiner das Land ift, das fie vertzeten, bi 
gewichtiger bläht fih jo ein Heiner Gefandter! Hab’ heute Feine 3 
dieſe Herren zu empfangen, beſonders da ich ihnen gar nichts 
jagen weiß. Wir haben jetzt Frieden mit der ganzen Welt und: 
jchäftigen uns nur damit, Defterreih durch Heirathen und Berte 
zu arrondiren! 

Nun, Die erfte diefer Heirathen iſt eben nicht allzu glüdlich aus 
fallen, fagte Binder lächelnd. Man erzählt ſich allerlei feltfame ( 
Ihichten von der unglädlihden Ehe des Könige von Rom; man beha 
tet, Daß er einen unüberwindlichen Widerwillen gegen jeine Gemah 
empfindet, and fte ganz öffentlich vernachläſſigt. 

Bah, was liegt daran, ob ein Fürft ein glüdliher Ehema 
ift, oder nicht, fagte Kaunitz achfelzudend. Die Fürſten beiratl 
nicht um ihren Herzen, fonbern um der Politit zu genügen, und we 
ein Fürft noch die Prätenfion macht, ald Mann eine glüdliche | 
mit feiner Frau zu führen, fo ift er entweder ein empfinpfamer Ego 
oder ein finnlofer Dummkopf, der feine Stellung gar nicht begrifl 
bat. Wenn der König von Rom feine gute, langweilige, gefühlvo 
und häßliche Gemahlin nicht Lieben Tann, nun fo fol er die A 
fihten Lieben, welche file ihm eröffnet. Er trägt an feinem Trauri 
ein gut Stüd von Baiern an feiner Hand; wenn außerdem nı 
eine Frau daran hängt, was liegt daran! 
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Ah, Durchlaucht, fagte Binder lachend, eine Frau ift indeſſen 
Tt ſchwerer zu überwinden, als eine Provinz, und ich bin überzeugt, 
er König von Kom würde fih das Stück Baiern lieber mit dem 
Schwert, als durch die Frau erobern! 

Weil er ein Zolltopf ift, ber allerhand fublime und philoſophiſche 
Feen hegt und feine Neuerungsfucht für gar abfonderliche Weisheit 
Alt. Er wird fih noch oft die Stirn blutig ftoßen, der Herr König 
Yon Rom, der allemal Wände und Mauern einreißen will, um auf 
echt und fiolz in das Gebäude einzuziehen, in das wir durch ein 
Mauſeloch hineinſchlüpfen, ohne uns den Heinen Finger zu verlagen. 
Mauern laſſen fich nicht fo Leicht umftürzen, aber Manfelöcher giebt 
td überall, das wird der junge ungeſtüme Mann einft einſehen lernen. 
Er hat überhaupt moch viel zu lernen und zu begreifen und muß vor 
allen Dingen den phantaftifhen Gedanken aufgeben, Alles allein 
tun zu wollen. Dan muß nie felbft tbun, was man durch Andere 
tun lafſen Ian! *) Deshalb fehe ich zum Beiſpiel gar nicht em, 
warum Defterreich felbft mit dem Schwert fi diefes Baiern erobern 
jollte, was es viel bequemer durch Andere, nämlich durch die Erb⸗ 
ſchaft der Königin von Rom erwerben wird. — Der Churfürſt von 
baiern wird nicht mehr lange leben und dann ſind wir feine natür⸗ 
lichen und friedlichen Erben. | 

Over vielmehr der Krieg wird nur in den innesften Gemächern 
v8 Königs von Rom forigefpielt, fagte Herr von Binder. 

Sie kommen immer wieder anf biefe empfinbfame ‚Albernheit 
Mäd, rief Kaunitz unwillig. Wenn dieſes Specialunglück des Kaiſer⸗ 
ſohnes fo ſehr Ihr Mitleid erweckt, fo werben Sie bald wieder 
fine Beranlaffung zu ähnlichem Mitleid erhalten. Denn glauben Sie 
Mir nur, bie Tochter des fpanifchen Königs, welcher der Erzherzog 
deopold ſich vermählt, ift nicht fchöner, nicht liebenswärbiger unb auch 
nicht geiftreicher, als die Prinzeffin Iofepka von Baiern. Der König 
von Rom wird aljo wenigftens feinen Bruder, den jungen Großher- 
zog von Toscana, nicht zu beneiden haben um bie Gemahlin, bie 





*) Des Füurſten Kaunitz Lieblingewort. 
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wir ihm zuführen und die wir in wenigen Lagen ſchon in Insbri 
empfangen werden. 

Ew. Durchlaucht werden, wie man ſagt, der Infantin von Spanie 
entgegenreiſen, um ſie nach Insbruck zu geleiten? 

Nicht doch, das wäre in der That zu viel Ehre für dieſe Hein 
Brinzeffin und zufünftige Großherzogin! Ich werde nur einen Ta 
früher als die Kaiferfamilie nach Insbrud gehen, um die Anordnur 
gen zu den Feltlichleiten mit prüfendem Kennerblid zu betrachten, un 
werde fodann als der Repräfentant des SKaifers, der Infanti 
Donna Marie Loiſa bis an das Thordev Stadt entgegen gehen. 

Ah, und deshalb haben die Herren Diplomaten, welche vo 
Ihrer nahen bevorftehenden Abreiſe gehört, fich heute fo zahlreid.i 
Ihrem Borfaal verfammelt. Sie wollen von Ihrem Herren und Me 
fter Abfchien nehmen. Ich glaube, Durchlaucht, Sie haben die 
Haren ſchon lange warten laflen, und es wäre daher fehr gnäbt: 
wenn Sie ihre Ungeduld endlich befriedigen und biefen Herren Aubier 
geben wollten? 

Ich habe nichts mit ihnen zu verhandeln, weshalb kommen ſie alfo 

Weshalb, Durchlaucht? Weil heute Dienftag iſt, alfo der Ta; 
welhen Sie zu den Audienzen der fremden Geſandten feftgefet 
haben. Diefe Herren find überdies ſchon unwillig und verbriefli 
genug. Sie können's immer noch nicht vergeffen, daß ‚der Obriſthof 
tanzler von Bartenflein die Herren Diplomaten zwei Mal in de 
Woche empfing und daß er fie niemals warten ließ. 

Ih werde fie alfo lehren müflen, dies endlich doch zu ver 
geſſen und ſich in meine Gewohnheiten zufügen. Defterreich hat, Danl 
meiner Fürforge und Politik, jest eine: folche weltbeherrfchende und 
gefürdtete Stellung, daß es nicht nöthig Kat, fih um den Zorn 
irgen deines Heinen Geſandten zu beunruhigen, und große, denke 0, 
werden heute nicht im Vorzimmer fein. 

Es find zum Beifpiel die Geſandten Hollands und Sachſens da. 

Kleine Leute, ganz sans consequence fiir uns, und dabei ſehr 
aufgeblafen und ftolz! Ich werde diefe Herren heute nicht empfangen‘ 

Aber, Durchlaucht, das hieße diefe Herren Diplomaten . alzufeht 
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beleidigen. Sie find ohnedies noch Ale in ſehr gereizter und empfind- 
liher Stimmung, weil Ew. Durchlaucht bei Ihrem geſtrigen Diner 
früher zu Tifche gehen ließen, bevor noch ber Geſandte des Ehur- 
fürften von Heffen, ven Sie auch zum Diner geladen, angelangt war. 

Slaubte man etwa, der Yürft Kaunig würde auf den Heinen 
Heſſen warten? Es war drei Minuten über die zum Diner feſtge⸗ 
feßte Zeit, ich mußte den Herren Diplomaten eine Lehre geben, 
pünktlich zu fein, deshalb ließ ich ſerviren! 

Aber jeßt werden Durchlaucht die Geſandten empfangen? 

Jet werde ich die Herren bitten laſſen, nad Haufe zu gehen, 
und ein anderes Mal wieder zu kommen! 

Der Fürſt klingelte und befahl dem eintretenden Pagen, in das 
vorzimmer zu gehen, und die dort verſammelten Herren im Namen 
des Fürften zu entlaffen.*) 

Baron Binder fchaute dem Pagen mit einem verdrießlichen Kopf⸗ 
ſchütteln nach. Ueber Kaunitzens Geſicht flog der Schimmer eines 
Lächelns. Es iſt genug für heute, genug der Geſchäfte und der Arbeit, 
ſagte er. Das Schiff Oeſterreich ruht. ftolz und fiher im Hafen 
feiner Macht, und Ihr wollt's dem Steuermann verargen, wenn er 
auch einmal einige Stunden vom Dienft ausruht, und nad feiner 
Laune lebt? Muß morgen früh ſchon wieder au Oeſterreichs Steuer⸗ 
tnder ftehen und ‚gen Insbrud fahren, und da wollt Ihr Brummen, 

wenn ich heut’ vorher einmal ausruhe, und auf eine Kurze Stunde 
dag Leben genieße? 

Ich wußte nicht, daß Ew. Durchlaucht Dies „das Leben geniefjen® 
Nennen, wenn Sie die Gefandten anderer Mächte beleidigen, rief 
dere von Binder verdrießlich. | oo. 

Das nenne Wh auch nit fo, närrifcher Perant, der Gie 
find, fondern — hören Sie da das Klopfen? 

Ja, ich höre es! Es kommt von der Heinen Thür bort, die: 
auf den Corridor führt. | 





®) Geſandiſchaftsbericht des Baron von Fürſt an König Friedrich II. von 
Preußen. 
Mühlbach, Kaiſer Joſeph. 1. Abth. 21 
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Nun, und über diefen Cortibvor gelangt man zu ber gehen 
Treppe, die zu einer Seitenforte ved Palaſtes führt, und wenn Sie 
jet dor biefer Pforte vorübergehen würden, jo könnten Ste da vH 
Equipage der jhönften, ſprödeſten und gefeierteften Kiüifilerin son du, 
Wien jehen, die Equipage ver ſchönen Foliazza! Hören SH nur, 
das Hopfen wird ftärker, weine Schdue ſcheint ungeduldig zu werden! 

Sie erlauben, Durchlaucht, da idy mich entſerne, and ebenfo wie 
die Diplomaten der ſchönen Sängerin Platz mache, ſagte Herr vM 
Binder, fich verabfchiedend. Invem er fi aber der Thür näherte 
und hinaus ſchritt, fagte ver geſtrenge Here Staatsreferenwar Leile vor 
fi bin: wahrhaftig, wäre der Ruunig nicht ein fo kluger Staatsinakt; 
ſo wäre man verfucht, ihn für einen lächerlichen, dummen, alten 
Gecken zu haften! 

Fürſt Kaunig wartete, obwohl das Klopfen at der gtheinien Thae 
ſich immer ſtärker wiederholte, gang. gelafſen, bis Herr ven Binder 

hinaus gegangen war, dann trit er vor den großen Spiegel, orblirke 
einige Locken feiner Pertüde, die ſich aus dem kunſtvollen Zickzack anf 
feiner Stirn verſchoben hatten, Iegte fein bteites Spitzenjabot wiedet 
in die richtigen Falten, und durchſchritt dann mit größter Gelaſſen⸗ 
heit das Gemach, um den Megd ver Heren Thür zurückzuſchieben 
Die ſchöne und gefeiente Signota Foblazza, in der reizendſten und 
coquetteften Morgentoilette, ſtrahlend won Schonheit und Anal, 
trat ein und grüßte den Yürften mit Ihrem: bezauberndſten Lächeln. | 

Kaunitz indeflen empfing die Signora mit mürkiſchem Geſicht uv 
erwiberte ihren. frenudlichen GSruß irur Mit einem Tata merllichen 
Kopfneigen. 

Sie ſind von einer fatiguirenden Ungeduld, Olympia, ſagte & 
wie ein Tambour⸗Major haben Sie an meiner Thür getrommelt. 

Die Signora lachte. Durchlaucht, fagte fie, es war die In 
gevuld der Sehnfucht, Ste envlich wieberzufehen. Wiſſen Sie, dab 
ein Sahrtaufend vergangen ift, feit ſich viefe Pforte des Baradieles 
zum legten Mal für mic öffnete? DO, Sie find fehr graufem, 
ſehr kaltherzig, mein theurer, angebeteter Fürſt. Seit act Tagen 
harre ich vergeblich auf irgend eine Botſchaft von Ihnen, feit adt 
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agen habe ich ſtundenlang amjonft am Fenſter geflanden, nud nach 
ver Eauage ausgeſchamt, hat mein Herz ſtürmiſch und In froher 
rwartung bes jedem Vriefchen, das mir mein Diener brachte, ges 
ipft, venn immer ‚hoffte ich Rhre Handfchrift zn ſehen, uud immer, 
h immer vergebens! 

Sie willen ſich ſehn glücklich und warm auszudrücken, ſagte 
aunitz ruhig. | | | 

Wein man warm empfinpet, findet fi; auch immer vie 
hte warme Ausdruckeweiſe, rief die Signora mit einem Lächeln, 
ihes zwiſchen ihren purpurrothen Lippen zwei Reihen perbengleicher 
ne ſehen ließ. Det, mein angebeieter Sünder und Böfewirht, 
pE geſtehen Sie! Warmm haben Sie fi dieſe fange Ewigkeit wow 
iv gewandt? Welche meiner beiden gehafiten- und gefürchteten 
eindinnen bat Sie von mir fern gehalten? War es die Poli 
er bie Gräfin Elarg? When Gie in diefen acht Tagen blos der 
eiſe Staatsmann, deu grohe, eiskalte Miniſter, over ift es Wahr; 
% eine graufamen und boshaften Freundinnen mir jagen, ift es 
ahr, dag Sie ſich Ihrer ſchdnen Freundin, dee Gräfin Elary, vers 
aͤhlen wollen? O, rechtſertigen Sie ſich, grauſamer, geliebter 
irſt, beweiſen Sie mir, daß Sie mich nicht vergeſſen haben, mein 
we ſehnt ſich ſo ſehr, Ahnen verzeihen zu können! 

Sie behnte Mit einem ſchwachen, zaͤrtlichen Ausdruck ihr ſchönes 
nıpt an des Fürſten Bruſt und ſchaute mit einem bezaubernden 
cheln zu ihm empor. 

Fürſt Kannitz neigte fi zu ihr nieder und ſtrich mit feiner zar⸗ 
t, weißen Sand liebloſend über ihren rabenſchwarzen, glänzenden 
theitel hin. Sie haben ſich alſo in dieſen Tagen wirklich herzlich 
ch mir geſehnt? fragte er.‘ 

Ih bin mie nie fo Mar bewußt geweſen, wie grenzenlod ich 
te liebe, als in vielen Tagen, wo id Sie entbehren mußte, jagte 
: Signora, immer noch dad Haupt an feine Bruft gelehnt. 

Sie lieben mi alfo wirklich, Olympia? Sagen Sie mir bie 
abrheit! Sie lieben mich wirklich? 

Grauſamer, und Du fragft no? vief bie Signora, nit einer 
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leivenfchaftlihen Bewegung ihre beiden Arme um des Fürften Na 
ſchlingend. Du fragft no, ob ih Did liebe? Fühlſt Du es n 
an jedem Pulsfchlag meines Herzens, Lieft Du es nicht in je 
meiner Blide, daß ich Dich liebe, und nur Did allein? Daf I 
anderer Gedanke, keine andere Sehnfucht in meinem Herzen ift, ı 
nur Dir gefallen, Di mir gewinnen zu können? 

Es ift mir lieb, das zu hören, fagte Kaunig mit feiner tlaffiſe 
Ruhe. Zum Dank für Ihr ſchönes und leidenſchaftliches Liebes 
ftändnig will ich Ihnen aber jet auch. fagen, weshalb ich Sie 
diefen legten acht Tagen gar nit an mid) erinnert habe. - 
wollte Sie in Ihrem allerliebften genialen Liebesroman mit dem Gra 
von Palffy nicht flören, fondern Ihnen volllonmene Ruhe und } 
gönnen, das Ne erſt ganz und gar Über den verliebten ungarijc 
Grafen auszubreiten! 

Die Signora ſchaute mit erfchrodenen und unſicheren Bl 
ben Yürften an. Aber mein Gott, Durchlaucht, Sie glauben — 

Nicht doch, ih glaube nicht, ich weiß, daß die ſchöne Sign 
Foliazza, welche mich und nur mich allein liebt, feit zwei Tagen 
angebetete und zärtliche Freundin des jungen, reichen und verſchw 
deriſchen Grafen Palffy ift. 

Die Signora brad in ein lautes, fröhliches Lachen aus. A 
Durdlaucht, wenn Sie das willen, weshalb Haben Sie mich alsde 
nicht ſchon bei meinen glühenven Liebesbetheuerungen mit einem bi 
nernden: „Ich weiß Alles” unterbrochen? 

Ich wollte fehen, ob Sie, wie ich es hoffte und wünſchte, e 
vollkommene Meifterin in der Darftellungskunft feier. Ich ma 
Ihnen mein Compliment, Olympia, felbft ich hätte das nicht bei 
machen künnen. *) 

Durdlaudt, fagte die Signora ernft, ih habe dieſe ga! 
Scene au von Ihnen gelernt und bis in unferm Verhältniß dur 
aus nur Ihrem DBeifpiel gefolgt. Sie haben mir oft gefchwer! 
daß Sie mich liebten, und zu felben Zeit war die Gräfin Cl 


*) Lieblingsredensart des Firften Kaunitz. 
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ſchon Ihre erllärte Braut, der Sie Bffentlich vor der Welt diefelben 
Hulbigungen darbrachten, wie mir in der Einfamleit diefes Gemaches 
oder in der Abgeichievenheit meines Boudoirs. D mein Fürft, ich 
habe in der Stille fehr viel gelitten durch Ihre Treulofigkeit, und dies 
Mol habe id) die Sympathieen der ganzen Welt für mic. Denn 
glauben Sie nicht, mein Fürft, daß die Menfchen, welche es freilich 
fo gewohnt find, Sie anzubeten, Ihnen aud dies Mal, wie immer, 
Recht gegeben und Ihre Grauſamkeit gegen mid) gut geheißen haben. 
Nein, Durchlaucht, Jedermann kannte Ihr voppeltes Liebesverhältniß, 
Jeermann hat Sie deshalb verdammt und Ihnen den wenig 
ſchmeichleriſchen Beinamen eines jungen, leichtfertigen und treuloſen 
Üihertind gegeben! 

Wirklich, hat man das gethan, hat man mich einen jungen Libertim 
genannt? fragte Kaunig, der auf einen Moment feine fteinerne Ruhe 
und Gleichgültigkeit vergaß, und deſſen Antlig leuchtete vor freubiger 
Genugthuung. 

Die Signora ſchien das nicht zu bemerken, ſondern fuhr fort: 
da, Durchlaucht, man hat Ihnen in der ganzen Stadt dieſen Bei- 
Nomen gegeben, und wenn man irgend einen Mann bezeichnen will, 
der treulos ift, von den Frauen angebetet wird und fie Alle graufem 
Bintergeht und verläßt, fo fagt man: „er ift ein Heiner Kaunig!“ 

Bei diefen Worten der Signora that der Yürft, was er vielleicht 
in vielen Sahren nicht gethban, er lachte laut auf und wiederholte 
Mit ftolzer, triumphirender Miene: „er ift ein Meiner Kaunitz.“ — 
Aber, fuhr er dann fort, und fein Antlik nahm wieder feinen ge 
dohnten ernten und majeftätifhen Ausdruck an, aber merken Sie 
vohl, man nennt diefe andern jungen Liberting doch immer nur 
te Heinen Kaunige! ‘Man wagt es doch nicht, fie mir an bie 
Seite zu ftellen. Hoffe auch, daß ich nicht fo leicht zu erreichen 
md nachzuahmen bin, und der ganzen Welt und allen Tleinen 
Raunigen gegenüber allzeit ber einzige große Kaunitz bleiben werde! 

Und dieſer einzige, diefer große Kaunis hat mich verlaffen und 
etrogen, rief die Signora leidenfhaftlih. Während ih ihn anbetete, 
aß er zu den Füßen der Gräfin Clary und wiederholte ihr dieſelben 
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Rieheshetheuerungen, mit denen er vielleicht .eiue Stunde werher . 
mein Ohr trunlen gemacht vor Entzücken. D, wie ich Das erfu 
exfüpte ein zorniger, wahnfinuiger Schmerz meine ganze Seele. 
sollte meine verrathene Riche mit einer menen Liebe exfliden, 
wollte der Welt beweiſen, daß ich wenigſtens nicht Sterben wolle s 
Schmerz, und daß, wann ber große Kaunnitz mich betrogen, die Hain 
Kaunige ganz bereit feien, fih won wie. betrügen zu laſſen. Au 
Schmerz und Rache lieh ich endlich ven Liebesſchwüren des Graf 
Palffy ein williges Ohr, aber ach, indem ich 23 that, fühlte ich doch n 
bitterm Weh, daß ich mein Herz nimmer überwinden könnte, maß | 
Sie immer noch anketetete, trotz Ihrer Treulofigkeit und Ihrer Gra 
famtleit! Deshalb, meiner beffern Ueberzeugung und meinen Wil 
zum Troß, eilte ich heute auf Ihren Ruf ſogleich hierher. Mein Hi 
konnte dieſem Zauberruf micht widerſtehen, usb ſo bin ich hier. 
mein theurer, mein angebeteter, großer Kaunitz, ſagen Sie mir je 
daß Sie mich nicht vergeſſen hatten, ſagen Sie mir, daß Sie m 
noch lieben, und ich lege alle Heinen Kaunitze als elendes Spielze 
zu Ihren Fitßen nieder. 

Und die Signora breitete mit ſtrahlenden Augen und einem’ 
zaubernden Lächeln ihre Achönen, wollen, meigen Arme dem Fürf 
entgegen. 

Er heeilte ſich indeſſen nicht, ihrer zäntlichen Aufforberung zu ( 
nügen, fonberm wehrte mit ‚einer leichtan, gebieteriſchen Haudben 
gung ihre Umarmung ab. 

Schr gut geſpielt, Olympia, fngte er, gravitätiſch mit de 
Ropfe uidend, Sie find ein ebenſo talemimpilas ale ſchoönes Frare 
zimmer, und ich begreife vollkommen, daß bie Eleinen Rai 
von Yhuese am Narrenſeil geleitet werben. Gärem Sie aber jed 
mad ber große Kaunitz Ihnen zu jagen hat! Ich erlaube Im 
nicht allein diefe Amon mit dem Grafen Balfiy, ſondarn ich wi 
daß Sie diefelbe fortfegen, und Sich duvchaus micht geniren, voun de 
jungen Verſchwender ſo viel Liebeabeweiſe, das Heißt, fo viel Ö 
fchente als möglich anzunehmen. Laſſen Sie ihn immerhin aus diel 
zu Ahnen ſich rxuiniren, wir werden ihm ſchon nachher mit ein 
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ichen Öfterzsichiiegen Erbin wieber aufhelfen. Rehmen Sie Alles, was 
Ihnen gieht, und thun Sie Ihrer Liebe und Ihrer Zärtlichkeit für 
BE durchans keinen Zwang an. 

Dogs heißt, Em. Durchlaucht wollee mir fingen, daß Sie gar 
Hr eiferfüchtig, daß Sie vielmehr Meiner vollkommen überdrüffig 
m, ſeufzte Die Signora. Run dann, mein Fürſt, ich habe wanig⸗ 
8 noch ſo viel Stolz und Sebbſtbewußtfein, daß ich Ihnen nicht 
ter läſtig fallen wid. Sehen Sie wohl, Durchlaucht, und möchten 
ie es niemgls zu bereuen haben, Laß Sie die arme Olympia, 
elche Sie .auhetete, verſtoßen haben. 

Und mit einem gärtlichen,. hinſterbeuden Abſchiedsblick näherte fich 
it Signora zögernd der geheimen Thür. 

Aber fo bleiben Sie bo, fagte Daunitz verdrießlich. Bergefien 
Ste doch nicht Ämmer wieder, daß Gie es mit dem großen Kaunitz 
# thnn haben, der nicht gewohnt ift, irgend Etwas fo zu fagen und 
zu thun, wie bie anbern, gewöhnlichen Menſchen! Ich wieberhole 
ms alle: überlaflen Sie ſich Ihrer Liebe zu dem Grafen Palffy, 
ih habe nichtg Dagegen, vorausgefet — 

Borausgefeht? wieberbolte bie Signora erwartungsvoll, als 
Bauni einen Moment inne hielt. 

Vorausgeſetzt, daß zwiſchen uns auſcheinend Alles fo bleibt, 
Die es ifl. 

D mein geliebten, mein theurer Fürſt, Sie wollen mich alfo nicht 
verſtoßen? vief Olympia, zu ihm hinfliegend, umb ihn trotz feines 
Wipeefirebens mit ihren pollen, feinen Armen umſchlingend. 

Der Fürſt machte fi nuuwillig von ihr los. Aber mein Gott, 
Inge er, ſehen Sie denn nicht, daß Cie mich vollſtändig chiffonirt 
en? Ih werde wahrhaftig um Ihretwillen noch einmal Toilette 
Bahen möllen! Sein Sie body einmal yernäuftig, und höven Sie mir 
Bit Ruhe zul 

Ich Habe gehöst, daß Sie mich nicht perftoßen wollen, fläfterte 
De, ſich zaͤrtlich am ihn ſchmiegend, wie wollen Sie alfo, daß ich ver- 
Kigftig fe? Uber ich will es fein, denn ich fehe da auf Ihrer 
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Jupiterſtirn die Schatten einer Wolle. Sprechen Sie alſo, ich höre! 
Sie fagten, e8 folle unter uns Alles fo bleiben, wie es ift? 

Anſcheinend, fagte ih. In der That aber find Sie bie 
Beliebte des Grafen Palffy. Ich wäünfche aber, daß die Welt es 
nicht erfahre, daß fie vielmehr glauben muß, ich habe den jungen 
Grafen beftegt, und nur mir allein gehörten Sie an. Deden Sie alfo 
gefälligft einen undurchdringlichen Schleier des Geheimnifjes über Ihr 
zomantifhes Berhältnig mit. dem Grafen Palffy, und bleiben Sie der 
Welt gegenüber meine Geliebte. Demgemäß werben Sie einen Tag 
wie ben. andern um biefe Stunde bei mir vorfahren, und Ihre Kutſche 
eine Stunde an ber Kleinen Pforte halten lafien, während Sie in dem 
Heinen Boudoir, das ich Ihnen babe heuftellen laſſen, ſich damit amd 
firen, ein möglichſt Löftliches Dejeumer einzunehmen. 

An Ihrer Seite, nit wahr, mein geliebter Fürft? 

Allein! Ich. habe niht die Zeit, täglich eine Stunde mäßige 
Zerftreuung zu opfern! Ihr Wagen alfo hält jeden Bormittag eine 
Stunde vor meiner Thür, und Sie werben die Güte haben, Niemand 
zu fagen, daß Sie in meinem Palaft während diefer Zeit dejeuniren. 
Regelmäßig jenen Abend werde ich bei Ihnen meinen Wagen vorfahren 

Iafien, und Sie werden Sorge tragen, immer, fo lange mein 
Wagen vor Ihrer Thür hält, in Ihren Zimmern eingefchloffen zu 
bleiben und keinen Beſuch anzunehmen. j 

Sondern Sie mit Sehnſucht und Entzüden zu erwarten! rief 
die Signora leidenfchaftlich. | 

Vraiment, Gie find fehr anmaßend, zu benfen, daß ich Muße 
babe, zu Ihnen zu kommen! fagte Kaunig faft verächtlich. Es if 
genug, dag mein Wagen vor Ihrer Thür hält, und alle Welt glan 
ben muß, ich fei bei Ihnen. Sie werden diefem Glauben niemald 
wiberfprechen, fonbern es zugeftehen, daß Sie meine Geliebte find- 
Das ift Alles, was ich von Ihnen fordere. Ein Dann von We 
und feinen Manieren muß allerdings im Auf ftehen, eine Geliebte zu 
befigen, aber ein Staatsmann darf feine edle und koſtbare Zeit, bie er 
dem Staat ſchuldig ift, nicht mit den Franenzimmern vergeuden! Sie 
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werben alfo vor der Welt meine Geliebte fein, und. dafür gebe ich 
Ihnen ein Jahrgehalt von viertauſend Gulden. 

O Sie ſind ein Engel, ein Gott! rief Signora Foliazza, und 
ies Mal mit wahrer und aufrichtiger Freude, Sie verwandeln ſich, 
vie der große Zeus es that, in einen Regen von Gold! 

Nur wünſche ich nicht in die Arme meiner Danas zu fallen, 
agte Raunig bedächtig. Hören Sie aber weiter! Sollte e8 Ihnen 
Anfollen, irgend einen Menfchen auf der Welt unfere heutige Ueber- 
infımft zu verrathen, oder irgend Jemand ahnen zu laffen, daß Sie 
ur zum Schein meine Geliebte find, jo werde ih Sie ſchwer dafür 
ſtrafen. Sie werben dann nicht allein fofort Ihr Jahrgehalt verlieren, 
jonbern ich werde auch der Keufchheitscommiffion erlauben, bei 
Ihnen Hausjuhung zu halten, und man wirb Sie dann in irgend 
eine Heirath hineinzwängen. 

Die Signora ſchauderte und trat ganz entſetzt von dem Fürſten 
zurück. Laſſen Sie mich ſogleich in mein Boudoir gehen, ſagte fie. 
I das Dejeuner meiner Einfamtleit ſchon bereit? 

Nein, von morgen an werden Sie es regelmäßig um biefe 
Stunde dort finden! Gehen Sie jest. Sie find lange genug bier, 
und ich fürchte, der Heine Graf Palffy könnte eiferfüchtig werben. 
Gehen Sie alfo und vergeffen Sie nicht unfer Uebereintommen. 


Ich werde e8 nicht vergefien, Durchlaucht, fagte die Signora mit. 
einem köſtlichen Lächeln. Leben Sie wohl! Ich erwarte heute Abend “ 


Ihre Kutſche, möchte fie nicht immer leer für mich fein! Noch einmal, 
leben Sie wohl! Ich erlaube Ihnen, mich zum Abſchied zu küſſen. 
Sie neigte den Kopf vorwärts und hielt ihm ihr rofiges Antlig bar. 
Thörin, fagte Fürſt Kaunig, mit feinen weißen Fingern leicht 
auf ihre vollen rothen Lippen fchlagend, Thörin, glauben Sie denn, 
“ der große Kaunitz diefe Lippen küſſen wird, welche nicht wie bie 
leuſche Senſitive vor jeder andern Berührung zurückzucken? Gehen 
Sie, Graf Palffy erwartet Sie, und er wird ftolz fein, auf Ihren 
&ippen nah meinen Küffen fuchen zu können. Gehen Sie und ent- 
ren Ste ihn nicht! 


330 


Er reichte ihr feine Hand Dar und nahm mit einem leiſen Neig 
des. Hauptes von ihr Abſchied, Dana Blidte er ber Süngeriu ua 
wie fie jest leichten, elaſtiſchen Ganges das Gemach durchſchritt u 
hinter ber Heinen geheimen Thür verſchwaud. | 

Sie ift wirllich ein außerordeutlich ſchönes Weiß, fagte Kaum 
leife vor fi hin, ich benle, man wird mich am fie baneiden, 
aber Doch ſehr natürlich finden, daß Die ſchönſte Frau in Wi 
glücklich ift, meine Geliebte zu fein! Ahl da Ichlägt ea zwei Uhr 
Meine Tiſchzäße werben mich erwarten) Aber bevor wir zur Tef 
gaben, mil ih doch dieſer sitlen Meinen Lay noch einige Bar 
jagen, die fie freilich aus allem ihren Gimmeln ſtürzen werten. 

Der Fürſt klingelte heftig, uud einer feiner Bogen eilte hexbe 
denn jeit er den hirfienkitel erwarben, hatte Kaunitz feinen Hoefſta— 
um vier Pagen vermehrt, und hielt täglich . nfiene Tafel fie zwi 
Perſonen. | Ä 

Zur Gräfin Clarh, befehl Kaunitz, ich merke fogleih komme 
um fie in den Speifefanl zu führen. Vorher fol mau mich in ner Pude 
lammexr ermorden. 


Fürſt Kaunnitz und Mikfer Gluck 


Fürft Kaunitz hatte feinen Gang durch hie Puderkammer vellamd, 
ya nachdem er ſich par dem großen Spiagel Uherzeugt, das fein 
Perräde ganz glaichmäßig und ſchön mit einem Duft aan Puder üha⸗ 
hambt mar, begah sr ſich in Die Gemächer her Größe Elary, um W 
sur Tafel abzuholen. 

Die junge Gräfin Clary, des Fürften Nichte, eine junge Mlte 
von faum dreißig Jahren, eilte ihrem Oheim mit freudeſtrahlendem 
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ct entgegen und empfing ihn mit Den zaͤrilichſten Begräßunge- 
mmeken auf ner Schwelle ihess Sales. 

Welch' eine gene und unnerhaffte Ehre erzaigen Sie mir heut, 
min thenver Fürß, fagte hie Gräfe mit ihrer ſanften, weichen 
Stimme. Sie Selber kommen, um mich zur Tafel zu fühnen. O 
Dante Dune, Durchlaucht, Sie bereiten mir da einen Triumph, 
m den mich alle Damen Wiens beneiden mewben. 

Ih komme indeß wicht, um Ihnen einen Triumph zu bereiten, 
Inte Kaunitz, fondern weil ich, behor wir zur Tafel gehen, einge 
Vorte mit Ihnen zu reden habe. 

DE bin ganz Ohr, Durchlaucht, ſagte bie Graͤſn wit einer 
Mmenıtbigen Bernaigung und einen glücklichen Lärheln. 

Dean Bürft hetacisete ſtine junge und liebxeizende Nichte nit un⸗ 
gew ðhlicher Aufmerkſamkeit; fie exräthete unter feinen ſcharfen, 
ſegfenden Blicken, und jchlug halb beſchämt die Mugen nieber, 

Sie haben geweint, ſagte Launitz endlich. Weghelb haben Sie 
gemeint? 

Nicht doch, ſagte fie nemwiret, ich hahe wicht geweint. 

Rie gischen alſo, mich täuſchen zu können? Ih wiederhole 
Ben, Sie hahen geweint! Wollen Sie nun noch wagen, wir zu 
wderſprecher 

Rein, mein Weurer Obeiın, ich babe gemeintl 
| —9— weßhab? Keine Ausflüchte und Umſchweife! Ih will en 
wiſſen! 
Die junge Grafin hob ihre fanften, Hasen Augan mit einem zaͤrt- 
bgth flahtnden Blid zu ae Rolzen, gebieteriſchen Fürften empor. Nun 
Yan, ſagte fie, ich werbe Ihren alſo die Wahrheit ingen. Ich hake 
geweint, weil die Signora Foliazza fo lange bei Ihnen war. 
Kiferfiicgtig alſo! xief der Fürſt achſelzucend. Segen Sie mir 
* gefälligſt, wer oder mas giebt Ahnen Das Recht, aferfüchtig zu 


Gräfin Clary ſtammelte einige unverſtündliche, vermiwrte Morde, 
Km ipre Augen füllten Ach wit Thränen 
Erlauben Sie: mir, dieſen Gegenßand ſogleich mit Ihnen zu 
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erörtern, fagte Kaunitz, denn gerade um feinetwillen bin id 
kommen. Unfer Berhältniß zu einander muß Mar und b 
fein, damit e8 Dauer habe. Sie müſſen alfo die Güte haber 
den Anfang deſſelben in Ihr Gedächtniß zuräd zu rufen 
wandten fih, nachdem Sie mit zwanzig Jahren Wittwe gewort 
mid, als Ihren nächften Verwandten, und baten mi um 
Rath und meine Unterſtützung. Denn Sie waren fchutlos ın 
Dann hatte Ihnen außer feinem Namen nur feine Schulden 
laſſen. Ich fagte Ihnen meine Unterftägung zu, nicht fo fehr 
Sie mir gefielen, ſondern weil Sie die Tochter meiner Schwefte 
Ih fagte Ihnen: „Kommen Sie zu mir! Erfegen Sie meinem 
und meiner Geſellſchaft die Stelle der Dame vom Haufe, 
Sie die dame d’honneur meines Hauſes. Empfangen Sie 
Säfte, geben Sie meinem Haushofmeifter und den Küchen Ih 
fehle, übernehmen Sie die-Oberauffiht in den Salons, richt 
Alles möglichft elegant und glänzend, das heißt Meiner würbi 
und forgen Sie dafür, daß die elegantefte, ſchönſte, geiftuollf 
vornehmfte Gefellihaft immer in meinen Salons zu -find« 
Ih werde Ihnen dafür aller Welt gegenüber die Ehrerbietun 
das Anfehen erwirlen, das man Ihnen als meiner Nichte uı 
dame d’honneur meines Haufes überdies auch nirgends verfagen 
und außerdem erlaube ih mir, Ihnen für Ihre Mühwaltung 
jährliches Gehalt von 2000 Vulden anzubieten.” Waren dat 
meine Worte, Gräfin? | 

Ja, Durchlaucht, e8 waren Ihre Worte! Sie erfällten 
damals mit einem nie geahnten, ftolzen Gefühl von Seligke 
Glück, und nimmer, fo lang’ ih athme und lebe, werbe id 
vergeſſen! Zu Ä 

Es fcheint indefien doch, als ob Sie diefelben vergefien | 
Gräfin, fagte Kaunitz ſcharf. Wie kim’ es fonft, daß Sie f 
lauben lünnten, zu weinen und traurig zu fein, weil bie S 
Foliazza bei mir war? Was in aller Welt gehen Sie die 2 
an, welche ich in dem Innern meiner Gemächer empfange? ' 
Iommt es, daß Sie fih erlauben, eiferfüdhtig zu fein? Ho 
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ren jemals dazu ein Recht gegeben? Sagen Sie doch, babe ich 
Ihnen jemals auch nur mit einem Worte einem Blide Hoffnungen. 
eregt, die in Ihnen den irrthümlichen Glauben weden konnten, ich 
beabfichtigte meine Nichte und dame d’honnenr zu meiner Gemahlin 
m erheben? 

Niemals, nein, niemals haben Sie das gethan, rief die Gräfin, 
niemals haben Sie ſich mir anders, denn ald den großmilthigen Be⸗ 
(düßer und wohlwollenden Freund und Verwandten gezeigt. 

Nun denn, fragte Kaunig mit rauhen Tone, wie kommen Sie 
alſo zu dem übermüthigen und verwegenen Gedanken, daß id, [mich 
Ihnen vermählen will? Mit welhem Rechte nähren Sie fo ftolze 
und eitle Gedanken? Man bat abfichtlidh überall pas Gerücht ver- 
breitet, ich babe mich mit Ihnen verlobt, man hat die Albernheit 
ſogar ſchon fo weit getrieben, Ihnen, als der zulänftigen Fürſtin 
m buldigen, und Sie haben foldhe Huldigungen mit einem zwei⸗ 
dentigen Lächeln und ohne vieled Sträuben angenommen. Ich 
wänfhe, Madame, daß Sie von nun an folden abgefchmadten 
Gerüchten auf das Ernſteſte und Entſchiedenſte widerfprechen, denn 
Se jolen wifien, daß ich bis jest und wahrjcheinlih auch für alle 
'W Zukunft den entichievenen Willen hege, mich nicht wieder zu ver- 
mäblen; follte dies aber einft der Fall fein, fo Könnte die Gemahlin 
des Fürften Kaunitz doch nur in ber Kaiſerfamilie oder in irgend 
einem andern legitimen Fürſtenhauſe zu finden ſein. Werden Sie 
die Güte haben, ſich dies zu merken, Gräfin? 

Ih werde kein Wort von dem, was Sie mir gejagt haben, 
dergefien, fagte die Gräfin mit mühfam zurüdgehaltenen Thränen. 
Aber ich verſichere Sie auch, mein theurer Fürſt, daß ich niemals 
ſo kühne und vermeſſene Gedanken gehegt, ja, daß ich niemals 
ſolche Wünſche zu nähren gewagt habe. Meine Gefühle für Sie 
waren bei allem Enthuſiasmus und aller Anbetung doch durchaus 
einer und uneigennägiger Art, nie habe ich mich anders zu Ihnen 
acht, als in dem Verhältniß einer dankbaren und gehorfamen 
Iohter zu einem angebeteten und zugleich gefürchteten Bater. Nur 
Endliche Gefühle erfüllten meine Seele! 
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das jegt! Wir Haben uns verfländigt, und ich Hoffe, wir eier 
mals nöthig haben, auf dies Goſpräch zurückzukommen! Geber 
mir jegt gefälliaft Ihren Arm und erlauben Sie mir, Sie zu: i 
Geſellſchaft zu fahren! 

Die jwige Gräfin nahm, ganz veorſchüchtert und demuthsvoll 
dargebotenen Arm des Fürſten, und felgte ihm ſchweigend um 
durchaus entnücdhtertem Hetzen in die Geſellſchaftsſäle. Sie 
fi bis zu dieſer Stande wirklich mit der ftolgen Hoffnun— 
ſchmeichelt, dereinft die Gemahlin des Yärften Kaunig zu werdet 
Fürſt hatte fie jegt enttäuscht, fle fühlte die Schwingen ihrer 
für immer gelähmt, denn fie wußte jegt, daß fie miemals Di 
mahlin, fondern immer: nur die bezayur dame Phonzteur des: Mi 
Kaunitz fen werde. 

Die Guſte des, Füvſten, weiche er zu feiner heutigen Mittag, 
geladen, waren laüpe ſchon int Dem neben dem Eßſaale befind 
Salon verfanmmelt, als Kaunitz mit der Gräfin am Arm zu 
eintrat. & fiel indeß dem Fürſten gar nicht ein, ſich wegen | 
fpäten Erjcheinens bei ſeinen Gäſten zu entſchuldigen, und doch Y 
da nur Herren und Damen des Höckften Adels, ver ſtolzeſten 
ftofratie, dazu einige Geſandte der mächtigfien und größten aut 
tigen Höfe. Aber Kaunitz war dieſen hochmögenben, reichen und 
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ven Auſchein, es wicht zu gewahren, daß Kaunig gerade fie jo ge⸗ 
fliſſentlich vernachläſſigte, und durch bie völlige Hintenanſetzung aller 
Reichcht und Geiquette ihnen den Beweis geben wollte, wie wenig 
Oefterreich abrhig Habe, ſich um die Wohlgeneigtheit und bie Freund⸗ 
ſchaft der caberen eitropätfchen Höfe zu bewerben. Sie ertrugen es 
ganz gedulvigzg, dciß Kaumtz Fe fo arg bemäthigte, ſie nach ſtundenlaũ⸗ 
get Warten anf eins Audienz durch feine Patzen zu entfaffen, vaß er 
OR cittimal, wenn er fie zu Tiſche geladen, ihre Kommen erwartete. 
ER in ven: legten Tagen hatten fie diefe Deiirätkigurgen empfangen, 
Kb Danach hatte Reiter von ihnen ven Muth, ſeinen Aerger und 
Ki Jorn zu zeigen, vennoch lächelte und bermeigte fldh Sebermden, 
als Kaunitz jetzt hoch und ſtolz durch die Reihen feiner Bäfte duhin 
ſhritt, die Furſten und Grafen, die Geſandien amd bie fchönen und 
vernehmen Damen Aut mit einem leifen Kopfnichen, und Diejdrigenn, 
welche er beſonders ehren und bevorzugen wollte, mit einem wohl; 


vollenden Lächeln Begrüßenn. *) 


Furſt Kaunitz fchien: es gar nicht zu beachten, daß heut vie Ge⸗ 
fanbten der mächtigſterr Höfe, und ſogar ein ſouverainer, vegierender 
beuiſcher Fürſt in feinem Salon ſich befanden Er ſchritt raſch an 
hnen Allen voruber, und näherte fi einem kleinen, zierlichen Hexen, 
ver bis jeyt unbéachtet aid allein in einer. Feuſterniſche geſtanden, 
Rd den DIE vornehmen Herren und die ſtolzen Damen kaum mit 
Einem herablaſſenden Kopfneigen, einem leifen Lächeln begrüßt hattet. 
Dieſer Heine, zierliche Herr war ber Balletmieiſter Noverre, ber geniale 
Schöpfer des minifgen unb varftellenden Ballets, wie es feitvem 
bis auf umfere Zeiten Mode Heblieben if. Futſt Kaunitz, ber bie 
dahin Niemand die Ehre einer Anrede erzeigt, reichte dem Ballet⸗ 
Meifter mit feinem ſchönſten Lächein ſeine Hand dar, und hieß ihn 
it herzlichen Worten in feinem Haufe willkounmen. Noverre er⸗ 
Ylbete vor Vergnügen Aber ſolche unerhörte Auszeichnung und warf 
Einen ſcheuen und ängftlichen Blick hinüber nach den vornehmen 
Öerten, welche kaum im Stande waren, ihr Lächeln feft zu halten, 


*) Wraxall, Memoirs T. I. p. 380. 
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und ihren Mißmuth über dieſe abermalige Demüthigung nicht fehe 
zu laſſen. 

Jetzt Iffneten die Lakaien die großen, nad dem Speifefaal fü 
renden Thüren, und auf der Schwelle derſelben erſchien der Hausho 
meifter, um mit lauter. und feierliher Stimme zu verkünden, daß di 
Tafel des Hern Fürſten fervirt feil — In der Geſellſchaft entftarı 
eine Bewegung, die Damen hörten auf zu plaudern, die. Herre 
näherten fich ihnen, um ihnen ven Arm zu bieten. Man erwarte 
nur noch, daß Kaunitz Allen das Signal gebe, unb feine Darı 
erwähle, um mit ihr den Zug nach dem Speijefalon zu eröffnen. D 
ihöne und leichtfertige Gräfin Lauzun ſchien den Fürften mit ihre 
foletteften Lächeln auffordern zu wollen, ſie zur Tafel zu führen, © 
Gräfin Kinsky ſchaute ſtolz und herausfordernd zu ihm herüber, ur 
die Gräfin Clary wartete mit niedergefchlagenen Augen und hod 
Hopfendem Herzen, ob der Fürſt ihr, feiner dame d’honneur, nicht die 
fen Heinen Triumph über ihre Nebenbuhlerinnen gewähren werde. 

Kaunig indeilen fchien Das Alles gar nicht zu bemerken; a 
ſprach ruhig weiter mit dem Balletmeifter Noverre, und erft, als er 
ganz bedächtig und langſam feine Unterhaltung beendet hatte, ſchrit! 
er zu den Damen bin. Aber plöglih, und bevor er noch Einer von 
ihnen den Arm geboten, blieb der Fürſt ftehen und ließ feine großen 
Augen mit einem eifiglalten, forjchenden Blid an den Herren voräber- 
gleiten. 

Mein Gott, fagte er, welche Unböflichleit waren wir Alle m 
Begriff zu begehen! Ich habe den Ritter von Glud zum Diner 
eingeladen, und wir wären beinah zur Tafel gegangen, ohne ſeine 
Ankunft zu erwarten. Man ſoll aber nicht ſagen können, daß ber 
Fürſt Kaunitz jemals einem Genie und einem Künftler gegenüber © 
an der ſchuldigen Ehrfurcht und Höflichleit habe fehlen Laffen! 94 
bitte alfo meine verehrten Gäfte, die Ankunft des Herrn Glud abzu⸗ 
warten, bevor wir zur Tafel gehen!*) 

Er nidte leiht mit dem Kopf, und wandte fich wieder al 


*) Swinburne, Th. I. ©. 80. 
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Noverre, um die Unterhaltung - mit ihm aufs Neue zu beginnen. 
Pie Gäfte des Fürften aber ftanden mit verftörten Mienen und 
finftern Geftchtern umher, denn Alle fühlten fie fich gleich fehr verlett 
duch die Worte des Fürſten. Die Ariftofraten waren mit ftolzem 
Unwillen erfüllt über dieſe Neuerung, welche Fürſt Kaunitz ſich feit 
einiger Zeit erlaubte, indem er Menfchen ohne Geburt und Rang und 
Titel, indem er Künftler und Gelehrte in feine Salons einführte und 
ihnen die unverbiente Gunft verjchaffte, mit Leuten vom reinften 
Mel und von alten bochtönenden Namen in Berührung zu kommen, 
die Gefandten fühlten es als eine abſichtliche Verhöhnung und Be⸗ 
leidigung, daß Kaunig heute mit dem Diner auf einen Mufiler warten 
ließ, während er geftern troß bes noch nicht erſchienenen Geſandten 

3 hatte ſerviren laſſen. 
w. Kaunitz ſchien von dem Mißmuth ſeiner Gäfte gar keine Ahnung 
ax M haben, er unterhielt fich fortwährend und mit ungewohnter Leb- 
baftigteit mit dem Balletmeifter Noverre. Der arme Tänzer indeß 
s:: gab jegt nur noch kurze, verlegene Antworten. : Dieſe übergroße 
# Gunft des Fürften begann ihn zu ängfligen, er bemerkte fehr wohl 
iF die finftern, geringichägigen Blicke, die einige der vornehmen Herren 
1! auf ihn herüberfchleuderten, er fah, wie ber hohe Herr da mit dem 
j@ glämgenden goldenen Stern auf der Bruft fi) ihm immer mehr ge- 
ft nähert hatte, und. auf die Beendigung feiner Unterhaltung mit dem 
dirſten zu warten ſchien. In tiefftem Rejpelt wollte der, verlegene 
kt md geängftete Künftler fih eben vor dem Herzog zurüdziehen, als 
x Kaunitz ihm näher zu ſich heranwinkte, unb den armen, verlegenen 
«+ Länger an einem ber geoßen goldenen Knöpfe feines Sammetrodes 

© feſthielt. | 

iv! Gehen Sie nicht, fagte Fürft Kaunitz leife. Ich ſehe da ebenfo 
‘: gut den Herzog wie Sie; er lauert nur darauf, mich frei zu fehen, 
um mit mie zu reden; aber er ift ein Lügner und Aufſchneider; mir 
iR nicht wohl beiihm, deshalb will ich ihn nicht ſprechen!“) Erzählen 


Ban 
„» 





*) Des: Flirften' eigene Worte. Siehe: Dutens, Mémoires d'un Voyageur 
qui se repose. Vol. I. p. 357 | 
Mühlbach, Kaifer Joſeph. 1. Abth. 2 
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Ste mir ein wenig von dem neuen Ballet, das Sie jegt der Erjhexr 
zeginnen zur Namensfeier des Kaiſers einfimdiren follen, mb zu 
welchem, wie man mir gefagt hat, der große Meifter Gluck Die 
Muftt gefchrieben hat. Aber fill, ich fehe da den Maeftro ſelber 
kommen! 

Der Fürſt nickte dem Tänzer lächelnd zu und durchſchritt mit 
ungewohnter Eilfertigkeit den Saal, um Gluck, welcher wirklich eben 
eingetreten war, entgegen zu gehen. Mitten im Salon trafen fie 
Beide zufammen und reichten fi Beide mit einem ſtolzen Neigen 
des Kopfes und einem gnäbigen, wohlmwollenden Lächeln vie Hand. 
— Ringsumber ftanden die vornehmen Herren und Damen, und 
fhauten ſchweigend und mit finftern Mienen auf diefe beiden Män- 
ner bin, welde da in ihrer Mitte flanden, Beide fo flolz und felbfl- 
zufrieden, Beide fo fehr ihrer eigenen Größe ſich bewußt, daß es 
ſchien, als bemerkten fie kaum, daß noch andere Menſchen neben 
ihnen eriftivten. — Meifter Gluck war im glänzenden, golpgeftidten 
Hofloftüm mit dem alanterievegen an der Seite und dem großen 
Brillant-Orben des Papftes auf der Bruft; er war flattlich und präd- 
tig anzufchauen, und vielleicht hätte es nicht des Ordenskreuzes bed 
Papſtes beburft, um diefer folgen und edlen Erſcheinung den Titel 
eines „Ritters“ zu bewilligen. Ex nahm mit größter Unbefangenheit 
und mit ftolzer beiterer Ruhe die bargebotene Hand des Fiürſten, 
und ließ fi nicht einmal zu der Heinften Entſchuldigung über ſein 
verfpätetes Kommen herab. 

Gott fei Dank, daß Sie endlich doch kommen, fagte Fihft 
Kaunitz laut genug, um von Jedermann verſtanden zu werben. Ih 
fücchtete ſchon, die Götter, Engel und Dämonen, deren täglicher Tiſch 
genoffe der große Masſtro Gluck ift, würden uns arme Sterbliche 
um bie Ehre bringen, heute einmal mit dem Liebling der Götter 
der Mufen und der Grazien an einer Tafel zu fpeifen. 

Nun, die Götter, die Mufen umd die Grazien find alle ſeht 
befreundet mit dem Fürſten Kaunitz, ſagte Gluck lächelnd, und went 
man in ihrem Tempel iſt, hat man immer nicht weit bis zu dem Fürſten 
Kaunitz zu gehen. 
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Kaunitz, welcher fonft gewohnt war, die größten und übertrieben 
Schmeidyeteten mit volllommener Seelenruhe zu empfangen, 
te Gluck indeffen mit einem freundlichen Neigen des Kopfes, und 
dann an bie Gefellichaft wendend, fagte er: 
Set, meine Damen und Herren, laffen Sie ums zur Tafel 
m! | 
Aber die Gefellihaft ftand noch immer unbeweglich und ſchwei⸗ 
da, fie erwartete noch immer, daß der Fürft ihnen das Zeichen 
‚Aufbruch gebe, indem er einer der Damen feinen Arm reiche. 
Der Fürſt ließ feine großen Augen mit einem prüfenden Wide 
der Reihe der Damen vorübergleiten, und heftete fie dann auf 
ich, der noch immer neben ihm fland. | 
Ich bitte den Herrn Ritter von Glnd, mir zu erlauben, daß 
ihn heute als meine Dame betrachte, und ihm meinen Arm biete, 
e ber Fürſt, indem er mit ungewöhnlich tiefer Berbeugung dem 
tponiften feinen Arm bot. Man bat fonft immer nur das Glück, 
Tafel zwifchen zwei Damen zu figen, wenn id aber Sie, Herr 
er von Glud, an meiner Seite habe, fo bin ich gewiß, der Tiſch⸗ 
ffe von neun Damen zu fein. Deshalb, Liebling ver Rufen, 
' Sie gnäbig und reichen Sie mir Ihren Arm! Ich bin ein zu 
er Unbeter und Berehrer. Ihrer Damen, um ' fie irgend einem 
ern überlafien zu Können. 
Ölud legte mit einem ftolzen Lächeln und vollkommen der Ehre 
bewußt, welche er dem Fürſten erzeigte, indem er fich von ihm 
Tafel führen ließ, ſeinen Arm in den des Fürſten. 
Wahrhaftig, wir bilden ein vortreffliches Paar, ſagte Kaunitz 
r. Sie eignen ſich ſehr gut zu meiner Dame, denn ſehen Sie 
ih bin weit größer als Sie! 
Wahrhaftig, es ift fo, fagte Gluck lächelnd, Ew. Durchlaucht ſind 
länger als ich! 
Das feltfame und ungewöhnlihe Paar durchſchritt mit ftolzer 
tät den Saal, und hinter ihnen ber kamen bie Säfte des 
'en. Alle hatten fie jegt, da der Fürſt fie nicht ſehen konnte, 
ergnägte Geſichter und püftere Stirnen, denn jegt waren es nicht 
22* 











Am Tage nad) vie Diner begab fi der Fürft Rau 
Inshrud, wofelbft der Kaiſerhof. die Vermählungsfeierlichk 
Erzherzogs Leopold, des nunmehrigen Großherzogs von 
mit der Infantim Donna Maris Loifa von Spanien, 
wollte. 

Die glänzenpften Feſte und eine wahrhaft kaiſerliche Praı 
die VBermählung des zweiten SKaiferfohnes feiern; Illumi 
Maskeraden und Bälle waren vorbereitet, auch das 1 
Ballet mit feinem Direltor Noverre war nad Insbrucke 
und ber Directeur des spectacles, Graf Durazzo, verwei 
feit acht Tagen mit den Mitgliedern der Zaiferlihen Oper 
brud, wo am Tage des feierlihen Einzuges der Kaifert 
Oper Orpheng und Euridice, deren Ruhm jet ſchon ganz 
durchrauſchte, gegeben werben follte. Ä 

Sind, obwahl er fein Amt als Kapellmeifter der Oper 
Iegt und an Florian Gaßmann abgetreten hatte, war ind 
bejonderen Wunfh und Willen des Kaiferhofes felbft nad 
* gegangen, um bie Aufführung feiner Oper zu birigiven und 
Proben dazır felber zu leiten. 

Er hatte eben die Chorfänger zum legten Dale bie fd 
Chöre der Furien probiren laffen und legte jeßt, von feinem 
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me noch eine Schaar flüfternder, hübfcher junger Mädchen; bie 
Muſiker im Orchefter, welche eben dabei geweien, ihre Bratfchen und 
Biofinen, ihre Flöten und Bioloncelles in ihre Kaſten zu legen und 
die großen Pauken der Unterwelt zu verhüllen, hielten jett inne 
in ihrer Arbeit, und flaunten hinüber nad dem Fürften, und fühl: 
ten ſich felber außerorbentlich gefchmeichelt durch die huldvolle und 
gnädige Weiſe, mit welcher der große Miniſter ihrem „Kapellmeiſter“ 
begegnete. 

Nun, Maäöſtro, fragte Kaunitz, find Sie zufrieden mit Ihren 
nftlern? Werben wir morgen Abend einen ſchönen Kunftgenuß 
haben? 

Gluck zudte die Achſeln. Wir werden ihn minbeftens fo gut 
haben, wie es auf Erden möglich ift, fagte er. Es find freilich 
immer nur befchränfte Menſchenſtimmen, die fingen, nicht bie reinen 
überirdiſchen Stimmen der Engel, denen ich meine Muſik abgelaufcht 
und für die ich fie gefchrieben habe. Aber unfere Künftler werden 
meine Oper wenigftens fo gut fingen, als es Menfchen, bie leider 
nicht von Aetherduft und Sonnenftaub, fondern von Brod und Fleiſch 
leben, möglich ift. Ich vente, die Donna Maria Roifa wird dennoch 
vermeinen, die Muſik ver Sphären zu vernehmen, und geftehen müflen, 
daß fie nimmer etwas Achnliches gehört. 

Nun, es ift mir lieb, das zu hören, fagte der Fürft mit feiner 
Rolzen Ruhe, und innerlich geärgert über bie ftolze, felbftbewußte 
Sprache des Künftlers. Da ich aber der Kaiferin verfprochen, felber 
Alles zu prüfen, zu ſehen und zu hören, ſo muß ich mich auch von 
der Vortrefflichkeit Ihres Perſonals und Ihrer Oper ſelber über⸗ 
zengen. Haben Sie alſo die Güte, die Oper ſogleich einmal aufführen 
in laſſen! — 

Gluck blickte erſtaunt und faſt erſchrocken in das unbewegliche 
Intlig des Fürſten. Wie, rief er, Ew. Durchlaucht meinen, ich folle 
die ganze Oper jest gleich aufführen lafien, ohne ein Auditorium? 

Fürft Kaunig hob fein Haupt höher empor, und feine fonft fo 
alten, gleichgältigen Blicke hatten jet einen feurigen, zürnenden 
Ausprud. 
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Herr Ritter Gluck, fagte er, wiflen Sie, daß die Qualität me 
werth ift, als die Duantität! Ich bin allein ſchon ein Aupitorium!” 
Laffen Sie alfo immerhin fogleih Ihre Oper auffüßren, das Audi 
torium ift dal 

Gluck antwortete nicht ſogleich, ſondern blidte ſchweigend ur 
mit etwas mürriſchem Geſicht vor fih nieder. Auf einmal richte 
er fein Haupt wieder empor, und jett hatte fein Antlig wieder feine 
energifchen, ftrahlenden Ausdruck angenommen. 

Ich will den Wunſch Ew. Durchlaucht befriedigen, fagte e 
Bin felbft neugierig, die Oper einmal aufführen zu fehen, und t: 
als Zufchauer beizumohnen. In die Couliffen, meine Herren ı0ı 
Damen auf der Bühne, nehmen Sie ihre Inſtrumente wieder zZ: 
Hand, meine Gerren von der Kapelle, und Sie, Herr Kapellmeift 
Gaßmann, nehmen Sie hier den Dirigentenſtab. Dirigiren S 
meine Dper, und denken Sie daran, daß ih Ihr Zufchauer Bi 
An's Werl, Ihr Alle, und ich rathe Euch, ftrengt Eure Kräfte an 
leiftet das Höchſte und Scönfte, was Ihr leiften könnt, denn Ip 
habt ein-Aubditorium, wie Ihe niemals ein größeres und ruhmvolleres 
baben werdet. Der Fürſt Kaunitz und ber Ritter Ölud werben Euch 
zuhören! 

Und fih dann an den Fürften wenbend, reichte Glud ihm me! 
freundlicher Herablafiung den Arm. Herr Fürſt Kaunig, jagte er, 
ih bitte Sie, mir heut Ihren Arm zu geben, und fich von mir ie 
bie große Loge führen zu laſſen. Wir werben da einen Ohrenſchmanc 
haben, der wohl Ihre Entremets und Ihre. indianifchen Vogelnefer 
aufwiegt. Kommen Sie und feien Sie heut’ meine Dame, denn ob 
wohl Sie länger find als ih, darf ich bier im dieſem heiliges 
Tempel der Kunft wohl behaupten, daß ich größer bin als Sie! 


*) Des Fürften eigene Worte. Siehe: Swinburne I., ©. 362. 
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vi. 
Das geförte Fe. 


Fefte folgten auf Fefte, Jubel und Freunde berichte auf allen 
Straßen und auf allen Plägen der ſchönen, ehrwürdigen Hauptſtadt 
vor Tyrol, in welcher die Kaiferfamilie die Bermählung des Grof- 
herzogs von Toscana feierte. Die Infantin Donna Maria Loiſa 
Hatte unter dem Geläute aller Glocken, unser dem Zujauchzen ber 
Dewälferung ihren Einzug in Insbrud gehalten, und in ber alten 
Cathedrale hatte die feierliche Vermahlung des jungen Fürſtenpaares 
ſtattgefunden. | 

Es war jet am ‚weiten Tage nad dieſer Vermählung. Man 
hatte am erſten Abend die Aufführung von Orpheus und Euridice 
und eine glänzende Beleuchtung ver ganzen Stabt gehabt, heute, am 
Weiten Feſttag, warb bie Oper wieberhalt, aber es fand außerdem in 
den feſtlich geſchmückten Sälen der Raiferburg ein Maskenfeſt ftatt, gu 
Velden mehr als zweitaufend Einladungen ergangen waren. 
Es war ein- glänzendes und auserlefenes Feſt, Alles funtelte von 
Driflanten und Orbensfiernen, überall ſah man Blumen und 
Spiegel, Lichterglauz, Gola und Geſchmeide, überall ſah man ein 
buntes, phantaftifches Gemifch von prachtvollen und fchönen Masten. 
Alle Nationen Schienen fid) in ihren zeichften Coſtümen und geihmad- 
vollſten Trachten auf diefem Ball ein Rendezvous gegeben zu haben; 
da waren Armenier und Griechen, Türken und Ruflen, Römerinnen 


md Spanierinnen, da waren alle Gdtter und Gättinnen des Diymps, - 


da waren Feen und Shylphiden und ‚alle Geftalten der Fabel- 
und Mäbrchenwelt, and Alles ſtrahlte von Brillanten und Geſchmei⸗ 
Ben, von Gold, Sammet und Seide. Es war ein wunderbare, 
Rumewircander, berauſchender Anblid, den diefe von Lichterglanz, 
don Bold, Brillanten und Spiegeln funkelnden Säle darboten, «8 
War hinreißend, dieſe tauſend phantaſtiſchen Geftalten zu fehen, die 
da im bunten Gewirr auf- und nieberwogten, und deren Angeſichter 
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mit den fchwarzen Heinen Sammetmasten verhällt waren, aus m 
die Augen wie leuchtende Sterne hervorbligten. 

Nur die Taiferlihe Familie war unmaskirt erfchienen, in 
vollen Glanz und Schmud ihrer Hoftoilette.e Maria Therefia, 
lend von Juwelen, im dunkelblauen, goldgeftidten Sammetgen 
das. in langer Schleppe hinter ihr herrauſchte, die hohe, geb: 
reihe Stirn geſchmückt mit einem Diadem von Brillanten 
Saphiren, ſchritt freundlich grüßenp und mit freudeſtrahlendem 
fiht durch die Säle, geftüst auf den Arm des Königs von 
der heiter lachend und plaudernd neben ihr ging. Ihnen zur 
fah man den Großherzog Leopold mit feiner jungen Gem 
welche einander .zulächelten, und in den zwei Tagen ihres B 

» menfeins fchon Zeit gefunden zu haben ſchienen, ſich herzli 
einander zu verlieben. Hinter ven beiden Paaren kamen die j 
fhönen Erzherzoginnen, im freundlichen und ungezwungenen Gep 
untereinander oder mit ben avalieren, bie neben ihnen 
gen. Und überall in den Sälen, welche die Kaiferin in ber 
ihrer fhönen und zahlreihen Familie vucchfchritt, blieben die V 
wie bezaubert ftehen, und Alles neigte fich. ſchweigend unt 
indem die Kaiſerin mit ihrem glänzenden Zug fi baherbe 
aber wenn fie vorüber war, folgte ihr das Gemurmel des B 
und der Bewunderung, Maria Therefia, welche dieſes Mi 
hörte und fehr wohl verftand, lächelte vor Vergnügen und | 
mit Stolz auf ihre Töchter, die immer noch die fehönften M 
Defterreich® geweſen fein würden, ſelbſt wenn ſie teine Erzberzo 
gewejen wären. 

Indeß die Kaiferin im vollen Glanz ihrer Hoheit und 
Vamilienglüdes durch die Säle dahin fehritt, Hatte ihr Gemah 
Kaifer Franz, fih in das frohe Gewühl der Masten gemifch! 
fih damit ergößt, hier und da mit den Masten eine ungezw 
Unterhaltung zu führen, wie eben die Mastenfreiheit fie geſ 
Er felber führte eine tief verfchleierte, maslirte Dame am 
und überall, wo er mit ihr voräberlam, flüfterten die Ması 
höchſt geheimnißvoll in's Ohr: dieſe Maske, melde der Kaiſer g 
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fü Miemand an ders, als die ſchöne, glanzuolle Fran, welcher der 
Kaifer huldigte, Niemand anders, als die fhöne Gräfin Auersperg. 

Einmal beim Vorüberſchreiten des Kaiſers mit feiner Dame ward 
die ſer Name fo lant geſprochen, daß der Kaiſer ihn verſtehen 
mußte. 

Er wandte fih mit einem fanften Lächeln näher zu feiner Ge- 
fäh Ttin Hin. Meine Tochter, fagte er, jett dürfen Sie ruhig fein; 
Sie haben nicht zu befürchten, erfannt zu werben; denn wie ich eben 
hörte, vermuthet man ein ganz anderes Geficht unter Ihrer ſchwarzen 
Lore. Laflen Sie uns ohne Sorgen weiter fehreiten; ich habe 
Ihnen mein Wort gegeben, daß Sie hier mit dem Joſeph zufammen- 
treffen follen, und ich werd's halten. Aber laſſen Sie uns ein 
wenig raſcher geben, damit wir bald zum Ziele gelangen, denn id) 
wünfchte, dieſes Gewühl von Menfchen bald zu verlafien. Mir ift 
ſeltſam bellommen und ängftlich zu Muthe! 

D dann flehe ih Ew. Majeftät an, fogleih mit mir die Säle 
iu verlaffen, fagte die verfchleierte Dame haflig. Ich fühle ohnedies 
das Gewagte und Schlimme meines Unternehmens, und obwohl ich 
mich hier befinde mit Erlaubniß der Kaiferin und Eurer Majeftät, 
ſo Habe ich doch das Gefühl einer Berbrecherin, welche jenen Moment 
fürchtet, bei ihrem Verbrechen ertappt zu werben. Laflen Sie uns 
alſo von binnen gehen, Majeftät. Ä 

Nicht Doch, fagte der Kaifer ſeufzend, laſſen Sie uns bleiben, 
bis wir der Berabredung gemäß dem Joſeph begegnet find. Was 
hülfe es mir auch, hier aus den Sälen heranszulommen. Mir wirb 
ft wieder wohl fein, wenn ich biefes fchöne, fürchterlihe Tyrol 
verlaſſen habe. Die Berge find es, die mein Haupt und meine Bruft 
erdrücken! Aber Iafien Sie uns hier ein wenig nieberfigen, meine 
Toter! Der Kaiſerzug wird gleich, wie ich fehe, hier eintreten, und 
es amuſirt mich, die Menge zu belaufen und zu hören, was man fagt, 

Wenn der Hof fort ift. 

Aber fo lange Em. Majeftät hier find, ift ja auch der Hof 
immer noch da, fagte die Dame. . . 

Nicht doch, flüfterte der Kaifer, vie Raiferin und meine Kinder, 
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die find der Hof, ich bin nur ein einfaches Individuum!“) Ah, da if 
ber Hof! Sehen Sie nur, wie prächtig das ausſchaut, wie das fun 
felt von Brillanten! Wie erhaben und majeſtätiſch die Kaiferin an- 
zuſehen ift, jo echaben, daß man's nimmer glauben follte, Daß das 
junge, feifche, rofige Volk, welches fie umgiebt, die Ehre hat, von ihr 
geboren worden zu fein, und daß ich der Vater biefes Volks bin! 
Aber fehen Sie nur, die Kaiferin winkt uns! Jet Muth gefaftm 
meine Tochter, und vertheidigen Sie Ihre Sache gut. Bleiben Siam 
bier, und warten Sie hier ben richtigen Moment ab! 

Er erhob fh raſch und eilte der Kaiſerin entgegen, die ihre — 
Gemahl mit einem zärtligen Lächeln willlommen hieß. 

Jetzt, Herr Sohn, ſagte Maria Thereſia, den Arm Joſephs = 
laſſend, jetzt geb’ ich Dir die Freiheit wieder. Ich geflatte Dir, Di 
luſtig unter das Schöne. Maskenvolk zu miſchen, amd allerhand Ile se 
Aventuren zu fuchen und zu finden! ‚Wir haben dem Ceremensel 
genug gethan und wollen uns jet auch ein wenig als fröhliche 
Menſchenkinder vergnügen. Wären wir noch fo jung, Franzel, wie’ö 
unfere Herzen find, jo würden wir's und wehl nit nehmen laſſen, zZ 
tanzen und uns im Kreiſe zu dreben, wie wir's fonft gethan. Aber 
jest müſſen wir es fchon dem inngen Volk überlafien, uns uns, wie 
es ernfthaften Leuten geziemt, zum Kartenſpiel nieberfegen, oder in 
bie Oper gehen. 

Nun, wenn mir Ew. Majeftät die Wahl Iaffen, möcht' ih im 
die Oper gehen, fagte der Kaifer. Aber vorher bitt' ih um Die 
Gnade, Sic in’8 Spielzimmer führen zu dürfen. 

Die Kaiferin nahm feinen Arm, und die Gräfin Lerchenfeld, nie 
Oberhofmeifterin der jungen Erzherzogianen, zu fi) winkend, ſagte 
fie: In den Tanzſaal, Ercellenz! Die Erzherzoginnen dürfen tanze⸗t, 
aber feine Maske darf ven Tanzſaal betreten. Sekt, mein Gemahl/ 
führen Sie mich, wie Sie's ſeit mehr denn vierzig Jahren fo gest 


*) Des Kaiſers eigene Worte. Giehe: Ooxe: History ef the house of 
Austria. Vol. V. p. 184. oo 
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um freundlich allzeit gethan! Adieun, Herr Joſeph, und hör’, erzähl” 
mũã doch morgen ein wenig von Deinen Aventuren! 

Ich fürdte, Majeftät, ich werde nicht viel zu erzählen haben, 
jaggte Iofeph lächelnd. Die Aventure ift eine Frau, und Ew. Ma- 
jefTt wiffen wohl, daß ich fein Glüd bei ven Frauen habe. 

Oder e8 nicht haben willft, mein Sohn, fagte die Kaiferin 
cp elnd, indem fie am Arm ihres Gemahls von dannen ſchritt. 

Dver es nicht haben willſt! wiederholte eine leife flüfternde 
Stümme neben ihm, und als Iofeph fid ummanbte, ſah er da eine 
te verjchleierte, maßlirte Dame von hoher, | im jngenbliger Geſtalt 
nek>en ſich. | 

Nun, Maske, fagte er lachend, obwohl Du die Eigenfchaften des 
Echo haft, uud das letzte Stichwort wiederholſt, haft Du doch min⸗ 
veftens Dich nicht bis zur Unſichtbarkeit abgehärmt. 

Bielleiht doch, Sire, fagte die Dame, vielleicht ift mein Körper 
do ch nichts weiter als der Sarg meines Herzens, vielleicht iſt mein 
Dex; dad arme Echo, weiches ſich bis zur Unfichtbarfeit abgehärmt 
dat. Diver glauben Ew. Majeftät nicht an bie Kraft ber Sömergen, 
de Sie freilich nie gekannt haben? 

Und warum glaubft Da, daß ich fie nicht miennt habe, Master 
foaagte Joſeph. 

Weil Ew. Majeftät auf der Höhe des vebens Reken, ſagte fie 
Amhend, weil Gott Sie gefeguet het mit einem eblen Herzen, mit 
xzer erhabenen Seele, weil er Sie dazu berufen und befähigt Kat, 
die Menſchen glüdlih zu machen, weil Sie fi) biefes Berufes be- 
wrrßt find. | 

Wenon weißt Du das? fragte Joſeph. | 
Ich fehe es in Ihren Augen, Sire, füfterte fie, in dieſen Yugen, 
Ar melche ein Stückchen vom Simmel fich hernieder geſenkt Kat, damit 

em, ber fie anfchant, andächtig und glücklich zu Sinne werde, 

Als habe er in den Himmel felber gefhaut! O Sire, möchte nimmer 
Sinme Wolle Ihren Himmel umbäftern! 

Ih danke Dir für biefen frommen Wunſch, Maske, fagte Joſeph 

Wit einem traurigen Lächeln, aber Du weißt wohl, Daß der Himmel 
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kaum zehn Tage im Jahr ganz ohne Wolken iſt! Sprechen wir nid 
mehr davon! Hier fieht ſich das Leben gar heiter an, und wen 
Du willſt, geb’ ich Dir meinen Arm, und wir hauen ı ung einmal bau 
Inflige Reben an. 

Und wenn Ew. Majeftät erlauben, fagte fie mit zitternd« 
Stimme, erzähle ich Ihnen, während wir das Luftige Leben anſchaue 
eine traurige Gefchichte. | 

Und warum eine traurige? 

Weil ich nur hierher gelommen bin, um Ihnen die Gefdhichte - 
erzählen, Sire. Weil ih Ew. Majeftät Gnade und Erbarmen a. 
flehen, Ihr Mitleid und Ihre dutfe anrufen möchte durch merk 
Geſchichte. 

Es iſt alſo meinerſeits Hülfe moglich? fragte Joſeph raſch. 

Von Ihnen allein kann fie kommen, Sire! 

Nun denn, ſo erzählen Sie, ſagte Jofeph raſch. Ich will S 
anhören! 

Sire, meine traurige Gefchichte wärbe ſchlecht paſſen zu Di 
beitern Gewühl dieſer Masten, zu viefem Lichterglanz und dief 
Pracht. Wenn Ew. Majeflät die Gnade haben wollen, mir je 
eine Audienz zu bewilligen, und mich anzuhören, fo erlauben © 
mir, Ihnen nad) einer der Logen auf der Gallerie zu folgen! Dei 
kann und Niemand belaufen, und ich kann es wagen, dort En 
Majeſtät mein unglüdjeliges Geheimniß anzuvertrauen, und Ihr 
Hülfe anzuflehen! D, Sire, zögern Sie nicht, e8 handelt ſic ur 
ein Menſchenleben! 

Nun denn, ich bin bereit, dies Abenteuer zu beſtehen, ſagte Jo 
ſeph nad) kurzem Befinnen. Gehen Sie voran, ich folge Ihnen. 

Die Dame verneigte fih, und fchritt raſch und eilig durch de 
Gewühl der Masten dahin nach jener Seitenpforte, durch die man 3: 
der Heinen Treppe gelangte, welche zur Gallerie empor führte. Joſep 
folgte ihr und indem er neugierig und gefpannt die hohe ſchlanke de 
ftolt, welche elaftifchen Schrittes. vor ihm ber ſchwebte, betrachtete 
dagte er: alfo eine Aventure in befter Form! Suchen wir fie würdi 
zu Ende zu führen! 
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Sie waren jeßt zu der obern Gallerie gelangt, welche. ven großen 
aUſaal rings umgab, und in einzelne Logen getheilt war, aus 
men man einen wundervollen, bezaubernden Aublid auf. das glän- 
ie, bunte Gewühl des Saals genof. 

Die Dame trat in eine biefer Logen ein, und Joſeph folgte 
e- Bon unten herauf hörte man das verworrene Geräufch der 
duſſik, des Lachens und Plauderns der Tanzenden. 

Jetzt ſind wir allein, ſagte Joſeph, jetzt ſprich, ſchöne Maske, 
»wit kann ich Dir dienen? 

Damit, daß Sie mich anhören, Sire! 

Deshalb bin ich ja hier! 

Schwören Sie mir, mich auch wirllich anzuhören, mich bis zu 
de anzuhören, Sire! Schwören Sie mir das bei der Frau, bie 
Sie ‚geliebt haben, ſchwören Sie mir das bei der Erinnerung an 
ſabella! 

Iſabella, rief Joſeph zuſammenſchreckend. Sie ſind ſehr kühn, 
Madame, einen ſolchen Namen und ihn hier zu nennen! Aber ich 
vl Ihren Wunſch erfüllen! Ih will Ihnen bei dem Namen 
Habellens fhwören, Sie anzuhören! | 

Sie nahm feine Hand und dridte fie. an ihre Lippen. Dann 
at fie Joſeph auf dem Heinen Divan ſich nieverzulaffen und ſetzte 
$ ihm gegenüber. 

Sire, ſagte fie,. id will Ihnen die Geſchichte einer Frau er⸗ 
hlen, welche Gott zugleich geſegnet und verdammt hat, welche die 
ICE efigfte aller Menſchen jein könnte, wenn fie nicht die unglüd- 
igſte aller Frauen wäre. 

Sie jpredhen in Räthſeln, wie die Sphing vor den Thoren von 
Ieben. Wie kann man zu gleicher Zeit gefegnet und verdammt fein? 

Sire, es ift ein Segen Gottes, einer leidenfchaftlihen Liebe 
ihig zu ſein, es iſt eine Verdammniß zu lieben, und nicht geliebt 
u werden! 

Und noch eine größere Verdammniß Liebe zu heucheln, die 
man nicht empfindet, murmelte Joſeph. Ich weiß das, ich habe das 
etfahren, und nimmer werd' ich es überwinden. 


Sire, die rau, von welcher ich ſpreche, würde indeß ein Jahr 
ihres Lebens freudig bingeben, wenn ber Mann, welchen fie licht, 
auch nur einen Moment dazu fich herabließe, fie glauben zu machen, 
dag er fie liebe, nur einen Moment fie freundlich anzulächeln. O, 
denken Sie doch num, wie nnglüdlich, wie gedemüthigt fie fein muß, 
wenn fehon die Heuchelei der Liebe ihr genügen wärbe! Aber denen 
* Sie nicht, daß diefe ihre heiße, glühenne Liebe fi ſchaamvoll zu vet⸗ 
halten habe! Es ift eine legitime, nom Prieſter Gottes gefegnete 
Liebe, denn diefe Frau, Sire, biefe Frau, von ber ich ſpreche, fie 
liebt ihren Gemahl. 

Und weshalb erwidert er ihre Liebe nicht? fragte Joſeph rauh. 

Weil fie ſech gegen ihn verfündigt Hat, fagte die Dame leife und 
ſchüchtern. Weil fie am Tage ihrer Bermählung, als er ihr mimmmmm 
offewem Vertrauen entgegen trat, ben feigen Muth hatte, ihn zu be—— 
trügen, weil fie ihm einen Makel ihrer Geſtalt verhüllen- wollte——! 
O Sire, ftehen Sie nicht auf! Sie müffen mid zu Ende hören, Summe 
haben es mir gefhworen bei dem Andenken an Iſabella! 

Run denn, ſprechen Sie weiter, fagte Iofeph, in den Divan zum. 
rüdfintend. 

Es war ein fchweres Vergehen, welches diefe Frau auf fi geld, 
fuhr die Dame mit tiefbewegter Stimme fort, aber fchwer hat fie ee gr 
büßt, denn Sire, ich fagte ed Ihnen ſchon, — fie liebt ihren Gem! 
Er verfehmäht fie, und dennoch gehört ihm ihr ganzes Herz, er veradipte 
fie, und dennoch betet fie ihn an! Der Makel ihrer Geftalt ift Ihr gft 

- von ihr genommen, fie ift von ihrem äußern Leiden genejen, und zer 
ihr Herz ift es, welches jegt Eramf ift, ihr Herz, welches brechen u» En), 
wenn er nicht Gnade übt, und ihr endlich verzeiht, was fie gefündigt zus 
Liebe! O, wie hat fie gerungen um feine Vergebung, wie hat fie bereuf. 
Aber Er hat Fein Erbarmen, fein Mitleid! Wenn fie mit ftummen 
Slehen die Hand ihm darreichen will, fo wendet er fi ab, wenn fie 
die Worte, welche er von ihren Lippen nicht hören will, mit zitternder 
Hand auffchreibt und ihm fendet, fo ſchickt er ihre Briefe unerbrochen 
zurüd, wenn fie zu ihm in fein Gemach tritt, um auf ber Schwelk 
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beffelben auf ihre Knie niederzuſinken und um Bergebung zu flehen, 
fo geht er hinaus... DO, er ift graufam im feiner Strafe, graufam, wie 
Gott es ift. Aber fie liebt ihn dennoch, fie hofft immer noch, eines 
Targes ihn zu rühren durch ihre Demuth und ihre Treue, fie hofft, 
daB er eines Tages Grbarmen haben werbe mit ihrer Liebe, daß er es 
ihr verzeihen wird, nicht mit Schönheit gejegnet zu fein. Sie hat 
Wochen lang nur den Einen Wunſch, das Cine Gebet gehabt, es ihm 
hgen zu dürfen, daß fie ihr Vergehen berent, daß fie feine Strafe ge 
recht findet, daß fie ihn jet aber bittet, Erbarmen zu haben, und Gnade 
m üben! Über Er ift ihr immer andgewichen, er bat fie niemals 
an hSren wollen, und zuleßt in der Angft ihres Herzens verfiel fie auf 
ine Lift, um ihn wenigftend zu zwingen, fie anzuhören. Er unternahm 
ine Reife, auf der fie ihn nicht begleiten follte. Sie wandte fih an 
ine Eliten, und bat fie um ihren Beiftand, bat fie, ihr die Mittel zu 
gewähren, ihn endlich ohne Zeugen zu fehen, ihn zu zwingen, fle wenig. 
ſtens anzuhören. Man gewährte ihr diefen Beiſtand. Heimlich durfte 
fie ihm folgen, und jegt, mein Herr und mein König, jet liegt fie auf 
ihren Knieen und flieht zu dem Mann, den fie liebt, um Erbarmen und 
um Gnade! O, Sire, laffen Sie es endlich. genug fein der Graufamteit! 
Sehen Sie mich bier gedemüthigt, zitternd vor Schmerz zu Shren 
Üßen. Gaben Sie Mitleid, reichen Sie mir Ihre Hand umd geftatten 
ie mir am Shrer Seite zu ftehen! Wenn Sie mich nicht Vieben 
Önnen, fo dulden Sie mich menigftend, fo erlauben Ste mir wenig. 
tens, Sie zu lieben, und es Ihnen fagen zu dürfen! 

Sie war auf ihre Kniee niedergejunten, und mit einer heftigen 
Bewegung die Maske abreißend, ließ ſie Joſeph das bleiche, thränen⸗ 
bethaute Antlitz feiner Gemahlin ſehen. 

Joſeph hatte ſich von ſeinem Sitz erhoben, und vor ihr ſtehend, 
blickte er mit kalten finſtern Augen zu ihr nieder. Madame, ſagte er, 
ich habe Sie, Dank dem Verſprechen, das Sie mir abgeliſtet, bis zu 
Ende angehört. Jetzt erlauben Sie mir, Ihnen zu antworten! Ich bin 

en einſt mit offenem Vertrauen entgegengekommen, Sie haben es 
damals verſtanden, meine Gleichguͤltigkeit in Widerwillen, meine Kälte 
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in Haß umzumandeln. Die Politit bat mir eine Gemahlin aufge 
drungen, die Convenienz nöthigt mich, fie dem Schein nad) an meiner 
Seite zu dulden, obwohl fie mir, und Sie wiffen wohl weshalb, zuwider 
fein mußte Wie wollen Sie nun, daß Diejenige, welche nur bie 
Politit und die Sonvenienz wir aufgezwungen, von mir geliebt werden 
Tönne? Sie jagen, Sie lieben mid! Das ift ein Unglüd, Madame, 
um das ich Sie bedaure, und von dem der weile Herr van Swieten Sie 
eben jo glüclich heilen möge, wie von Shrer Hautkrankheit. Wiflen 
Sie aber, Madame, daß die Liebe immer nocd fein Recht auf Gegen- 
liebe gewährt, und daß, wenn eine Frau die Kühnbeit bat, un 
gebeten einem Manne ihre Liebe amzutragen, dieſer fie immer 
nur verachten und verjcehmähen wird! Das ift meine Antwort, 
Madame. Und jebt, da ich doc einmal das Unglüd habe, für Ihren 
Gemahl zu gelten, füge ich noch dies Hinzu: Sie find hierher ge- 
fommen, wider meinen Willen! Sie haben mit Ihren Thränen das 
Herz der Kaiferin gerührt, und das Mitleid der Frau geweckt, und 
deshalb Hat fie Ihnen die Erlaubniß gegeben, heimlich hierher zu 
tommen. Da Sie aber für meine Gemahlin gelten, habe ih das Recht 
von Ihnen Gehorfam zu fordern, und kraft dieſes Rechts befehle 
ih Ihnen: kehren Sie jogleih nad Wien zurüd, und laffen Eie dies 
die legte Anentüre jein, die wir mit einander erduldet haben! 

Und ohne das ſchluchzende, gequälte Weib, das da aufgelöft in 
Sammer zu feinen Züßen lag, eines Blickes weiter zu würdigen, verlieh 
Joſeph die Loge und kehrte in die Säle zurüd. Aber wel’ ein Wehe 
jchrei war das, der eben aus dem Spielzimmer der Kaiferin zu ihm 
berüberbrang, weöhalb verftummte die Muſik auf einmal, weshalb eilten 
al’ diefe gepußten jchönen Menfchengeftalten, wie von Entſetzen getrieben, 
aus den Sälen? 

Wie fih der König von Rom das nod) fragte, ftürzte einer feiner 
Adjutanten bleic und angftvoll ihm entgegen. Majeſtät, ich ſuchte Sie! 
Der Kaiſer — 

Nun, was iſt's mit dem Kaifer? Um Gotteöwillen, ſprechen 
Sie! — 
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Der Kaifer ift ſehr Trank, ein Schlagflug bat ihn getroffen, wie er 
eben das Theater verlieh. 

Joſeph jagte kein Wort. Er ftürzte nur vorwärts, fort durch die 
Gorridore und Gänge, fort zu den Gemächern des Kaifers, hinein n 
das Schlafgemad. | 

Und da auf dem Bett, diefe bleihe, regungslofe Geftali, vieles 
kalte, empfindungslofe Etwas, dieſes marmorne Phantom ohne Athen, 
ohne Blick, — das war alles, was: von dem Kaifer Franz von Lothringen 
noch übrig geblieben! 

Der Kaifer war todt. in Sclagflug Hatte feinem Leben ein 
Ende gemadt. Sein Wunſch war erfült! Cr hatte „das jchöne 
fürdhterlihe Tyrol“ verlafjen, die Berge bedrückten nicht mehr ſein Haupt 
und ſeine Bruſt. 


Muh lbach, Kaiſer Joſeph. 1. Abth. 23 


 Jünffes Sud; 


Der Aniser-Mitregent, 


—r nr'rtſt 


1. 
Die Kaiferin-Wittwe, 


Berhallt war der Klang der Jubelhymnen und ber Freude, wel⸗ 
ſer drei Tage lang das Kaiſerſchloß, die Straßen und Pläge von 
sbruck durchrauſchte! Weberall hatte man ſich beeilt, die Symbole 
er Freude, die Blumen und Fahnen, die Triumphbogen und Arkaden 
u beſeitigen, und nach allen Weltgegenden hin waren die Fremden 
eflohen, welche vor wenigen Tagen zu vielen Tauſenden nad Insbruck 
ekommen, um einem glänzenden Hochzeitöfeft beizumohnen. Das Hoch⸗ 
eitsfeſt hatte mit einem Tobtenfeft geenbet, die Jubelhymnen der Freude 
aren Übergegangen in die Trauerhymnen des Schmerzes. 

Die Säle des Kaiferfchlofies in Insbrud waren veröbet und 
er, die Klänge der Luft, welche geftern noch diefe weiten Räume 
urchhallten, waren verflummt. Die Nacht war hereingebrochen, die 
te Nacht ſeit dem Tode des Kaifers! Ex lag noch immer auf feinem Feld⸗ 
ett da, fo wie der Tod ihn getroffen, nur war der Glanz feiner 
leiver, der Prunk feiner irbifchen Hoheit von ihm genommen, und 
er, welcher geftern noch im ſpaniſchen Gallagewande, geſchmückt mit 
em brillantfunfelnden Orden des goldenen Bließes, als Kaifer, von 
hrfurcht umgeben, durch die Säle vahingegangen, lag jegt im weißen 
eihenhemd als Reiche in dem einfamen, todesftillen Gemach. — Niemand 
ar bei ihm, die Kammerherren und Kammerbiener, die Lakaien und 
Pofihranzen hatten nichts mehr zu thun in diefem dden, fehauerlichen 
Raum, in welchem geftern noch ein Kaiſer erwachte, und in weldyem 
ſeute eine kalte, ftarre Leiche ihren legten Todesjchlaf hielt. Niemand 
war bei dem todten Kaiſer als zwei Todtenwächter, die, ſchläfrig mit dem 
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ber Ttauerfeierlichkeit! Morgen wird der todte Kaifer in ven 
gelegt, der da, unweit von feinem Lager, in der Mitte des ii 
fteht, das legte Xager des fir immer Entſchlummerten. Morger 
man dem tobten Kaifer die legten Ehren erweifen! Aber dieſe 
noch bleibt das Ceremoniell und die Etiquette fern von biefer 
mal) des Todes. So Hat e8 Maria Therefia angeordnet, 
Therefia, die trauernde Wittwe des Kaiſers! 

Tiefe Stille herrſchte im Kaiſerſchloß zu Insbruck. Jedermar 
zur Ruhe gegangen, um nach den vielen Aufregungen und E 
terungen des Tages ſich vom Schlaf ein wenig Vergeſſenhei 
Erquickung zu erflehen. Selbſt die Söhne und Töchter des 
Kaiſers hatten ihres Grams vergeſſen und waren eingeſchlummer 
Thränen um den geliebten Vater waren auf ihren jugendfriſchen 
gen getrocknet, die Seufzer und Klagen waren auf ihren Lippe 
ſtummt. Nur Maria Therefia ſchlummerte nicht. Nur in ihr: 
Weinen gerötheten Augen kam kein Schlaf, und in den Gemäche 
Kaiſerin allein war man wach geblieben, trotz der hereinbred 
Nacht, trotz der furchtbaren Erſchütterungen des verfloſſenen Ta 

Maria Therefia hatte keine Zeit zum Schlafen und zum9 
feine Zeit, um ihres Grams zu vergeffen! Sie hatte den Ta 
viel geweint, fe hatte fich viele Stunden lang dem verzweiflung 
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aufgehoben, und Maria Therefia war zu dieſer Stunde nidt bie 
regierende Raiferin, ‚fordern die trauernde Frau, die Witwe eines 
heißgeliebten Mannes! Ä 

Als Frau waltete fie jet in ihrem Gemach, als Frau wollte fle 
dem einzigen Mann, ven ‘fie geliebt, die legte Ehre erweiſen! Sie, 
deren Hände fonft nur gewohnt waren, das Scepter zu führen, und 
ihre Namensunterfihrift unter Gefege und Alten zu fchreiben, ſie hielt 
jetzt zwifchen ihren Fingern eine Nähnadel, und gefhäftig zog fie die 
Nadel auf und ab durch das feine weiße Leinenzeug, das auf Ihrem 
Schooße ruhte. 

Maria Therefta, die Kaiſerin von Defterreih, war in vieler 
Stunde nur eine trauernde Witwe, und für ven Mann, den fie 
geliebt, nähete fie das Reichentuch. *) 

Um fie her faßen ihre vertrauten Kammerfrauen und Dienerinnen, 
ber Maria Therefia erlaubte ihnen nicht, ihr Hülfe zu leiſten bei ihrem 
Werk. Nur die Nadeln burften fle ihr mit neuen Fäden verfehen und 
fe ir barreihen, wenn ber Faden ihrer Nabel aufgearbeitet war, 
aber ihre Bitten, helfen zu dürfen bei Der Arbeit, wehrte die Kaiferin 
faſt mit Strenge zurück. 

Keine von Euch iſt es werth, an dieſer heiligen Arbeit mir zu 
helfen, fagte ſie, denn Keine von Euch hat ihn geliebt. Ex war für 

& Alle nur der gnädige Herr, ver allzeit hülfreiche Kaiſer, aber fir 
mich war er das Glüd, pie Freude und die Luft meines Lebens. Ich 
lei habe ihn geliebt, und darum habe auch ich allein Das Recht, ihm 
fein Reichentich zu nähen und ihn einzuhüllen in fein letztes Erdenkleid! 

DO, Majeſtät, könnte doch Ihr ganzes Volt fehen, was wir jetzt 

ſcherr, rief die Gräfin Thun, mit Thränen ber Rührung auf die 
nf nähende Kaiferin blickend. Könnte die ganze Welt Zeuge fein, 
wie vie ‚große, erhabene Maria Therefig in der Stille der Nacht hier 
Mt, und flic den Gemahl das Leichentuch näht! 

Die Kalferin hob niit einer ſchnellen Bewegung ihr Haupt‘ ‘empor, 
wied ihre Augen flammten einen Moment mit dem gewohnten Feueiblitz. 





*) Coxe: history of Austria. Vol. V. &. 187 
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Ich verbiete Euch Allen, von dieſer meiner Arbeit hier zu er 
zählen, fagte fie gebieteriih. Ich befehle Euch, Jedermann zu ver = 
ſchweigen, was Ihr in dieſer Nacht mid thun ſeht. Wil nicht, daß S 
mein Schmerz um meinen großen und geliebten Kaifer den mäßigen, = 
neugierigen Leuten ein Gegenſtand des Geredes und des Mitleite „ 
werde; mag aud nicht Prunk treiben mit meinem Kummer und mm - 
Lob damit ernten von ben gleichgältigen Tippen der Menſchen. 
dem einfältiglihen Schmerz meiner Seele thue id, was mein He, 
mir gebietet, nicht aber um groß zu thun vor den Leuten. Wenn > ır 
Mann tobt ift, fo ift feine Yrau eine Wittwe, welche das Hecht h «at, 
um ihn zu trauern, fei. fte eine Kaiferin, oder eine Bettlerin. Ad}, 
ih bin jest arm und kummervoll wie eine Bettlerin, hab’ ja Das 
Liebfte und Schönfte verloren, was ih auf Erben beſeſſen. Hab' 
meine LXebensfreude und mein Glüd hingeben müflen an ven falten, 
graufamen Tod! Hab’ — | 

Maria Therefia verfiummte, lautes Schluchzen drang aus ihrer 
Bruſt hervor, und nicht länger im Stande, ihre Thränen zurück zu 
halten, verbarg ſie ihr Antlitz in dem Linnentuch, an dem ſie arbei⸗ 
tete, und weinte laut. — | 

Um Gottes Barmherzigkeit, Majeftät, Iaflen Sie nicht Ihre 
Thränen auf das Leichentuch fallen, rief die Gräfin Thun, indem fie 
es wagte, mit fanfter Gewalt das Tuch von dem Antlig der Kaiferin 
fortzuziehen. Es ift nicht gut, das, was man in den Sarg legt, mit 
feinen Thränen zu benegen, denn das giebt dem Todten, fagt man, 
ein Recht auf Den, der diefe Thränen vergoflen, und er zieht ihn nad- 

Bolt’, Du ſprächſt die Wahrheit, fagte die Kaiferin, welche ihre 
Augen getrodnet hatte und wieder zu arbeiten begann. Wollt’, der 
Franzel holt mich zu fih in feine Arm’ und ich dürft' ausruhen af 
feiner Seiten von der Trübfal und Bejchwerde dieſes Lebens. Werbe 
ja doch nimmer wieber froh werben, denn ich hab’ in meinem Gemahl 
den zärtlichften Freund meiner Jugend, den liebften Gefährten meiner 
breißigjährigen Ehe und meine ganze Lebensfreude verloren. In dem 
erften ſchweren zwanzig Jahren meiner Regierung minderte er meint 
Leiden und Sorgen, indem er fie theilte, in den leßten zehn Jahren 
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eröhete er mein Glück, indem er es theilte!*) Wenn ich ihn anfchaute, 
fühlte fid mein Herz erquidt, und alle Träume und alle Luft meiner 
Jugend Leuchteten mir aus feinen Augen wieder auf. Tren haben wir 
zu einander gehalten in berzlicher Liebe und Eintracht, und kalt und 
einfam wird hinfort mein Leben fein, da mein einzig Geliebter nicht 
mehr an meiner Seite ift! 

Ya, es ift wahr, rief die Gräfin Daun, Em. Mejeflät ift ein 
Mufter ehelicher Treue und Liebe gewefen! Ihre Treue bat fi 
ſelbſt durch ſchlechten Kohn nicht irre machen laflen und Ihre Liebe ift 
fh immer gleich geblieben trog Anderer Treubruch und Undank⸗ 
barkeit. 

Die Raiferin ſchaute mit einem fchnellen, zornigen Blid von ihrer 
Arbeit empor. Ich verftehe Sie nicht, Frau Gräfin Daun, fagte fle 
mit ftolgem Ernft. Weiß nicht, von was für Treubruch und Undankbar- 
keit Sie ſprechen will. Das aber gebiet’ ih Euch Allen, daß Ihr 
müßiges Geſchwätz, mit welchem ſich die nengierige und boshafte 
Belt ergötzt, nicht weiter tragen follt, und alle Heinen und mißgünſti⸗ 
gen Gefchichten, wie fie an jedem Hof und aus der Umgebung jedes 
Fürſten erzählt werden, in den Mauern des Palaſtes verklingen und 
leine Silbe davon hinaustönen laßt unter die Menſchen! Fehler bat 
jeder vom Weib Geborene, aber edel und groß vor allen Andern war 
Mein Raifer, und ſchön und treu und herzinniglich hat € er mid ge- 
liebt fein ganzes Leben Lang! 

Sie neigte fih tiefer auf ihre Arbeit und nähte emfig weiter. 
Keine der Frauen wagte es, die Stille zu unterbrechen; Aller Blide 
Daren mit innigem Mitgefühl auf die Katferin gerichtet, welche ba 
Mm ihren jchwarzen Trauergewändern in der Mitte des von hoben 
Wachskerzen erleuchteten Gemaches ſaß, und an dem Leichentuch des 
Kaiſers nähete. 

Eine tiefe Stille trat ein, nur zuweilen unterbrochen von den 


Seufzern, die wie unterbrüdte® Schluchzen ſich aus dem Buſen der 
Kaiſerin emporrangen.: 





*) Maria Therefia's eigene Worte. Siehe: Vie de Marie Therese. Vol. II. 
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Enplich nach flundenlanger, raftlofer Arbeit war das Werk vollendet, 
und die Kaiferin erhob ſich von ihrem Lehnfeſſel. 

Mit einem matten, traurigen Lächeln hob fie das Leinentuc, empo 
und warf e8 über ihr Haupt, daß es wie ein großer dichter Schleie 
über ihre hohe, majeftätifche Geſtalt niederfloß. 

Mein Wittwenfchleier! fagte fte, fich jelbft darin ernhüllenn. ic 
fein Leichentuch ift mein ewiger Wittwenfchleir. Wil ihn excf 
wärmen an meinem Leide, damit er warm und lind meines Franzen 
kalte Bruft umhüllt! — Geht jetzt Alle sur Ruhe und betet für De 
Kaifer und fein armes Weib! 

D fein Sie gnädig, Majeftät, bat die Gräfin Thun, geftatten 
Sie uns, hier zu bleiben, bis Ew. Majeftät fi zur Ruhe begeben. 
Erlauben Sie uns, den Pflichten unſeres Dienſtes nachzutommen, und 
an Ihrem Bett zu wachen! 

Nein, ſagte dir Kaiſerin ernſt, ich dispenſire Euch Aue heut’ von 
Eurem Dienft, nur Charlotte von Hieronymus fol bei mir 
bleiben! | 

Und indem fie ihrer vertrauten und geliebten Kammerfrau tinfte, 
fuhr fle fort: ſollſt mir heut' noch einen Dienft erweifen, Charlotte, md 
mir helfen mich frifiren, wie's einer Wittwe ziemt! Gute Nacht, meine 
Damen, gute Nacht! 

Sie nidte leicht mit dem Kopf und fchaute mit feften, ſtolzem 
Blick ven Frauen nah, welche, ſich tief und ehrfurchtsvoll verneigend, 
das Gemach verließen. 

Als hinter der letzten von ihnen ſich die Thür gefehtoflen, 
wandte die Kaiferin fh vafch zu ihrer Kammerfrau um. Febl, 
Charlotte, fagte fle, jetzt ſollſt Du mich begleiten auf meinem lege 
Gang zum Kaiſer. Nimm eine Scheer’ und komm! 

Eine Scheere, Majeftät? fragte die Kammerfrau erfchroden. 

Maria Therefia deutete ftatt aller Antwort auf die große filbern‘ 
‚Scheere, mit welcher fle zuvor das Leinen zugeföhrtitten. 

Nimm! fagte fie, indem fie felber einen der filbernen Leuchtet 
ergriff, die auf dem Tifche fanden, nimm und komm! 

Und ſich fefter in das weiße Leinentuch, wie in einen Mantel 
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ahüllend, ſchritt die Kaiferin vorwärts, gefolgt von ihrer Meinen 
anmerfraun, die mit angftoollen Bliden bald auf die Scheere, die 
: in der Hand hielt, bald auf die Kaiferin fehaute, welche mit haſti⸗ 
n, elaftifhen Schritten vor ihr herfchritt. 

So ging e8 vorwärts, durch hallende Säle und verödete Prunk⸗ 
emächer; wie eim abgeſchiedener Geift raufchte die lange, weiße Ges 
alt der Kaiferin, eingehüllt in das Leichentuch, durch die fchmwei- 
enden Räume; das Licht, das ſie in der Hand hielt, beleuchtete 
nit greflem Schein ihr bleiches Antlig und ihre Augen, welde mit 
mem ftarren, feltfamen Ausprud in das Leere fchauten; bier und da 
lite aus der Dunkelheit irgend eine von dem Lichtfehein getroffene 
Bergoldung der Säle hervor, oder gab ein Spiegel, an dem fie vor- 
überſchritten, wie eine Viſton Das raſch vorübergleitende Bild der 
beiden Wandelnden zurüd, bis die Schwärze der Nacht hinter ihnen 
wieder Alles bevedte und verhällte. 

Jetzt ftanden fie vor einer Thür, die nur angelehnt war, und 
durch deren Fugen der Schimmer von Ficht ihnen entgegen leuchtete. 

Wir find zur Stelle, fagte die Kaiferin, ſtill ſtehend, und fi 
öinen Moment ganz erfchöpft an die Thür Iehnend. Jetzt tritt leiſe 
auf, Charlotte, halt’ Deinen Athem an, und hüte Dich wohl ein 
Geräuſch zu machen, denn drinnen ſchläft der Kaifer! 

Sie öffnete mit einem rafıhen Griff die Thür und trat ein, aber 
dann, gleihfam überwältigt von dem furchtbaren, ſchauerlichen Anblick, 
der fih ihre darbot, that fie einen Schritt rückwärts, und ein Zittern 
durchbebte ihre ganze Geſtalt. 

Dort drüben auf dem Feldbett dieſe lange, weiße Geſtalt, dieſes 
bewegungsloſe, ſtarre Etwas mit der gelben, wächſernen Menfchen- 
maske, das war ihr Gemahl gewefen, der Mann, ben allein auf 
Erden fie geliebt! Und dieſe ſchwarze, offene, ſchauerliche Truhe, 
die da, iumtitten der hohen Machölerzen, auf dem ſchwarzen Sam⸗ 
metteppich ſtand, das war das letzte Ruhebett des Kaiſers, vor dem 
zeftern noch ſich Tauſende gebeugt, und vor dem man heute fo 
venig Ehrfurcht nöthig hatte, daß die Wãchter furchtlos neben 
einer Leiche eingeſchlafen waren. 
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Aber Maria Thereſia's ftarle Seele überwand bald den Schau 
der, der fie überſchlichen hatte Mit feften Schritten ging fie durd 
das Gemach, gerade zu den fchlafenden Kammerdienern hin. | 

Wie fie leicht mit ihrer Hand die Schulter des Einen berührte, ſchra 
er empor und flarrte entfegt in das Antlig der vor ihm ftehenden Kaiſerin 

Wede Deinen Kameraden, und geht hinaus, fagte Die Kaiferin g 
bieteriſch. Bleibt im Vorzimmer, bis ih Euch rufen werde! 

Schweigend gehorchten die Beiden dem Befehl der Kaiferin ımı 
fhlihen hinaus, die Thür leiſe hinter fih in das Schloß drüden 
Neben dieſer Thür lag Charlotte von Hieronymus auf ihren Knie 
und betete. — Die Raiferin ftand einen Moment noch in ſich erfchauern 
und, erzitternd in der Mitte des Gemaches, dann eilte fie raſcher vor 
wärts zu dem Lager bin, auf weldhem der todte Raifer ruhte. Bi 
fie ihn anſchaute, ihn, der für fle immer nur ein Lächeln, ein Wor 
der Liebe gehabt, und der jet fo ehern kalt, fo marmorernft mit feiner 
glanzlofen, weitgeöffneten Augen, die man vergeblich ſich bemüht hatt! 
zu fchließen, fie anftarrte, da drang ein wilder qualvoller Schrei det 
Entjegens aus ihrer Bruft hervor und fie fchlug die Hände vor IN 
Antlig, welches bleich geworben war, wie das des Todten. 

Aber bald ließ fie die Hände wieder nievergleiten, und legte fl 
fanft auf die geöffneten Augen der Leiche, über welche fie fih nieder 
beugte, und fie lange und mit zärtlihen Liebesblicken anfchaute. 

Schließ Deine Augen, mein Franzel, flüfterte fie leife, jöliel 
Deine Augen, die mi dody nimmermehr anfchauen wollen und pi 
fo kalt und flarr find, wie ich ſie niemals gefehen. Haft fie jet auf 
gethan da droben in einer fchönern und beffern Welt, wo Du pi 
Herrlichkeit Gottes und der Welten ſchaueſt. Aber. blid’ auch zu mi 
hernieder, mein Kaiſer und mein Geliebter, und ſieh' wie Dein af 
mes Weib Dich liebt und fo gern, ad) fo gern bei Dir fein moͤcht 
Vergiß mic) nit da droben im Himmel, mein geliebter Franzel, fort 
dern bleib allezeit bei mir, wie mein Herz allezeit bei Dir bleibe? 
wird. Habe Dich geliebt. als Kind, als Mädchen und als Frau, 
werde Dich noch lieben ale Matrone und als Greiſin. Solft immer 
dar wohnen in meinem Herzen, und von feinem andern Bild und von 
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feirrer andern Liebe verbrängt werben. Hab’ bis hierher gelebt mit , 
meiner erften und einzigen Liebe, will auch ferner mit ihr leben, und 
mit ihr fterben! Kein Anderer fol ven Pla in meinem Herzen ein- 
nehmen, den Du eingenommen haft, fein anderer Mann foll jemals 
die Worte der Liebe von mir vernehmen, die meine Lippen nur für: 
Dich gefprodhen haben! Das fchwöre ih Dir, mein Franzel! War 
Dir treu als Braut und als Gattin, will Dir aud treu bleiben als 
Wittwe! — Und jest lebe wohl, mein Geliebter, lebe wohl! Ich hab’ 
mich Dir gelobt für alle Ewigkeit, und jett geb’ ich Dir den legten 
Brautkuß unferer Liebe. 

Sie neigte fi) tiefer und küßte die ftarren Lippen des Kaifers, 
und legte einen Moment ihr Haupt auf feine eherne, feufzerlofe Bruft. 
Dann richtete fie fi) wieder empor und zog fanft ihre Hand von 
den Augen des Todten fort: Nun flog es wie ein ftalzes, glüdliches 
Lächeln durch ihre Züge hin, denn die Augen des Leiche waren ge⸗ 
ſchloſſen! Die warme,gebuldige Hand der Gattin hatte vermocht, was 
keine andere zu Stande gebracht! Treu und gehorfam felbft noch im 
Tode, hatte der todte Kaiſer die Bitte der Kaiſerin erfüllt und feine 
Augen der Erde gejchloffen. 

D Schau hierher, Charlotte, rief die Kaiferin faft freudenvoll, 
ſchau, wie mein Kaiſer mich liebt! Nein, er ift mir nimmer geftorben, 
feine Ohren hören mid noch, und feine Augen fehen mich, und was 
ih ihn bitte, das thut er! Nur daß er fo weit, weit von mir fern 
iſt, nur daß ich ihm nit mehr fehen kann! Aber ich will nicht mehr 
Mogen und jammern, will mich vertröften auf ven Tag, da ich wieder 
bei ihm fein werde, da er mich in feine Arme nimmt, und feine 
Seligfeit mit mir theilt, wie er auf Erben manch' Unfeliges mit mir 
getheilt! Auf Wieverfehen, mein Yranzel, auf frohes Wiederfehen! 

Sie grüßte ihn noch einmal mit frohem Riden ihres Hauptes 
und mit leuchtenden Augen, dann wandte fie fihb um und nahm das 
feihentuch von ihren Schultern, und breitete es ſanft über den Sarg 
aus und ſtrich forgfam jede Yalte weg, daß das Leinen: gleihmäßig 
und feſt wie auf einem Ruhelager dalag. 

Jetzt ruf’ mir die beiden Diener, befahl die Kaiferin, und als fie 
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auf den leifen Ruf Charlottens eintraten, winkte die Kaiſerin fie 
näher zu fih heran. 

Helft mir den Kaiſer in fein Ruhebett da tragen, befahl fie. Ihr 
nehmt die Süße und den Leib, ich nehme fein Haupt! 

Und mit ihren, ftarten, nervigten Armen den Leib des Kaiſers 
umfchlingend, bob fie ihn ſorgſam und zärtlich, wie eine Mutter, ih- 
ſchlummerndes Kind aufrichtet, empor, und trug die Leiche mit Hülg 
ber beiden Diener in den Sarg. Dann winkte fie ihnen wieder him 
auszugehen, und hüllte mit geſchäftiger Sorgfalt die erſtarrte Geſten 
in das weite Leichentuch ein, als wolle fie fie ſchützen gegen je 
rauhe Berührung der Luft und der. Kälte. 

Und nun, Charlotte, fagte fie dann, nun fomm hierher zaı 
Deiner Scheere! 

Und was befehlen Ew. Majeftät, das ich thun ſollꝰ fragte die 
Kammerfrau, leiſe auf ihren Zehen zu dem Sarge herantretend, neben 
welchem die Kailerin ftand. | 

Mein Haar ſollſt Du mir abſchueiden, befahl die Kaiſerin, indem 
fie die ſchwarze Krepphaube abnahm und die Nadeln aus ihrem Haar, 
löſte, daß es jest in langen, dicken Flechten über ihren Naden nieberfiel. 

Nein, Majeftät, nein, rief Charlotte, in Thränen ausbrechend. 
Nimmer kann ih Diefen graufamen Befehl ausführen. Es ift um 

möglih, daß Ew. Majeftät im Ernſt daran denken wollen, ſich Ihre? 
wunderbaren Haares zu, berauben! 

Gutes Kind, fagte die Kaiferin, haft manche böfe Stund' gehabt 
um mein „wundervolles Haar“, hab’ oft in der Eitelkeit und dem 
Leichtfinn meines Herzens mit Dir gezankt und gegrollt, wenn Du 
mein Haar nicht prunkvoll genug arrangirt hatteft, und jetzt bitteft 
Du nod für diefe Flechten, die Dir fo manche Thrän’ geloſtet 
haben! Solft nicht mehr um fie weinen, Kinn! Nimm Deine 
Scheer’ und jchneide fie ab! 

Bedenken Ew. Majeftät aber, wie die Erzherzoginnen und bie 
Erzherzoge jammern werden um die fehönen Hanrflechten ver Kaijerin, 
die fie Alle fo fehr geliebt, flehte Charlotte. 

Sie würden doch fie nimmer. wieder ſchauen, fagte Marie 
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Thereſia, denn die ſchwärze Haube wirb feinem andern Kopfputz Pla 
ju machen haben. Nimm alfo Deine Sceere! 

Aber Charlotte zögerte noch immer. Ich fol dieſe Flechten 
abfcehneiden, Hagte fi. Hat Ew. Majeſtät denn vergeflen, wie fehr 
ver Kaiſer fie geliebt hat? 

Juſt, weil ich es nit vergefien will, folft Du das Saar abfchnei- 
den, rief die Raiferin. Es ift das leßte Opfer, das meine Liebe 
ihm bringen kann. Hab’ nicht das Recht, wie die indiſchen Frauen, 
zu ſterben mit dem Mann meiner Liebe. Die Religion verbietet es 
mir! Aber habe mohl das Recht, meinem Gatten ein Opfer meiner 
Tiebe in den Sarg zu legen. Er hat ſich oft gefreut an meinem 
Dan, hat oft die langen blonden Flechten und Loden durch feine 


Häͤnde gleiten laſſen. Jetzt, da Er fle.nicht mehr ſchauen kann, fol. 


auch fein Anderer fie mehr erbliden, Es ift die legte Liebesgab', vie 
id) dem Kaifer darbringen Tann, das letzte Andenken an mein ſchönes 
Lebensglück, das ich dem Scheidenden mitgeben kann in fein dunkles 
Ruhelager! Red' alſo jetzt nicht weiter, Charlotte, und ſträube 
Dich nicht mehr! Nimm Deine Scheer’ und ſchneide! 

Die Raiferin neigte ihr Haupt tiefer herab und ftand in 
demäthiger, gebeugter Haltung da, den Streich erwartend, ber. 
ihr Haupt feines fchönften natürlichen Schmudes berauben follte. — 
Charlotte von Hieronymus nahm feufzend die Scheere, und mit 
zitternder Hand ſchnitt fie von dem Haupt der Raiferin bie langen 
ſchönen Haarflechten, welche Maria Therefia ihrem Gemahl als letzte 
Üchesgabe in den Sarg legen wollte. *) 


— — — 


*) Caroline Pichler: Denkwürdigleiten Th. J. S. 28. 
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i. 
Die Kaiſerin als Aebtiſſin. 


Die Todtenglocken waren verhallt. In der unterirdiſchen Gruft 
bei den Kapuzinern war die Leiche des todten Kaiſers beigeſetzt unter 
dem herrlichen Monument, das bald nach dem Beginn ihrer Regierung 
die Kaiſerin für ſich und ihren Gemahl hatte errichten laſſen, und 
welches das Kaiſerpaar darſtellte, neben einander ruhend, nicht in der 
Starrheit des Todes, ſondern in der ewigen Lebenskraft der Liebe, 
welche den Tod überwindet. 

Damals in der erften glüdlihen Schwärmerei ihrer Liebe hatte 
Maria Therefia aller Welt die Ewigkeit und Unauflösbarkeit ihres 
Ehebundes verkünden wollen, und in der Fülle der Jugend und 
Schönheit hatte fie Daher fih und dem Gemahl Thor das Monument 
errichtet, welches zugleih das Monument ihrer Treue und Xiebe fein 
follte. Denn der jungen und fohönen Kaiferin war nicht einmal ber 
Gedanke gelommen, daß der Tod dieſe Ehe löſen, und das Leben 
bann mit neuer Liebe und mit neuen Hoffnungen an fie herantreten 
könne, daß nach diefer exrften Ehe beiden Theilen, wenn der Eine von 
ihnen begraben, vielleicht eine zweite Ehe möglich fei. Ihrer Xiebe, 
ihrem treuen Herzen war eine foldye zweite Ehe als eine Unmöglich« 
feit erſchienen, und weil fie fühlte und wußte, daß nimmer ein An« 
derer neben ihr die Stelle ihres geliebten Franz einnehmen würde, 
hatte fie für ihn und fi fhon das Lager des Todes gebettet. Aber 
auch im Tode wollte fte ihren „großen Kaifer” nicht als eine leblofe, 
ftarr hingeftredte Geftalt fich denken, und wie er ewig in ihrem Her⸗ 
zen leben würbe, follte er auch im Tode an ihrer Seite leben. Nicht 
zwei Leichen, fondern zwei Liebende find es, bie da neben einander 
auf dem ehernen Lager in der Kapuzinerliche zu Wien ruhen. Rings 
um fie ber in ihren Grüften ſchlafen die Kaifer und die Kaijerinnen 
mit ihren Kindern und Verwandten, fie Alle hat der Tod überwunden 
und ihnen die Augen geſchloſſen, ftarr und kalt wie ihre Gebeine 
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den Särgen ruht ihre Geftalt in Stein oder Erz über denſelben; 
8 ewige Schweigen, die ewige Nacht des Todes liegt Über den er- 
rien Zügen, den leblofen Augen. Nur Maria Therefla und ihr 
aifer fchlafen nicht, nur fie Beive haben die Augen geöffnet, nur fie 
jeide, er halb aufgerichtet von feinem Lager, fie, das Antlig ihm 
agewandt, ſchauen fih an mit zärtlihen Bliden, mit glüdlichem 
ädeln, und der Genius des Todes, welcher hinter ihnen fteht mit 
em Cypreſſenkranz, verwandelt fih für fie in den Genius ver ewigen 
iebe, der ihnen den unverwellliden Myrthenkranz darreicht. 
Unter diejem Monument, das ſchon jeit zwanzig Sahren des Kaifer- 
ıares in der Kapuzinerfirche zu Wien harrte, ruhte jettt der Kaifer Franz. 
ie Leichenfeierlichkeiten waren beendet, die Todtenglocken waren verhallt, 
r lange Zug der freiwilligen und officielen Leidtragenden hatte fi 
rſtreut; nur die Kaiferin Maria Therefia war noch in der Gruft zu» 
geblieben, und neben dem ehernen Todeslager ihres Gemahls 
ieend, betete und weinte fie viele Stunden lang. Aber endlich 
ıren ihre Thränen verfiegt, und mit ihrer gewohnten ftolzen Haltung 
at Die Kaiferin aus der Gruft hervor; mit feftem Schritt, mit hochge⸗ 
benem Haupte ging fie durch die hallenden Gänge der Kirche dahin, 
Gt eingehüllt in die ſchwarzen Schleier, die ihre ganze Geftalt umfloffen 
ad wie eine dunkle Wolke Hinter ihr der flatterten. Sie ſah nicht, daß 
e Mönche des Klofters fich zu beiden Seiten ihres Weges aufgeftellt 
itten, fie erwiederte nicht ihre demüthigen Begrüßungen, ftarr war ihr 
uge in das Leere gerichtet; wie eine Nachtwandelnde ſchritt fie hinaus 
NE der Kirche, beftieg fie den Wagen, ber fie wieder zurückführte in 
ie Kaiferburg. | 
Aber nicht in die früher von ihr bewohnten Gemächer Tehrte die 
daiſerin zurück, nicht zu diefen von Glanz und Pracht, von Luxus 
md Feſtesſchimmer ftrahlenden Räumen, welche Maria Therefia bis 
jeht ander Seite ihres Gemahls bewohnt, wandte die von der Gruft 
des Gemahls heimkehrende Kaiferin fich Hin. Mit einem tiefen, bangen 
Seufzer jchritt fie vorüber an den Thüren ihres Glüdes, die jetzt für 
immer gefchloffen waren, und ftieg langſam die ſchwarz behangene 
Treppe hinauf in das zweite Stockwerk des Palaftes, welches fie jegt 
Mühlbach, Kaiſer Joſeph. 1. Abth. 2 
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bewohnen wollte Welch ein furchtbarer, tbränenreiher Cont 
zwiichen diefer neuen Wohnung der Kaijerin und der, welche fie fr 
inne gehabt. Dort funtelte Alles von Gold und Sryftall, von San 
und Seide, bort bebediten koͤſtliche Gobelins, golddurchwirkte Sam: 
tapeten die Wände, blühten auf den türkiihen Teppichen bie far 
reichſten, Töftlichften Blumen des Drients, ftanden vergoldete Meu 
mit Edelſteinen ausgelegte Marmortifhe umber. Hier in den n 
Wittwenzimmern der Kaiferin war Alles glanzlos und trübe; 

Ihwarzem Sammet waren die Wände beichlagen und die Mer 
bedeckt, nirgends Gold und Schmuck, Blumen und Tarbenglanz, ! 
trübe und öde, glanzlos und traurig, wie das Herz der Kaijerin, w 
jeßt jo bleih und alt, jo refignirt und jchweigend durch dieſe Rä 
dahin fchritt, um fich in ihr Schlafgemach zu begeben. Xrauriger 
als al’ die übrigen Räume war diejes neue, einjame Schlafgemad 
Kaijerwittwe. Als ob das Schwarz noch zu viel Farbe und Glanz 
halte, hatte Maria Therefia für dies Gemach das übe, nichtöfage 
todesfalte Grau gewählt. Mit grauer Seide waren die Wände bed 
graue Vorhänge verhüllten ihr einfames Wittwenlager, ein grauer Tepf 
mit weißen Lilien durchmebt, bedeckte den Fußboden, mit grauem Samı 
waren die Meubles überzogen. *) 

Als die SKaiferin in dieſes farblofe, öde Zimmer eintrat, flog 
rührendes, trauriges Lächeln über ihr bleiches Antlit bin, und gleich] 
als begrüße fie eine neue Welt, in die fie jet eintrete, neigte fie 
Haupt nach beiden Seiten hin. Dann wandte fie fi langfam r 
wärts nad ihren Frauen, die leife und geräufchlos durch die ſchwan 
Trauerzimmer ihr nachgeichritten waren, und jet an ber Thür 
Schlafgemachs ihrer Befehle harrten. 

Bringt al’ meine Kleider, meine Schleppen und bunten Sha 
und al’ meinen Put und meine Gejchmeide in den erften Saal, ſe 
die Kaiferin, dort follt Ihr mich Alle erwarten. Sch werde bald zu @ 
fommen. — Man fol fogleih zum Fürften Kaunig gehen, ich Yafle 
bitten, zu mir zu fommen! 


*) Caroline Pichler: Dentwärbigteiten. 1. 20. 
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Die Hofdamen und Kammerfrauen eilten geränfchlofen Schrittes von 
Damnen, die Kaijerin trat zuräd in ihr Schlafzimmer, deſſen Thür fie 
Künter ſich ſchloß. 

Während Maria Cherefia in ihrer Einſamkeit vielleicht weinte und 

Be tete, waren ihre Damen damit bejchäftigt, die Toftbare Garderobe der 
SKcijerin, ihre Pupfachen und ihr Gefchmeibe in dem von der 
Kaiſerin bezeichneten Saal zufammen zu tragen und zu orbnen. Auf 
eine kurze Stunde funfelte der Trauerjaal num wieder von Sammet 
und Seide, von Gold- und Siberſtickerei, auf den ſchwarzen Sammet- 
meubles lagen jetzt Ballkleider von den leuchtendſten Farben, lange 
Schleppgewänder mit Golb durchwitkt, oder geſchmückt mit ſchönen, 
fünftlichen Blumen; der ſchwarze Marmor ber Tiſche diente jet den 
Phantaftiichen Kopfpuben den funfelnden Gefchmeiden zur Unterlage, 
dedern und Blumen, gemalte Fächer und goldene, mit Ghelfteinen 
bedeckte Riechfläſchchen lagen dazwiſchen umher. Sm einen glänzenden 
Bazar des Luxus und der Mode hatte der Trauerſaal fich jetzt ver- 
wandelt, und mit begehrlichen, Lüfternen Blidlen gingen die Damen 
der Kaiſerin zwiſchen dieſen Wundern der Pracht und der Eleganz 
umher, nicht wagend, den Hoffnungen und Wünjchen, die fie in ihrem 
Setzen hegten, Worte zu geben. Auf einmal aber blieben fie alle ehr⸗ 
furcht svoll ftehen und ſenkten ihre begehrlichen Blide zur Erde nieder, 
denn fie fahen die Katferin, welche langſam und ftolz in ihren ſchwarzen 
Trauergewänd ern- durch die Säle daher geſchritten kam, und jetzt zu 
ihnen eintrat. Welch ein trauriger Contraſt zwiſchen dieſer Frau in der 
ihwarzen Trauerhaube und den ſchwarzen Gewändern, welch ein 
nauriger Contraſt mit dieſem Prunk und Glanz, ber fie jetzt umgab 
und fie gemahnte an die Tage der Freude und bes Glückes, die jetzt ſchon 
ſo weit, weit hinter ihr lagen! 

Die Kaiſerin fühlte das und legte mit einer rajchen Bewegung ihre 
hand an ihren Bufen, als wolle fie einen Schrei des Schmerzes zurüd- 
halten, dann trat fie entjchloffen an den Tiih, auf weldhem bad Ger 
ſchmeide und der Put lag. 

Mit fanfter, weicher Stimme, wie ihre Frauen fie nie von ihr ge- 
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bört, ſagte Maria Thereſia ihnen, daß fie ihre Frauen, die Gefährtinnen 
ihrer glüdlihen Tage, zu Erbinnen ihres Pubes und ihres Gejchmeides 
einjeße, und fie bitte, diefe Gaben ihrer Liebe ald Andenken an den 
Kaifer von ihr anzunehmen. Dann wählte fie unter aM’ diefen Stoffen 
und diefem Schmud mit zartem Geſchmack dasjenige aus, was für eine 
Jede paffend und geeignet erjchien und ihren Anforderungen und 
Lebensbedürfniffen entiprach. \ 

Weinend, ftumm vor Rührung und Schmerz, umftanden die Grauen 
die hohe Geftalt der Kaiferin, und ald Maria Therefin jet mit zittern- 
der Stimme und rührender Demuth fie alle um Verzeihung bat, wenn 
‚fie vielleicht fie gekränkt durch Heftigkeit und Stolz, als fie fie bat, um 
der . gramzerjchmetterten Wittwe willen, die jet vor ihnen ftehe, ver 
glüdesübermüthigen Katferin, welche fie einft geweien, zu verzeihen, ba 
ſanken die Frauen laut ſchluchzend auf ihre Kniee nieder und flehten mit 
der echten Beredſamkeit der Liebe zu ihrer Herrin, fie nicht zu verlaffen 
und aufzugeben, fondern bei ihnen zu bleiben und ihren Gram zu über- 
winden. | 

Die Kaiferin jehüttelte traurig ihr Haupt. Bin feine Kaiferin 
mehr, fagte fie, jondern eine arme, demuthsvolle Dienerin des Herrn, 
welche keiner Dienerinnen und feiner rauen mehr bedarf, fondern nur 
der Einſamkeit und Stille, um für die Ruhe Deffen zu beten, ber in 
das Grab gejchleudert ift, ohne die heiligen Sakramente und die Ber 
gebung jeiner Sünden empfangen zu haben! Betet für den Kaifer, Ihr 
Alle, Alle, und betet auch für mid! | 

Sie ſchlug den Schleier wieder über ihr Antlik, und dag Gemach 
verlaffend, in weldhem ihre Srauen noch immer weinend und jchlud- 
zend auf ihren Knieen lagen, wandelte fie langjam durch die Gäle 
dahin zu ihrem Wbeitscabinet, das fie neben ihrem grauen Schlafzimmer, 
grau ausgefchmückt wie diejed, jich hatte einrichten laſſen. 

Und jegt zu meinem legten irdiſchen Geichäft! fagte die Kaiferin 
leiſe vor fih hin, indem fie die filberne Handfchelle läutete, und dem 
eintretenden Kammerhufaren befahl, den Fürften Kaunitz, fo wie er 
fomme, hierher zu führen. j 

Der Fürſt wartet ſchon im Vorzimmer, berichtete der Diener; 
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dann auf einen Wink der Kaiferin öffnete er die Thür, und Fürft Kaunig 
trat ein. - 

Die Kaiferin hieß ihn mit einem ſtummen Neigen bed Kopfes will- 
fommen, und ließ fih müde und erſchoͤpft in ten Lehnftuhl nieder 
gleiten, der vor dem Schreibtiſch in der Mitte des Zimmers ftand. 
Kaunit, ohne eine Erlaubniß abzuwarten, nahm ein Tabouret und jekte 
fih Maria Therefin gegenüber. 

Ew. Majeität Haben mir die Ehre erzeigt , mich rufen zu lafien, 
fagte er nach einer Tangen Pauſe. 

Sa, ih habe Ihn rufen laffen, denn ich habe Ihm Wichtiges zu 
ſagen, erwiderte die Kaiſerin. 

Ich bin ganz Ohr, ſagte Kaunitz, fich verneigend, ganz Ohr und 
ganz Bewunderung. Denn es ift wahrlich groß und erhaben, daß 
Em. Majeftät fo ganz Ihrer heiligen Pflichten eingedenk find, daß 
Sie bdiefelben höher ftellen als Ihr Herzeleid und Shren Sram! 
Ew. Majeftät haben mich rufen laſſen, um mit mir zu arbeiten! Es 
haben ſich freilich vielerlei Geichäfte gehäuft, und vielerlei Fragen find 
unerledigt geblieben jeit ber letzten Minifterconferenz, vor ber Rei e 
nach Insbruck. 

Die Kaiferin Tchüttelte langſam ihr Haupt. Die Geſchäfte kümmern 
mich nicht mehr, fagte fie, auch Lie ih Ihn nicht rufen, um mit 
Ihm zu arbeiten, fondern um Ihm zu jagen, daß ich nimmer mit Ihm 
arbeiten will und werde! 

Das heißt alſo, ſagte Kannitz, indem er ſeine großen blauen Augen 
mit einem ſeltſamen Ausdruck auf die Kaiſerin heftete, das heißt alſo: 
Ew. Majeſtät wollen mich in Ungnaden entlaffen? Ew. Majeſtät find 
nicht mehr zufrieden mit den Dienften Ihres Obrifthoflanzlerd und 
wollen ihm einen Nachfolger geben? | 

Nein, das heißt, daß ich ſelber mich zurüdziehen will aus dem 
Geräufch und der Eitelfeit der Welt, e& heißt, daß meine Hände hinfort 
nicht mehr das Scepter halten können, weil fie fich falten müffen zum 
Gebet, zum Gebet für meinen Kaifer und Gemahl, der dahin gegangen 
ift in die Gruft, ohne die heiligen Eacramente und die Vergebung 
feiner Sünden empfangen zu haben. Mein Leben und meine Kraft 


374 


ift gebrochen, die Krone brüdt auf meinem Haupte, mag nit mehr 
Katferin jein! 

Sind Sie e8 denn gewerben, weil Sie es jein mochten? fragte 
Kaunig mit feiner unerjchütterlihen Ruhe. Lag es in dem Willen 
Ew. Majeftät, eine Katferin zu werden, ober eine Erzberzogin zu blei- 
ben? Was ſagten Ew. Majeftät damals, als der tolllühne Churfürft 
von Baiern für ſich die deutſche Kaiferfrone beanfpruchte, und ſich als 
Kaifer Karl VIL krönen ließ? Damals fagten Ew. Majeftät: „Sch 
habe die Krone von Gott und durch heiliges Erbrecht empfangen, und 
ih muß nehmen und behalten, wad Mein ift!? — O, es ift viel edles 
Blut vergoffen worden, um diefe von Gott erhaltene Krone auf dem 
Haupt Maria Therefin’s zu befeftigen, und jegt meinen Ew. Majeftät, 
daß die Thränen der trauernden Gattin genügend find, um den Glan 
Ihrer Kaiferkrone zu verlöfchen, und die Pflichten aufzulöſen, welche die 
Kaijerin an ihre Völker binden? 

Jetzt meine ih, daß ich müde bin vom Leben und der Welt, daß 
ich mich zurüdziehen will in die Einſamkeit umd Stille des Klofters. 
Still, ſage Er kein Wort mehr! Mein Entihlup ift gefaßt, und Er 
ift unmwiderruflih! Im ein Klofter will ich mich zurüdziehen, und 
bad Kaiſerſchloß zu Insbruck ſoll diefes Klofter ſein! Dort an ber 
Stätte, wo Er geftorben ift, fol man den Hochaltar errichten, dort, wo 
ich einft als Kaiferin an feiner Seite geftanden, will ich jekt 
als Aebtiffin auf meinen Knieen liegen und beten, beten, daß Gott 
feine Seele aus dem Yegefeuer erlöjen und ihr die ewige Ruhe geben 
möge! Meine Laufbahn als Kaiferin ift vollendet, und in bie 
Hände meines Sohnes will ich jebt dad Scepter und die Krone 
niederlegen!*) 

Das heißt, Ew. Majeſtat wollen mit eigenen Händen dad Werk wie 

ber zerftören, das Sie aufgebaut haben, Ew. Majeftät wollen ſich muthlos 
zurückziehen von der Arbeit, und ſich felbft und Ihren Pflichten unge⸗ 
treu werben. 


*) Cage: history of the house of Austria. Vol. V. 188. 
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Ich will than, was mein großer Ahnherr Karl der Fünfte gethan 
Hat, rief die Kaiferin lebhaft. Ich will meine irbifhe Hoheit ablegen, 
und in Demuth meinem Gotte leben! 

Und es wird alsdann Ew. Majeftät ergehen, wie ed dem armen 
beflagenswerthen Kaiſer Karl ergangen! Ew. Majeftät werben die Schwär⸗ 
merei eined melancholiihen, phantaſtiſchen Tages mit langer Reue be 
zahlen müfjen! Oder meinen Sie etwa, der arme Moͤnch babe es 
jemals vergeflen Tönnen, daß er einft der große Kaifer geweien, in beffen 
Landen die Sonne niemals unterging? Meinen Ste, daß das Beten 
und Kaften, das Kafteien und Horafingen jemals in ben Herzen bes 
Kaiſers die Erinnerungen an feine große Vergangenheit ertöbten konnte? 
Daß jemals der ſtolze Kaifer fi in einen demüthigen Mönch verwandelt 
hätte? Wer einmal gefoftet bat von diefem beraufchenden Trank, der da 
heißt Macht und Ruhm, wer fo hoch geftanden, dab er dem Himmel 
näher gewejen, als ber Erde, und. feine andere Inftanz und feinen andern 
Richter über ſich gehabt hat, als Gott allein, der fteigt nicht ungeftraft 
bernieder von feiner Höhe. Oben mag ihm gejchwindelt haben, aber 
unten angelangt im Thal, wird er mit. beftaubten Füßen und blutender 
Bruft zufammenfinten unter den Menjchen, die ihm fremd find mit ihrem 
Empfinden, ihren Sorgen unt ihren Neigungen, und die für feine Leiden 
und feine Enttäuſchungen kein Mitgefühl und Fein Exparmen, ſondern 
nur Hohn und Verachtung haben werden! O, der Bettler, der auf 
ver Straße dem Borübergehenden feine nom Hunger abgezehrte Hand 
entgegenftrectt und um ein Almoſen fleht, ift minder beflagenswerth, als 
ein Fürft, der in dem Ueberdruß einer gelangweilten oder geängfteten 
Stunde freiwillig herniederfteigt von jeinem Thron, die Krone von 
feinem Haupte nimmt, um es unter den Staub bes Lebens zu beugen, 
und unter den gewöhnliden Menſchen jelber ein gewöhnlicher Menſch 
zu jein. ‘Den hungernden Bettler wird Jedermann bedauern, den vom 
Thron herniedergeitiegenen Fürſten wird Jedermann verjpotten, und er 
felber wird verzehrt werben von unfruchtbarer Reue; feine Erinnerungen 
werben wider ihn aufftehen, unb den Eumeniden glei), werden fie ihn 
hinaustreiben aus dem Haine des Friedens und ber Rufe, in dem gu 
wohnen er feine Beechtigung bat! 
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Doch lebte Kaiſe er Karl noch zwanzig Jahre in ſeinem Kloſter, 
rief die Kaiſerin. 

Aber welch' ein Leben, Majeität! Ein Leben ber Reue, bed un- 
thätigen Grams, ber jchweigenden Verzweiflung. Wiffen Ew. Majeftät 
nicht mehr, was Karl ber Fünfte zu dem Biſchof von Toledo fagte, als 
dieſer, gleich den anderen Großen Spaniens, kam, dem Kaifer zu dem 
erften Sahrestage feiner Thronentfagung Glück zu wünſchen? „Sa,“ fagte 
ber Kaiſer, Ihr habt Recht, es ift heut ein Jahr, daß ich vieles Leben 
ber Neue und der verzweiflungsvollen Selbitvorwürfe begann!" — O 
wahrlich, der. Kaijer hatte Recht! Es ift befler, wie Cäfar von zwanzig 
Dolchſtößen durchbohrt auf den Stufen feines Thrones niederzufinten, als 
fretwillig von dem Thron berniederzuiteigen, um in einer Klofterzelle 
feine Reue und Verzweiflung zu begraben! 

Beſſer für Den, welcher nicht wie ich abgeſchlofſen hat mit der Welt 
und ber Eitelkeit! rief die Kaiſerin, ihre großen glänzenden Augen zum 
Himmel emporhebend. Mag mein Ahnherr Kaifer Karl bereut haben, was 
er that, und wozu ihn freilih nur die Meberjättigung und die Yangweile 
feiner Herrlichkeit und Größe getrieben hat. Mich aber treibt mein Herz 
und meine Liebe, mich zieht nicht die Neberfättigung, jondern der Gram 
bernieder von meinem Thron, und weil ich umgeftört und unbelaufcht 
weinen unb beten will, darum flüchte ich in eine Zelle, wo Niemand 
bei mir jein wird, ald Gott und meine Grinnerungen! 

Nein, fagte Kaunig emergifch, wo doch noch etwas Anderes bei 
Ihnen fein wird: die Verwünſchungen und der Zorn Shres Bolkes 
nämlih! Oder meinen Ew. Majeftät etwa, daß die Völker, welche 
nicht Ihr Wille und Ihr Behagen, ſondern welche der Wille Gottes 
unter Ihren Scepter geftellt, daß diefe Völker es Ihnen danken werden. 
wenn Em. Majeftät ihnen die Treue brechen wollen, zu welcher ein 
Sürft eben jo fehr gegen fein Volk verpflichtet ift, als dieſes gegen ifn® 
O, die Verwünfchungen, die Drohungen, weldhe man gegen bie treulefe 
Kaiſerin ausftoßen wird, fie werben wohl den Weg in Ihre Zelle finden, 
in diefe Zelle, über welche Sie, wie die Verdammten ber Hölle, die Worte 
bes Dante ſetzen müfſen: Lasciate ogni speranza! | 

Und warum follte man mid) verwünſchen und mir drohen? fragte | 
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die Kaiferin. Ich laſſe ja meinen Völkern einen Nachfolger zurück, dem 
fie früher oder fpäter doch Unterthanenliebe, Gehorfam und Treue 
ſchuldig find! | 

Aber welcher zerftören Tann und wird, was Ew. Majeftät begonnen 
haben, welcher mit jugenbliher Haft den Bau überftürgen wird, den 
Ew. Majeftät nach wohlüberlegtem Plane, befonnen und langſam aufs 
zuführen begonnen! Wenn man aber bem neuen Haufe zu früh bie 
Stüßen fortzieht, und es unter feinen zufammenftürzenden Mauern die 
Menſchen begräbt, welche, dem Baumeifter vertrauend ‚« fich ſchon darin 
niebergelaffen, wer ift es, ben die Lippen der Sterbenden dann ver- 
wünſchen, den fie ihren Mörder nennen werden? Den Baumeilter! 
Nun denn, Ew. Majeftät ift der Baumeifter, welcher ein neues Oeſter⸗ 
reih bauen wollte! Sie forderten dazu meinen Beiftand und meine 
Hülfe, ih babe in die Hand Ew. Majeftät geſchworen, treu auszuharren 
im Dienfte Oeſterreichs und Ew. Majeftät, und jet wollen Ew. Majeftät 
unfer Werk vollendet erflären, obwohl das Gebäude noch ſchwankt und 
auf feinen Stügen knarrt und zu jammenfallen wird, wenn wir ihm den 
Rüden wenden! Nein, Majeftät, indem Sie meinen Schwur ber Treue 
annahmen, haben Sie mir auch den Ihren gegeben und id, der Obrift- 
hofkanzler und Minifter Ihres Reiches, ich entlaffe Sie nicht aus Ihren 
Pflichten und Shrer Treue! Ich fordere von Shnen im Namen Ihres 
ganzen Volkes, daß der Kaiſer Maria Therefia ausharre auf der Stelle, 
auf welche das Schickſal ihn geftellt hat, dag Ew. Majeftät thue, was - 
Ihres Amtes und Ihrer Pflicht ift, und Iebe, arbeite und dem Willen 
Gottes gehorche, indem Sie die Krone, welche Gott Ihnen gegeben, jo 
Iange anf Ihrem Haupte feithalten, bis die Hand Gottes jelber fie von 
Ihrer Stirn nimmt! 

Die Kaiferin war, während Kaunig in heftiger Erregung jo 
ſprach, von ihrem Stuhl aufgeftanden und ging langfam und mit ge 
rungelter Stirn auf und ab. Als Kaunit jett ſchwieg, blieb fie vor ihm 
ftehen und ſchaute ihm lange umd tief in das Angeficht, das heute von 
ungewohnter Aufregung zudte und bebte. 

Er ift ein Fühner und beherzter Anwalt meines Volles, fagte fie, 
indem fie ihn mit einem Niden des Hauptes grüßte, ein tapferer Wer 
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theidiger meiner Defterreicher, und ich freue mich deß, und werb’s Ihm 
nimmer im Zorn gedenten, was Cr da Wildes und Reſpektwidriges zu 
mir gefprodhen bat! Aber überzeugt hat Er mich nicht, und überwunden 
bat Er meinen Sram auch nit! Er bat mich eben Seinen Kaiſer 
Maria Therefla genannt! Merk's wohl, warım Er das getban bat! 
Er wollt’ mi mahnen, daß es Mannesarbeit ift, die ich übernommen 
babe, als ih den Thron meiner DBäter beftieg, und daß ich fie zu Ente 
führen muß mit Mannesftärte.. Hab’ auch bis hieher allzeit meinen 
Ruhm und meinen Stolz darin geſucht, zu handeln, zu denken, zu 
regieren und zu jchaffen wie ein Mann, und nicht? an mir zu dulden, 
welches die Menſchen berechtigte zu jagen: fie ift do nur eine Frau 
und bat die Schwächen ihres Geſchlechts! Ach, aber Gott, welcher mir 
vielleicht den Kopf eines Mannes gegeben, hat mir doch das Herz einer 
Frau gelaffen, und für den Uebermuth und Stolz, mit dem ich ftrebte 
nad Mannesrubm, bat er mich geftraft, indem er das Weib in mir 
nieberjchmetterte und zermalmte. Es tft das Herz der Frau, das ba in 
meiner. Bruft fo jehmerzlih zucdt und weint, und das Herz ift jetzt 
mächtiger ald der Kopf,. und alle Mugen Ermahnungen und alle Ber 
nunftgründe bringen's doch nicht zur Raifon und zum Schweigen! Die 
rau in mir will ihr Recht Haben; fie ift jo lange zurüdgebrängt 
worden, jebt verlangt fie ihr Recht, das Mecht der Thränen, der Der 
zweiffung und der Klage! — Aber ih will Ihm doch zeigen, daß ich 
nicht eigenfinnig bin, und daß ich Seinen Rath und Seine Vernunft 
hoch Halte! Wil Ihm einen Beweis geben, daß ich mein Ohr nicht 
Seinen Worten verſchloſſen babe, und nicht in der Tolltühnheit der 
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Verzweiflung den Entſchluß gefaßt babe, die Krone mit dem Nonnenjchleer— 
zu vertaufhen. War, bis Er kam, feft entjchloffen, noch heute meinem — 
Thron und meinen Würden zu entjagen, den Sofjeph zu meinem Nach — 
folger, zum alleinherrſchenden Kaifer Oeſterreichs zu erklären und nad 
Insbruck abzureifen, um da im Schloß mein Klofter einzurichten. Jetzt 
um Seinen Bitten zu genügen, will ich die Ausführung meines Pan 
noch auf vier Wochen verfchieben, und will’s bis dahin Niemandem aufem 


Ihm fagen, was ich zu thun feft entichloffen bin und bleibe! Ich 
will alfo den Joſeph vorläufig nicht zu meinem Nachfolger, ſondern 
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zu meinem Mitregenten ernennen, und ihm unter dieſem Titel die Re⸗ 
gierungsgefhäfte übertragen. Aber wenn die vier Wochen der Prüfung, 
- welcher ich mich freiwillig unterworfen habe, vorüber find, wenn Er mid) 
dann noch ebenjo feit in meinem Gram und meiner Weltverachtung 
findet, noch ebenso ſehnſuchtsvoll nah Einſamkeit und Stille, wird Gr 
mich dann ohne Murren und Stirnrunzeln gewähren und mich meine 
Pläne ausführen Iaffen? Wird der Obrifthoflanzler und Minifter Defter- 
reih dann die Kaiferin aus ihrer Pflicht entlaffen und ihr geftatten, 
die Krone niederzulegen und Aebtiffin zu werden? 

Wenn Ew. Majeftät in vier Wochen noch fo denken, wie heute, jagte 
Kaunig mit einem faum merklichen Lächeln, wenn Sie nad) vier Wochen 
der unbeſchränkten Mitherrihaft des Kaiſers Joſeph noch des Willens 
find, fih in ein Klofter zurücdzuziehen, dann werde ich es nicht mehr 
wagen, Ew. Majeſtät mit meinen Borftellungen und Bitten zu beläfti- 
gen, denn ich werde alddann wiflen, daß fie nutzlos find! 

Nun alfo! Ich trete mein Noviziat von vier Wochen an! In vier 
Wochen werde ich Aebtiffin fein! Jet wollen wir den Hof und bie 
Dertreter der fremden Mächte zufammenrufen laſſen, damit fie im 
großen Thronfaal gegenwärtig find, wenn ich meinen Sohn Joſeph zu 

meinem Mitregenten erkläre! 


ill. 
Der Mitregenf. 


- Maria Therefia hatte ihr Wort erfüllt. Sie hatte Joſeph, den 
Nachfolger feines Vaters in. der beutichen Kaiferwürde, zu ihrem 
Mitregenten ernannt, und dem jungen Kaifer alsdann Vollmacht gebend; 
in ihrem Namen zu regieren, Geſetze und Berorbnungen zu geben, zu 
ftrafen, zu belohnen und zu richten, hatte fie fi in ihre Gemächer zu- 
rüdgezogen. Dort verweilte fie feittem in tieffter Stille und Zurüd- 
gezogenheit, felbft den Verkehr mit ihren Kindern ftreng von ih abwehrend, 
und nur ihrem Beidhtvater, ihrer Oberhofmeilterin und einigen ihrer 
vertrauteften Freunde den Zutritt in ihre Trauergemädher, aber immer 
nur auf kurze Zeit geftattend. 

Joſeph, der junge Kaijer von vier und zwanzig Jahren, war 
alſo jet der alleinige, der unumfchränkte Herricher über Defterreich, über 
Ungarn, die Lombardei und die Niederlande! Er hatte das hohe, das 
töftliche Ziel erreicht, er Konnte jeßt daran denken, jein Bolt glücklich 
zu machen, die Mißbräuche und Mebelftände abzuftellen, die er lange 
und mit traurigem Herzen überall gewahrt, und ſchweigend hatte dulden 
müflen; er hatte nicht mehr nöthig, dieſes Negiment der Priefter, der 
alten Frauen, der Scheinheiligen und Heuchler zu dulden, welche es ver- 
ftanden, das Herz und das Ohr der Kaiferin für fidh zu gewinnen. Er 
durfte fie Alle aus dem Palaft verweijen, die ehrgeizigen und egoiftijchen 
Rathgeber früherer Tage, welche den Schleier der Bigotterie, des Aber 
glaubens umd der Heuchelei über Defterreich ausgebreitet, damit es Nacht 
bleibe in den Herzen und Köpfen des Volkes. 
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Jeetzt jollte es Tag werden, ein heller, fchöner, glänzender Tag für 
Defterreih. Joſeph hatte die Zügel der Regierung in die Hand ge 
nommen, und er wollte jeinen Völkern die Sonne und das Licht bringen! 
‚Sie follten mit unverhülltemn Auge um fih jchauen,. fie follten die 
Mahrheit jehen und erkennen dürfen, nicht mehr geleitet werden am 
Gängelband der Priefterherrichaft, nicht mehr durch Beten und Kajteien 
allein zu Beförderung, zu Ehre und Anfehen gelangen, fondern nur durch 
Recht und Verdienft, durch Tugend und Talent. 

Seit diefem beraufchenden, finnverwirrenden, feligen Moment, wo 
Maria Therefia ihren Sohn hatte zu fih rufen laffen, wo fie im 
Beijein des Hofes ihn zu ihrem Mitregenten ernannt, und ihm ihre eigene 
Macht und ihr Anfehen übertragen, fühlte fih Joſeph wie in eine wur- 
bervolle, ftrahlende Welt entrüdt. Anfangs hatte er es wohl verſucht, 
die Katferin zu bitten, von ihrem Entſchluß abzuftehen, und allein und 
unbeſchränkt weiter zu regieren, aber indem er das gethan, hatte fein Herz 
gezittert vor Angſt und Entjegen, hatte er ein Gefühl gehabt, als werde 
er tobt niederftürzen, wenn Maria Therefia feine Bitte erfülle. Aber 
die Kaiferin hatte einmal ihren Entſchluß gefaßt, und die Bitte ihres 
Sohnes hatte daher keinen Einfluß auf fie geübt. | 

Sie hatte fi in die Einfamkeit ihrer Gemächer zurückgezogen, und 
Sojeph war jebt der Kaifer und der Herr! Er hatte nicht mehr nöthig 
zu ſchweigen und fi zu verhüllen, er durfte frei und unverholen fein 
Antlig zeigen, feine Gedanken äußern und zur That werden laflen. 
Er durfte Er felbit fein! 

Eine Naht und ein Tag war vergangen, feit Maria Therefin 
ihren Sohn zum Mitregenten ernannt hatte. Der Kaifer hatte fie in 
fieberijcher Aufregung durchlebt, taufend. glühende, Teidenfchaftliche Ge⸗ 
danken und Pläne hatten fein Herz beftürmt, und hielten ihn wach in- 
mitten der Naht. Wie hätte er. jchlafen Eönnen, Sr, welcher jetzt 
wachen durfte über Millionen Menfchen, die von ihm ihr Glück und 
ihren Srieden forderten, Cr, welcher ſich bereit fühlte, fein Herzblut 
teopfenweife hinzugeben, wenn ed das Wohl feines Landes und feines 
Volkes erforderte! 

Den ganzen erften Tag hatte Joſeph eingefchloffen mit den Mini- 
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ftern und erften Räthen der Krone in der Hoflanzlei hingebracht. Dort 
auch war das Teftament des verftorbenen Kaiſers eröffnet worden, und 
Sofeph hatte aus demfelben erfahren, daß er jest nicht bloß die Macht, 
fondern auch den Reichthum befite, um feiner Macht den Glanz zu ver 
leihen. Kaiſer Franz hatte feinen Sohn zum Univerſalerben feines 
Privatvermögens eingejebt, er hatte ihm feine Güter in Ungarn und 
Galizien, feine Kleinodien und Juwelen, er hatte ihm alle die Millionen 
Geldes hinterlaffen, welche der induftriöſe Kaijer mit feinen Handels 
geichäften und Fabritunternehmungen erworben hatte. Er hatte feinem 
Sohn endlich auch zwei und zwanzig Millionen Coupons”) binterlaffen, 
für welche der Sonomifche Kaifer Franz dem Staat Oefterreich fein ſchön 
geprägtes Gold geliehen hatte. Joſeph alfo konnte fich jett den mächtig. 
ften und reichften deutfchen Fürften nennen, fein Vater hatte ihm ein 
Erbe im Gefammtwerth von einhundert und neun und funfzig Millionen 
Gulden Hinterlaffen**), jeine Mutter hatte ihr Scepter und ihre Herr- 
ſchergewalt in jeine Hände niedergelegt. Aber Er, welchen die Verkün⸗ 
digung feiner Mitregentichaft in einen wahren Rauſch tes Entzüdens 
verjeßt hatte, nahm die Nachricht von feiner ungeheuren Erbichaft mit 
vollfommener Gleichgültigkeit auf. Sein Auge, welches vorher fo ftre- 
blend und Hell gewefen, jchaute jet mit einem trüben Ausdrud auf die- 
unglücfeligen Papiere bin, welche da vor ihm lagen. 

Sch wünfchte, der Kaijer, mein Bater, hätte alle Coupons an fin 
‚getauft, und fie wären jetzt alle Mein, fagte er feufzend. 

Aber Ew. Majeftät würden feine guten Gejchäfte dabei mahermm- 
wagte der Oberfinanzratb von Kinsky zu bemerken. Diefe Coupons # 
tragen wenig Zinfen, und außerdem ift Papiergeld immer nicht fo ſiche * 
. als Metall, e8 kann feinen Werth verlieren. 

&3 kann auch verbrennen, fagte der Kaifer lächelnd, man kann biefe 
zwei und zwanzig Millionen in wenigen Minuten in ein Häufchen wert 
Iofe Aiche verwandeln! O, es ift eine ſchlechte Erfindung, dieſes Papier 


*) Diefe fogenannten Coupons waren das erfle Papiergeld, das in Oeſter⸗ 
xeich ausgegeben ward, und zwar in dem Jahre nach dem flebenjährigen Kriege. 
**) Hübner, Lebensgefhichte Joſeph I. Bd. II. ©. 28, 
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geld, ein trügerifher Schein von Etwas, das nichts ift, und doch viel be- 
deuten fol. Möchte wohl wifjen, wenn alle Inhaber diefer Coupons mor⸗ 
gen ihre Auszahlung und Umwechslung von der Regierungsbant fordern 
wollten, ob fie ihr baares Geld dafür erlangen könnten? 

Der Oberfinanzrath zuckte die Achſeln. Wenn fie alle auf Einmal 
kämen, nein, Majeftät! 

Aber fie wären in ihrem guten Recht, wenn ſie's thäten, rief ber 
Kaiſer heftig; fie haben im Vertrauen auf die Regierung das werthlofe 
Papier als baare Münze angenommen, umd ich werd's nimmer dulden, 
daß das Vertrauen meines Volkes jemals getäufcht werde. Kragen 
Sie Sorge, daß bieje zwei und zwanzig Millionen Coupons da forgfältig. 
in Bündel gepadt und in meine Privatgemächer gebracht werden. Ich 
will bald weiter darüber beftimmen. | 

Mit Arbeiten und Sonferenzen war der erfte Tag der Mitregent-- 
ſchaft Joſeph's vergangen, und überftürzt von dieſer Fluth neuer Gefchäfte, 
nener Lebensbeziehungen, hatte der Kaifer noch nicht Zeit gefunden, fich 
feiner Familie, fi feinem Volke in feiner neuen Würde zu zeigen. 

Heute, am zweiten Tage feiner Mitregentichaft, folkte das ge- 
ſchehen, heute follte Wien feinen neuen Kaifer, den Mitregenten Maria 
Therefin’s, ſehen. Es war eine jehr feierliche und freudige Veranlaffung 
dazu, denn Wien feierte heute ein ſchoͤnes Erinnerungsfeft. Es feierte 
das alljährliche Dankfeft zur Erinnerung an die durd König Sobiesfi 
und jeine Polenjchaaren erfolgte Befreiung Wiend von den Türlen.*) 
Die tiefe Trauer um den Gemahl und den Vater verhin- 
derte die Kaijerin und ihre Töchter bei diefem Feſte, wie fie es jonit 
in jedem Jahre gethan, fich dem Volke zu zeigen, aber der Kaiſer wolle 
dabei fein, er wollte fich der heiligen Pflicht nicht entziehen, dankbar zu 
fein, und inmitten feines Volkes den Manen des großen Polen- 
königs jein Dankopfer darbringen. — Ganz Wien war daher 
in freudiger Bewegung, Sedermann wußte, daß Kaifer Joſeph in der 


Stephanslirhe der Sobiesfimeffe beiwohnen werde, Sedermann war 
begierig, den jungen Kaijer zu fehen, auf feinem Antlig enblid feine 


*) Dies geſchah 1683 den 12. September. 
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lang verhüllten Gedanken leſen zu können, Vornehm und Gering eilte 
daher mit neugieriger Haft dem Stephansdome zu, und die eier des 
Dantes hatte ſich fchnel in ein Feſt der Neugierde, der Erwartung 
verwandelt. | | 

Aber während die meugierigen Wiener dem ‘Dome zuftrömten, 
verweilte der junge Kaifer noch immer in feinen Gemäcdern. Die Bor- 
zimmer waren dicht angefüllt mit Männern jeder Art und jedes Standes, 
welche Alle in athemlojer Erwartung dem Erſcheinen des jungen Kaiſers 
entgegen ſahen. Ieder hatte ihm eine Bitte, einen Wunſch 
porzutragen, Jeder wollte für fih einen Strahl der aufgehenden Sonne 
auffangen. Man hatte fh mit Empfehlungen und Bittjchriften 
verjehen, man hatte mit ‚Geld und Schmeiceleien die Lakaien und 
Kammerdiener des Kailerd gewonnen, damit fie die Bittfchriften 
und Empfehlungen zur Weiterbeförderung an den Kaijer annehmen, 
damit fie den Bittenden in den Vorzimmern einen Pla anweijen 
jollten, auf weldem der Kaiſer fie bemerfen mußte So war 
es gemwejen jeit langen Zeiten her, fo hatte man durch Schleich— 
wege und Beitechungen, duch Hinterthüren und Heucheleien unter Maria 
Therefia fih zu Chren und Würden emporgefhwungen, jo hoffte 
man es auch ferner zu thun unter der Mitregierung ihres Sohnes. 
— Aber ploͤtzlich verbreitete fih ein paniſcher Schrecken unter 
al’ dieſen in ven Vorzimmern verfammelten Herren, plötzlich fah 
man da Gefichter, welche vorher fo übermüthig und keck darein 
geſchaut, erbleichen, plößlich verwandelten ſich fromme, gottergebene 
Mienen in finftere, zornerfüllte, denn in der Mitte al dieſer vor 
nehmen und hochmögenden Herren, welche dem Kaiſer ihre Huldigungen 
darbringen und ſich feiner Gunft empfehlen. wollten, erſchienen jetzt 
die Kammerdiener und Lakaien des Kaiſers mit verlegenen, beftürzten 
Geſichtern, die ihmen übergebenen Bittjchriften noch in den Händen 
haltend. Sodann öffnete fih die in das Kabinet des Kaijerd 
führende Thür und der Oberkammerherr, Graf Rofenberg, traf 
mit einem Papier in der Hand in die Mitte des erften Vorſaals. — 
Die Kammerhufaren hatten nicht nöthig, Ruhe zu gebieten, denn alle 
diefe vorher jo beweglichen, jo Hoffnungsreichen Leute blickten jehl 
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nit athemlofer Erwartung, mit ftarrem Staunen auf. ben Ober- 
ammerherrn hip, und inmitten dieſer allgemeinen Stille, dieſes tiefen 
Schweigens, las dieſer die kaiſerliche Verordnung vor, den erſten 
Bruß des Kaiſers an ſein Volk! — Aber es war dies ein Gruß 
janz eigenthümlicher Art, ein Gruß an bie Guten, welcher zugleich 
in Verdammungsurtheil für die Böſen enthielt! Es war. dies eine 
n ſcharfen und ftrengen Worten abgefaßte Verordnung, in welcher 
ver Kaiſer „alle Schleichwege zu: Ehrenſtellen“ verbot, und ein für alle 
Mal erflärte, daß er weder Bittichriften noch Empfehlungen aus ben 
Dänden jeiner Hofbebienten annehmen, fondern „bei Beförderungen 
08 auf Verdienfte und gute Zeugniffe der Vorgeſetzten Rückſicht nehmen 
verbe.* *) 

Und nachdem der Graf Rofenberg diefe Verordnung gelejen, legten 
ie Lakaien die empfangenen Bittjchriften auf den inmitten jedes Vorſaals 
yefindlichen Tiſchen nieder, damit Jeder dort ſich fein Eigenthum aus⸗ 
wähle und dann von hinnen gehe. | | 

Ew. Majeftät haben ſich heute viel Feinde gemacht, fagte ber 
Oberkammerherr, in das Kabinet des Kaiſers zurückkehrend. Ich ſah 
da viele finſtere und drohende Geſichter in den Vorzimmern, und Man- 
cher, der zu dem Tifch trat, um feine Bittfchrift zu fuchen, konnte kaum 
die VBerwünfchung zurüc halten, bie auf feinen Lippen zitterte, und ſehr 
deutlich auf ſeiner Stirn zu leſen war. 

Den Schleichern und Kriechern ein Schrecken zu x fein, wird mir 





*) Hübner: Lebensgeſchichte Kaifer Joſeph II. Bo. J. ©. 29. Hühner 
ſagt an diefer Stelle: Dieſes Verbot des Kaifers war in der That ein wahres 
Staatsbedürfniß. In den hohen Collegien des Landes waren von oben bis 
unten die allerelendeſten Ritter angeſtellt, Männer, die oft kaum ihren Namen 
reisen fonnten und fi) noch dazu ſehr elende Schreiber hielten, die ihre Mut⸗ 
erſprache erbärmlich radebrechten; Leute, die von ber unterſten Extraction 
durch Damenfrifuren und durch ben glüdlihen Spebitionshandel mit mitleidi- 
gen Frauenzimmern zum Beften ihrer gnäbigen Herren, eine Stufe und Ehre 
Pe der andern erfchlichen hatten, und der Regierung Schande madten. Die 

Schleichwege zu Ehrenſtellen waren unendlich. Der meiſte Betrieb geſchah durch 
männliche und weibliche lange Röcke, und das Verdienſt hatte ſelten die Ehre, 
ein Workchen mitzuſprechen. 

Mühlbach, Kaiſer Joſeph. 1. Abth. 25 
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allzeit eine ebenfo große Freude gewähren, als den ehrlichen und 
verdienftvollen Leuten ein Freund und Gönner zu fein, fügte der Kaiſer 
mit frohem Lachen. Wenn meine Verordnung mir Beinde gemacht hat, 
fo denke ih, wird fie mir au viel Freunde erwerben, und um der 
Freundſchaft der Guten willen, darf man die Feindihaft der Böſen nicht 
ſcheuen. O Freund, die Guten follen mit mir zufrieden fein, denn id 
bab’ in diefen langen und traurigen Zahren des Schweigens und Be- 
obachtens viel gefehen, viel gelernt und mir Tag um Tag mit heiligen 
Schwüren gelobt, den Böfen zu vergelten, was ich fie Uebles thun 
jah, den Guten zu ihrem Recht zu verhelfen, fobald nur mein Tag ge⸗ 
kommen ſei. Und jetzt iſt er da, jetzt iſt Mein das Belohnen und das 
Beſtrafen, das Schaffen und Begründen. Die Nacht ſoll zu Ende 
ſein für mich und mein Volk, der Tag und das richt ſoll uns Allen 
jetzt leuchten. 

Der Himmel gebe, daß dieſer ſchöne und gefegnete Tag nit bald 
durch Wollen verdüftert werde, ſeufzte Graf Roſenberg. 

Der Kaifer lachte. Was fürchteft Du, Freund? Haft fo lange 
mit mir die Laft des Schweigens und der Verftellung getragen, dat 
es Dich jett faft erichredt, die Fefjeln auf einmal von Dir genommen 
zu ſehen? Kannſt Di noch nicht gewöhnen an die frifche Luft, die 
und plößlid umweht, ſeit wir die Maske von den Gelichtern ge 
nommen? Geduld, Freund, es foll Alles. anderd werden. Unſere 
ſchönſten und kühnſten Träume follen fich jet erfüllen, und was wir in 
mancher ſtillen und verſchwiegenen Nacht heimlich und mit Teifem, änglt 
lihem Flüſtern befprachen, das fell jet zur Ausführung gelangen. 
Reform! Reform! Das ift das große, göttlich ſchöne Wort, das ich jeht 
meinem Defterreich entgegen jauchzen will, mit dem ich es emportragen 
will aus geiftiger Grniedrigung und Knechtſchaft. Mein Volk hat lange 
genug gebetet, jeßt foll ed denken lernen, es ift lange genug als um 
mündiges Kind von feinen geijtlihen Lehrern in die Schule genommen, 
jetzt fol es ſeine Confirmation erhalten, und eintreten in die 
Reihe der Selbitftändigen und Erwachſenen. Wo id Mikbräude 
jehe, da werde ich fie befeitigen fonder Anſehen der Perfon, mo ich dem 
Verbrechen begegne, da werde ich es ftrafen, aber wo ich das Gute 
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ae, da will ih es an das Licht ziehen, und der Tugend will ich 
nen mit freudiger Herzensluft. Virtute et exemplo, das fol 
tan mein Wahlſpruch fein, durch Tugend und Beifpiel will 
‚, meinem Volke voran gehen, den Böfen ein Schreden, den Guten. 
ne Zuft. 

Nur daß die Böfen viel mächtiger find als die Guten, fagte Graf 
ofenberg -feufzend, nur daß man auf’ bie Freunde felten, auf feine 
inde immer zählen kann. Die $reunde vertheidigen felten, die Feinde 
ifen immer an, die Guten find gewöhnlich feige, vertrauensvoll und 
ft, die Böjen faft immer muthig, heimtüctich und den rechten Moment 
mernd. 

Du ſprichſt da in Sentenzen, Freund, die ich nicht verſtehe, rief der 
iſer lachend. Ich werde jedenfalls die Böſen ſo einzwängen und in 
nden ſchlagen, daß ihnen nichts mehr zu erlauern bleibt. 

Ev. Majeftät werben das thun, wenn Ihnen Zeit dazu gelaffen 
d, fagte der Graf, Ew. Majeftät werden es thun, wenn Ihr Tag 
U und Mar bleibt, wenn — 

Nun, was zauderſt Du? Sprich weiter! rief der Kaiſer ungeduldig, 
3 der Graf ſchwieg. Was fürchteſft Du? 

Ich fürdte, daß. Shr Tag ſich bald mit Hütfe der Schwarzröde und 
etihweftern wieder verfinftern wird, flüfterte der Graf. Ich fürchte, daß 
° Raiferin Maria Therefia Ew. Majeftät nicht lange Zeit gönnen 
ird, dieſe Reformen, mit welhen Ew. Majeſtät Shre Völker 
glücken wollen, zur. Ausführung zu bringen. Ich fürdte, daß es 
Iren Feinden "gelingen wird, die Thränen der Kaiferin zu trodnen 
d in die Hände, weldhe ſich jet zum Gebet falten, wieder das 
Cepter zu legen. Ich habe die finftern, zornigen Mienen des Pater 
orhammer, und das verdrüßliche Geficht der Gräfin Fuchs gefehen, id; 
ke ſchon geftern mand) drohendes Wort und mande leiſe Berwün 
ung gegen Ew. Majeftät erlaufcht. Und ftatt Ihre Feinde zu 
onen, wollen Sie ihnen in's Geſicht ſchlagen, -ftatt fie mit Freund⸗ 
Heit und Milde zu entwaffnen, wollen Sie fie r mit Strenge und 
verföhnlichkeit noch mehr reizen. 

MWeil es fo mein Recht und meine Pflicht ift, rief Joſeph, weil 
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ich mich ſtark genug fühle aller Bosheit und aller Chilane zum Trotz 
meinen Weg zu gehen, denn er ift der Weg der Wahrheit, des Rechts, 
der Ehre und der Tugend. Sch will feine Heuchler und Sriecher, 
feine Zwijchenträger und Denuncianten zwifchen mir und meinem Bolt, 
frei wollen wir uns einander gegenüber ftehen, frei und fonder Furcht 
einander in's Angeficht ſchauen! Wir find lange genug mit [panifcher 
Grandezza und italienifher Komodianterie einhergefchritten! Jetzt 
wollen wir einmal den Muth Haben, auf ehrliche deutſche Weiſe 
es zu verjuchen, deutſch zu ſprechen, deutſch zu denken, deutſch zu 
empfinden. Das ift mein fchönfter Plan, meine feligfte Hoffnung! 
Defterreih ſoll deutich fühlen, damit es bereinft Deutſchland werte, 
damit in ihm aufgehen können alle die verfchiedenen Völkerſtämme, 
die Baiern und die Sachſen, die Heffen und die Württemberger, 
und wie fie alle beiten mögen dieſe Fleinen Zweige des Einen fchönen 
großen Baumes, genannt Deutſchland. Warum follen Die Zweige 
andere Namen führen, ald der Baum, dem fie entiproffen, warum wol. 
len die Aeſte in hochmüthigem Parlicularigmus ſich einbilben, ein 
eigened, freies Leben zu führen, da fie doch nimmer fich ablöfen 
tönnen von dem deutihen Stamm, da fie doch von dieſem allen 
Lebenskraft und Nahrung empfangen? Deutfchland heist der Baum und 
Deutſchland follen dereinft alle feine Aefte und Zweige heißen! Hoch 
oben auf diefen machtvollen majeſtätiſchen Baum, der mit feinem 
ftolgen Gezweig hierhin die Grenzen Frankreichs, dorthin die Grenzen 
Polens beſchattet, hoch oben auf diefen Baum will ich das Banner 
Deutſchlands und die Krone Deutjchlands Tegen, und vor ihm beugen fol 
fi) alsdann ganz Europa, und vor diefem einigen großen macht 


vollen Deutihland, das alödarn nur aus Einem Boll und aus Eine 


Herrn befteht, jollen die andern Völker Europa's in fcheuer Ehrfurcht 
zurückweichen, buhlend um ſeine Gunſt, angſtvoll feine Feindſchaft ver 
meidend! Sieh, mein Freund, das iſt mein Traum von Glück, mein 
Traum der Zukunft! I 

Und wenn man Ew. Majeſtät anſchaut, wenn man in Ihr We 
geiftertes Angefiht, in Ihre flammenden muthvollen Augen ſieht— 
dann möchte man glauben,. diejer göttlich) fchöne Traum könnte ned 





389 . 


ned Tages Wahrheit und Wirklichkeit werden! rief Graf Rofenberg 
eudig. | 

Er wird es werden, fagte der Kaifer mit einem wundervollen 
iheln. Weshalb follte Deutichland weniger zur Einheit und. zur 
elbitftändigfeit berufen fein, als alle übrigen Länder Europa’8? 
zar niht Spanien einſt getheilt in mehrere Königreihe und 
ürftenthümer, hat nicht Trankreich fi) groß gemacht, indem es Navarra 
nd Burgund und all die andern Meinen Souveraine ftürzte und der 
nigen Krone einverleibte, ift nicht England dadurch fo groß 
nd mächtig geworden, daß es ſich Schottlands und Irlands Kronen 
ıf fein einzig Haupt fammelte? Hat nit Schweden fih Eins 
macht mit Norwegen, und haben nicht die ruſſiſchen Czaren unter 
rem eigenen Scepter die verjchiedenften Völkerſtämme geſammelt und 
erden deren noch mehrere fammeln? — Die Einheit ift Größe, 
nd alfo muß und foll aud Deutſchland groß werden durch feine 
iinheit! Seine Zerftüdelung ift fein Unglüd und feine Schwäche. 
sh will ed jammeln zur Einheit und Größe! von den Zinnen des 
Raiferichloffes zu Wien ſoll dereinft die dreifarbige deutiche Fahne 
vehen, und der Kaijer von Defterreich, der jeßt nur den Titel eines 
deutſchen Kaifers trägt, foll einft in Wahrheit auch der Katjer von 
Deutfchland fein! Ä 

Graf Rofenberg jchüttelte mit tiefem Seufzen fein Haupt. Ad, 
ſagte er, Ew. Mafeftät find noch fo jung, daß Sie noch an bie Ver- 
dung von Idealen glauben, und Götterträume für Wahrheit 
alten, 

An die Verwirklihung von Idealen glauben, heißt fie ſchon halb 
ind Lehen treten laſſen, rief der Kaifer- freudig. Seien wir zuerft und 
dor allen Dingen felber deutſch, dann wollen wir fehen, ob ed uns 
nicht gelingen wird, Deutichland deutſch zu machen! Hinweg alfo 
mit dem fpanifchen Gepränge und der italienifhen Priefterwirthichaft, 
deutſch ſoll mein Hof fein, deutfch in feinen Sitten und Gewohnheiten. 
Sorge dafür, Herr Oberfammerherr, daß man mir die fremdländifchen 
Diener jo viel als möglich entferne, und Feine andere als 
Deutfhe wieder wähle. Meine zwei italienifchen Kammerdiener, 
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die gehorſamen Freunde des Pater Porbammer, find von vieler 
Stunde an aud meinen Dienften entlaffen, ich will nur deutiche Kam- 
merdiener haben, und deutſch joll von heute an die Sprache meines 
Hofes fein! Sorge dafür! Dort auf dem Tiſch findeft Du ein Schreiben 
von mir an den Grafen Durazzo. Er wird von heute an die Güte 
haben, nicht mehr der „Directeur des spectacles‘‘, jondern der-Directer 
des Theaters zu fein, und mein erfter Befehl an ihn ift, die italienifche 
Schaujpielertruppe, ebenjo wie die franzöfiiche, zu entlaffen.*) Aber Sorge 
fol er tragen, daß unfer deutiches Theater gedeihe und der deutſchen 
Hauptſtadt Ehre mache. 

O, das iſt ein Befehl, welchen bie ganze männliche Jugend Wiens 
mit Entzücken willlommen beißen wird, rief der Graf freudig. Wie 
werden die Herren von der deutfchen Geſellſchaft jauchzen, wie 
glüdlih wird Sonnenfels fein, wenn er von dieſem Schreiben Ew. 
Majeſtät erfährt! 

Du kennſt alſo den Sonnenfels? fragte der Kaiſer. 

Sch kenne ihn, Majeſtät. Nie gab es einen tapferern und ent 
Ichloffeneren Deutfchen, nie einen glühenderen Priefterfeind. Sein 
Leben jeßt der Sonnenfels ein für Wahrheit und für Recht, um 
was er will, das will er mit feiner ganzen Manneskraft umd feiner 
ganzen Geiſtesſchärfe. Hat er nicht, allen Machinationen und allen 
Prieitergejhrei zum Trotz, ed durchgefett, dag ihm ein Lehrjtuhl an 
der Univerfität hier eröffnet iſt? Lieſſt er nicht zum Entſetzen ber 
ftaunenden Sefuiten ein Collegium über Staatöwiffenichaft, und wagt 
es in dieſen feinen Vorlefungen von dem Unheil der Prieſterwirthſchaft 
zu ſprechen? 

Ih will den Sonnenfeld kennen lernen, und auch die fogenanntt 
deutſche Gefellfhaft, die er gründete, fagte der Kaiſer fröhlich. 39 
liebe foldhe tapfere deutſche Männer, die fich nicht fehreden laſſen 
von Priefterröcen und Keuſchheits-Commiſſionen, und werde fie takt 
auch allezeit befehüten und befördern! Noch Eins, Freund Rofenberg' 


! 


*, Groß⸗Hoffinger. | Geſchichte Joſeph II. Th. L., ©. 91. 
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Da ift noch ein Billet an den Fürften Kaunig, das heute noch zu be⸗ 
orgen ift, ‚und das, fo denke ich, den ſchönen Frauen und den jungen 
Männern Wiend willlommen fein wird. 

‚Dann bebt Ew. Majeſtät gewiß dieſe verhaßte und entſittlichende 
Reufchheits-Sommiflion auf? 

Ich mag’d meiner Frau Mutter nicht fogleih zu Leide thun, fie 
tufzuheben, aber ich fuspendire fie, jagte Joſeph Yächelnd, das Meitere 
vird ſich dann finden. Fortan können die ſchönen Srauen wenigftens 
ubig fchlafen; haben nicht mehr zu fürdten, zur Nachtzeit von den 
teugierigen und unverjhämten Herren Keuſchheits-Commiſſarien geftört 
u werden, bie allzeit Böjes finnend und argmwöhnend, der Unfchuld 
ft genug die zornige Schamröthe auf die Wangen getrieben. Fortan 
önnen die hübſchen Mädchen auch immerhin allein und ungeitört über 
die Gaſſen gehen, haben nicht mehr nöthig, immerfort die Augen 
niederzufchlagen, und die Perlen des Rofenfranzes dur die Finger zu 
ſchieben, wie ſie's bis jetzt gemußt. Kein Keufchheit-Gommiffarius fol 
ſie mehr fragen dürfen, woher ſie kommen, und wohin ſie gehen, und 
fie zur Lüge und Heuchelei verleiten! Reformen, Reformen überall, 
mein Freund! Die Sonne foll aufgehen, und über glüdlihe und freie 
Menſchen ſoll fie leuchten! Aber horch, da beginnen die Glocken zu 
liuten! Es ift Zeit zur Kirche zur geben. Zeit, meinem Bolt 
meine erften Liebesgrüße darzubringen! Laß und geben, Freund, es ift 
Zeit! 

Aber Eure Majeftät haben noch nicht Xoilette gemacht! rief der 
Oberfammerherr. Die Kammerdiener und Prifeure warten jchon feit 
einigen Stunden im Toilettenzimmer, die Föftlichiten reichiten ſpaniſchen 
Gallakleider liegen bereit, dazu der goldgeſtickte Mantel und der 
dederhut. 

Ich ſchenke Dir den. ganzen Plunder, ſagte der Raifer lachend, 
und meine Kammerdiener mögen ſich theilen in meine ſchon getragenen 
haniſchen Kleider. Die Zeit der ſpaniſchen Maskerade iſt vorbei, und 
nie wird der deutſche Kaiſer wieder ſpaniſche Kleider tragen. Die 
Uniform meines Regiments, das iſt mein Staatsgewand, kein anderes 
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will ich jemals wieder tragen. Du fiehft alfo, daß ich bereit bin; laß 
uns gehen! | | 

So erlauben Ew. Majeität, daß ich den Oberfalimeifen benad;- 
richtige, damit der große Gallawagen vorfahre! 

Benadrichtige ten Oberftallmeifter, daß er den großen Galla- 
wagen in ter Remiſe laſſe, fagte ter Kaifer lächelnd. Es ift vorbei 
mit aller Galla, und aller Laft der Etiquette. Bin ein Menſch wie 
alle andern Menſchen, und ftehe jo feit und ficher auf meinen zwei 
Zügen, wie Ihr Uebrigen Alle. Mögen die Greiſe und die Gichtfehma- 
hen fahren, meine Beine find jung und gejund unb ich werde fie daher 
gebrauchen. 

Aber Majeftät, fagte der Graf ſchüchtern, was wird das Voll 
fagen, wenn ed feinen Kaifer jo ohne den gewohnten und geliebten 
Prunt und Schimmer daher kommen fieht! Cs wird vermeinen, 
Em. Majeftät achteten es zu gering, um fi ihm in feinem Glanz 
und feiner Würde zu zeigen. | 

Nein, das Bolt wird fühlen, daß ih ihm entgegentomme als 

Menſch den Menfhen, daß ich ihm nicht meine Krone und meine 
falte Fürftenpracht, fondern mein Herz entgegentragen will, und ftatt 
mid anzufchauen und zu begaffen wie ein auslänbifches feltenes 
Monftrum, wird es mic, vielleicht lieben, und mir folgen aus Liebe, 
nit aus dumpfer Pfliht! Das Bolt bat immer feinen Sinn und 
zartes Verſtändniß für Alles, was menſchlich und gefühlvoll ift, und 
Du folft fehen, e8 wird mid) freudiger begrüßen, wenn id) in fchlichter 
Uniform als Menſch zu ihnen komme, denn wenn ich im vollen 
Prunt als Kaiſer vor ihnen aufgehe! | 

Kaiſer Joſeph hatte wahr gefprohen. Das Bolt, welches in 
bichtem Gedränge alle Straßen, durch welche der Kaiferzug ſich dahin 
bewegen follte, belagert hatte, das Volt begrüßte den jungen Kaiſer, 
der zu Fuß, nur von wenigen Generalen und Hofherren begleitet, in 
ihrer Mitte erfchien, mit einem Jubel, der, je weiter Joſeph Lam, fid 
immer nur zu fteigern ſchien. Anfangs hatte das Staunen über 
diefe neue ungewohnte Erfcheinung eines Kaiferd, der ohne Prunk, 
ohne Wachen und Gefolge einfah und frei inmitten feines Volkes 





393 


erfchien, die lauten Ausbrüche der Freude noch zurüd gebrängt, aber 
nachdem dieſes Staunen einmal überwunden, warb der Jubel um fo 
leivenfchaftlicher und machtvoller, drängten dieſe jauchzenden, froh⸗ 
Iodenden, Hüte und Tücher ſchwenkenden Menfchen fi immer bichter 
heran, um den Kaifer zu fehen, der grüßend und lachend kaum feinen 
Weg fortzufegen vermochte Durch das wogende Gebränge. 

Seht da das Wunder, rief jet eine tönende Stimme aus ber 
Mitte eines dichten Menjchentnäuels, ber fi) eben zur Seite des 
Kaifers dahin wälzte, feht da den deutſchen Kaifer, welcher es nicht 
verfhmäht, ein deutſcher Mann zu fein! Schaut nur, unfer Kaifer 
bat die fpanifhe Tracht abgelegt, ſchaut nur, er trägt Die deutſche 
weiß und rothe Uniform feines deutfchen Infanterieregiments. Hur⸗ 
rab, der deutſche Kaifer trägt deutſche Soldatentraht! Es lebe 
Deutſchland und der beutfche Kaifer! 

Es lebe Deutſchland und der deutfche Kaifer! brüllte, jauchzte 
und jubelte das Volk, und fo von den Wogen des Bolks faft ge- 
tragen, bie Ohren betäubt von dem brüllenden Jubelgeſchrei, den 
enthufiaftifchen Grüßen, gelangte der junge Kaifer endlich zum Dom 
von St. Stephan. — 

Jetzt fehmetterten die Trompeten, ließ die Orgel ihre heiligen 
Tonwellen raufchen, jettt begann der vor dem Hochaltar ftehende, von 
Domherren und Prieftern umgebene Cardinal von Migazzi mit voller 
Stimme das Salvum fac imperatorem nostrum zu fingen, und von 
den offenen Kirchthüren her erfholl das jubelnde Rufen des Volles: 
es lebe unfer deutſche Kaiſer! 

Joſeph, ganz überwältigt, ganz ergriffen von dieſem erhabenen, 
feierlichen Moment, ſank vor den Stufen des Hochaltars auf ſeine 
Kniee nieder, Thränen der Freude, der Rührung und des Entzückens 
entftürzten feinen Augen, und die Hände feft und inbrünftig inein- 
ander faltend, fagte er mit innigem flehendem Ton: o, mein Gott, 
gieb mir Kraft, meine Pfliht zu erfüllen, und mein Volt glüctich 
zu machen! 

Nachdem das Salvum fac imperatorem beendet war, begann 
die Todtenmeſſe und das Dankopfer für den Heldenkönig Sobieski 
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und feine zwölftaufend Polen und inmitten feines Volkes auf feinen 
Senieen liegend, dankte ber Kaifer Gott und den Manen der Polen 
für die Hülfe aus drohender Todesgefahr, für die Hülfe, welche bie 
Polen dem bebrängten Wien dargebracht, indem fie bie bebrohte 
Stadt von dem barbarifchen Feind, ven ungläubigen Türken befreiten. 

Diefes Dankopfer für die heldenmüthigen Befreier Wiens, dieſes 
Dankopfer für die Polen, das war der erſte öffentliche Act, welchem 
Kaiſer Joſeph als Mitregent beimohnte! *) 

Aber das Volk, welches dem Kaiſer nachſtrömte, als er nach der 
Meſſe die Kirche verließ, das Volk ſollte heute noch einem zweiten 
öffentlichen Aect beivohnen. Während Joſeph freundlich grüßend und 
winkend den Weg nach der Kaiſerburg wieder einſchlug, ſah man 
von der andern Seite der Straße einen ſeltſamen, räthſelhaften Zug 
ſich daher bewegen. Vorauf gingen Soldaten mit gezogenem Säbel 
und geſchultertem Gewehr, ihnen folgte, von Pferden aus dem kaiſer⸗ 
lihen Marſtall gezogen, ein offener Wagen, auf welchem mehrere 
Deamte der Hofkanzlei in ihren Uniformen fi) befanden, große 
zufammengerollte Bündel Papiere in ihren Händen haltend. Dem 
Wagen folgte wiederum ein Detachement Soldaten mit gejchultertem 
Gewehr, den Blid unverwandt auf den Wagen gerichtet. 

Was bedeutet dieſer Zug? fragte fi das Volt untereinander. 
Was jollen diefe Bapiere, welche die Herren Boftanzliſten ba in Hän- 
den halten? 


Und um Antwort auf diefe Trage zu erhalten, firömte das Vol 
dem Zuge nad, der fi Iangfam und feierlich durd die Gaſſen da — 


bin bewegte. 
Endlich auf dem Kohlmarkt angelangt, hielt der Wagen ftill, un 
die Beamten mit ihren Papieren ftiegen herunter. Aber wohin lenlewı 
ſie ihre Schritte? Was ift das, was fid) da inmitten des Plage =$ 
erhebt? Es ift ein Scheiterhaufen, und neben bemjelben fiehesz 
finfter blidende Männer mit brennenden Yadeln. 


*) Paganel: Histoire d’Autriche. Vol. IL, p. 259. 
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Das Boll weicht mit ſcheuem Entjegen zurüd. Eine Hinrich⸗ 
tung! Wer ift e8, den man verbrennen will? 

Unter dem allgemeinen Entfegen, dem dumpfen Murmeln ver 
bleihen verjtörten Menge befteigen die beiden Haiferlichen Beamten 
die Heine hinter dem Sceiterhaufen angebrachte Tribline, die Bündel 
Papiere noch immer in ihren Händen haltend. Jetzt legen fie biefe 
Papiere auf den Scheiterhaufen nieder, forgfältig fie übereinander 
auffchichtend zu einer lodern Pyramide, und nun hebt der eine der 
Beamten den Arm empor, und winkt der Menge, welche jegt ſchon 
in lautem Geſpräch und Hin- und Widerreden fi ihre Vermuthungen 
mitzutheilen begonnen, Schweigen zu. 

Sofort tritt eine tiefe feierliche Stille ein, und weithin Über den 
Pla und die athemlos lauſchende Menge tönt die wolle mächtige 
Stimme des Beanten. | 

Der Kaiſer Joſeph, der Mitregent der Kaiſerin Maria Therefia, 
endet feinem geliebten Bolt feinen Gruß! ruft er mit dröhnendem 
Zon. Heut, an dem erften Tage feiner Mitregentfchaft, bei dem Danl- 
feit für die edelmüthigen Polen, möchte der Kaifer-Mitregent feinem 
Bolt gern ein Zeichen feiner Gefinnung geben und ihm bewelfen, 
wie fehr er e8 liebt. Der Raifer hat von feinem Vater zweiund- 
zwanzig Millionen Coupons ererbt; ex fchenkt fie feinem Volt, weil 
er nicht will, daß es nad) den traurigen und ſchmerzvollen Jahren 
des blutigen Krieges noch kranken und darben fol an Schuldenlaft 
und materieller Noth. Diefe Bapiere hier, es find wohlgezählt bie 
zweiundzwanzig Millionen Coupons, das Erbtheil des Kaifers! Ihr 
Männer mit ven Fadeln, im Namen des Kaifers, thut Eure Pflicht, 
legt Teuer an dieſe Papiere, laßt fie in Flammen auflodern, damit 
das Bolt von Defterreih, welches in diefer Stunde um zweiund⸗ 
zwanzig Millionen reicher wird, e8 inne werde, wie jehr der Kaiſer 
fein Bolt liebt! | 

Die Tadeln berührten die aufgejchichteten Papiere, hoc empor, 
züngelten und zifchten die Flammen aus tem leichten, trodenen Holz 
des Iuftigen Scheiterhaufens, und färbten mit flammender Gluth den 
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blauen, glänzenden Himmel da broben und die Gefichter der Taufende 
von Menfchen, die in wirrem Gedränge auf dem Plate wogten. 
Het verfhwand in dem hoch aufprafielnden, branfenden Feuer: 
meer bie weiße Pyramide von Papier, höher fchlugen die zudenden 
Flammen zum Himmel empor. Das Bolt, welches bis: jest ſtumm 
geweſen vor Bewunderung und Rührung, brady jett aus in einen 
unermeßlichen Subel; von allen Kirchthürmen der Stadt hallten die 
Gloden, die ehernen Dankesſtimmen Defterreich8 an die Polen, höher 
und immer höher wirbelte Die Feuerfänle empor, und in ihren 
Gluthen verfanten zweiundzwanzig Millionen, das erfte Liebesopfer, 
welches Kaifer Joſeph II. feinem Volke dargebracht!“) | 


IV. 
| darum al Raſchid. 


Kaiſer Joſeph war allein in feinem Toilettenzimmer. Er ftand 
vor dem Spiegel und war damit beihäftigt, Über fein volles üppiges 
Haar eine große Perrüde zu ziehen, die in langen phantaftifchen 
Locken über feine Schultern niederfiel, und der legte Schmud der 
feltjamen und ungewöhnlichen Toilette war, welche ver Kaifer heute 
angelegt hatte. | | 

Der Raifer betrachtete diefe Toilette felbft mit fichtlichen Ver- 
gnügen, und mit fröhlichem Lachen jagte er zu ſich felber: Ich denke, 
Niemand wird in diefem jungen, vermogenen Menſchen mit den wal- 
lenden Lockenbüſchen, ven dunkel gefärbten Augenbraunen, Niemand 
wird in dem jungen bürgerlihen Stuger mit dem feinen mobijchen 
Anzug den Kaifer wiedererfennen. Ich darf es alfo wohl wagen, in 
biefer Berkleidung ein wenig umherzugehen und meine Nachforſchungen 
anzuftelen. Will und muß Alles ſelbſt fehen, felbft prüfen und fennen 


*) Hormayr: Oeſterreichiſcher Plutarch. Elftes Bändchen. S. 129. 
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lernen, denn nimmer kann es mir ſonſt gelingen, Gutes zu ſchaffen, 
Neues zu wirken, die Mißbräuche zu befeitigen, den Uebelſtänden ab» 
zubelfen. Es ftehet gefchrieben: Prüfet Alles und das Beſte behaltet! 
Alfo will ih Alles prüfen, aber ich fürchte, ich werde nur Weniges 
behalten können. = 

Er trat von dem Spiegel zurüd, warf den Heinen pelzverkrämten 
Mantel über die Schultern, feßte den dreiedigen Leinen Hut mit ber 
wallenden weißen Feder auf feine ftolze Todenperrüde, nahm das 
Heine aus Weinreben gefchnigte und mit goldenem Knopfe geſchmückte 


Spazierſtöckchen in die Hand und trat wieder zum Spiegel hin, um 


noch einmal mit prüfenden Blicken feine ganze Geftalt zu bejchauen. 
Ein vollkommenes Herrchen nad) der neueften Mode, das heißt, 

ein vollfommener Narr ift es, der mir da aus dem Spiegel entgegen 
ſchaut, fagte der Kaiſer lachend zw fich felber. Es wäre in der That 
eine unverzeihliche Beleidigung, wenn man ed wagen wollte, hinter 
dtefem jungen Stuger den deutſchen Kaifer zu vermuthen! Jetzt auf 
dere Weg, und möge mein Vorgänger, Harun al Raſchid, weniger 
Abenteuer erlebt haben, als ich fie auf meinen Wanderungen zu er- 

kB en hoffe. | 
Er hüllte fich fefter in feinen Mantel ein und trat durch bie 
Heine Seitenthür feines Toilettenzimmers hinaus auf den Corrider, 
welder von den Gemächern des Kaifers zu denen jeiner Gemahlin 
führte. Es war fehr felten, daß der Kaiſer diefen Corridor betrat, 
und es befanden fi) Daher in demſelben weder Wachen noch Diener- 
Haft. Stil und unbeachtet lebte die junge Kaiſerin Joſepha in dem 
Innern ihrer Gemächer, und nie mehr feit dem eriten Tage ihrer 
Vermaͤhlung war ihr Gemahl wieder durch jene Tapetenthür, welche 
in ihr Schlafzimmer führte, zu ihr eingetreten. Dieſe Thür war 
daher geſchloſſen, und der Corridor war öde und leer. Unbemerkt 
lonnte Joſeph über ihn hinſchlüpfen, unbemerkt gelangte er zu der 
Heinen Treppe, die in das untere Stockwerk führte, und dann ſchritt 
er mit hochgehobenem Kopf, keck um ſich ſchauend, über die Vorhalle 
Min. Die Wachen falutirten nicht, und ganz unerfannt und un- 
beachtet gelangte Joſeph hinaus auf die Straße. 
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Jetzt alfo, fagte der Kaifer mit frchem Behagen zu fich felber, 
jegt bin ich zum erften Mal ein Menſch wie andere Menfchen aud. 
E8 wird zu diefer Stunde Niemandem einfallen, die ewige und un⸗ 
veräußerlihe Meajeftät auf meiner Stirn zu entveden, und Niemand 


wird vermeinen, daß das Kaiferblau meiner Augen von einem ganz 


anderen, erhabeneren Glanz fei, als das aller Übrigen blauen Augen! 

Aufgepaßt! fchrie in diefem Moment eine drohende Stimme dem 
achtlo8 und gedankenvoll dahin fchreitenden Kaifer entgegen: Auf: 
gepaßt und aus dem Wege gegangen! Dbder meint der feine Herr 
etwa, daß ich ihm ausweichen fol? 

Nein, wahrhaftig Ew. Gnaden, das mein’ ich nicht, fagte Joſeph 
lachend, indem er mit einem gewanbten Seitenfprung dem gewaltigen 
tolofjalen Dann auswid, der in Hemdsärmeln, fehweißtriefenn ven 
jchwerbelafteten Karren mit Mauerfteinen hinter ſich berzog. 

Der Karrenfchieber hielt an, und dem jungen lachenden Stußer 
ben Weg vertretend, fragte er mit bonnernder Stimme: Was unter- 


fteht der Herr fih, mid Ew. Gnaden zu nennen? Denkt der Herr— 
mich etwa zu verfpotten? Meint der Herr etwa, daß er was Beſſeree 
ift, weil er das Geld feiner Eltern verpraßt, und ſich herausgeputz = 


hat wie ’ne Kränzeljungfer auf der Kirmeß? 


Behüte der Himmel, daß ih Euch zu foppen wagen wollte, 
fagte Joſeph, verfichere Euch vielmehr, daß mir Eure ungeheurer 


Fäufte und Eure Riefengeftalt ungeheuern Refpect einflößen, und daß 
ih um Alles in der Welt willen Euch nicht beleidigen möchte. 

So geht Eurer Wege, Ihr luſtiges Herrlein, fagte der Karren- 
fhieber murrend, und Joſeph eilte an ihm vorüber, frohen Herzen‘, 
dies Mal no, ohne Auffehen zu erregen, davon gelommen zu fein. 

Es wäre doch aud in der That ein mundervolles Ereigniß für 
die Bücher der Weltgefohichte gemefen, ſagte Joſeph lachend zu fih 
felber, wenn man den deutfchen Kaifer hier im Kampf mit einem 
Karrenfchieber entvedt hätte. Ach, ad, wie würde meine Majeftät 
von Gottes Gnaden zufammengebläuet worden fein von den herr 
liſchen Fäuften viefes Herren von Volkes Gnaden, und blos weil id 
mid) unterftanden hatte, höflich zu fein. Ich glaube, es ift gar nicht 
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> ganz leicht, als gewöhnlicher Menfh mit den Menfchen umzugehen, 
nd ich müßte. erft mit manchem bittern Verweis von ihnen ihre 
ute Lebensart lernen. Aber was ift das? Warum weint wohl 
iefes arme Rind, das da vor mir geht? 

Und der Kaifer befchleunigte feinen Schritt und näherte fih dem 
Mädchen, das gebeugten Hauptes, weinend und ſchluchzeud die Straße 
entlang ging. Es war ein junges Mätchen von kaum ſechszehn Jah— 
ven; ihre zarte, ſchmächtige Geftalt war trog des kühlen Herbfttages 
nur leicht bekleidet mit einem oft geflidten, aber faubern Gewande 
von dunklem Wollenzeug, ein verwitterte8 und verwaſchenes Seiden- 
tuch bevedte ihre Schultern; ihr bleiches, liebliches Antlig war von 
Thränen überfluthet, und ihre Lippen flüfterten leife Klagen, bie in- 
eſſen Niemand beadytete. Unter ihrem rechten Arm trug fie ein in 
n Schwarzes Tuch eingefchlagenes Bündel, auf das fie zuweilen ihre 
m Thränen umbüfterten Blide nieverfentte, als wolle fie ſich über- 
ugen, daß diefer koftbare Schag nod nicht verloren gegangen. 

So fchritt das Mädchen, gebeugt und weinend, die Straße da- 
N Durch das fröhlihe MWogen und Treiben der Menſchen, die in 
tem geihäftigen Egoismus keinen Blid, feine Beadhtung für ihre 
hränen und ihren Sammer hatten, und in deren Mitte das Unglüd 
imer allein und einfam dahin fchleicht. | | 

Auf einmal fragte eine milde, fanfte Stimme neben ihr: warım 
'einft Du, mein Kind? 

Das Mädchen ſchrak zufammen und blidte fcheu empor zu dem 
Intlig des jungen Mannes, der fie mit feinen großen blauen Augen 
° freundlich und mitleivsvoll anfchanete. 

Ich weine, weil, ich unglüdlih bin und Grunt zum Weinen 
Abe, fagte fie ſtill vor fich hin, indem fie raſcher vorwärts ging. 
Mer ber Raifer blieb an ihrer Seite. 

Was eilft Du fo? fragte er. Fürchteſt Du Did vor mir? 

Ich fürdte die Herren Commiffionaire der Tugend, fagte fie 
Tröthend. Wenn fie mid) fehen, werden fie mid, wieder anhalten 
Ind mich wieder befhimpfen mit ihren beleidvigenden Vermuthungen 
nd Verdächtigungen. 
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Haben fie Di ſchon einmal verdächtigt, arınes Kind? 

Ja, Here! Ich ging denſelben traurigen Weg wie heute, und 
doch fagten fie, ich fei auf ſchlechten Wegen, und ich weine nur beö- 
halb, um die Aufmerkfamleit der Vorübergehenden auf mich zu 
ziehen. Ad, und es waren doc ſehr ernfthafte Thränen, die ich 
weinte, fo ernfthaft, daß ich jchier wermeinte, das Herz würde mir 
brechen. Geht, mein Herr, geht. Da ſeh' ich einen Mann daher 
kommen, der grad' ausſchaut, wie ein Keuſchheits-Commiſſionär. 
Bringt mich nicht in's Unglück. Ich habe überdies ſchon meinen 
Roſenkranz vergeſſen, und das macht mich verdächtig. Kümmert 
Euch nicht um mich! Ich weine.nur für mid, nicht um Aufſehen 
zu machen. Laßt mid alfo! | 

Nein, mein Kind, ih will willen, weshalb Du weinft? fagte 
der Kaiſer ſanft. Fürchte nichts, der Kaiſer hat, fo jagt man, die 
Keufchheits-Kommiffionen aufzehoben. 

Hat er das? fragte das Mädchen aufathmend. Gott ſei Dank, 
ſo darf ein braves Mädchen doch, ohne an Böſes zu denken, wieder 
über die Straße gehen, und darf nicht fürchten, gleich für ſchlecht zu 
gelten, wenn ſie nicht betet. 

Und wohin gehſt Du, mein Kind? fragte der Kaiſer. 

Ich gehe, ſagte ſie mit ſchnell wieder hervorſtürzenden Thränen, 
geh', wohin ich nimmer gedacht habe, gehen zu müſſen. Ich gehe 
zu einem Trödler, um das zu verkaufen, was ich da in meinem 
Bündel trage. 

Und was iſt das? 

Es ſind die letzten guten Kleider meiner Mutter, Herr, ſagte das 
Mädchen feierlich. 

Ihr ſeid alſo ſehr arm? fragte der Kaiſer. 

Sehr arm! Wir haben oft ſchon gehungert, und ſind mit unſern 
Thränen allein geſpeiſt worden. Dieſe Kleider meiner Mutter ſind 
das letzte Gut, was wir beſitzen, unſer letztes Eigenthum, und ich 
muß es verlaufen, damit ich uns Brod kaufen kann. 

Und wenn dieſes Geld aufgezehrt ift, mein armes Kind, was 
dann? 
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Dann werden wir, wenn Gott nidyt ein Wunder für uns thut, 
Dungers fterben, fagte das Mäpchen weinend. Dann werben wir zu 
meinem Bater in’d Grab gehen, und zu ihm jagen: Du haft Dein 
Blut vergoffen für Dein Baterland und Deine Raiferin, und bift 
geftorben an Deinen Wunden, und zum Dank für Deine ZTapfer- 
teit und Deine Treue bat man Dein Weib und Dein einzig Kind 
Hungers fterben laſſen. u 

Dein Bater war Soldat? fragte der Kaiſer faſt erfchroden. 

Er war ein DOfficier, der die ganzen fieben traurigen Jahre des 
legten Krieges mitgemacht bat. Ach, als er fein Blut vergoß für 
feine Kaiferin, hat er wohl nimmer gemeint, daß einft feine Wittwe 
und fein Kind zum Hungertod verdammt fein würden. Er hatte 
mit Auszeichnung gedient, und bat doch immer vergeblich gehofft 
uf die Belohnung, die er berechtigt war zu erwarten. 

Warum wandtet Ihr Euch nicht an die Raiferin? Warum 
achtet Ihr Eure Rechte an ihre Großmuth nicht geltend? Jeder⸗ 
ren weiß, wie gern und freudig die Kaiferin giebt, und wie ihr 
txramerbeutel für Alle geöffnet ift, die fih ihr hülfeflehend nahen. 

Der Kammerbeutel ift für alle Diejenigen geöffnet, welche Pro— 
Cionen haben, oder ſich einzufchmeicheln verftchen, fagte das Mäp- 
Pr mit einem bittern Laden. Wir aber haben Feine Protectionen, 
In wir find arm und von bürgerlicher Herkunft, wir verftehen uns 
B nicht einzufchmeicheln durch Außerlihe Frömmigkeit und ſchein— 
#38 Weſen, denn meine Mutter jagt, es hieße den Namen 
ſtes mißgbrauden, wenn man beten und zur Meſſ' gehen wolle, 
Jum irdiſche Vortheile zu erlangen. 

Deine Mutter iſt eine brave und fromme Frau, ſagte der Kaiſer 
ft, und es iſt ſchön von ihr, daß fie nicht heucheln mag, 
-jegt fo Viele thun! Aber der junge Raifer, jagt man, ver- 
auch die Heuchelei und die fromme Scheinheiligkeit. Ihr 
Wuch an ihn wenden ſollen mit Euren Klagen und mit Euren 












-- 


‚ eine abfchlägige Antwort zu erhalten? fragte dad Mädchen 
fend. Um unfere Bittfchrift zurüdgewiefen zu fehen, wie er's 
hi, Kaiſer Sofepb. 1. Abth. BL — 
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neulich mit allen Bittfehriften, felbft der vornehmften und angefehen- 
ften Herren gethban? O, der neue Raifer, fagt man, ift ein fehr 
ftolzer und übermüthiger Herr, deſſen größtes Vergnügen es ift, die 
Menfchen zu demüthigen und fie feine Macht fühlen zu laffen. Hat 
er nicht neulih mit Schimpf und Echanden die vornehmen Herren, 
Generale, Fürften, Grafen und Priefter aus feinen Vorzimmern ver: 
wiefen, und ihnen ihre Bittjchriften uneröffnet zurüdgegeben? Hat 
er nicht verkünden und vorlefen laffen, daß er gar keine Bittfchriften 
mehr annehmen will, und daß feine Protectionen und feine Yür- 
fprache bei ihm etwas helfen follen? 

Er hat das gethan, fagte Joſeph milde, weil er eben will, daß 
nur Recht und Gerechtigkeit in feinen Landen herrichen fol, daß nicht 
Diejenigen, welde hohe Verwandte und mädtige Fürſprache haben, 
zu Ehr’ und Würden gelangen können, fondern Diejenigen allein, 
welche das Verdienſt und die Fähigkeit für fi) haben. Er hat bie 
vornehmen Herren aus feinen Borzimmern verweilen laflen, und 
verboten, daß man ihm durch feine Hofbedienten und Beamten Pitt: 
fchriften zuftele, aber er hat gejagt, daß er alle Tage eine Stunde 
öffentliche Aubienzen ertheilen will, und daß da Jedermann kommen 
kann, den Kaiſer felbft zu fprechen, und ihm ſelbſt feine Bittfchriften 
zu überreichen. 

Ya freilich, das hat er gefagt, aber es glaubt es ihm doch Fein 
Menſch, ſagte das Mädchen finfter. Die Wachen vor dem Schlofie 
werden doch nach wie vor Jedermann zurädweifen, der nicht in präch—⸗ 
tigen Kleidern und in ſchöner Equipage daherkommt, und dann wirb’s 
beißen, ber Kaifer ift bereit, Audienzen zu geben, aber e8 kommt 
Niemand, der ihn zu ſprechen begehrt. 

Hat man benn ſo ſchlechtes Zutrauen zu dem Kaifer? fragte 
Joſeph. Glaubt man denn nicht, daß es fein ernfter Wille ift, das 
Bolt glücklich zu machen, daß fein Herz — 

Sein Herz! unterbrad) ihn das Mädchen. Der Kaifer, fagt man, 
bat gar fein Herz, und liebt nichts als fich felber. Er ift oftmals 
hart und ungehorjam geweſen gegen feine Frau Mutter, er hat feine 
erfte junge und ſchöne Gemahlin fo ſchlecht und lieblos behandelt, 
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daß fie vor Gram geftorben ift, und feiner jegigen Gemahlin wird's 
nicht beffer gehen. Sie fol ſanft und milde fein wie ein Engel, und 
er behandelt fie wie ein graujamer, herzlofer Tyrann, es macht ihm 
Freude, fie weinen zu fehen, und er hat fein Mitleid mit ihrem 
Sammer. Wie wird er alfo mit dem Iammer und der Noth armer 
Leute Mitleid haben? Nein, nein, man fagt fehon, daß er alle Ben- 
fionen und Önadengehalte, melde die großmüthige Kaiferin aus ihrer 
Privathatoulle giebt, abſchaffen und einziehen will. 

Weit er nit will, daß unwürdige und unberedhtigte Berjonen 
Gnadengehalte beziehen, weil er den Guten und Zugenphaften bie 
Penfionen zuwenden will, welde jetzt vielleicht die Laſterhaften er- 
halten! | 

Das fagt er zum Vorwand, aber er zieht das Geld ein, ‚ weil 
er geizig iſt! 

Er geizig? rief Joſeph. Hat ex nicht vor einigen Jagen erft 
zweiundzwanzig Millionen Coupons verbrennen laſſen? 

Die Herren, welche die Bapiere in's euer warfen, haben gefagt, 
Daß es Coupons wären, die fie da verbrennten, aber Niemand jonft 
bat tie Papiere gejehen, und die Leute flüftern ſich zu, e8 feien Feine 
Coupons, fondern nur alte Alten aus der Hoflanzlei geweſen, welche 
der Kaifer da verbrennen ließ. 

Der Raifer ftand, wie von Entfegen gefeflelt, ftill, und feine 
großen Augen richteten fi mit einem Ausdruck wahren Schredens 
auf das Mädchen hin. 

Wie? fragte er, man erwartet aljo von dem Kaifer jo wenig, 
dag man ihm folhe unwürdige Betrügereien zutraut? 

Man weiß, daß der Kaifer geizig und durchaus nicht grogmüthig 
ift, fagte das Mädchen achſelzuckend. 

Der Raifer fchredte zufammen und ein Blig des Zorns leuchtete 
in feinen Augen auf, aber er unterdrückte fſchnell wieder feine Er- 
regung und zwang fi zu einem Lächeln. 

Mein Rind, fagte er milde, ich fehe, man hat Dich fehr über 
den Kaifer getäufcht, und Dir viel ſchlimme Dinge über ihn gejagt. 
Man thut aber dem Kaifer Unrecht, und wenn Du ihn kennteſt, fo 
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würdeſt Du willen, daß er die Gerechtigkeit liebt, und gern Jeder⸗ 
mann bälfreich ift ohne Anfehen der Berfon. Geh’ nach Haufe, mein 
Kind, fchreibe das, was Du von dem Kaiſer zu erbitten haft, auf ein 
Blatt Bapier, und komm’ damit heut in der Mittagsftunde in bie 
Raiferburg. Du wirft ſehen, daß die Wachen Di nicht zurlidweilen 
werden, obwohl Du dürftig gekleidet bift. Ein Lakai wird Dih am 
Schloßthor erwarten und Did zu mir führen. Ich werde Deine 
Bittfchrift felbft dem Kaifer übergeben, und ich bin gewiß, daß er 
der Wittwe und der Tochter eines braven Officiers eine Penſion nicht 
verweigern wird. *) 

Das junge Mädchen blicdte mit freudigem Staunen zu ihrem 
gütevollen unbelannten Begleiter empor, und jegt waren e8 Thränen 
der Freude, welche ihren Augen entftürzten, indem fie es exjuchte, 
ihren Dan, ihr Entzüden in Worte zu faſſen. 

Der Kaiſer, welcher vorher ihr Zürnen und ihre Auflagen gegen 
ihn gelaffen zu Ende gehört hatte, unterbrady indeſſen ihre Dantes- 
äußerungen. | | 

Deine Mutter ift krank, und bedarf der Pflege, fagte er. Kehre 
fchnell zu ihr zurück. Auch darfit Du ihre Kleider nicht verkaufen, 
denn was follte fie nachher anziehen, wenn fie zum Kaifer geben 
will, um fih für die PBenfion zu bedanken? Wie viel glaubteft 
Du denn für diefe Kleider von dem Juden zu erhalten? 

Ich hoffte auf ſechs Ducaten, denn es ift das ſchöne ftoffene 
Brautkleid meiner Mutter, welches ich bier im Bündel habe. 

So. erlaube mir, mein Kind, Dir vorläufig diefe zwölf Ducaten 
zu geben, fagte der Kaifer, indem er feine Börſe hervorzog und 
dem Mädchen zwölf Golpftüde in die Hand zählte. Ich hoffe, - Du 
wirft damit auskommen, bis der Kaifer für Euch gejorgt hat. 

Das Mädchen, ganz überwältigt, ganz glüdjelig und freudevoll, 
neigte fih, die Hand des Kaifers zu küſſen, und eine heiße Thräne 
fiel aus ihren Augen auf Joſephs ſchlanke Finger nieder. 


*) Des Kaiſers eigene Worte. Siehe: Coze, history of the house of 
Austria. Vol. V. p. 286. 
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D mein Herr, flüfterte fie leife, Sie retten mich und meine arme 
Mutter aus Berzweiflung mid Noth, und wir Armen haben nichts, 
um Ihnen zu danken, nichts als unfer Gebet. 

Betet für den Kaifer, fagte Joſeph fanft, betet-zu Gott, daß es 
ihm gelingen möge, die Tiebe feines Volles zu gewinnen. Lebe wohl, 
mein Kind, heute Mittag erwarte ic Dich in der Burg! 

Er neigte grüßend und mit einem freundlichen Lächeln ſein 
Haupt, und eilte raſchen Schrittes die Straße hinunter, daß das 
Mädchen ihm nicht zu folgen vermochte. 

Mein zweites Abenteuer, ſagte der Kaiſer zu ſich ſelber, indem 
er raſtlos weiter ſchritt.. Man muß geſtehen, daß es gar nicht ganz 
bequem ift, al8 gewöhnlicher Menfch über die Straße zu geben, und 
den Stimmen aus. dem Volk zuzuhören. In nädjfter Nähe belaufcht, 
Hingen fie ganz anders, als wenn fie aus anftändiger Entfernung 
von den Stufen unfers Throns zu uns emporraufden. Wie oft 
wohl mögen fon die Fürften fi Das. Geſchrei und das Rufen des 
Volkes anders gedeutet haben, wie oft mögen ihre gefälligen Höf- 
linge ihnen das Gemurre der Unzufriedenheit in Gemurmel des Ent- 
züdens überfegt haben, wie oft mögen fte jchon den Auffchrei der 
Wuth für das YAufjauchzen des Entzüdens, das Lachen des Hohns 
für den Jubelgeſang der Freude genommen haben. Es ift fo bequem 
und fo fchmeihelhaft, unbebingt an die Xiebe und die Ergebenheit 
feines Volks zu glauben, und keinen Blitz des Zweifeld durch ben 
Nimbus hereinfchlagen zu lafien, mit dem die Fürften fi fo gern 
umgeben. Ich aber, fuhr der Kaifer fort, und feine Augen bligten 
höher auf, ich will diefe Bequemlichkeit nicht üben und mein Herz 
nicht verweichlichen Lafjen mit trügeriſchen Schmeicheleien. Ich will 
Alles felbft hören, felbft fehen, und vie Siebe wie Den Haß bes 
Volkes will ich immer aus feinem eigenen Munde hören, um danad) 
mein Wollen, mein Thun und Laffen einzurichten. Freilich, das fehe 
id) wohl, diefe meine Harun al Rafchiv - Wanderungen werben meine 
Füße oft genug mit fpigen Dornen verwunden, und wenig Roſen 
werde ich auf dieſen Wegen finden. Aber das Edhidjal hat mich 
auch nicht zu meiner Stellung berufen, um glüdlid zu fein, fondern 
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um glüdlih zu machen, und darum will ich hören, was das Volt 
denkt, und worüber es zu Hagen hat, damit ich zu helfen vermag. — 
Die Kleine hat mir ziemlich deutlih und genau gefagt, wie das 
Bolt über mich denkt, und man muß geftehen, daß dieſe Gedanken 
eben nicht fchmeichelhafter Art find. Es ift mein Loos, wie es 
fheint, immer mißdeutet, immer verfannt zu werden. Meine Feinde 
find immer eifrig, mich zu verbächtigen, meinen beiten Abfichten unred- 
liche Motive unterzufchieben, und die Waffen, vie ih für das Bolt 
erhebe, gegen daſſelbe zu kehren. Ich will die Hinterthüren und 
Scleihwege der Protectionen und Bittfchriften abfchaffen, und man 
redet dem Volk ein, ich fei ftolz und übermäthig, und wolle über- 
haupt Feine Gnade mehr Üben, ih will die Penflonen der Heuchler 
und Schleicher einziehen, und man verfchreit mih dem Volk als 
bartherzig, graufam und geizig und ruft fogar den Schatten Iſa⸗ 
bellens aus ihrer Gruft hervor, um wider mich zu zeugen. O, bie 
Berleumbung thut fehr weh und ſchlägt dem Herzen tiefe Wunden, 
das fühle ich wohl! Mögen dieſe Wunden aber niemals mein Herz 
verhärten und es unempfindlich machen! Und vielleicht gelingt es mir 
doch noch dereinft, die Verleumdung zu entlräften und das Volk an 
die Wahrheit und Reblichleit meiner Liebe glauben zu machen! Biel- 
leicht vermag ich es, meine Feinde zum Schweigen zu bringen, und 
über ihre Bosheit zu triumphiren! Ich kenne fie wenigftens Alle, 
und weiß, wo ich fie zu ſuchen habe! Ic werde fie finven in ben 
Kirchen und vor den Altären, in den Hoflanzleien und den Bet- 

ftählen, unter dem hochmüthigen, unwiſſenden, ftolzen Avel, und den 

noch hochmüthigeren und ftolzeren Prieftern, und ich werde fie Ale 

demüthigen und bezwingen! — Aber um fie bezwingen zu können, 

muß ich zuvor ihren Schleichwegen nachſpüren, und ihre Hinterlift 
belauern und zu Tage legen. Um meinen Hugen mactvollen Feinden 
wirffam entgegen treten zu Zönnen, muß ich vor allen Dingen aud 

Huge machtvolle Freunde um mich verfammeln und mid ftärfen mit 

den Guten gegen die Stärke der Böfen! — Aber halt, unterbrach 

fi der Kaifer, indem er vor einem großen, palaftähnlichen Gebäude 

ftehen blieb, ih bin am Ziel meines Weges, gerade am Eingange 
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des Fuchsbaues, in welchem meine fchwarzrödigen Feinde wohnen! 
Da ift das Univerfitätsgebäude, und die Herren Jeſuiten werden 
fhon wieder bei ihrer geiftabfchneiberifchen Arbeit, die fie Bücher⸗ 
Cenfur nennen, befhäftigt fein. Es gelüftet mic) jehr, fte ein wenig 
bei diefen Hinrichtungen zu belauern! Ich will aljo diefen Herren 
meinen angekündigten Beſuch abftatten. 

Und der Kaifer fehritt entſchloſſen die Stiegen hinauf, welche 
ihn zu dem Gig des gefürdteten und mächtigen Cenfur - Collegiums 
führten. 


J. 
Das GCenſur-Gollegium. 


Ernſtes, finſteres Schweigen herrſchte in dieſem großen Saal, in 
welchem das Cenſur⸗Collegium feine Sitzungen hielt. Rings an den 
Wänden umher ſtanden in gleichmäßigen Entfernungen große, mit 
Papieren und Büchern angehäufte Tiſche, und über jedem derſelben 
war an der Wand eine Tafel aufgehängt, welche in großen Rieſen- 
buchitaben irgend einen Zweig der Willenfchaften bezeichnete. Hier 
über Diefem mit großen Folianten angehäuften Tiſch hing eine Tafel 
mit dem Wort: „Theologie“, dort drüben über jenem nicht minder 
- bepadten Tiſch las man das Wort: „Poesia“, unweit davon hing 
eine Tafel mit dem Wort: „Medieina‘‘; jeder Zweig der Willen- 
Ichaften, wie gejagt, fand hier an den aufgehängten Tabellen und auf 
den unter denſelben befindlichen Tifchen feine Vertretung, und vor 
jevem dieſer Tifche ſaß einer von dieſen mächtigen, weitfchauenden, 
frommen und gelehrten Herren, denen damals allein und unbedingt 
noch die Cenfur der Bücher übertragen war, die allein zu entfcheiden 
hatten, welche Bücher man der Neugierde und dem Wiſſensdrang des 
öfterreihiichen Volles erlauben, oder fie ihnen entziehen wollte, — 
vor jedem diefer Tiſche faß ein Jefſuit. 
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Mit finfter zufammengezogenen Augenbrauen, mit vüftern Mtie- 
nen nahmen fie eins nad) dem andern biefer Bücher, die da vor 
ihnen aufgeftapelt waren, dieſer armen Geiftespelinquenten, bie von 
ihnen entweder ihre Begnabigung, oder ihr Todesurtheil zu empfan- 
gen hatten! 

Aber die Herren Jeſuiten in ihrem ftrengen Rigorismus waren 
felten zu Begnadigungen geneigt, und wenige diefer Bücherbelinquenten 
pflegten ihrem Zorn zu entgehen. Die mörberifche Scheere, dieſe 
Guillotine des Gedankens, mar immerfort thätig Gedanken zu köpfen, 
und freien Reden den Mund zu ftopfen, indem fte fie zum Tode 
verurtheilte und dem rothen Blutftreifen des Cenfurgriffels folgte, 
den bie Untercenforen ſchon darüber hingezogen. Denn die Bücher—⸗ 
delinquenten, welche in diefen Saal des großen Cenfur- Collegiums 
kamen, hatten fchon die erften wichtigen Verhöre und Ausforfhungen 
der Unterbeamten ausgehalten, und die Cenſoren zweiter Klaſſe hatten 
ſchon ihr ganzes Wefen, ihr Sein und Denken mit Inquifitor-Strengg e 
unterjucht, um ihre Verbrechen an's Licht zu fördern. Wo fie einer 
fhuldigen Gedanken, ein freies, wider die katholifche Kirche und Die 
frommen Kirchenväter ftreitenndes Wort fanden, da hatten fie es arı- 
geftrichen mit ihrem Rothftift, und dem Herrn Obercenfor ein Zeich en 
eingegelegt, und dieſer hatte alsdann nur zu entjcheiden, ob er DEN 
ſchuldigen Gedanken, das verbrecherifche Wort, begnadigen, oder zur 
Tode verurtheilen wollte. Aber für die Begnadigung fomohl als für 
das Todesurtheil gab e8 da noch Unterabtheilungen und Abarten, 
und ed war nicht allemal nöthig, daß man das ganze Buch ver” 
dammte, wenn man einige Gedanken beffelben verurtheilte, baß man 
das ganze Buch begnabigte, wenn man- es im Allgemeinen für unſchul⸗ 
big erfannte. Waren ed nur einzelne Stellen und Seiten, welde Den 
Buchdelinquenten zum Verbrecher ftempelten, fo konnte man das Bud 
entfündigen, indem ‚man diefe Seiten aus bemjelben entfernte, und 
dem fo geläuterten Bud alsdann das entfündigte Leben fchentte 
Mar aber das ganze Budy ftrafwürbig, fo warb es zum Tode ver 
urtheilt, aber auch alsdann gab es noch verfchievene Arten der Hit 
rihtung für das unglüdlihe Buch. Man verurtheilte es entweder 








409 


zum Tode durch das euer, oder durch die Scheere, welche nur ein- 
zelne Glieder weghadte, und den entftellten, verſtümmelten Rumpf bei 
Seite warf; waren die Buchdelinquenten aus dem Auslande gefom- 
men, fo begnügte man fi) das erfte Mal fie über die Grenze zurück⸗ 
zufhiden und für immer aus Defterreih zu verbannen, kehrten fie 
aber dennoch auf Scleihmegen dorthin zurüd, fo waren fie bies 
Mal unrettbar dem Feuertode verfallen. *) 

Ueber ſolche alfo, von den Untercenforen fhon angellagte Bücher 
faßen die Herren vom Cenſur⸗Collegium in diefem Saal zu Gericht, 
und hierher mußte ſich Jeder verfügen, der irgend ein Buch gefchries 
ben und es durd den Drud vervielfältigen wollte, Jeder, der ſich vom 
Ausland her Bücher für feinen Privatbefiß verfchrieben hatte, Jeder 
endlich, der als Reiſender die Grenzen Oeſterreichs überfhritt und in 
deſſen Koffern die Orenzofficianten Bücher vorgefunden. Diele 
Bücher wurden an das Cenfur-Collegium in Wien gefandt, und von 
diefem allein hatte der Befiter fie wienerzuholen, over ihr Berban- 
nımgeurtheil zu empfangen. 

Drei Bormittagsftunden jedes Tages hatte das Genfur- Collegium 
Daher täglich dem Empfang des Publitums beftimmt, und in biefen 
drei Stunden war Jedermann bereditigt, auf der „Büchermauth“ zu 
erfcheinen, und bort feine inhaftirten Bücher entweder zurüdzufordern, 
oder wenigftens den Zodtenfchein derjelben abzuholen. — Die übrige 
Zeit des Tages waren bie Herren Iefuiten vom Cenfur - Collegium 
damit beichäftigt, die angellagten Bücher zu prüfen, und ihren Unter- 
keamten ihr Urtheil über bdiefelben mitzutheilen, welches dieſe als⸗ 
dann in Ausführung zu bringen hatten. Dieſe Unterbeamten ber 
Cenſoren faßen, des Winfes ihrer Herren gewärtig, in ben einzelnen 
fleineren Gemächern, weldye die eine Seite des Saales begrenzten, 
und deren nady dent Saal ausmündende Thüren geöffnet waren. In 
dieſen Gemächern, den eigentlichen Zortur- und Todeskammern ber 
Bücher, waren fie damit beſchäftigt, die von ihren Obern ausge— 
fprodenen Urtheile zu vollitreden, die Bücherdelinquenten entweder 


*) Nicolai: Reifebefchreibung durch Deutſchland ꝛe. Bd. IV. Seite 852. 
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mit der Scheere zu verftümmeln, oder fie in dem Dfen, der immer 
mit feinen glühenvden Kohlen bereit war, fein Opfer zu empfangen, 
dem Feuertode zu Überliefern. Auch war es diefen Untercenjoren vor- 
behalten, den Bücherbefigern, welde in ven Geſchäftsſtunden famen, 
fih ihr Eigenthum einzufordern, das über ihre Bücher verhängte 
Urtheil mitzutheilen, und erft, wenn der Befiter fit über das er- 
gangene Erkenntniß beklagen wollte, hatte er das Recht, fi an den⸗ 
jenigen der Herren Cenforen zu wenden, von welden das Verbot 
ausgegangen war. — Über die Jeſuiten, welche ed zu allen Zeiten 
verftanden, der öffentlihden Meinung ihre Zugeftänpniffe zu machen, 
und die Stimmung des Volkes dadurch zu lenken, daß fie anſcheinend 
fi ihr unterorbneten, und fih von ihr lenken ließen, bie Jeſuiten 
hatten in legter Zeit der öffentlichen Meinung- ein Zugeſtändniß ge= 
madt, und um nit den Borwurf auf fih zu laden, daß es me 
Öeiftlihe, nur Söhne der Kirche feien, welchen das Richteramt über 
die Bücher zuftehe, hatten fie freiwillig für die nicht theologiiheme 
Schriften fi) Unterceuforen gewählt, die nicht dem heiligen Orde zı 
und dem geiftlihen Stande überhaupt, fondern dem Gelehrtenſtan D 
angehörten, und daher eine freie und unparteiifche Mittelftufe zwiiden 
dem Publikum und dem Obercenfur- Collegium der Jeſuiten zu bil- 
den fohienen. Dieſen „weltliden” Cenforen war indeflen ein Weg: 
weiſer für ihren gefährlichen und bornenvollen Pfad mitgegeben, der 
Catalogus librorum prohibitorum, den die weifen und gelehrten Her 
ren Obercenforen ausgearbeitet hatten, und der wenigftens den welt 
lihen Cenſoren diejenigen Bücher der Vergangenheit bezeichnete, weldt 
ein für alle Mal das Prohibetur oder das. Toleratur erhalten hatten, 
und nun entweder zu ewigen Verbrechern geftempelt oder als ur 
ſchädlich geduldet wurden. Kraft biefes Catalogus librorum probi- 
bitorum waren faſt alle, nicht in Oeſterreich erſchienenen Bücher, alle 
Schriften der neuen franzöſiſchen Philoſophen und Encyclopädiſten, 
vor allen Dingen aber alle in Preußen erfchienenen Bücher nord 
deutſcher Dichter und Gelehrten in Defterreih verboten, und mit 
firengem Berbict belegt. — Und doch, troß dieſes ftrengen Verbotes, 
wagten es tollfühne und nicht zu beffernde Leute immer wieder, folde 
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18 den Saiferlanden verbannte Bücher in das fchöne, heitere und 
nfchuldige Wien einführen zu wollen! 

Da ftand Pater Aloys, der Obercenfor der Theologie, und blidte - 
it einem wahren Entfegen auf dieſen Koffer mit Buchern hin, die er 
ben ſeiner Prüfung unterworfen hatte. 

Verbotene Bücher, lauter verbotene! murmelte er grimmig vor 
ich hin. — Wer hat es gewagt, dieſen Bücherkoffer hier abzugeben, 
und ihn unſerer Prüfung zu unterwerfen? fragte er dann mit barſchem 
Ton den jungen Mann, welcher neben ihm ſtand, und mit ſchüch— 
ternen Bliden die verfehmten Bücher betrachtete. 

Ein junger Mann, der von einer Reife durch Deutſchland nad 
Bien zurüdfehrt, und dieſe Bücher für feinen Privatgebrauh zu haben 
vänfcht, fagte der Untercenfor mit faft bittendem Ton. 

Das ift alfo ohne Zweifel ein gefährliches und wohl zu bead- 
ꝛndes Individuum, murrte der fromme Pater, eines diefer Gubjecte, 
Ele immer die Worte: Aufklärung, “Licht und Wiſſenſchaft! im 
Runde führen, und damit doc nur dem Gott der Finfterni und der 
Öle dienen. Wie ift fein Name? 

Er bat feinen Namen nicht angegeben, erwiberte ber Untercenfor, 
r fagte, er würde heute wiederkommen, um ſich feine Bücher wieder 
u holen. Indeſſen meine ih — 

Nun, was meinen Sie? fragte Pater Aloys, als der Cenſor 
Ögernd ſchwieg. 

Ich meine, daß es nicht möglich war, dieſe Bücher in drei Tagen 
genau durchzuſehen und zu prüfen, ſondern, daß ich dazu wohl noch 
weiterer acht Tage bedürfen möchte. Wir werden alſo dieſen Herrn 
auf die nächſte Woche verweiſen müſſen! 

Wir werden ihm ſogleich Beſcheid geben, mein Herr Weinlich, 
ſagte der Pater ſtrenge. Dieſe Bücher bedürfen durchaus nicht Ihrer 
weiteren Prüfung, es find lauter gottesleugneriſche, atheiſtiſche, ver- 
Srecherifche Schriften, wie es ſchon die Namen ihrer Verfaſſer be- 
deifen! Voltaire, Rouffeau, und da noch fogar der preußifche Leſſing 
nd Nicolai — | 

Und da, unterbrach ihn der Untercenfor, als die in den Vorſaal 
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führende Thür fi eben dfinete, ta kommt ber junge Mann, dem 
alle dieſe Berbredyer angehören. 

Pater Aloys wandte fein Haupt dem Eintretenden zu, und mufterte 
ihn mit ftrengen ferfchenden Bliden. Herr Weinlich, der Untercenfor, 
neigte fi) tiefer über den Koffer, und ſchien nur damit befchäftigt, 
bie aus bemfelben genommenen Bücher wieder einzupaden. Es ge 
ſchah gan; zufällig, daß der Cenſor dabei eins biefer Bücher über 
ben Rand des Koffers hinausgleiten ließ, es war gewiß nur in 
einem Anfall gelehrter Zerftrentheit, daß er alsdann, ftatt das Bud 
in den Koffer zu legen, es haſtig mit einem rafchen Griff in feine 
Brufttafhe fchob. | | | 

Pater Aloys gemahrte es nicht. Er fchaute immer noch biefen 
jungen Mann an, der mit fo unerhört Teden, ftolzen Bliden es wagte, 
in diefem Saal umher zu ſchauen, und deffen offenes und freies Ge 
fiht nicht den mindeften Reſpect vor dem heiligen und gefürdteter 
Ort ausprüdte, an welchent er ſich befand. 

Pater Aloys kam diefes Gefiht ſeltſam bekannt vor, es wa 
ihm, als müſſe er daffelbe durchaus ſchon irgend wo gefehen habern 
aber er vermochte fi doch keine Rechenſchaft darüber zu geben. 

Diefe jungen freigeiftigen Lente haben Alle Etwas von dem Int®- 
rift in ihren Mienen und in ihren Bliden, und darum glade =® 
fie fih alle, brummte Pater Aloys leife vor fih hin. Werd’ "= 2 
ſchon manchen feiner Brüder in Diabolo gejehen haben, und une” 
wechſele ihn daher! 

Der junge Mann ftand jegt dicht neben dem Pater und gig € © 
Se. Hochwürden mit einem leichten, ftolzen Neigen des Hauptes. - 

Ih fehe, mein Herr, daß Sie fehr pünktlich find, fagte €’ 
leihthin. Ich fagte Ihrem Gehülfen da, daß ich meinen Koffer ur 
drei Tagen zurüdfordern würde, und Sie haben die Frift genau int® | 
gehalten, denn da find meine lieben Bücher. 

Pater Aloys erblaßte vor Zorn und preßte die Lippen feſt auf? 
einander. Er fand, daß der junge Mann eine fehr vermefjene und 
tete Sprade anzunehmen wage, und daß es durchaus nothwendig 
ſei, ihn in ſeine Schranken zurückzuweiſen. 
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Niemand hat bier das Recht, Friften zu beftimmen und Verord⸗ 
uungen zu erlaflen, Niemand als das Ober» Cenfur:Collegium, mein 
Herr, fagte der Pater daher in ſcharfem Ton. Wer hierher fonımt 
in diefen Saal, der bat zu ſchweigen und zu hören, was wir ihm zu 
lagen haben, nicht aber darf er e8 wagen, fich auf eine freie und 
unziemliche Weife zu äußern, oder gar uns Borfchriften nahen zu 
wollen. Sagen Sie alſo kurz und beſcheiden, wer Sie find, was Sie 
bier wollen, und man wird Ihnen alsdann Antwort ertheilen!: 

Alfo kurz und bejcheiden, wie Sie felber, Hochwürden, fagte 
der junge Mann lachend. Ih bin aus Wien gekürtig, ter Sohn 
eines Kaufmannes, der feiner Zeit gute Gefchäfte gemadt bat, und 
beige Joſeph. Ich bin hierher gefommen, um mir meinen Koffer 
mit Büchern wieder zu holen, den ich, der Vorfchrift gemäß, auf 
bie Bücyermauth abliefern mußte, um für viefelben da® Admittitur 
zu erhalten. 

Das Admittitur für folde Höllenbücer! fchrie der Pater. Das 
Admittitur für folche Ausgeburten einer vergifteten und verpefteten 
Phantaſie, welche ihr Licht nur von den Flammen der Hölle und 
ihre Begeifterung nur von dem Raufch der Verbrechen und ber Lüfte 
empfangen hat? Nein, mein Herr Iofeph, Sie werden weter das 
Admittitur noch das Toleratur für diefe Bücher erhalten, und nidt 
eine Stunde länger follen diefe Schanpflede des Geiftes die Luft 
bier verpeften! In's Teuer, in's euer mit ihnen Allen! — Und 
indem der Bater fih an den Cenſor wandte, rief er: eilen Sie, das 
Teuer in Ihrem Dfen anzuzünden. Der Herr fol Zeuge fein, was 
MS feinen Büchern wird. In Sünden und ftolgem Uebermuth ijt er 
hierher gefommen, gebemüthigt möge er von binnen gehen! 

Und der Pater deutete mit einem gebieteriijhen Blid auf ben 
Koffer bin; der Cenſor, feinem Wink gehorfam, war im Begriff, ihn 

Aufzubeben und zu dem Dfen Hinzutragen, aber der junge Mann, 
welcher fich felbft Herr Joſeph genannt, hielt ihn zurüd und legte feine 
beiden Hände auf den Koffer. 

Warten Sie nod einen Augenblid,” Herr Nachrichter, fügte er 
mit ernftem Ton. Geber Berurtheilte hat das Recht, auf feinem letten 
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ange zur Hinrichtung noch einmal feine Stimme zu erheben und 
zu verſuchen, ob es ihm gelinge, feine Richter zu rühren und fid 
Gnade zu erwirten. Ew. Hochwürden haben meine Bücher verurteilt, 
id nehme alfo für jedes derſelben das Recht in Anſpruch, daß fie 
nody einmal zu Ihnen reden und um Gnade flehen dürfen! 

Ohne eine Antwort des Paters abzuwarten, nahm Herr Joſeph 
eines der Bücher aus feinem Koffer hervor. Rouſſeau, fagte er, «8 
ift Rouffean’s Emile. Onade, Herr Bater, Onade für den edlen, 
hochherzigen Weifen, den uneigennügigen Menſchenfreund, ver bie 
Menſchen lehren will, ihre Kinder zu glüdlihen, freien und edlen 
Kindern Gottes zu erziehen. 

Magen Sie es nicht, in dieſem Saal von diefem Liebling des 
Teufels, von diefem abtrännigen Sohn ber heiligen Kirche zu reden, 
fchrie der Pater, von dieſem verberblichen, fluchwürdigen Geift ver 
Hölle, der mit feinen feheingeiligen, füßen Reden die Menfhen zum 
Unglauben, zur Freigeifterei, zur Sügellofigfeit verführen mödhte- 
Wehe dem, der den Muth hat, vielen ſchlechten Menfchen vertheidigert 
zu wollen, ev macht fich felber verbädtig und fhuldigt fich felber an! 

Gut, fagte Joſeph lächelnd, ich opfere Ihnen alſo Rouſſeau! 
Berbrennen Sie ihn, wie e8 die fromnen Patres von der Sorbonne 
in Paris ja auch gethan haben! — Er wird nichtsveftomweniger fort- 
leben in dem Gedächtniß der Menſchen, und alle Holzftöße und alle 
Berbannungsurtheile Überdauern. Aber warum wollen Sie mit bem 
Rouſſeau mir aud den Poltaire verbrennen, der doch bekanntlich der 
wüthende und gehäffige Feind Rouſſeau's geweſen? 

Auch die Teufel find Feinde untereinander, denn die Zwietradt 
ift ihre Lofung und ihres Lebens Ziel, fagte der Pater. Wenn ber 
Religionsfpötter Voltaire ven Religionsfpätter Rouſſeau haft, ſo il 
das fein Grund, daß wir ihn lieben follten. Apage Satanas! jagen 
wir zu dem Einen wie zu dem Andern. Der Boltaire wird fo gut 
verbrannt wie der Rouſſeau! 

Wohl, verbrennen Sie ihn, rief Herr Joſeph. Aber fehen Cie 
da: Iſelin's Träume eines Menfchenfreundes! Sie werden mir doch 
meinen Menfchenfreund. nicht verbrennen wollen? 
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Ein Republifaner fann nimmermehr ein Menfchenfreund fein, 
ief der Pater wüthend. Wie die ganze Welt Einen Gott, die Kirche 
kinen Papft hat, fo muß auch das Bolf Ein Oberhaupt haben. 
Ber anders denkt, ift alfo ein. Feind ber göttlichen Ordnung, und 
Rreitet wider Vernunft und Recht! 

Wehe den armen Griechen und Römern, fie werden nimmermehr 
it das Himmelreich fommen, feufzte Herr Joſeph; verbrennen Sie alfo 
neinen-Sfelin, aber laffen Sie mir „Süßmilch's göttlidie Ordnung!” 

Es ift das Werk eines Proteftanten, und der Proteftantismus 
reitet wider die heilige Mutterkirche. Man muß ihn ausrotten mit 
"rer und Schwert! 

Ew. Heiligkeit wollen ed alfo mit meinem armen Sußmilch nicht 
ichen, wie es der gelehrte und würdige Doctor der Sorbonne, Herr 
ude Morel, jüngſt mit einem nicht katholiſchen Buche gemacht hat? 

Ich weiß nicht, was er gemacht hat, fagte der Pater verdrießlich. 

Nun, fo erlaube idy mir, es Ihnen zu erzählen. Herrn Claude 
DOxel, dem Doctor der Sorbonne, ward jüngft eine frauzöftfche 
Berjegung des Alkorans vorgelegt, damit er prüfe, ob viefelbe zum 
cud zu verftatten fei. Herr Claude Morel gab fein Imprimatur 
D fügte hinzu: „Daß er in dem Buche nichts wider den fatholifchen 
Tauben und die guten Sitten gefunden hätte.” *) 

Der Bater warf einen Blick finftern Zornes auf den jungen Mann, 
r es wagte, ihm mit jo kühnem Spott entgegenzutreten. 

Sie mißbrauchen meine Yangmuth und Geduld, fagte er feierlid). 
ich jpreche mit Ihnen, weil es unfere heilige Pflicht ift, die verirrten 
Seelen mo möglid) auf den rechten Weg zurüdzuführen, ich höre Sie 
m, weil ich Mitleid habe mit ihrer Jugend und Ihrer Verirrung. 
Aber ih fage Ihnen, junger Mann, kehren Sie um, damit Sie nit 
ver ewigen Verdammniß verfallen, wie Ihre Bücher der irbifchen 
Verdammniß, damit es nicht einſt von Ihnen heiße, wie jetzt von 
Ihren Büchern: feine Gnade, kein Erbarmèen! Auf den Holzſtoß mit 
ihm, denn ex ift verdammt! 


— — — 


*) Nicolai Reifen ꝛc. Bd. VI. ©. 851. 
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Sprehen wir vorläufig niht von mir, ſondern von meinen 
Büchern, fagte Herr Joſeph. Sehen Sie da das neuefte und ſchönſte 
meiner Bücher, „Winckelmann's Gefhichte der Kunft und des Alter: 
thums.“ Nun, das ift doch in der That ein ungefährlidhes Bud, 
und nichts ift darin zu finden, was wider die heilige Kirche und bie 
katholiſche Religion ftreitet. 

Es iſt ein ſchändliches und verderbliches Buch, rief der Pater, 
denn es iſt darin nicht die Rede von Gott, ſondern von den Göttern, 
nicht von der heiligen Kirche, ſondern von den Tempeln der Heiden, 
und dieſen allein wird da Lob und Beifall geſpendet. Ich werde es 
niht mahen, wie Ihr Doctor der Sorbonne, weldher den Koran 
erlaubte, weil er darin nichts fand wider den fatholifchen Glauben. 
Ich verbiete Ihr Buch, denn es ift eine fortgefegte Verhöhnung 
Gottes und der heiligen Kirdye, eine Verherrlihung der Sünde unD 
des Fleiſches, welches ſich Gott dünkt und als Gott gepriejen wirD- 
Hort mit dem Bud, in’s Feuer mit ihm! 

Laſſen Sie mir meinen Windelmann, rief Herr Joſeph Fall 
flebent. Ic will Ihnen einen Nevers ausftellen, wie es die Dichten 
in Italien vor ihren Werfen thun müffen! Ich will Ihnen, gleich 
biefen, die Erklärung geben, daß ich die mythologifchen Perſonemn 
und Gottheiten für poetifche Fictionen, nidyt aber für Götter halte, 
und mid in Allem dem unterwerfen will, was vie heilige Mutter: 
Kirche zu glauben befiehlt!*) Geben Sie mir einen Srlaubnißzettel 


"für diefes Buch, Herr Bater, und ich verfprehe Ihnen, daß id mich 


der Kirche dafür dankbar beweifen werde! 

Kein Erlaubnigjchein für dies heidniſche Buch! rief der Pater: 
In die Flammen mit ihm! 

So begnadigen Sie mir dafür biefen Macchiavelli bier! ſagte 
Herr Joſeph. Das ift das Buch der Bücher, aus welchem die Fürſten 
Weisheit lernen können! 

Wehe Ihnen, daß Sie die Stirn haben, ein foldes ſchändliches 
Bud) in die Hand zu nehmen, fchrie der Pater. Es ift ein ſchlimmes 


“ 


*) Nicolai Reifen ꝛc. Bd. VI. S. 851. 
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und fürdterlihes Gift, welches Jeden töbtet, der es einathmet! 
Hinweg mit dem Bud! Hinmeg mit al’ dieſen Ausgeburten der 
Hölle und der Finfternig! Verbrennt fie, fage ih, auf den Holzftoß 
mit ihnen, und wehe Ihnen, mein Herr, wenn Sie ed nody ferner 
wagen wollen, ein Wort zu ihren Gunſten zu fagen! 

Und doch wage ich ed, mein Herr, rief der junge Mann lachend, 
denn fehen Sie nur, da liegt auf dem Grunde meines Koffers ein 
Horaz, und ich habe ihm als Schugherrn und Retter ein Eremplar 
der herrlihen Gedichte des frommen Pater Jakob Balve beigefügt. 
En. Ehrwürden werden mir Doch den Horaz nicht verbrennen wollen, 
den Jakob Balde jo Himmlifch befungen bat, den er in Schuß 
nimmt gegen alle Anfeindungen der magern und fchlanfen Leute? 
D, ih fehe e8 an dem edlen Geſicht von Euer Hochwürden, daß 
Sie diefe ſchönen und edlen Poeſien des hochwürdigen Pater Jakob 
Balve nicht kennen, und doch find fie reich an ſchönen und erhabenen 
Stellen. Hören Sie nur! 

Joſeph ſchlug das Buch auf, und mit ernfter, feierlicher Miene 
las er: | | 


Dom Lob und Wohlſtand Der Dürr oder magern Poeten. 


Wann Einer will bedenken bie 
Boeten und Wahrfager, 

Mit Gott erfitllt: fo ſeind fie nie 
Feiſt, fondern allzeit mager. 
Dieß eben kann ber file Schwan 
Bon Mantua bezeugen, 
Virgilius, Propertiug, 

Die konnten zierlich geigen. 

Seid meine Zeug’ ihr Wälder, 
Hoch Berg und tiefe Thal, 

Ihr Brunnen und ihr Felder, 
Echo der Wiederhall, 

Daß die beften Poeten 

Allzeit dürr geweſen feind. 

Es läßt fih um ein Kürbisbauch 

Kein Rorbeerfränglein flechten. 
Mühlbach, Kaiſer Joſeph. 1: Abth. A 
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Kann denn Horatius nicht auch, 
Sprichſt Du, fein Lob verfechten? 
Ja, der allein! Er und ber Wein 
Waren zween gute Brüder, 

Der übrige Reſt, fo feifte g’weft, 
Macht Liederliche Lieber. 

Sp wenig gute Geifter 

Macht das erfte Plempelbier, 

So wenig kann ein Feifter 

Auch bei dem DMealvafier - 
Zierlich die Harpfen fchlagen, 
Nimm aus Horatium.*) 

Hören Ew. Hochwürden wohl, was der body erbabene Poet 
Ihres Ordens fpricht, unterbrach fih Herr Joſeph lachend in feiner 
Lectüre. „Nimm aus Horatium!” Nun alfo, mein vielgeftrenger 
Herr Pater Ober-Cenfor: „nimm aus Horatium”, denn obwohl ver 
das Unglück hatte, fett zu fein, war er doch ein großer Poer, und 
obwohl er das Unglüd hatte, ein Heide zu fein und die Götter an: 
zurufen, um beretwillen Sie mir den Windelmann verbrennen wollen, 
hat er doch vor den Augen des frommen SIefuiten-Paterd Gnade ger 
funden. Begnadigen aud Sie ihn, Hochwürden, und zum Danl 
dafür will ih Ihnen auch noch ein Gedicht des erhabenen und 
poeflereihen Pater Thomas König mittheilen. Hören Sie nur, in 
welchen erhabenen, chriſtlichen und poeflevollen Worten der Pater Jeſu 
fih aud zum Lob der magern Leute vernehmen läßt: 

Bon Ripp’ und Bein fing’ ich allein, 

Weg mit den feiften Wampen. 

Hoch's Gemüth! Dein Weib, den fetten Leib, 
Berjag bis in Schlampampen, 

Dieweil Du bafl — 

Genug, genug, unterbrad ihn Pater Aloys, ih will nichts mer 
ter hören. Ich Laffe Ihnen den Horaz und die Gedichte des Kater 
Balde, in's Feuer mit allem Andern. Herr Weinlich, ftehen Sie 
nicht länger fo träumerifch und zweifelnd da! Prohibetur, Pro- 


*) Deutiche Jeſuiten⸗Poeſie. S. 142. 
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etur für alle dieſe Fegerifchen Bücher! In's Feuer mit ihnen, in's 
er! | 

Es ift alſo Ihr wirklicher und geftrenger Exnft, eief Joſeph feier⸗ 
Sie wollen mir alle dieſe ſchönen, werthvollen Bücher, aus denen 
3 Europa ſich jetzt Belehrung, Aufklärung, Geiftesfreiheit und 
ankenklarheit ſchöpft, Sie wollen fie mir verbrennen? 

Sie find in den Kaiferfinaten verboten, das genügt, rief ber 
er flreng. 

Aber wer ift es, der fie verboten hat? fragte Joſeph heftig. 
Wir, die frommen Bäter vom Orden Jeſu, wir, bie wir von 
t und ber heiligen Kirche, der Kaiferin und unferem General den 
ehl erhalten haben, über der Bildung des öſterreichiſchen Volkes 
wachen, und den Geift der Zudt, der Sitte und Ehrbarkeit, ben 
n, unverfälichten Glauben rein und treu zu erhalten. &leich wie 
t bei den feierlichen Mahlzeiten und Feftgelagen jeder Trunf mußte 
enzt und mit frommen Sprüchen gefegnet werben, alfo fol bie 
fur der Truchſeß fein, der dem Volle den Trank des Geiftes und 
ewigen Lebens Frevenzt, und ihm nur. vorfegt, was zu trinken 
gut und nüglich ift, fein ©eiftesleben fürdert, und was er mit 
em Herzen verbauen Tann. 

Und Ew. Hochwürden glauben wirklich, daß es möglich iſt, den 
danken und den Geiſt in Banden zu erhalten, und ihn ewig zu 
m Gefangenen der Cenfur zu machen? fragte Joſeph ernft. 

Es ift die heilige Beftimmung der Cenfur, die Verbreitung irriger, 
erlicher und gefährlicher Meinungen zu ‘verhindern, fagte der Pater 
lich. Nichts ift in Anfehung der Sitten, der Religion und ber 
tifhen Meinungen der Bürger fähiger, den Laſtern zu mehren, 
wenn die Freiheit, Alles, was der Religion, dem Staate, ben 
ten und einer guten Denkungsart entgegen ift, zu fchreiben, und 
tiften dieſer Art zu lefen, begrenzt wird! *) 

Und man muß geftehen, daß Sie diefe Begrenzung auf fehr 
‚gifche Art auszuführen wiffen, fagte Joſeph. Mit Feuer, Rotbftift 





*) Nicolai Reifen. Bd. IV. ©. 858. 
j gr 
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und Scheere halten Sie Wache an den Grenzen Oeſterreichs, und jedes 

fchöne, freie Wort, jeder frifche, lebensvolle, neue Gedanke, der aus 

ben aufgeflärteren Landen zu uns herüber will, den betrachtet Ihr 

als einen Bagabunden und Verbrecher, und wenn er feinen Paß von 

den heiligen Bätern Jeſu aufzumeiien bat, fo werft Ihr ihn in's 
Gefängniß Eurer Cenfurmauth, und martert und quält ihn fo lange 

mit Euren Verhören und Berbädhtigungen, bis nichts mehr von ihm q 
übrig bleibt, als eine leere inhaltlofe Schaale; die werft Ihr als- — 
dann dem Volk bin, damit es an den Hülſen fi fättige, aus denen 

Ihr die Früchte genommen. Aber das Volk wird nicht mehr fatt — 
davon, es ſchreit ſchon laut nah Nahrung für feinen Geiſt, es wil Mau 
fih nicht mehr genügen laflen an den Hülfen, die Ihr ihm auftifht. Mr, 
und eines Tages wird es kommen, fih mit Gewalt jeinen rveht= —- 
mäßigen Antheil zu ertrogen von den edlen und fchönen Trüdten Dee —⸗ 
Geiftes, die für Alle gewachfen find, und die, wie die Sonne, leuct 
ten und ftrahlen müllen für die Guten fowohl, wie für die Bleu. 
Der Geift läßt fih nicht für alle Ewigkeit in fpanifche Stiefel ei 
fhnüren, eines Tages wird er bie Fefleln fprengen, und als frei _ er 
Mann wird er Euch zur Rechenſchaft ziehen für die Martern mm) 
Dualen, die Ihr ihm auferlegt. | 

Dann werden wir ihn verbrennen, wie wir Ihre Bücher da vezer | 
brennen, rief Pater Aloys, mit höhniſchem Lachen nach dem Heirwen 
Nebengemache veutend, aus deſſen geöffnetem Dfen eben ein OK | 
Feuer emporloberte. 

Dann wird man Euch verjagen und das Hohngelädhter, mi 
welhem Ihr jest meinen fchönen und edlen Büchern das Todtenlied 
fingt, e8 wird auf Euch zurüdfollen, und Euch verfolgen in die Ber- 
bannung und das unbemitleidete Exil! rief Joſeph mit glühenden 
Wangen und flammenden Zornesbliden. 

Wer feid Ihr, der e8 wagt, in folhem Ton, und mit folder ; 
Drohungen zu mir zu reden? fchrie Pater Aloys bebend vor Zorm. 

Eines Tages follt Ihr erfahren, wer ich bin, fagte Joſeph flreng, l 
ich gebe Euch mein heiliges Verſprechen, daß id; dieſer Stunde en] 
geben? bleiben, und Eud zur rechten Zeit und zur rechten Stunde — 
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efelbe erinnern will. Bis dahin verbrennt die Bücher, over be- 
hneibet fie, oder weit fie an den Grenzen Defterreihs zurüd, je 
ehr Ihr Eure Schuld vermehrt, deſto ſchwerer wird bereinft Eure 
trafe fein! 

Ih frage nody einmal: Wer fein Ihr? fchrie der Pater noch 
üthender. Ih laſſe Euch nicht eher von binnen gehen, Ihr follt 
iv fagen, wer Ihr fein? 

Er legte mit einer heftigen Bewegung feine Hand um ben Arm 
8 jungen Mannes, al® wolle er ihn mit Gewalt felbft jzurüd- 
alten. Aber dieſer fchleuderte mit einem Ausınd des Wiber- 
illens die Hand des Paters von feinem Arm fort, und ſich groß 
ad ftolz vor ihn hinftellend, heftete er feine zornfprühenden Augen 
af den Pater. 

Wer id) bin, wollt Ihr miffen? fragte er mit der Stimme des 
olzen Gebieters. Habe ih Euch nicht gejagt, daß mein Name 
oſeph ift? 

Sofeph! murmelte der Pater zurüdweihenn, und feine entſetzten 
ugen auf ven Kaifer heftend. Diefer würdigte ihn keines Blickes, 
iner Beachtung mehr. Mit einem verächtlihen Lächeln wandte er 
ch ab, und verließ bochaufgerichtet, ſtolzen, ‚hallenben Schrittes 
en Saal. 

Joſeph! Es war der Kaiſer! murmelte Pater Aloys mit zittern⸗ 
en Lippen und erbleichenden Wangen. Der Kaiſer ſelber war es, und 
: am hierher, um uns zu prüfen und zu ſehen, wie weit wir in 
nferer Strenge gehen möchten. Welche drohende, unglüdverheifenbe 
Borte er gegen unfern heiligen Orden ſchleuderte! D, ich ehe eine 
blimme, verhängnißvolle Zukunft vor uns, denn der Kaifer ift der 
'eind der Yefuiten, und er wird uns verfolgen, und in’8 Unglüd jagen! 

Und der Pater, ganz überwältigt und erfchüttert von biefen trau⸗ 
gen und unheilsoollen Zufunftsträumen, ftarrte mit trüben, glanz- 
fen Augen nad) der Thür bin, durch weldhe Joſeph verſchwunden 
ar. Aber allmälig kehrte Leben und Bewegung in fein bleiche® 
ntlig zuräd, allmälig leuchtete fein Auge auf in einem wilden, 
oohaften Yener. 
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Nun denn, fagte er mit einem gehbäffigen Lächeln, wenn ver 
Kaiſer der Feind unfers Ordens ift, fo folgt daraus, daß der Orden 
auch. ber Feind des Kaifers ift, und beim ewigen Gott, es ift weniger 
gefährlih einen Kaifer zum Feinde, als unfern Orden zum Feinde 
zu haben. Sehen wir zu, wie weit ber kleine Kaiſer mit feiner 
Feindfchaft gegen unjern großen Orden kommen wird! Noch gehört 
das Feld uns, und der Cardinal Migazzi und der Pater Porhammer 
werben es wohl zu maden wiflen, daß bie Kaiferin Maria Thereſia 
ihre Hände nicht immer zum Gebete faltet, und ihren Sohn regieren 
läßt, ſondern felber die Zügel der Regierung wieder in ihre Hände 
nimmt. O, wir werben noch viele Jahre vor und haben, bevor ber 
Herr Joſeph zur Macht gelangt, wir werden dieſe Jahre benutzen, 
um uns ein ftattlihes Kriegsheer zu fammeln und_ wohlwerfchanzte 
Seftungen zu bauen. Mag er alsdann am Tage feiner Gewalt uns 
angreifen, wir haben Jahre gehabt, uns zu rüften, und er fol 
uns bereit und ftarf finden! Wir werben gegen ihn in's Feld rüden, 
unfere Kanonen werden gegen ihn bonnern, und treffen unſere 
Kugeln nicht fein Haupt, jo mag es vielleidht — 

Der Pater verftunmte, als wage er es nicht, feinen weiteren 
Gedanken Worte zu geben. Um feine bleihen, ſchmalen Lippen zudte 
ein wildes, graufames Lächeln. 


VI. 


Reformen. 


Als der Kaifer ven Saal des Cenfur-Eollegiumd verlaffen hatte, 
und haſtigen Schrittes durch das Borzimmer dahin eilte, ſchlüpfte 
plöglich Hinter einem großen Schrank, an dem er vorüber Fam, eine 
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zufammengebüädte Geftalt hervor, und flüfterte leife: Herr Joſeph! 
Herr Joſeph! | | 

Wer ruft mich? fragte der Kaifer fliehen bleibend und den jungen 
Menſchen, ver zitternd und angftvoll vor ihm fand, mit finftern 
Augen anfhauend. | 

Ich bin es, mein Herr, erfennen Sie mid nicht mehr? Ich bin 
ja der arme Cenſor Weinlih, den Sie vorher den Nachrichter zu 
nennen beliebten!. 

Ab, Sie find es, der meine Bücher verbrannt hat! Und nım 
kommen Sie ohne Zweifel, um fih von mir noch ein Douceur für 
Ihre Henker-Arbeit zu fordern? 

Nein, mein Herr, fläfterte der Cenſor, fi ſcheu und ängftlich 
umfehend, ih möchte Sie gern auf einen Moment fprechen, denn 
ih babe Ihnen Wichtiges zu fagen. Seit zehn Minuten ſchon ftebe 
ih bier hinter meinem Schlupfwinkel und erwarte Gie. 

Nun aljo fpreden Sie! Was haben Sie mir zu fagen? 

Nicht Hier, nicht hier, flüfterte Weinlih ängftlih. Gehen Sie 
hinunter auf die Straße, mein Herr Iofeph, und wenn es Ihnen 
beliebt, erwarten Sie midy an ber zweiten Straßenede, ich werde 
ſogleich bei Ihnen fein! Kein Wort weiter hier! Eilen Sie! 

Er nidte Joſeph leicht mit dem Kopf zu und öffnete dann haftig 
eine Heine Seitenthür, durch welche er verſchwand. 

Ein neues Abentener aljo, jagte der Kaifer, indem er die breite 
Treppe hinunter fchritt auf die Straße. Es verlohnt fih wahrlich 
der Mühe, den Harım al Raſchid zu fpielen, und ic) ‚finde, daß diefer 
Senfe Sulten in feiner Weisheit ſich fehr wohl auf den Genuß unb 
die Berfireuung des Lebens verftand. Man erlebt doch allerlei merf- 
DWürdige und überrafhende Dinge in feinem Incognito, und hat jeven- 
aus das neue umd pilante Vergnügen, fi als ganz gewöhnlichen 
Menfcen, ganz ohne Schmeichelei und Borurtheil behandelt zu fehen! 

‚ih bin dod in der That neugierig, was id von dem Herrn 
Nachrichter dieſer Geiſtesrichter erfahren ſoll. Hier iſt die Ecke, an 

er ich ihn erwarten ſoll! 

Hier bin ich ſchon, mein Herr Joſeph, ſagte Herr Weinlich, in⸗ 
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dem er um die Ede der andern Straße Joſeph entgegentrat. Ich 
habe durch die Hinterthür des Collegiums einen kürzern Weg hierher 
gehabt, und warte fchon einige Minuten auf: Sie. 

Sa, ja, die Hinterthüren,. das ift der deus ex machina, durch 
den Ihr Herren jenes Collegiums dort das Unglaublicdhfte zu Stande 
bringt, fagte Joſeph lächelnd. Ueberall in den Häufern und Paläften 
“findet Ihr Hinterthüren, dur die Ihr hineinſchlüpfen könnt, und 
follten einmal doc feine da fein, fo bredt Ihr Euch ein Loch im bie 
Mauer und kriecht hindurch, Ihr fchlauen, weifen Herren Patres. 

Ih, mein Herr Joſeph, gehöre nit zu den Herren Patres, 
fagte Herr Weinlich lebhaft. 

Das heißt, Ihr tragt nicht das Ordenskleid, fagte Joſeph achſel⸗ 
zuckend, Eure Tonſur ſitzt Euch blos im Herzen, nicht auf dem Kopf. 

Sie werden ſich hoffentlich ſogleich überzeugen, daß Sie mir 
Unrecht thun, ſagte Weinlich ſeufzend. Ihr Verdacht thut mir weh, 
denn ih muß Ihnen ſagen, daß ich für Sie, feit ih Sie zum erſtern 
Male ſah, bie Iebhaftefte, immigfte Sympathie fühle, und fofort verr 
Borfag faßte, Ihnen, fo viel e8 in meinen Kräften fände, nüglich 
zu fein. 

Und weldem glädlichen Umftande verdanfe ich Ihre Sympathieen 7 
fragte Iofeph lächelnd. Wodurch if es mir gelungen, Ihr Sntereff e 
zn erweden? 

Durch Ihre Bücher, mein Herr, durch dieſe herrliche, unvergleich⸗ 
liche Sammlung der beſten Werke der neuern Literatur, bie ih neh 
niemals in folder Reichhaltigkeit und Bielfeitigkeit vor mir gefehers- 
D, mein Herr, Sie müffen ein fehr tiefes Willen, einen umfafiendez® 
Geift befigen, um alle diefe Bücher begreifen, verſtehen und liebest 
zu lünnen. 

Wie, mein Herr! rief Iofeph, den jungen Mann, welder hoch⸗ 
athmend, im fichtliher tiefer Bewegung neben ihm ging, mit er⸗ 
ftaunten Bliden anfehend, wie, mein Herr, Sie haben ven Muth, 
mit folcher Begeifterung von diefen meinen armen Oügern zu ſprechen, 
weldye Sie doch fo eben verbrannt haben? 

Der Cenſor lächelte geheimnißvoll. Hören Sie, was ich. Ihnen 
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ı jagen habe, fugte.er. Ihre Bücher, dieſe herrlihen Schätze der 
jelehrfamteit, hatten mir Intereffe eingeflößt, und ich befchloß, Ihnen 
sizuftehen. Ich konnte es nicht Über mich gewinnen, Sie einer 
Sammlung von Büchern zu berauben, die zu befigen ich ein Jahr 
eines Lebens freudig opfern würde. Meine ganze Seele empörte 
ch bei dem Gedanken, daß ich dieſe edlen Monumente des Geiftes 
nd Genies durch die Scheere verſtümmeln, oder durch das Feuer 
ernichten ſollte. 

Und dennoch haben Sie meine Bücher verbrannt! 

Nein, ich habe fie nur angebrannt, ſagte der Cenſor mit trium- 
hirender Miene. 

Was heißt das, angebrannt? fragte Joſeph erſtaunt. 

Das heißt, ich habe allerdings die Bücher, wie mir Pater Aloys 
Fohlen, in's Feuer geworfen, aber ich babe fie, ſobald ſie in Brand 
eꝛxathen waren, mit einer Zange durch den breiten Roft, auf wel- 
em fie lagen, hindurch geftoßen, und fie Liegen jetzt wohlbehalten 
iD verglühend in dem eifernen Kaften, den ich unter dem Dfen habe 
Bringen laflen. DO, mein Herr, ih babe mir aus folden zum 
euertode verurtbeilten Büchern ſchon eine hübfche und bedeutungs⸗ 
‚De Bibliothek gefammelt. Zwar find alle meine Bücher ein wenig 
tgebrannt und vom Rauch gefhwärzt, aber das hindert doch nicht, 
: zu Iefen, und ſich ihrer Herrlichkeit zu freuen, wie man fi eines 
Even freut, der mit Wunden und Narben bevedt in feiner Schön- 
&t und Majeflät vor uns bafteht. 

Und warum wollten Sie meine Bücher denn nicht in ihre felt- 
we und merkwürdige Bibliothek aufnehmen? fragte Joſeph. 

Weil mich die edle und freimüthige Weife, mit welcher Sie dem 
ter Aloys, dem mädhtigften und einflußreichften Pater im Ober- 
enſur⸗Collegium, gegenüber traten, entzückt hat, weil ich kaum mein 
ntzücen zurückhalten konnte über Ihre kühne und ſtolze Widerfeg- 
ichkeit gegen feine verruchte Strenge, und endlich, weil ich in Ihnen 
en Gelehrten, ven Dann der Wiffenfchaften ehre, weldyer den Muth 
Jehabt, eine ſolche verpönte Bücherfammlung nicht allein offen ein- 
führen, fondern fogar fle einem Obercenfor gegenüber zu verthei- 
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digen! Um dieſe Kühnheit zu beſitzen, muß man ſeine Bücher ſehr 
lieben, und fie erkannt haben in ihrem Werth und ihrer Bedeutſam⸗ 
keit. Deshalb, mein Herr Joſeph, weil ich fühlte, daß wir Geiſtes⸗ 
verwandte find, daß wir Beide im Stande find der Wiſſenſchaft 
unfere Ruhe und unfern Frieden zum Opfer darzubringen, deshalb 
follen Sie Ihre Bücher wieder haben. Sie fommen zu Ihnen, wie 
der Sieger aus der Schlacht, fie tragen ihre Wunden, aber fie lebern 
noch, und ihre Wunden find Alle auf ihrer Stirn. — 

Und waren denn alle meine Bücher zum Feuertode verurtheilt ? 
fragte Joſeph. Es waren doch, meine ih, aud einige fehr harmlofe, 
fehr unverfängliche dabei, oder find die Fabeln von Lafontaine zum 
Beifpiel aud bei Ihnen verboten? 

Nicht alle, mein Herr, nur diejenigen, welche einem frommen Ge⸗ 
müth Anftoß geben müſſen, weil fie die Priefter verfpotten. 

Das heißt. aljo, gerade Lie fchärfften, beften und wigigflen! 
Man hat dem armen Lafontaine die Zähne auögerifien, daß er nidt 
beißen kann! 

Ih Habe Ihnen aber mindeftens dieſe Zähne aufgehoben, mein 
Herr. Ich babe, wie es meiner Pflicht gemäß war, bie verpönten, 
dem Interdict verfallenen Seiten aus Ihren Büchern heransgejdni | 
ten, aber ftatt fie in’® Feuer zu werfen, babe ih fie aufgehoben. 
Haben Sie die Güte, morgen in meine Wohnung zu kommen, "1 
werde Ihnen dort fowohl Ihre angebrannten Bücher, als auch di 
aus einigen berfelben ausgefchnittenen Blätter wieder übergeben. 
verfchnittenen Bücher felbft können Sie aus dem Ober - Eenfur-Cd 
legium zurüderhalten!*) _ | 

Und was kann ih thun, um Ihnen meine Dankbarkeit a" 
weiſen? fragte Joſeph freundlich. 








*) Dieſe Art, feine Bücher von ber Scheere und dem Scheiterh 
Ober⸗Cenſur⸗Collegiums zu erretten, war damals eine jehr gewöhnliche 
noch jetzt findet man in manchen Privatbibliothefen zu Wien foldye 
welche angebrannt find, durchgeſchnittene oder wieber eingellebte Blätter 
und fo die Imvaliden der Jeſuitencenſur jener Zeit find. Siebe 
Nicolai Reifen. Bd. IV. ©. 885. 
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Sie werben mich hinlänglich belohnt haben, mein Herr, fagte 
unlid, tief erröthend, indem er ein Bud, aus feinem Bufen her- 
329, Sie werden mich zu Ihrem dankbaren Schuldner machen, wenn 
> mir biefes Buch bier für meine Bibliothek ſchenken wollen. 

Mofes Mendelsſohn's Ueberfegung des Phädon! rief Joſeph, 
°° Buch auffchlagend, weldes Herr Weinlich ihm dargereiht. Sie 
sen dies Buch gerettet, mein Herr? Es ift, wie ich fehe, weder 
zebrannt, noch befchnitten! 

Ich babe es -geftohlen, Herr JZoſeph, flüſterte Weinlich tief er⸗ 
übend. Ja, ich babe dies Buch geſtohlen, als ich dem Pater 
098 Ihren Bücherkoffer zur Durchſicht brachte. Während er Sie 
egrüßte, ſchob ich das Buch in meinen Bufen, und errettete es fo 
ou der Berurtheilung. O, mein Herr, ſchenken Sie mir dies Bud, 
der wenn dies zu viel gefordert ift, fo leihen Sie mir es fo Lange, 
18 ich mir eine Abfchrift deffelden habe machen Können. 

Rein, behalten Sie das Buch, fagte Joſeph freundlich, be- 
yalten Sie auch alle diejenigen, welche Sie vom Feuertode und ber 
hlmmelung errettet haben. Dafür aber erlauben Sie mir Eine 

oge! | | 

Tragen Sie, mein Herr! rief Weinlih, deſſen Augen glühten 
or Freude über das reiche Geſchenk Joſeph's. Fragen Sie, id 
berde Ihnen gewiß eine ehrliche und aufrichtige Antwort geben! 

Run denn, mein Herr Weinlih, wie ift es möglich, daß Sie 
zit Ihren Gefinnungen Cenfor find? Wie konnten Sie bei Ihrer 
Kühennen Liebe zu den Wiſſenſchaften, bei Ihrer Begeifterung für 
ke Werke der Dichter und Künftler, ſich dazu hergeben, dieſe Werte 
x verftiiimmeln und zu vernichten, wie konnten Sie fih zu einem 
denkersknechte bes Geiftes erniedrigen? 

Sch babe es gethan aus Liebe zu den Wiflenfchaften, fagte 
Beinlich feierlich, ich Habe den Wiflenfchaften das größte Opfer ge- 
racht, welches ein Menſch zu bringen vermag, ich babe ihnen mein 
olzes Selbftgefühl, meine reine Selbftadhtung geopfert. Ich fühlte 
on frühefter Jugend auf den Drang. nad Willen, nah Erkenntniß 
ı mir. Sch babe gehungert und gebarbt, um mir für die wenigen 


428 


Groſchen, die ich mir auf dieſe Weile erübrigen konnte, Bücher 3 
laufen. Ich habe Yahre lang von Brod gelebt, und meine Büche 
. waren das Fleifh, mit welchem ich meinen Geift nährte, währen 
mein Körper darbte. Aber endlich fühlte ich, daß alle dieſe Entbel 
rungen, denen ich mich unterzog, doch nicht genügten, daß me 
weniges Geld nicht hinreichte, um mir die Lehrer und Bücher, der 
ih zu meinen Studien bedurfte, anzufchaffen. Meine Studien d 
alten Sprahen und des Sanskrit hatten mid in Berührung m 
einigen gelehrten und aufgellärten Dominicanern gebracht, diefe gabe 
mir Empfehlungen an das Jefniten- Collegium. Wegen mein 
Sprachkenntniſſe bot man mir die Stelle eines Untercenfors an 
Ich nahm fie an, ich ward Cenfor, nicht weil ich bie Wifjenfchafter 
haßte und verfolgte, fondern weil ich fie liebte. Mein Ablehner 
hätte aber der Wiffenfchaft nicht genugt, Die Herren vom Cenſur 
Sollegium hätten leicht einen Andern gefunden, der mit fanatiſchen 
Eifer thun mochte, was ich nur ſchonend und wiberftrebend. that, de 
die Bücher von den Flammen verzehren ließ, ohne Erbarmen wi 
ihrer Erhabenheit und Schönheit, ver fie mit der Scheere verſtüm 
melte, ohne Hochachtung und Pietät für ihre abgefchnittenen Theile 
Ich ward Cenfor, um die Bücher, die zu kaufen ich nicht veich geme: 
war, und die zu befigen mir das Ober - Cenfur - Collegium nicht ge 
ftattet haben würde, um bie verbotenen und verfehmten Bücher leſer 
und findiren zu Können. Und wenn ich dann durch das Studium 
diefer Bücher, die ohnedies durch ihre Titel und die Namen ihrer 
Berfafler ſchon verurtheilt und verpänt find, meinen Geift und meine 
Kenntniffe bereichert habe, dann habe id) weiter nichts zu thun, al 
daß--ich bei allen den Stellen, die nach den bekannten landesüblichen 
Borurtheilen bedenklich und gefährlich find, einen Kniff in's Bud 
made, und einen kurzen Bericht gebe, den der Pater Aloys dann br 
nußt, indem er demgemäß in den Situngen des Collegiums veferirt.") 
— Jetzt, mein Herr, wiffen Sie, warum id; Cenſor geworben bin! 


*) Nicolai Reifen. Bd. IV. ©. 904. Briefe eines reifenden Franzen 
Bd. 1.5. 250. 
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Und ic bebaure Sie, daß e8 für Sie feinen andern Ausweg 
B, fagte Joſeph theilnahmsvol. Warum wandten Sie fi nicht 
m Unterftügung zu Ihren Studien an die Kaiferin? 

Die Kaiferin, mein Herr, liebt die Jeſuiten. Sie würde mid 
ſo hödjftens an das Univerfitäts - Collegium empfohlen haben, und 
erırı ih um Erlaubniß gebeten hätte, verbotene Bücher lefen und 
ir mich anfchaffen zu Dürfen, fo würde ich keine Unterftügung, fondern 
ur Vorwürfe und Zorn gefunden haben. 

Sie mögen Recht haben, fagte Joſeph finnend, aber warum 
»enden Sie ſich jegt nit an den Mitregenten, den jich die Kaiferin 
wählt, und der jest flatt der trauernden Kaiferwittwe über Oeſter⸗ 
‚eich herrſcht? 

An den jungen Kaifer Yofeph, meinen Sie? fragte Weinlich 
achſelzuckend. 

Ja, mein Herr! Der Kaiſer liebt, wie man weiß, nicht die 
Herren Jeſuiten und Prieſter, welche das öſterreichiſche Volk ſo lange 
in dinfternig und Unwiſſenheit erhalten haben. Der Kaiſer ift feft 
entihlofien, diefe Knechtſchaft der Geifter, diefen Zwang der Gewiſſen 
aufzuheben, und gleich wie ex ſchon jeßt bie Keufchheits-Commif- 
fionen außer Thätigkeit gefegt hat, fo wird er auch die Wirkſamkeit 

der Jeſuiten befchränfen und die Cenfur aufheben. 

Er wird das thun, wenn die Sefuiten ihm Zeit dazn laſſen, er 
wird das thun, wenn er die Macht dazu behält! 

Ab, Sie meinen wohl, daß es den Jeſuiten gelingen werde, auch 
über ihn Die Gewalt zu erringen, die fie über feine Vorgänger ge- 
habt? Sie meinen, daß ber junge Raifer auch bald nur ein Werk⸗ 
zeug in ben Händen der Jeſuiten fein werde? Und es ift deshalb, 
daß Sie ſich nicht an ihn wenden wollen? 

Nein, ich meine, daß die frommen Väter dem jungen Kaifer 
keine Zeit laſſen werden, viel zu reformiren und abzuändern. Da 
fie ſehr wohl wiffen, daß Joſeph niemals ſich ihnen fügen und fie 
unterftügen wird, fo werben fie ihn bei Seite drängen, und ihn 
unwirkſam machen; noch lebt die Kaiferin, und ift, wenn fie will, 
die Alleinherrfcherin von Defterreih. Die frommen Bäter werben 
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e8 ſchon zu machen willen, daß fie wil. Wenn ich aljo jet ic 
diefem Interregnum mich an den Kaiſer wendete, und diefer mih rel 
machte von meiner Stelle, und mir Unterftügung zufagte, jo würd e 
er vielleicht jeher bald nicht mehr im Stande fein, fie mir zu gewäip - 
ren; ich hätte aber dann meine Stelle verloren, und mid für mmex 
verdächtig gemacht. 

Es ift wahr, fagte Joſeph mit einem traurigen Lächeln, es iſt 
vielleicht nußlos8 und gefährlich für Sie, fi) um die Gunft des 
jungen Raifers zu bemühen, und Sie mögen wohl Recht haben, auf 
feine Freundſchaft feinen Werth zu legen, denn die Jeſuiten find gar 
mächtige Leute, und ihre Feindſchaft ift ſchlimmer als die Feindſchaft 
aller Kaifer und Könige. Bleiben Sie alfo immerhin Cenfor und 
machen Sie Ihre Studien in den Büchern, die Sie nachher ver= 
brennen und verftümmeln. Sie haben ja ein fehr finnreiches Mittel 
gefunden, die verbotenen Bücher zu lefen und zu ſtudiren, ohne mit 
ben Herren Patres in Streit und Zank zu gerathen, und Kenntniß 
von allen Schriften zu erlangen, die allen andern Gelehrten ſonft 
vorenthalten werden. Leben Sie wohl, mein Herr, und möge Ihnen 
die Lectüre meiner abgebrannten Bücher recht viel Nuten und Freude 
gewähren! — 

Und das, fagte Joſeph in ſich hinein, indem er fich von dem 
Senfor entfernte, und in eine Seitenftraße einbog, das ift meine ge 
teäumte Herrlichkeit und Macht! Diefer arme Bücherwurm, bet 
feufzend umberkriecht unter dem Wuft und Staub der Gelehrfamtet, 
und Cenſor geworben ift, um fein Leben zu friften, dieſer gelehrit 
Nachrichter der Sefuitenweisheit hält e8 doch nicht einmal ber Mühe 
werth, fih an mid) zu wenden, unb meine Hülfe für ſich in Anſpruch 
zu nehmen. O weld ein jämmerliches, armfeliges Ding ift es doch 
um die Größe und Hoheit der Menfchen. Wir Triehen doch alle im 
Staube umher, ob wir nun König ober Bettler find! Nicht ver if 
der Mächtigfte, welcher der Größte ift, fondern Der, welcher bet 
Schlauefte if. Der Löwe, welcher fih der König der Thiere dünkt, 
und majeftätifch durch den Wald vahinfchreitet, finkt plöglih mit 
einem Weheſchrei um und ſtirbt, weil eine Heine Natter, bie unge 
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en und verachtet dahin kroch, ihn in den Fuß geftochen und ver- 
:et bat. Der Löwe hätte ihr nichts anhaben können, felbft wenn 
He gefehen, denn ihr Gift fhügt die Natter vor jeder Berührung, 
jelbft der König der Thiere würde ihr aus dem Wege gegangen 
Und fo ergeht e8 aud den Königen der Menfchen, fo wird es 

> mir ergehen. Ich werde auch meine Natter finden, welche mich 
ten auf meinem Wege zu Boden fchleudert, und mir heimtückiſch 

Gift beibringt! Nun mag es fo fein! Möge aber Gott vorher 

noch Zeit laflen, der Menfchheit zu nüßen, und meinem Bolf die 
iheit und das Licht zu bringen, weldes Beides man ihnen fo 
Ze entzogen hat! Möge es mir vorher gelingen, Aufllärung und 
Tenfchaft in meinem Vaterlande zu verbreiten, und den Drud der 
chlerifhen Frömmelei, unter weldhem meine Völker feufzen, ihnen 
nehmen. Nun, id) will wenigftens meine Zeit benugen, wie 
z fie mir auch zugemeflen fein mag! Diefe Herren Cenjoren 
en wenigftens von mir hören, und ihren lächerlihen und will- 
lihen Edicten will ih Einhalt thun! Sie follen mir nicht mehr 
meelmann und den Platon, und die Werke der Philofophen und 
ter verbieten, und uns durch ſolches Verbot lächerlid) und vers 
tlih machen vor ganz Europa! Ich werde diefer Stunde auf der 
Ihermauth gedenken, wie ich e8 dem frommen Pater Aloys ver- 
ohen babe! 

Der Raifer fehritt haftiger vorwärts, und hatte bald das Schloß 
eiht. Dies Mal ging er nicht zu einer Seitenpforte, fondern trat 
de durch Das Hauptportal in die Vorhalle ein. 

Bin doch neugierig, ob meine junge Anklägerin und Verläum⸗ 
in, die Heine Offictertochter, mit ihrer Bittfehrift ſchon hier ift, 
te der Raifer, indem er den Corridor betrat, welcher zu dem Saal 
:öffentlihen Audienzen führte. Die Schildwachen, welche vor: der 
ür ftanden, Tießen ihn unbeachtet paſſiren, fie mochten ihn auch 

einen Bittfteller halten, der zur Stunde der öffentlichen Audienzen 
ı, um dem Raifer felbft jeine Bittfchrift zu überreichen. Ungehin⸗ 
t gelangte der Kaiſer alſo in den Saal. 

Ja, ſeine kleine Anklägerin und Verläumderin war ſchon da. 
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Sie ftand zitternd und verfhämt in einem Winkel des Gemachs und 
hielt ein Papier in ihren zitternden Händen. Als fie ihren unbelannten 
Freund und Beſchützer erblidte, eilte fie ihm tief erröthend entgegen, 
und reichte ihm vwerfchämt ihre Hand bar. 

D, mein Herr, Sie haben alſo Wort gehalten, Jagte fie leiſe. 
Ich fürdhtete fo ſehr, Sie würden mid ſchon vergeflen haben, und 
e8 warb mir fo bange und fchauerlich in dieſem öden, ſchweigenden 
Saal, daß ih jhon im Begriff war, wieder fortzulaufen. Sie jehen . 
wohl, mein Herr, es hat Niemand Bertrauen zu dem Kaifer. Es 
ift, wie man mir da unten gejagt bat, vie Stunde ber öffentlichen 
Audienzen, und der Saal ift leer. Es kommt Niemand, denn man 
weiß doch, daß der junge Kaifer Feine Bittfchriften annimmt, und 
feine Gnade ausübt! Ach, aüch ich werde vergeblich gekommen fein! 
Der Kaiſer wird nicht fo mitleidig, großmüthig und erbarmungsvoll 
fein, wie Sie es gegen ein armes, fchußlofes, verzweifelnnes Mäb- 
hen gewejen find. Auch meine Mutter ift meiner Anficht, und wenn 
ih doch eine Bittfchrift aufgefeßt habe, und hierhergekommen bin, ſo 
habe ich das nur gethan aus Dankbarkeit gegen Sie, mein Her, 
und weil ih Sie noch einmal fehen, weil ich Ihnen den Dank 
meiner Mutter darbringen, weil ich Ihnen fagen wollte, daß meine 
Mutter und ich an jedem Abend für ven edlen großmüthigen Men- 
fhenfreund beten werben, der ſich unferer Noth und Berzweillung 
erbarmte, und bei dem es Feiner anderen Fürſprache und Protectio vr 
bedurfte, als der Thränen des Unglücks. O, mein Herr, wenn ST€ 
zu Ihrem großmüthigen Geſchenk noch ein zweites hinzufügen wollt, 
fo fagen Sie mir Ihren Namen, damit meine Mutter und ich 
ihn in unſeren Gebeten Gott nennen können, und dann laſſen SE 
mih ftil und zufrieven von binnen geben, ohne dem Kaiſer 
meine Bittfchrift gegeben zu haben, denn das ift doch nutzlos und 
vergeblich! 

Nun, rief Iofeph lachend, wenn alle Gegner des Kaifers fo 
ftarrlöpfig find wie Du, mein Kind, dann wird e8 dem armen Raifer 
allerdings fchwer werden, den Leuten Wohlthaten zu erzeigen, 
und ihre Borurtheile auszurotten. Aber ich will Dir beweifen, baß 
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Du dem Kaifer Unrecht thuft! Gieb mir Deine Bittfchrift, ich will 
fie feloft dem Kaifer bringen. Warte hier auf meine Botfchaft, es 
wird bald ein Kammerlalai kommen, und Did zum Kaiſer rufen. 
Folge ihm dann, und fürchte nichts, Du wirft mich beim Raifer fin- 
den, und da werde id Dir aud, meinen Namen fagen. Auf Wieder- 
feben alfo! 

Er nidte ihr zu, und verließ durch eine Seitenthür den Saal. 
Das Mädchen ſchaute ihm mit trüben Bliden nah, und drückte ſich 
angftvoll und ſchüchtern in eine Fenfternifhe. Allmälig füllte ſich ver 
Saal mit diefen ernften, niedergefchlagenen, traurigen und demüthi- 
gen Geftalten, welche man in den Vorzimmern ber Mächtigen und 
Gebietenden zu finden pflegt, welche immer Kummer und Sorge im 
Herzen, Thränen in den Augen und eine Bittfchrift in der Hand 
haben, und welche gewöhnlich mit Hoffnung und Erwartung kommen, 
um nachher mit Zroftlofigfeit und Niedergefchlagenheit von bannen 
zu gehen. 

Aber die Männer und Frauen, welche fih in viefem YAudienz- 
faale des jungen Kaiſers verfammelten, fchienen indeß noch minder 
traurig und hoffnungslos, als e8 arme Bittfteler fonft wohl zu fein 
pflegten. Sie theilten fih einander froh und hoffnungsvoll ihre 
Erwartungen mit, fie erzählten fih, daß der junge Kaiſer von nım 
an immer felbft die Bittjhriften entgegen nehmen wolle, daß er dazu 
lelbft in diefen Saal kommen würde, und daß Jever alsdann das 
Recht habe, dem Kaiſer mündlich ſeine Beſchwerden und ſeine Klagen 
vorzutragen, daß der Kaiſer Jedermann mit Geduld und mit Güte 
anhöre, und immer eine ſchnelle Abhülfe ihrer Beſchwerde erfolge.*) 
Auf einmal öffnete ſich die Seitenthür und ein Kammerlakai trat 
Er ſchaute prüfend und ſuchend umher und ſchritt dann gerade 
auf das junge Mädchen zu, die tiefbewegt und hochklopfenden Her- 
send dem Geſpräch der Andern und den Tobeserhebungen, weldhe man 
dem jungen Kaiſer fpenvete, zugehört hatte. | 

Der Kaiſer wird fogleich hierher kommen, fagte der Kammerlafai, 


ein. 


*) Hübner, Lebensgefhichte Joſeph's IL., S. 80. 
Mühlbach, Kaifer Aofevh. 1. Abth. 98 
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Das Mädchen ftieß einen Schrei des Entjegens aus, und auf 
e Kniee niederfintend, verhüllte fie ihr tobtbleiches Antlig in ihren 
zıden. Sie hatte in dem Kaifer ihren unbelannten Wohlthäter 
»Dererkannt, es waren biefelben ſchönen, wunderbaren blauen Augen, 
war biefelbe fanfte, innige Stimme. Ja, diefer eble, wohlwollende 
er, der ihr feine Hülfe, feine Unterftügung angeboten, es war ber 
iſer felber, und fie hatte ihn in's Angeficht der Härte und Gran- 
akeit geziehen, fie hatte ihn des Geizes und des Stolzes angellagt, 

Sie dachte nicht daran, daß er ihr vielleicht zürnen, fie vielleicht 
trafen könne; fie hatte nur ein unausfpredhliches Wehegefühl, weil 
glaubte, daß fie ihn, ber fo fanft, fo erbarmenp und menſchen⸗ 
undlic fi ihr bewiejen, gekränkt und beleidigt habe! Das allein 
x 8, was ihr Thränen entlodte, was ihr Herz mit bitterm 
hmnern erfüllte! 

Der Kaiſer näherte ſich ihr und ſchaute mit einem Ausdruck un⸗ 
dlichen Erbarmens zu dem armen, zitternden Mädchen nieder, das 
ch immer auf ſeinen Knieen lag, und zwiſchen deren Fingern die 
hräänen in großen Tropfen hervorquollen. 

Ich habe Deine Bittfchrift gelefen und geprüft, fagte er milde. 
ch habe gefehen, daß Du in allen Dingen die Wahrheit gefagt haft. 
eine Mutter wird von heute an bie frühere Gage Deines Vaters 
8 Benfion erhalten, und wenn fie ftirbt, geht fie auf Dich über. 
& bitte Dich und Deine Mutter, die Berfpätung diefer Penfton, 
die Ihr ſo gerechte Anfprüce hattet, zu entjchuldigen, da weder 
e Raiferin, noch ich gewußt haben, daß Dein Bater, dieſer brave 
id treue Officer, eine Familie zurüdgelafien. Ich bitte Dich aljo 
ich einmal, die Berfpätung meiner Pflichterfüllung zu entfchuldigen!*) 
nd jeßt, mein Kind, erhebe Di von Deinen Knieen, denn man 
U vor Niemand, als vor ©ott knieen. Stehe aljo auf, trodne 
eine Thränen, und eile zu Deiner Mutter, um ihr zu jagen, daß 
re Noth und Sorge vorbei, und daß der Kaifer am Ende doch 
ht fo herzlos und grauſam fei, ald man ihn Euch geſchildert hat. 


*) Des Kaiſers eigene Worte. Siehe: Coxe, Vol. V. p. 286. 
28* 
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Nein, rief fie leidenfhaftlih, ihr von Thränen überfluthetes 
Antlig zu dem Kaifer emporhebend, nein, ich werde nicht eher von 
meinen Snieen aufftehen, als bis Ew. Majeſtät mir vergeben, als 
bis Sie mir die böſen und heimtückiſchen Worte, mit denen ich Ew. 
Majeſtät verläumdet habe, verziehen haben! 

Sie find Dir ſchon verziehen, denn was kannſt Du dafür, Du 
armes Kind, daß man Dir den Kaiſer, den Du nicht kannteſt, in ſo 
ſchlimmem Lichte gezeigt hatte? Aber jetzt kennſt Du ihn, und nicht 
wahr, wenn jetzt in Zukunft wieder Jemand Uebles von mir ſprechen 
will, ſo darf ich darauf hoffen, daß Du bei ihm mein Anwalt 
wirſt?*) 

Er reichte ihr die Hand bin, und das Mädchen preßte auf die⸗ 
felbe ihre glühend heißen Lippen und beneßte fie mit ihren Thränen. 

Der Kaifer zog das Mädchen faft mit fanfter Gewalt empor. 
Zrodne Deine Thränen jest, fagte er, denn fonft möchten Die im 
Vorzimmer meinen, ich habe Dich im Zorn entlaflen, und habe Did 
Ihlimm behandelt. Eile zu Deiner Mutter, mein Kind, und grüße 
fie von mir. Sagteſt Du mir nit da unten im Audienzſaal, Deine 
Mutter und Du, Ihr wünfchtet Beide den Namen Deines unbe: 
fannten Freundes zu willen, um ihn in Euern Gebeten Gott nemen 
zu lönnen? Nun wohl denn — ich heiße Joſeph! 


*) Des Kaijers eigene Worte. 





Sechstes Bud) 


— — 


Die regierende KRaiserin. 


l. 
Roſenkranz und Scepter. 


Die vier Wochen, welche Maria Thereſia ſich ſelbſt als Noviziat 
Tmmt hatte, und nad deren Ablauf fie ſich, wie ſie zu Kaunitz 
xot, nad Insbruck zurüdziehen wollte, um dort ein Klofter zu 
wıden, die vier Wochen waren faft vergangen, und noch immer 
weilte Maria Therefia ftill und zurädgezogen in ihren Gemädern, 

nod immer war ihr Sohn, der Kaifer Joſeph, der unbefchräntte 
Sinherrjcher des öfterreihifchen Kaiferftaates, noch immer konnte er 
Fahren in feinen Reformen und Neuerungen, welche die Beamten 

Diener des alten Regime mit Entjegen erfüllten, und ihnen, fo 

den Pfaffen und Prieftern, wie die Zodtengloden ihrer eigenen 
ccht und Herrlichkeit erfchienen. 

Und fie mußten diefes Alles dulden und Über fi ergehen laffen, 
E nur das Recht zu haben, fich zu beklagen, ohne nur mit ihren 
agſten und Befürchtungen das Ohr der Kaiferin erreichen zu kön⸗ 
- Denn an dem Tage, an welhem Maria Thereſia ſich in ihre 
zuergemäcer zurüdgezogen, hatte fie den Perſonen, welchen fie er- 
Ste, in ihre Nähe zu kommen, mit firengem Ton und gebieterifchem 
"Ten verboten, zu ihr auch nur mit Einem Wort, Einer Andeutung 

Dinge und Ereigniffe Erwähnung zu thun, welche ſich außerhalb 
er Gemächer zutragen möchten. Sie wollte ein für alle Mal ab» 
ließen mit der Welt, und kein Ton und kein Blatt aus derſelben 
(te noch die tranervolle Stille ihrer Wittwenzelle beunruhigen. 
ennoch hatte es Pater Porhammer, der Beichtoater der Kaiferin, 
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einige Male gewagt, mit einer leifen Andeutung, einem hingeworfenen 
Wort von den PBeränderungen, welche der veformirende Saifer 
vorgenommen, zu ſprechen, aber bie Kaiferin hatte ihn mit frengen 
Blicken angeſchaut, und mit ftrafendem Ton ihn daran erinnert, da 
fie ihn berufen babe, um mit ihr zu beten und zu weinen, un 
daß es fi für einen Diener der Kirche nicht wohl ſchicke, die 
Gebete zu unterbreben, um von den trivialen Dingen diefer Erde 
zu fprehen. — Auch die Oberbofmeifterin, Gräfin Fuchs, hatte 
es einmal verfucht, der Kaiferin von den Reformen und Neuerungen, 
welche der Kaifer im Innern des Balaftes fowohl, als außerhalb 
veffelben vornehme, zu erzählen; aber die Kaijerin hatte fie fofort zur 
Ruhe verwiefen, und mit ftolger Kälte hatte fie Hinzugefligt: ich 
fehe e8 wohl, Fuchfin, daß die Stille und das Schweigen hier 
Ihrem weltlichen und zerftreuungsinftigen Sinne nicht zufagt; ich will 
mir aber meinen Frieden und meinen Herzenskummer nicht durch Ihr 
weltliches und banales Geplauder ftören laſſen. Bleibe Sie alle 
aus diefen Zimmern hier fern, und wage Sie es nicht, eher wie 
der hierher zu kommen, als bis ih Sie ausdrücklich dazu auffor ⸗· 
dern lafje! | 

Dieſes ſchreckensvolle Beifpiel von der Strenge der Kaiſerin hatte 
genügt, um allen Denjenigen, welde die Zimmer Maria Thereſia's 
betreten durften, ein unverbrüchliches Schweigen aufzuerlegen, und 
jedes triviale Wort und jeden weltlihen Gedanken ans ihrer Nähe 
zu bannen. Maria Therefia konnte jet ungeſtört weinen, im ihren 
Erbauungsbüdhern lefen und ihren Roſenkranz beten, fie konnte fiher 
fein, von Niemandem in diefen Beſchäftigungen geſtört zu werben. 
Selbft ihre Kinder, die Erzherzoge und Erzherzoginnen, welde an 
jedem Morgen kamen, ihrer Taiferlichen Mutter die Hand zu küflen, 
ſelbſt dieſe wagten es nicht, der Kaiferin von den Dingen, welche fid 
im Schlofje begaben, zu erzählen, und wenn fie mit ihr gebetet, mit 
ihr in ihren Zimmern die Mefle gehört hatten, entfernten fie fich ftil 
und ſchweigend wieder, wie fie gelommen waren. Geit einigen 
- Tagen indeflen waren nicht alle. ihre Kinder beim Lever der Kaiferin 
erjchienen, feit einigen Tagen war bie ſchöne Erzherzogin Chriftine, 
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Lieblingstochter der Raiferin, nicht mit ihren Gefchwiftern gefom- 
Mm, um ihrer Mutter die Hand zu füllen, und ihr den ‘Morgengruß 
wzubringen. Am erften Tage ſchien die Kaiferin diefe Abwefenheit 
hriſtinens gar nicht zu bemerken, aber am zweiten Tage, als ihre 
inder zu ihr eintraten, und die Erzberzogin immer noch fehlte, 
iterbrach fih Maria Therefia in dem angefangenen Gebet, ihre Blide 
gen mit einem feltfamen, fragenden Ausprud an den Gefichtern 
ver Kinder vorüber, und ihre Lippen öffneten fich ſchon zu einer 
vage. Aber Maria Therefia ſchien diefe Frage mit Gewalt zurüd- 
Drängen. Sie neigte ſich tiefer über ihren Roſenkranz, und betete 
it ſeltſamer, athemlefer Haft. | 

Indeß es kam ein britter Tag, und die Erzherzogin Chriftine 
hlte no immer beim Fever ihrer Mutter. Dies Dal konnte bie 
aiferin ihre neugierige Ungeduld nicht mehr bezwingen, und als ihre 
inder ſich ihr an biefem Morgen empfahlen, als die Erzherzogin 
Üifabeth Die Hand ihrer Mutter zum Abſchiede küßte, fragte Maria 
hereſia haſtig und beklommen: 

Wo iſt Chriſtine? Warum kommt ſie nicht zu mir? 

Ew. Majeſtät halten zu Gnaden, unſere arme Schweſter liegt 
anf auf ihrem Bett, und kann daher nicht zu Em. Majeſtät kommen, 
igte die Erzherzogin, und gleihjam als fürchte fie, ihrer Mutter 
och länger läftig zu werben, madjte fie eine ſchnelle Verbeugung und 
lte ihren Geſchwiſtern nad). 

Am andern Morgen, als die Kinder zu der Kaiſerin eintraten, 
ag der Roſenkranz, welchen die Kaiſerin ſonſt immer in Händen ge- 
Ne, unberührt neben den Erbauungsbüchern auf dem Tiſch. Die 
taiſerin betete nicht und las auch nicht in den frommen Büchern, 
ondern ging mit unruhigen Schritten auf und ab. Sie empfing ihre 
Rinder mit einem ftummen Kopfniden, und ſchaute mit gefpannter 
Erwartung nach der Thür hin, bis dieſe ſich hinter der Heinen Erz⸗ 
herzogin Marie Antoinette ſchloß. Dann ſeufzte die Kaiſerin tief auf, 
und wandte ſich ab, vielleicht um ihre Kinder die Thränen nicht ſehen 
m laſſen, welche in ihren Augen erglänzten. 

Aber beim Abfchien, als Marie Antoinette fih der Kaiferin 


442 


nahte, hob diefe mit einer leidenjchaftlichen Heftigleit das Kind empor 
in ihre Arme, und indem fie es zärtlih an fich drückte, flüfterte fie 
ganz leife in ihe Ohr: 

Wie geht e8 Deiner Schweiter Chriftine? 

Meine Schwefter Chriftine ift fehr Frank und weint den ganzen 
Tag, Kaiſermama, fagte die Heine Exrzherzogin traurig. Sie bat 
Di aber ſehr lieb, Mama, fie läßt Di auch grüßen. 

Die Kaijerin lieg mit einer faft unmwilligen Bewegung das Kind 
aus ihren Armen, und gleichjam als bereue fie e8, fich durch folde 
neugierige, weltliche Frage in ihrer frommen Trauerandacht unter- 
broden zu haben, nahm fie ihren Rofenkranz wieder zur Hand, und 
wintte ihren Kindern, fi zu entfernen! — — 

Eine Stunde fpäter trat Pater Porhammer aus dem Kabine 
ber Raiferin; dies Mal war feine Miene nicht mehr fo traurig umd 
büfter, wie fie e8 in den legten Wochen gewejen, dies Mal ging er 
nicht gefenkten Hauptes, mit niedergefchlagenen Augen an ven ehr- 
erbietig fich verneigenden Kammerfrauen vorüber, die immer vergeb- 
lich im Borjaal der Kaiferin auf ihren Auf harrten; Dies Mal war 
das Haupt des Beichtvaters ftolz aufgerichtet, fein Schritt elaftiid‘ 
und frei, fein Auge leuchtend und hell. Mit einem gnädigen und 
berablafiennen Lächeln erwiderte er den Gruß der Rammerfrauen, 
und eilte in das nächſte Gemach, in welchem ſich die Oberhofmeifteris 
der Raiferin, und der Ober » Ceremonienmeifter Graf Batthiany 
befanden. 

ALS fie die beitere, triumphirende Miene des Paters gewahrten, 


eilten ihm Beide haſtig entgegen, mit neugierigen, gejpannten Blidn 


ihn anſehend, als wollten fie aus feinen Mienen die glüdliche Nad- 
richt entziffern, welche diefelben ihnen verkündeten. 


Wir werben fiegen, fagte der Pater leife. Unjer Plan iſt ge 


Iungen, wir wollten an das Mutterherz anklopfen, um es zu ermeden 
aus feinem Schlaf, und es ift erwadht. Die Kaiferin it au 
ihrer Lethargie aufgefchredt durch vie Krankheit der Erzherzogin. 
Sie hatte fih bis Hierher nur erinnert, daß fie. die Wittwe ihres 
geliebten Gemahls ift; jest fühlt fte, daß fie auch noch die Mutter 
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geliebter Kinder ift, welche leben und ein Hecht auf ihre Liebe haben! 
Sehen wir num zu, daß es uns gelinge, in der Mutter auch die. 
Raiferin zu erweden, damit fie Defterreich errette von dem Berberben 
und dem Unheil, mit welchem ihr gottlofer und pflichtvergeflener Sohn 
es bedroht! 

Um Ootteswillen, fprechen fie leife! murmelte der Ober⸗Cere⸗ 
monienmeifter. Wenn der Kaiſer Ihre fürchterlichen Worte erfährt, 
find wir verloren! | 

Der Pater lächelte mitleidsvoll. Ich fürchte ven Zorn des Kaiſers 
nit mehr, fagte er ftolz, mag er es willen, daß ich fein Feind bin, 
wenn die Kaiferin wieder das Scepter in die Hand nimmt, ift es zu 
Ende mit feiner Macht. 

Und Ew. Hochwürden glauben, daß die Kaiferin ſich wieder auf- 
richten werde aus ihrer Betrübniß? flüfterte die Gräfin Fuchs. Gie 
"glauben, daß fie zum Beſten der heiligen Kirche und des bedrohten 
Baterlandes das Scepter wieder in die Hand nehmen wird ? | 

Ih glaube, daß e8 in unfere Macht gegeben ift, die Kaiferin 
zu dieſem Entfhluß zu kringen, und daß die Pläne, die wir Längft 
beſprochen und vorbereitet haben, jet zur Ausführung kommen wer- 
den: Eilen Sie aljo, Gräfin, und Sie, Herr Ober - Ceremonien- 
meifter, berufen Sie alle unfere Yreunde und Diener, denen wir ihre 
Rollen eingelibt haben, lafjen Sie Jeden fih an der ihm bezeichneten 
Stelle poftiren, und feine Rolle jpielen, denn ich denke, vie Kaiferin 
wird ſehr bald aus ihren Zimmern beraustreten, um zu ihrer Tochter, 
der Erzherzogin Chriftine, zu geben. | | 

Wie, es wäre möglih, daß dies gefhähe? fragte die Gräfin 
freudig. Ew. Hochwürden meinen wirklich, daß die Kaiferin fih zu 
dieſem Gang entjchließen würde? 

Ich bin davon Überzeugt. Sie hat mich mit zitternder Stimme 
und mit tiefer Bewegung um das Befinden der Erzherzogin gefragt, 
und ich habe ihr fo ausweichende und gefchraubte Antworten gegeben, 
daß dadurch die Sorge und Unruhe der Kaiferin nur vermehrt wor- 
ven if. Gehen Sie aljo immerhin zur Erzherzogin Chriftine, und 
melden Sie ihr den Beſuch per Raiferin, jagen Sie ihr, daß Gott 
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ihre Hingabe und aufopfernde Treue lohnen werde, und daß fie das 
Ziel ihrer keuſchen und tugendhaften Liebe erreichen, daß fie die Ge— 
mahlin des Prinzen Albrecht von Sachſen werden fole. 

Ich eile, Ihre Beftellung auszurichten, fagte die Gräfin, indem 
fie fih der Thür zuwandte. Wann meinen Ew. Hochwürden, daß die 
Raijerin ven Gang zur Erzherzogin machen werbe? 

Gewiß fehr bald, in einigen Stunden ſchon wird die trauernde 
Wittwe fich in eine zärtliche Deutter verwandeln, und der Schritt von 
der Mutter bis zur Kaiſerin ift dann nicht mehr groß. Der büftere 
Trauerſchleier beginnt ſchon das Haupt Maria Therefia’s zu bebrüden, 
und der thatenkühne Geift jehnt fih nad Beichäftigung. Ich glaube, 
daß die Kaiſerin im geheimften Grunde ihres Herzens froh ift, durch 
Shriftinens Krankheit einen Borwand zu haben, um ihre Trauer 
gemächer verlaflen zu können, denn — die Kaiferin langweilt fi, und 
es ift zu Ende mit ihren Klofterträumen. Eilen Sie, Gräfin, eilen 
Sie, die Erzherzogin Chriftine vorzubereiten. Und Sie, Herr Graf 
Batthiany, fuhr der Pater fort, fi) an den Ober» Geremonienmeifter 
wendend, Sie werden die Güte haben, die verabredeten Vorkehrungen 
zu treffen, damit die Kaiferin auf diefem Gang durch das Schloß 
Alles erfahre, was ihr zu willen nöthig if. Sorgen Sie dafür, daß 
unfere Mafchinerie gut und ficher fpiele, und tie Kaijerin keinen Ton 
Inarren hört und Feine Abficht vermuthen Tann. Den ganzen Tag 
müflen Alle auf ihren Boften ftehen, die treuen Schildwachen bei 
Kiche und der Religion, weldye beide der freigeiftige, ungeftüme uno 
übermüthige Sohn der frommen Kaiferin bebroht, indem er — 

Ich eile, alle Vorkehrungen zu treffen, unterbrach ihn der Graf, 
angftvoll bemüht, den weiteren Zornesergüffen des Paterd gegen dert 
Kaiſer zuvorzufommen. Ich will fogleich die Runde dur das Schloß 
machen, um die Parole auszutheilen, und Jedem feinen Poften art“ 
zumweifen. Möge Gott unfere Pläne befhügen ımd ihnen feinen Segen 
verleihen! 

Er wird e8 thun, fagte der Pater, die Hände faltend, und bit 
Augen zum Himmel emporrichtend. Gott wird: feiner Kirche den Sie 
verleihen und die Böſen nicht triumphiren laſſen! — Aber als bei 
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Graf hinansgegangen, und der Pater allein war, ließ er die fromme 
Maske wieder von feinem Antlig fallen, und ein höhnifches, triumphi- 
rendes Lächeln umfpielte jet jeine ſchmalen, blutlofen Lippen. 

Ich werde fiegen, murmelte er, nur wenige Stunden nod, und 
ich werde wieder der Herricher und Gebieter fein in dieſem Schloß, 
nur wenige Stunden no, und die Kaiferin wird den Roſenkranz 
wieder mit dem Scepter vertaufchen, und ich werde es wieder fein, 
der ihr Herz und ihr Gewiſſen lentt. 


il. 
Der Gang durd die Kaiſerburg. 


Es war um die Mittagszeit. Im der Kaiferburg herrſchte jene 
Ruhe und Stille, welche bewies, daß man fich eben mit der behag- 
lichſten aller Arbeiten, dem Genuß des Eſſens, befchäftigte, daß man 
ven Geſchäften des Tages für eine Stunde fih abgewandt, um an 
der wohlbefeßten Tafel der Sorgen und Mühen bes Lebens bei den 
duftenden Speifen zu vergeffen. Ueberall berrfchte Schweigen und 
Stilfe, und nur in den Corridoren und auf den Treppen, welche von 
der Küche nach den Taiferlichen Speifefälen führten, fahb man bie 
Yalaien mit leeren oder gefüllten Schüſſeln auf- und niederrennen, 
und nur in der Küche und den Speiſeſälen herrſchte reges gefchäf- 
tiges Leben. 

Beide lagen weit ab von den Wittwenzimmern der Kaiſerin Maria 
Thereſia, und weder die Düfte der Einen noch das Geräuſch der 
Andern drang in dieſe düſtern Trauerzimmer empor. Aber Maria 
Thereſia wußte ſehr wohl, daß um dieſe Stunde die Vorzimmer und 
die Corridore öde und leer, daß der Kaiſer mit ſeinen Hofherren an 
ſeiner Tafel ſitze, daß die Erzherzoginnen in ihren verſchiedenen Ap⸗ 
partements mit ihren Hofdamen ſich zum Diner niedergeſetzt, daß alle 
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die höheren Hofbeamten an der Marjchallstafel im Vorſaal ſich nieder- 


gelafien, und alle nicht die Tafeln bedienenden Lalaien und Kammer- 


hufaren in den Gefindezimmern ihr Mahl verzehrten. Maria Therefia 
wußte, daß fie alfo um diefe Stunde unbebindert und unbeobachtet 
durch die Säle und über die Corrivore dahin gehen, daß fie Nie- 
mand begegnen würde auf ihrem Gang durch das Schloß. 

Sie hatte fo eben ihr einfames Mahl eingenommen, und bie 
Dienerfchaft zu ihrer eigenen Mittagstafel entlaflen. Jetzt verfuchte 
fie ihre Gedanken an dieſes Gebetbuch zu bannen, welches fie in ihrer 
Hand hielt, und auf das fie ihre Blide zwingen wollte, fich zu richten. 
Aber ihre Gedanken jchweiften doch immer wieder hinüber zu bem 
Lager ihrer kranken Lieblingstochter, und. ihre Blide richteten fid 
immer wieder nad der Thür hin. Maria Therefia fühlte, daß ihr 
zum ®ebet die Sammlung, zum Lefen. die Ruhe fehlte. Sie jchlug 
das Gebetbuch zu, und erhob ſich von ihrem Fautenil. 

Es Hilft nichts, fagte fie leife vor fidh hin, muß fchon meinem 
rebellifichen Herzen den Willen thun, und mid wieder einmal mit 
irdifcher Sorge und irdifcher Liebe beſchäftigen. Kann's nicht ertragen, 
zu denen, daß die Chriftine krank auf ihrem Lager liegt, und nad 
der Mutter fenfzt und weint, und daß die Mutter nicht ihr bie 
Thränen von den Wangen küßt und fie pflegt und tröftet im ihrem 
Leid! Nein, nein, ih muß zu ihr gehen, und ich meine, es ift bad 
nicht blos mein Recht, fondern auch meine Pflicht. Muß den Kindern 
jest auch noch die Baterlieb’ erfegen, und fie doppelt Lieben mit 
meinem Mutterherzen! Und es ift ja auch fein Raub, den ich an 
meinem Franzen begehe, denn ich liebe ja in feinen Kindern auch ihn 
felber, und ich meine ihn felber zu füffen, wenn ich feine Kinder an 
mein Herz drüde. Ya, ja, ih will zur Chriftine gehen. Werd’ fhon 
unbemerkt über die Heine Treppe und die Seiten-Corridore zu ihr ge 
langen, werd’ fie überrafhen in ihrer Einfamteit. 

Und mit einer Lebhaftigleit und Schnelligkeit, wie fie ſolche nod 
niemals in diefen Trauergemächern gezeigt, eilte die Kaiferin in ihr 
Toiletten- und Schlafzimmer, um ſich die ſchwarze Mantille zu holen, 
und in diefelbe eingehält, ihren Weg anzutreten. Es war zufällig, 
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iß ihre Kammerfrau diefe Mantille auf den Zifch neben dem großen 
silettenfpiegel hingelegt hatte; Maria Thereſia achtete auch nicht 
rauf, fie nahm das Mäntelhen und hing e8 ſich über, und ganz von 
ıgefähr traf ihr Blid dabei den Spiegel, und in dem Spiegel ihr 
jenes Bild. Es war das erfte Mal ſeit dem Tode des Kaiſers, 
ß Maria Therefia fih in einem Spiegel erblidte, zum erften Male, 
ß fie fih in diefer düſtern Wittwentradht erfchaute. Sie fand, daß 
"je Schwarze Krepphaube, die ihr Antlig umgab, und mit der großen 
warzen Schneppe ihr halbe Stirn verhüllte, ihrem bleichen Geficht 
ıen fehr düftern Ausprud gebe, daß dieſes Tuch von Krepp und 
pigen, das ihren Hals umſchloß, fie wie in eine Sargverzierung 
nhüllte, vaß dieſes ſchwarze Wollengewand, das unverziert an ihrer 
eftalt niederfloß, einen gar düſtern, traurigen Eindrud made. 

Schau’ wahrlih aus wie eine Todtenfrau, fagte die Raiferin, mit 
nem trüben Lächeln ihr Spiegelbild betrachtend, ja wahrlich, wie 
ne Todtenfrau. Bin auch eine folhe, hab’ al’ meine Lieb’ und 
ein Glück begraben! Aber ih fürdt’, die Chriftine wird einen 
Shreden haben von meinem Anblid, und es wird ihre Krankheit 
erihlimmern. 

Und fich felber unbewußt, die natürliche Eitelkeit der Frau mit 
rer vorforglihden Meutterliebe bemäntelnd, ſchob Maria Therefia vie 
Shneppe ihrer Krepphaube etwas von ihrer Stim zurüd und drückte 
as Tuch, welches fteif bis zu ihrem Kinn emporragte, nieder, daß 
2 wenig von ihrem weißen. Hals fihtbar warb. 

Werd’ allzeit meines. Franzen betrübte Wittwe bleiben, fagte die 
aiſerin, während fie ihre Toilette ordnete, werd’ auch immer meine 
tanerfleiver tragen, will aber nicht, daß meine Kinder ein Grauen 
nd Entfegen vor mir haben! Eo, nun ift’8 gut, nun geh’ ich zu 
einer Chriftine! 

Und die Kaiferin, welche raſch noch ein wenig von ihrem blonden 
Mr an der Eeite ihrer Haube hervorgezupft hatte, warf die Man- 
le über und durchſchritt das Gemach, um ihren Weg anzutreten. 

Reife und vorfichtig öffnete fie die Thür, welche in das erſte 
zimmer führte. Die Kaiferin hatte richtig berechnet, es war 
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wirtlih Niemand im Borzimmer, ihre Kammterfrauen waren zum 
Mittagsefjen gegangen. 

Iſt mir lieb, Niemandem zu begegnen, fagte die Kaiferin, das 
erſte Borzimmer durchſchreitend. Ich mag nicht dieſe erftaunten, ver- 
wunderten Gefichter fehen, mag von Niemandem als Kaiferin begrüßt 
werben, denn ich bin keine Kaiferin mehr, jondern nur eine arme 
demüthige Klofterfrau, welche eine letzte Pflicht der irdiſchen Liebe 
erfüllt, und dann ftil und demüthig heimkehrt in ihre Wittwenzelle 

Maria Therefin ſenkte ihr Haupt auf ihre Bruft, und ging lang- 
fam durch den öden hallenden Saal nad) der Thür des zweiten Vor- 
zimmers. Auch bier war Alles ftill und öde, keine Kammerhufaren, 
feine Lakaien waren da und feine Schilowadhen an den Thüren. — 
Die Kaiſerin, welche die Abwefenheit ihrer Kammerfrauen ganz natär- 
lih gefunden, begann doch diefe tiefe Dede und Stille, welche fie 
umgab, etwas feltiam und ungewöhnlich zu finden. Mit einer fröftelm 
ven Befremdung ward fie einer gewiljen, nie gelannten Verlafſenheit 
und Einſamkeit fi) bewußt, und während fie anfangs jo fehr ge 
wünfcht hatte, von Niemandem bemerkt und gejehen zu werden, fand 
fie jest diefe gänzlihe VBernadhläffigung der Ehrfurcht, welche man 
ihrer Perſon fchuldete, ein wenig zu weit getrieben. 

Hätt’ ich zu diefer Stunde das Malheur gehabt, krank zu wer 
den, fo würd’ ic ganz vergeblid um Hülfe und Beiftand haben 
rufen Tönnen, murmelte fie leife vor fih hin. Niemand würde mein 
Rufen gehört haben. Bin doch neugierig zu ſehen, ob auch draußen 
im Corridor feine Schildwache fteht! 

Nein, au draußen im Corridor war Alles öde und leer, auf 
dort Feine Dienerfchaft und feine Wachen. Zum erſten Male in ihrem 
Leben fah ſich die Kaiferin ganz verlafien und allein, ganz hülflos 
und unbeachtet, und fie fühlte Das wie einen Stich in ihrem Herzen. 
Es ſchauderte ihr vor diefer ſchweigenden Einſamkeit, vor ihren eigenen 
Schritten, welche den lautlofen Eorridor durchhalten. Sie trat leiſer 
auf, um ſich felber nicht zu hören, und ging vafcher, um bald an bad 
Ende viefes dunklen Ganges zu gelangen. Aber auf einmal fland bie 

Kaiſerin ftil. Es war ihr gewefen, ald habe fie hinter einer biejer 
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Thüren, welde auf den Corridor führten, Hägliches Weinen und 
Schluchzen vernommen. Sa, fie hatte ſich nicht getäufcht, das Wei- 
nen kam aus diefem Zimmer, vor weldem die Kaiferin fand, und 
deflen Thür nur angelehnt war! 

Ganz deutlich vernahm die Kaiferin das Schluchzen und Geufzen, 
welches nur zuweilen von Ausrufungen und bingehaudhten Klagen 
unterbroden ward. Dann fagte eine volle, männlide Stimme mit 
dem Ton janften Borwurfs: alfo immer noch Thränen, Gräfin, immer 
noch Xroftloftgkeit? Faſſen Sie fih, waffnen Sie Ihr Herz mit 
Stanphaftigfeit und Geduld. Gott will Sie prüfen in Ihrer Treue 
und Ihrer Liebe, darum fandte er Ihnen dieſes Herzeleid, darum 
hat er Ihnen die Gnade und Gunft der Kaiferin entzogen, aber er 
wird Ihnen das Herz der Kaiſerin wieder geneigt machen! 

Nein, nein, ih fühle es, daß dem nicht fo ift, jammerte vie 
Gräfin. Die Raiferin hat mich aufgegeben, fie glaubt nicht mehr an 
mid, und ich liebe fie Doc fo grenzenlos. Ich kann diefe Trennung 
von ihr nicht ertragen, ich werbe fterben, wenn fie mich noch länger 
von ihrem Angeficht verbannt. O, Hochwürden, fuchen Sie nicht, mid) 
zu tröften, denn mein Schmerz wird erft mit meinem Leben ſchwinden. 
Sie willen niht, was das heißt, feine letzte Erdenliebe verlieren zu 
follen. Und die Kaiſerin ift_ meine legte Erbenliebe. Ich habe meinen 
Gemahl begraben, ich babe meine Töchter verheirathet, und mein 
Herz, welhes einfam zurüdgeblieben, Hammert fih nun mit einer 
leidenſchaftlichen Gluth an die Kaiferin an. Im ihrem Dienft war ich 
glücklich, befriedigt und freudenvoll, nun, da auch fie mich verftoßen 
hat, babe ich auf Erven nichts mehr zu Schaffen, und bitte Gott nur, 
daß er mid von hinnen nimmt. 

Bieles noch haben Sie auf Erden zu fchaffen, fagte der Pater 
lebhaft. Denn ich kenne das Herz der Kaiferin, welches ebenfo treu 
als edel if. Die Kaiferin wird Sie wieder zu fi rufen, fie wirb 
Ihnen ihr Ohr und ihr Herz wieder öffnen, und dann haben Sie 
eine heilige Pflicht mit mir zu erfüllen, dann müſſen Sie glei mir 
vie Raiferin befhwören, abzuftehen von ihrem jo jhönen und jo 
rührenden Opfer, dann müffen Sie mit mir fie anflehen, um ihres 
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Bolles und ihres Landes willen die ſchweren Pflichten, welche Gott 
ihr auferlegt, zu erfüllen, das Scepter wieder in die Hand zu neh- 
men, und um ©otted und der heiligen Kirche willen wieder die 
regierende Kaiferin zu werden! Wehe uns Allen, wehe ganz Defter- 
reih, wenn die Kaiferin dies nicht thut, wenn fie ihren Herzen 
kummer höher ſchätzt als ihre Pflicht, wehe, wenn ihr Sohn, dieſes 
abtrünuige Kind der Kirhe, noch länger Gewalt behält in dieſem 
Lande, wenn er fortfahren darf mit diefen fluchwürdigen Neuerun 
gen, biefen — | 

Stil, um Ootteswillen ftil, unterbrah ihn die Gräfin, es iſt 
wahr, der Kaiſer handelt in wilden Ungeftüm feiner brauſenden 
Sugend, es ift wahr, feine Neuerungen und Reformen müfjen jedern 
Outgefinnten mit Trauer, jeden frommen Chriften mit Entfegen er— 
füllen, aber immer ift er doch der Sohn unferer geliebten Kaiferin, 
und um ihretwillen wollen wir verfuchen ihn zu lieben und auf feine: 
Umkehr zu hoffen! Aber fommen Sie, ehrwürdiger Vater, Ihr güte- 
voller Zufpruh hat mir Muth eingeflößt, ich will es noch einmal 
verfuchen, die Gnade der Kaiferin wieder zu gewinnen, ich will zur 
ihr gehen, ih — 

Die Kaiſerin hörte nicht weiter, mit leifen, geräufchlofen Schritten 
eilte fie vorwärts, den Corridor hinunter, zuweilen angftvoll rüd 
wärts fhauend, um fich zu überzeugen, daß die Gräfin Fuchs und 
Pater Borhammer noch nicht Herausgetreten aus dem Gemach, daß ſie 
nicht die enteilende Kaiferin bemerkt hätten, und daher nicht ahnen 
fonnten, daß Maria Therefia ihr Geſpräch behorcht habe. 

Erft als fie um eine Ede biegen konnte, ging die Raiferin lang 
famer, und indem fie fih in ihren Gedanken Alles wiederholte, mad 
fie eben, und wie fie vermeinte, jo unabfichtlich vernommen, fagte fit 
leife zu fich jelber: möchte doch willen, was das für Neuerungen und 
Reformen find, welche der Joſeph vorgenommen. Fürdhte faft, daß 
es ſchlimme ‘Dinge find, und daß er in feinem Jugendungeftün zer 
ftören wird, was ich aufgebaut, fürchte faft, daß er fich vermeſſen 
tönnte, jelbft die heilige Kirche mit ungeweihten Händen anzutaften. 
Er hat ein ftörrifhes und wildes Herz, und es fehlt ihm der rechtt 
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Haube: DO, o, ich ſehe ſchlimme Tage heraufziehen über mein 
rmes Oeſterreich! 

Eben trat die Kaiſerin aus dem Gang auf den kleinen Vorplatz, 
iber welchen man zu der Nebentreppe gelangte, die in das untere 
Stodwert führte. Die Kaiferin näherte ſich rafch dieſer Treppe, aber 
lötzlich ftocdte ihr Fuß, und faft ängftlich wich fie zuriid. Da, auf 
T oberften Stufe faß, den Rüden ihr zugewandt, eine männliche 
ftalt. Den Kopf tief vornüber auf die Bruft geneigt, ſchien der 
ma zu Schlafen, jo unbeweglich ſaß er da, fo langſam und fchwer 
erz die Athemzüge aus feiner Bruft hervor. Aber indem die 
'exin eben langfam und vorfihtig von der Treppe zurädwich, bob 
Mann langfam fein Haupt empor und wandte fih um; bann, 

er die Kaiferin gewahrte, ftand er langfam auf und verneigte 
ſtumm und wenig ehrerbietig. 

Maria Therefia blickte erftaunt zu ihm bin, dieſer Mangel an 
‚erchietung hätte fie bei Jedermann in Verwunderung gefegt, er 
Traihte fie doppelt an diefem Mann, weldher Niemand anders war 
> Stodel, der Kammerheizer der Kaiſerin. Seit dreißig Jahren war 
in ihrem Dienft, feit dreißig Iahren war Maria Therefla e8 ge- 
ohnt, ihren fchweigfamen, ftillen Tyroler in der Frühe des Morgens 
ihr Zimmer treten zu fehen, im Winter, um Feuer in den Kamin 
u legen, im Sommer, um bad Geld zu empfangen, weldes er an 
ie armen, verfchämten Nothleidenden, die er im Laufe des verfloffenen 
Tages entdeckt hatte und über die er ber Kaiferin Bericht erftatten 
nußte, austheilen follte. Seit dreißig Jahren hatte fie mit ihren 
ten ergebenen Kammerheizer in einer gewiſſen treuherzigen Vertrau⸗ 
ihteit gelebt, und oftmals hatte Stodel e8 übernommen, ber Kaiferin 
u fangen, was Niemand Anders zu Jagen unternehmen wollte, oft 
nals hatte das kühne Wort, die naive Bitte Stodeld mehr genugt 
ei der Raiferin, als lange Borträge ihrer Minifter und Conferenzs 
täthe.*) Immer war Stodel der ergebenfte, ehrerbietigfte und 
tenefte Diener gewefen, immer hatte die Nähe ber Kaiferin genügt, 





*) Thiebault. Memoires de vingt.ans. Vol. III., p. 233. 
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um fein altes, vunzeligtes Antlig aufleuchten zu machen vor Ber- 
gnügen. Wie kam e8, daß er heute, da er doch die Kaiferin feit 
Wochen nicht gefehen, fo ernft und gleihgültig erjchien? 

Er wird böfe fein, daß ich ihn fo lange nicht zu mir kommen 
fieß, dachte die Kaiferin, ih will ihn verfühnen! — Und mit einem 
fanften, gütevollen Lächeln trat fie dem alten Manne entgegen, ber 
fih terzengerade, mit falten, büjtern Mienen neben dem Treppen 
pfeiler aufgeftellt hatte. 

Nein, Stodel, fagte Maria Therefia, freut mich, Dich zu jehen. 
Es ift lange ber, daß Du nit in meinen Kammern geweſen bill 
BZeither hat das Herzeleid in meinen Kammern Wache gehalten, und 
fo eine arme, trauernde Wittwe war ich, daß ich nur meinen eigenen 
verlorenen Reichthum bedauern konnte, und gar fein Herz hatte für 
die andern Armen. 

Stodel antwortete nichts, er wandte nur fein Haupt ein wenig 
zur Seite und zudte ein wenig mit den Achſeln. 

Bit böfe auf mih? fragte Maria Therefia mit ihrer gutmüthi— 
gen Vertraulichkeit. Haft wieder einmal Luft zu zanken mit Deiner 
Kaiſerin? 

Kaiſerin? wiederholte Stockel langſam. Dent', Ihr ſeid eine 
angehende fromme Aebtiſſin, weiß ſehr wohl und alle Welt weiß & 
daß Maria Therefia keine Kaijerin mehr ift, daß fie nichts mehr zu 
jagen und zu befehlen bat in diefen Landen. 

Die Kaiſerin zudte zufammen, und eine fchnelle, dunkle Röthe 
übergoß ihre Wangen; aber fie kämpfte bald ihren Unmuth nieder, 
und ein mattes, trauriges Lächeln umfpielte wieder ihre Lippen. 

Bit alfo wirklich böſ' auf mich? fragte fie. Es gefällt Dir 
niht, daß ich die Kaiferburg mit einem Klofter vertaufchen wii? 
Meinft, es fei nit recht, daß ich aufhören will zu regieren? 

Verſteh' nichts davon, ſagte Stockel düſter. So große und 
mächtige Leut' laſſen ſich nicht beurtheilen auf die gewöhnliche At, 
und was bei Andern Unrecht und feig jein möcht, das kann well 
bei ihnen groß und erhaben fein! Verſteh' nichts davon! Aber ' 
fällt mir jeßt zuweilen ein, was die Frau Raiferin, Maria Thereſia, 
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ſtmals zu mir fagte; damals war fie freilich noch jung-und lebens- 
ſch, und es ſtand wohl noch in ihrem Gedächtniß, daß fie zu St. 
ephan, als ihr der Erzbifchof die heilige Kaiſerkrone aufgefegt, 
it und feierlich den Eid geſchworen, ihrem Bolt, fo lang’ fie lebe, 
e treue und liebevolle Herrfcherin und Raiferin zu fein, damals 
mbte fie vieleicht no, daf man Eide nicht brechen bürfe. 

Nun, und was fagte die Kaiferin damals zu Dir? fragte 
aria Therefia mit gütigem und mildem Ton. 

Ih will's Euch erzählen: Mir war mein junges Weib geftorben, 
d weil ich ſchier in Verzweiflung war und nichts mehr wiflen wollt’ 
n der Welt, dacht' ih dran, heimzugehen in meine Berge und oben 
f der Höh', wo's einfam ift und ftill, mir eine Einfieblerhätt’ an- 
legen. Kam’ zur jungen Raiferin und bat um meinen Abfchien, 
Mr ihr die Treu’ und Lieb’ auflündigen. Aber fie nahm’3 nit an. 
ah mich an mit ihren großen Feueraugen, in denen es verächtlich 
itzte. „Wie? fagte fie, biſt ein fo feiger, muthlofer Gefel, daß Du 
m lieben Herrgott glei aus der Schul’ laufen willft, wenn er 
id ein wenig züchtigt und ein biffel hart mit Dir ift, um zu 
üfen, ob Du auch ein tapfer Herz haft, und ihn nit blos im 
onnenfchein, fondern auch im Gewitter erfennen kannſt? Meinſt, 
u hätteft Das Recht, gleich ein müßiger Betbruder zu werben, weil’s 
erz arm geworben ift und kummervoll? Solft aber dran gebenten, 
aß Du mir den Eid der Treue gelobt und gefchworen haft, mir 
Ipeit ein treuer, gehorfamer Diener zu fein, ſollſt auch dran gebenten, 
aß Gott uns Alle berufen hat zur Arbeit und zur Thätigleit, umb 
aß es fchimpflich ift, Die Hände in den Schooß zu legen und mäßig 
n fiten, fo lang man noch Kraft zur Arbeit hat! Ich entlafl’ Dich 
it aus Deinem Eid und Deiner Pfliht, und alfo varfft Du nicht 
chen! 's wär’ grade, als wollt’ ich jegt meinem Bolt fortlaufen, 
ls ſchlimm für mic ansfieht auf der Welt und der böfe König 
On Preußen mir meine Ränder nehmen wil. Muß auch ausharren 
nd bleiben und tapfer fein, darf auch ben Eid nit breden, ben 
$ meinem Bolt geleiftet, darf auch nit feig mich verkriechen in bie 
infamteit, fondern muß allen Stürmen mein Saupt binhalten, denn 
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Gott hat mich zur Kaiferin berufen, und fo muß ich’S bleiben bis an 
meinen Tod!" — So ſprach damals Maria Therefia zu mir, aber 
es ift freilich Jhon lange ber, und damals war fie noch Kaiferin! 

Die Raiferin ſchaute zur Erde nieder, und erwiterte nichts, aber 
aus ihren Augen floffen langfam zwei Thränen nieder, und wie fie 
dann von ihrer Wange nieberträufelten auf ihr ſchwarzes Bufentud, 
leuchteten fie auf dem dunklen Grunde wie zwei Brillanten. 

Es ift wahr, flüfterte Maria Therefia leife, damals war ich nod 
Kaiſerin! 

Wer hindert's, daß Ihr's nicht heut noch fein? fragte Stockel 
unwirrſch. Hat Euer Bolt Euch denn jeßt den Eid der Treue zurüd- 
gegeben, bat ber liebe Herrgott Euch abgeſetzt, und Euch aus ber 
Treue gegen Euer Volk entlaffen? | 

Ueber das Antlig der Kaiferin flog eine finftere Wolke, und fie 
warf ihr Haupt fo heftig und ftolz empor, wie in früheren Tagen. 

Es ift gemug der Fragen, fagte fie, ſchweig jet, und laß mid 
meiner Wege gehen! 

Sie wintte ihm gebieterifch mit der Hand, und begann bie Treppe 
hinab zu gehen. 

Hab’ noch eine Bitte, Majeftät, fagte Stodel hinter ihr. Und 
da es ohne Zweifel meine lette Bitte an Ew. Majeftät ift, hoff 
ih, daß Ihr fie mir in Gnaden gewähren werdet. 

Die Kaiferin blieb ftehen, und blidte fragend zu dem Kammer 
heizer empor, der oben an der Treppe ſtand. 

Sag’ Deine Bitt’, befahl fie kurz. 

Wollt' alfo Ew. Majeftät bitten, mich in Gnaden aus Ihrem 
Dienſt zu entlaſſen, ſagte Stockel mürriſch. Kann immer noch rit 
die Worte der jungen Kaiſerin Maria Thereſia vergeſſen, und daß | 
zu mir gefagt, e8 fei ſchimpflich, die Hände in ven Schooß zu legil 
und müßig zu figen, fo lange man noch Kraft zur Arbeit habe. Vin 
jegt verurtheilt müßig zu figen, denn es ift Sommer, und 's braufl 
fein Feuer in den Kaminen, und zu den Armen und Nothleidenden 
hab’ ih auch Keinen Troft und keine Hilfe mehr zu tragen. Muß 
alfo mäßig gehen, und da fommen allerlei Grillen und. Sorgen über 
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ih; will fie mit der Arbeit verſcheuchen. Bitt' alfo Ew. Majeftät 
m gnäbige Entlafjung aus Eurem Dienft, denn ich geben’, mich nad 
ner andern Stelle umzufchauen und in andere Dienfte zu fommen. . 

Und bei wen willft Du denn in Dienft treten? fragte Maria 
hereſia. 

‚Bei Ihrer Majeſtät, der regierenden Kaiſerin, ſagte Stodel, 
idem er fi ganz unwillfürlich verneigte. 

Maria Therefia zudte zufammen, und ein feltfames Staunen 
wach aus ihren Zügen. 

Die regierende Kaiferin? wiederholte fie finnend. Wer ift das? 

Nun, das ift die Frau Gemahlin des regierenden Herren Raifers! 
agte Stodel düſter. 

Die Kaiſerin erwiderte nichts, ſie zog die Mantille feſter um 
hre Geſtalt zuſammen, und warf das Haupt ſtolz zurück. Es iſt 
ut, fagte fie. Komm morgen früh zu mir; dann ſollſt Du meinen 
Zeſcheid haben! 


Die regiexende Kaiſerm. 


Langſam ſchritt die Kaiſerin alsdann die Stufen der Treppe 
inunter. Dieſe Treppe führte in das erſte Stockwerk zu dem linken 
Seitenflügel, auf welchem ſich die von den jungen Erzherzoginnen 
wohnten Gemächer befanden. Jede derfelben hatte von frühefter 
ſugend an ihren eigenen Hofftaat, ihre Aja, ihre Hofdamen und 
Houverneurinnen, ihre Kammerdiener und Lakaien erhalten, und lebte 
"mitten derſelben gleichſam an ihrem eigenen Heinen Hof. Nur bei 
toßen Hoffeftlichleiten und an feierlihen Familientagen waren die 
ungen Erzherzoginnen und Erzherzoge von der Raiferin zur Galla⸗ 
ifel eingeladen worden, fonft aber hatte jedes ihrer Kinder in ihren 
genen Gemächern mit ihrem Hofftaat an eigener Tafel binirt. 
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Es war jegt, wie gejagt, die Stunde des Diners, und Mario 
Thereſia hatte gerade dieſe gewählt, weil fie alsdann ficher fein Durfte _ 
Niemand von den hoben Hofbeaniten zu begegnen, da alle an vexy 
Raiferlihen und Erzherzoglichen Tafeln befhäftigt waren. Aber Die 
Kaiſerin Hatte fi) diesmal in ihren Berechnungen getäufht. Wie fie 
den Corridor binunterfhritt, an deſſen Ende gerade die Gemächer 
der Erzherzogin Chriftine lagen, fand ſie in den geöffneten Thürers 
der Borzimmer, weldye zu den Gemächern der andern Prinzeffinners 
führten, die Kammerherren und Hofdamen bverjelben in müßiger« 
Geplauder ftehben. Sie fchienen die Kaiferin, welde raſch an ders 
geöffneten Thüren vorüberraufchte, gar nicht zu bemerken, und fpradere 
rubig weiter. Nur da unten aus dem Borzimmer der Heinen Ey 
herzogin Marie Antoinette trat eben die Aja hervor, und bie baher= 
ſchreitende Kaiferin gewahrent, ſank fie mit einem leiſen Schrei der 
Freude auf ihre Kniee nieder. 

Maria Thereſia lächelte, ſie empfand eine Art ſtolzer Freude, 
ſich endlich doch, ihrer Würde und der alten ſpaniſchen Etiquette 
gemäß, begrüßt zu ſehen. 

Stehe Sie auf, Gräfin, ſagte ſie gütevoll, mach' Sie keinen 
Lärm über mein Kommen, und ſag' Sie's auch der Antoinette nicht. 
Aber ſag' Sie mir einmal, wie es zugeht, daß Ihr Alle um dieſe 
Stund' in den Vorzimmern ſteht, da es doch die Tafelzeit iſt? 

Eben deshalb, kaiſerliche Majeſtät, ſagte die Gräfin ſeufzend. 
Wir erwarten die Hoheiten, welche von der Tafel zurückkehren müſſen. 

Wie, ift denn heut, ohn' daß ich's weiß, irgend ein Gallafeh, 
daß die Prinzeffinnen nicht mit ihrem eigenen Hof fpeifen ? 

Majeftät halten zu Gnaden, ber regierende Kaiſer hat Die Special: 
tafeln abgefchafft, und feines der kaiſerlichen erlauchten Kinder fpeil 
jest noch mit feinem eigenen Hof. Se. Majeftät findet, daß das ji 
theuer, daß es zwedmäßiger und wohlfeiler ift, wenn für die ganze 
faiferliche Familie auf einmal fervirt wird. 

Und wo fpeifen denn meine Kinder? fragte die Kaiferin erregt. 

Sie fpeifen en famille mit Ihro Majeftät der regierenden 
Kaiſerin! 
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Der regierenden Kaiferin, murmelte Maria Therefia, und ihre 
vr verbäfterte ſich. Aber, fragte fie dann, wie fommt es, daß die 
herzoginnen ohne die Aja und ohne die Hofdamen ihre Gemächer ver- 
:rı? Habt Ihr vergeilen, daß ich Euch Allen die ftrenge und pünkt— 
> Befelgung der Etiquette zur unerläßlichen Pflicht gemacht habe? 
Kaiſerliche Majeftät halten zu Gnaden, aber der Kaiſer liebt die 
yuette nicht, er hat dem ganzen Hofe erflärt, daß er ſich alle dieſe 
ige und Formen der Etiquette, weldhe Se. Majeftät „abgefehmadte 
yerlichkeiten" zu nennen gerubten, ganz und gar verböte, er hat 
für alle Male die Galla- und Courtage abgeſchafft, und befohlen, 
; binfort nur der Neujahrstag noch ein Gallatag für den Hof 
ı fol. Auch haben Se. Majeftät eine eigene hohe Verordnung 
Ten, in welcher verboten wird, vor den Majeftäten das Knie zu 
gen, weil pas eine Ehre fei, welche nur Gott gebühre, und weil 
außerdem eine ausländifche fpanifche Sitte fei, die man mit allem 
dern ausländiſchen Weſen verbannen fell. Es find deshalb aud 
on alle italienifhen und franzöftichen Diener aus dem Schloß ent- 
fen, und in ihre Heimath zurüdgefchidt, eben fo gut wie bie 
ilieniſchen und franzöfifhen Schaufpielertruppen. Es fol Alles 
autich bei ung werben, der Raifer will deutſche Tracht und deutfche 
pradhe überall an feinem Hofe einführen, ja fogar die Meſſen in 
en Kirchen follen fortan deutſch celebrirt werben. | 

Die Kaiferin feufzte, und zog die Spigenlapuze ihrer Mantille 
efer über ihr Angeficht, als wollte fte ihr Auge verhüllen vor dieſen 
ildern der Zukunft, die da plötzlich vor ihren Geiſt' auftauchten. 
in Sröfteln, ein unbeftimmtes Grauen burdhzitterte ihre Seele, denn 
e fühlte, daß ihr Sohn und Erbe zugleih ihr Feind und Wiber- 
her, daß ihr Nachfolger ein neues Defterreih begründen molle, 
id daß er von dem Reich und dem Regiment feiner Mutter als 
n dem alten, abgethanen ſprechen werde. Aber fie wollte fih mit 
ewalt biefen traurigen und unheilsvollen Gedanken entheben, und 
8 mehr anſchauen von dieſen fchredensvollen Bildern der Zu— 
nft. Sie richtete daher mit Abficht ihre Gedanken wieder auf das 
ächſtliegende, Gegenwärtige. 
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Aber wenn Ihr Alle nicht mehr mit den Prinzeffinnen in ihren 
Gemächern eflet, warum dürft Ihr fie nicht zur Tafel begleiten, 
und mit Ihnen fpeifen? 

Weil der Kaiſer eben meint, daß das die Vertraulichkeit des 
Familienlebens ftöre. Bei der Tafel jollen die kaiſerlichen Geſchwiſter 
ganz chne fremde Zeugen in zwanglojer Unterhaltung miteinander 
zubringen. Für und Damen der Erzherzoginnen wird während ber 
Raifertafel ſchnell in einem ber Vorfäle fervirt, wir fpeifen da ein 
fa) und befcheiden, und kehren dann in die Appartements der Erz⸗ 
berzoginnen zurüd, um deren Rüdfunft zu erwarten. 

Und die Eavaliere? fragte die Kaiferin, dürfen dieſe denn nid * 
mit Euch fpeifen? 

Halten zu Gnaden, Majeftät, die Savaliere und Rammerherre= 
ſpeiſen gar nicht. Sie haben Befehl erhalten, um ein Uhr das Schlo € 
zu verlaffen, und zu Hauje, oder wo es ihnen fonft beliebt, zu ſpeiſern 
Die Hoffpeifung an der faiferlichen Marfchallstafel ift gänzlich uf 
gehoben, und damit hat der Raifer eine andere, und gewiß fehr be 
beutende Erſparniß in der Hofhaltung eingeführt. 

Ueber das Angefiht der Kaiferin flog eine dunkle Zornesglut H, 
und ihre Rippen umfpielte ein Zug finfterer Verachtung. Die Spar⸗ 
famleit war eine von den wenigen Tugenden, welche bie großmüthige, 
freigebige und prachtliebende Kaiferin niemals kennen gelernt hatte, 
und von der fie meinte, daß fie einer Kaiferin und Herrfcherin durch” 
aus an ihrer Würde und Hoheit |chade. 

Es ift genug, Gräfin, fagte fie mit gepreßter Stimme, wil 
zur Chriftine gehen! Sag’ Sie Niemanven, daß Sie mich gefehen 
bat, will Niemanden fehen, außer meiner kranken Tochter! 

Leicht mit dem Haupte grüßend, ſchritt die Kaiſerin vorüber und 
öffnete jet die Thür zu den Gemädern der Erzherzogin Chriftint. 
Raſch und mit freudig Hopfendem Herzen durchſchritt fie das Por 
gemad) und trat in das Wohnzimmer ein. Da, dort drüben auf bei 
Divan diefes bleihe Kind mit den verweinten Augen, dem traurig 
auf ihrem Arm aufgeftügten Haupt, das war fie, ihr Lieblingsfind, 
ihre ſchöne Chriftine! | 
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Die Kaiferin blieb einen Moment auf der Schwelle ftehen, und 
Haute mit feuchten, zärtlihen Bliden hinüber zu ihrer Tochter, deren 
Anblick fie feit vier Tagen hatte entbehren müſſen, und ein Gefühl 
anausfprehliher Freude und Wonne bemächtigte ſich ihres Mutter⸗ 
herzens. | 
In diefem Moment bob die Prinzeffin langfam das nieder- 
geihlagene Auge empor; ihre Blide begegneten denen ihrer Mutter, 
fie ftieß einen Schrei aus, und ſich raſch von dem Divan erhebend, 
flog fie mit ausgebreiteten Armen der Raiferin entgegen. Aber mitten 
in ihrem Lauf ftand fie ftil, ihre zarte Geftalt ſchwankte, und über- 
wältigt von ihrer Schwäche oder Rührung, ſank die Prinzeffin halb 
ohnmächtig auf ihre Knie nieder. 
Die RKaiferin fohrie laut auf; wie eine Löwin mit funfelnden 
gen, mit glühenvder Gewalt fprang fie vorwärts, hob die Prin: 
Mer in ihre Arme empor, trug fie auf den Divan, und fie dort 
mft und forglic bettend, ſetzte fie fi dann neben ihr und be- 
ach tete mit keuchender Bruft, mit zitternden Rippen das bleiche Ant- 
b, die gefchloffenen Augen, den ſchmerzlich zudenden Mund ihrer 
och ter. | 
Almählig begann die Erzherzogin ſich zu erholen, langjam fchlug 
* Die Augen wieder auf. Mutter und Tochter begegneten fich in 
nenn zärtlichen, lächelnden Blick, und indem die Erzherzogin dann 
mit einem Ausprud ftürmifcher Zärtlichkeit ihre Arme um den Hals 
der Kaiferin ſchlang, flüfterte fie leife: o, nun ift Alles wieder gut! 
Nun Hin ich nicht mehr verlaffen, nicht mehr einfam, denn meine 
zädige Mutter ift wieder da; fie hat ihre Rinder noch nicht verlaffen, 
fe wird auch mich fchüßen gegen Unglüd und Gewalt! 
Und angftvoll und zitternd, wie eine geängftete Taube, barg 
Chriftine ihr Antlig an dem Bufen ihrer Mutter und weinte bitterlich. 

Die Raiferin drüdte fie feft an ihr Herz. Ja, ſagte fie gerührt, 
fannft heut und alle Wege immer auf Deine Mutter bauen, werd' 
Euch nimmermehr verlaffen, und kein Menfh auf Erven, wer es auch 
fein möge, fol Unglüd über Dich bringen, oder Dir Gewalt anthun 
können! 
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D, Mutter, theure Mutter, flüfterte Ehriftine, es ift doch Einer 
da, welcher jegt mächtiger ift ald Du, und der fi Deinem Willen 
nicht mehr beugen wird. Du kannft mich nicht erretten, wenn der mid) 
betrobt. Der Kaifer ift eg, der mein Unglüd will, und Du haft ihm 
die Gewalt gegeben, feinen Willen durchzuführen. 

Ich habe fie ihm gegeben, und ich Tann fie ihm auch wieder neh- 
men, rief die Kaiferin mit lauten, drohendem Ton. Mein ift vie Macht 
und die Krone, und noch habe ich fie nicht von meinem Haupte genom⸗ 
men. Jetzt ſprich, Chriftine, was ift’8, was Did) ängftigt? Was hat 
Did) frank gemadıt, und warum find Deine Augen fo roth vom Weinen. 

Weil ich das beflagenswerthefte und unglüdfeligfte Gefchöpf der 
Erde bin, fagte die Prinzeffin, weil man mir das Recht entziehen 
will, weldyes jede Bettlerin und jede Bürgersfrau hat, das Recht, fi 
dem Manne zu verfagen, welden fie verabfchent, fi den Mann zu 
erwählen, welchen fie liebt. D, meine Mutter, meine Mutter, jchüge 
mich vor diefem verhaßten Herzog von Chablais, an den mein gran 
famer Bruder mid verhandeln will! 

Alfo der ift es, der Dich ängftigt? rief die Kaiferin. Immer 
noch Die Idee, den Halbbruder des Königs von Sardinien zu mer 
nem Eidam zu mahen! Der Iofeph hat aljo die Abficht, in bie 
Tußtavfen feines Vaters zu treten, denkt, dieſe Heirath durchjegen 
zu können, welche ich meinem Gemahl ſchon abgefchlagen hatte, M 
ein ebenfo großer Rechenmeifter wie der Kaifer Franz, und will wie 
biefer den Herzog von Chablais mit meiner Tochter vermählen, blos 
weil er große Reichthümer befigt. Aber Geduld, Geduld, mein Kind. 
Soft ſchon fehen, daß ich nicht fo machtlos bin, als Du vermeinft, 
will Dir ſchon beweifen, daß Keiner da ift,. welcher meinem Willen 
entgegentreten darf! 

Und indem die Raiferin fo ſprach, glühten ihre Wangen, leuchte‘ 
in ihren Augen wieder jener Blig ftolzer Majeftät und gebieteriſcher 
Würde, welder ihr fonft eigen gewefen. Die trauernde Wittwe br 
gann ſchon, ſich wieder in die regierende Kaiferin zu verwandeln, md 
bie Augen, welche fo lange geweint um den verlorenen Gemall, 
flammten jegt wieder im Glanz gebieterifchen Stolzes. 
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D, Mutter, meine großmüthige Mutter, flüfterte Chriftine, befreie 
ich nicht allein von dem verhaßten Herzog von Chablais, begnadige 
ih aud mit dem fehönften Ervenglüd, gieb mir den Mann, welchen 
3 liebe, zum Gemahl! Du weißt e8 wohl, daß ich ten Herzog 
lbert von Sachſen liebe, Du weißt es, daß diefe Liebe feit ift und 
uthig, daß wir Jahre lang ſchon mit unerfchätterliher Treue und 
ebe aneinander hängen. Mutter, ich habe ihm gejchworen, niemals 
ned andern Mannes Weib zu fein, als nur die feine, ich werbe 
einen Schwur halten, oder zu fterben willen! Ich will nicht ver- 
uft und verhandelt werden wie eine Waare, will nicht als empfin- 
ıngsleeres, willenlofes Etwas auf den Markt der Politil geworfen 
erden, um da von den biplomatifchen Krämern an den Meiftbieten- 
en verfchachert zu werben. Ich will glüdlich fein mit dem Manne, 
elchen ich liebe, oder fterben. Was helfen mir alle Kronen, alle 
Naht und alle Herrlichkeit der Welt, ich entfage ihnen freubigen 
derzens, ich begehre feiner Kronen und keiner Macht, bin's zufrieden, 
in ſtilles beſcheidenes Leben zu führen, nur jol man mir erlauben, 
lüdich zu fein in meiner Weile, nur fol man mir den. Mann nicht 
atreißen, welchen ich liebe. O, Mutter, ich liebe ihn fo glühend, fo 
elig, fo über alles in der Welt, daß ich lieber mit ihm in ein 
unlles Grab flüchten, als ohne ihn ein glänzendes, von Macht und 
Reichthum ftrahlendes Leben führen will. 

Und ganz außer fi, zitternd und bebend wie in Fieberſchauern 
ieß die Erzherzogin ihr Haupt in den Schooß ihrer Mutter fallen, 
md meinte laut. Die Kaiferin hatte der Liebesklage ihrer Tochter 
innend zugehört. Die Träume und Gefühle ihrer eigenen Jugend 
Waren an ihr voräbergeraufcht, während Chriftine ſprach. So hatte 
auch fie einft gedacht und gefühlt, fo hatte auch fie den jugenplich 
ſchönen Franz von Lothringen geliebt, fo hatte aud fie um ihn ge- 
lämpft und ihm fich endlich von Kaifer Carl dem Sechsten, ihrem 
Later, erſtritten. Es war nicht blos die Meutterliebe, fondern auch 
die Sympathie des verwandten Frauenherzens, welches fie dem Flehen 
ihrer Tochter geneigt machte. 

Sie beugte fih mit einem fanften Lächeln zu ihrer Tochter 
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nieder, und ſtrich ſanft und koſend mit der Hand über ihr gäyeız 

des, fchönes braunes Haar bin. 

Weine nicht, meine Chriftina, fagte fie zärtlich. Es find freilich 
gar feltfjame und unerhörte Worte, weldhe Du da geſprochen haft, 
Worte, welhe gar fehr der Demuth und des gehorfamen Sinnes 
entbehren. Eine Prinzeffin hat nicht das Recht, zu verlangen, daß fie 
den Gemahl, welden nit ihr Herz, fondern die Politik ihr wählt, 
auch lieben will. Eine PBrinzeffin muß fih das bischen Herrlidkit 
und Glanz, das fie umgiebt, faft immer mit einem gebrochenen Her⸗ 
zen und verjagten Wünfchen erkaufen. Mit mir bat das gnädige 
Schickſal eine Ausnahme gemacht, hat mir erlaubt, den Mann meiner 
Wahl und Liebe, meinen großen und ſchönen Kaifer zu befigen- 
Vielleicht kann's auch mit Dir eine Ausnahme maden. Habe je 
noch vier junge und ſchöne Erzherzoginnen, welche wir, wie Du fagit, 
auf den Markt der Bolitif bringen und durch die diplomatiſchen 
Krämer verlaufen laffen können. Dafür mag's und denn wohl er 
laubt fein, mit einer meiner Töchter eine Ausnahme zu machen, und 
ihr zu erlauben, nicht blos eine Prinzeſſin, ſondern aud ein glüd- 
liches Weib zu fein. 

Die Prinzeffin ftieß einen | Schrei des. Entzüdens aus, und flog 
empor, um die KRaiferin zu umarmen, um mit glühenden, begeifterten 
Worten ihr zu danken für ihre Großmuth und Huld. Aber plöglid 
nahm ihr Antlig, welches eben in rofiger Friſche geleuchtet hatte, 
wieder einen trüben Ausdruck an, plötzlich erlofh das Teuer wieder 
in ihren vorher fo glänzenden Augen. 

Ah, meine Mutter, meine Mutter, hauchte fie ganz zerbroden 
und leife, wir fehaffen uns Luftichlöffer, und vergeffen, daß Di 
nicht mehr die Macht haft, fie zur Wahrheit werden zu lajjen, vr 
geffen, daß die große Kaiferin Maria Therefia ihrer Macht entjagl 
bat, und vom Throne herabgeftiegen ift, um ein dunkles, düſtered, 
glanzlofes und thatenlofes Leben der Einfamkeit zu führen. Und 
während die einft fo große und ruhmvolle Maria Therefia in ihre 
Zelle figt und betet und weint, wird der Kaiſer Joſeph mit lachendem 
Munde ihr großes, edles Merk zerftören, wird er, um Alles neu zu 
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Iten, alles Alte, fo groß und herrlich e8 immer gewefen, zer- 
‚ven und in den Staub werfen, und wenigftens den Ruhm haben, 

der Erbauer, fondern der Zerftörer Defterreich8 zu fein! Wie 
ftratus wird er, um fich einen Namen zu machen, den Tempel 
rennen, den er nicht gebaut hat! 

Wir werden vielleiht noch zu rechter Zeit e8 vermögen, feinen . 
Inden Händen die Fadel zu entreißen, mit welcher er ven Tempel 
Zrand fteden will! rief Maria Therefia mit drohendem Ton. — 
Die Erzherzogin fehien ihre Worte nicht gehört zu haben. Sie 
chlang ihre Mutter, und fih feft und innig an fie fchmiegend, 
e fie: Verlaß Deine arme Tochter nicht, große liebe Kaiferin! 
ve es nicht länger, daß diefe häßliche, langweilige und widerliche 
u, welche Ihr aus irgend einem beftaubten Winkel des politifchen 
tites für Joſeph aufgefuht und zur Strafe feiner Sünden ihm 
jeiner Gemahlin gemacht habt, dulde es nicht, daß dieſe Sofepha 

Baiern Deine Krone trage und Deinen Titel führe und die ' 
en empfange, welche Dir.allein gebühren. O Gott, o Gott, noch 
die große erhabene Maria Therefia, und doch ift Joſepha von 
ern die vegierende Kaiferin von Oeſterreich! 

Die Kaiſerin zuckte zuſammen und erbleidhte. Es war das dritte 
il, daß fie.heute diefes Wort vernahm und jedes Mal war es ihr 
een, als ob ein Dolchftoß ihr Herz verwunde. 

Joſepha von Baiern die rvegierende Kaiferin von Defterreidh! 
derholte fie mit einem wegwerfenden Achfelzuden. Nun, wir wer- 
ja fehen, wie lange fie diefen Titel trägt, und ob fie wirklich den 
tb bat, meine Titel zu führen und meine Krone zu tragen! 
le mich jeßt ermiattet und abgejpannt, will heimfehren in meine 
e Einfamteit, und Alles wohl überlegen und betenfen, was ich zu 
n habe. Fürchte aber nichts, meine Tochter! Ob ich Aebtiffin 
t Raiferin bin, immer werde id) das Recht haben, über meine 
der zu wachen, und die Gewalt, ihr Schickſal zu lenken! Lebe 

wohl, und fei guten Muthes, mein Kind; noch haben tie 
terpforten fih nicht hinter mir gefchloffen, noch bin ich, wein ich 
oil, wieder Die regierende Kaiferin! 

® 
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Sie drüdte einen innigen Kuß auf die Hare Stirn der Erz- 
herzogin und verließ leichten und feften Schrittes das Gemach. 

Die Aja der Heinen. Erzberzogin hatte den Befehl der Kaiferin 
pünktlich erfüllt, und Niemand verrathen, daß die Kaiferin zur Erz— 
berzogin Chriftine gegangen ſei. Seine von den übrigen Prinzejfinen 
ahnte alfo die Nähe ihrer Mutter und ungehindert und unbeläftigt 
Tonnte Maria Thereſia jegt ihren Weg zurüdlegen. Ueberall waren 
die Thüren der Vorzimmer gefchloffen, die Hofdamen und Cavaliere 
verſchwunden; ungefehen gelangte die Kaiferin wieder zu der Treppe, 
auf welcher ihr vorher der Kammerheizer Stodel begegnet war. Aber 
auch hier war jett Niemand fihtbar, wie ausgeftorben erfhien ihr 
diefer Theil des Schloſſes, weder Wachen noch Dienerfchaft zeigten 
fi irgendwo. Ungehindert alfo gelangte Maria Therefia über Treppen 
und Corridore zu dem Eingang ihrer Gemäder, und war eben im 
Begriff die Thür des Vorzimmers zu öffnen, als aus dem Innern des- 
ſelben das Geräufch ftreitender und zankender Stimmen ihrentgegen tünte. 

Aber ich ſage Ihnen, meine Herren, rief eine laute und zürnende 
Stimme, ich ſage Ihnen, und wiederhole Ihnen, daß Ihro Majeſtät 
die verwittwete Kaiferin durchaus keine Audienzen mehr eriheilt, und 
feinen Rammerbeutel mehr bat. Die verwittwete Kaiferin hat fich 
von allen Gefchäften zurüdgezogen, und will nichts mehr mit der Re— 
gierung zu thun haben. 

Aber ih muß die Kaiſerin ſprechen, rief eine flehende Stimme, 
die Kaiferin muß mich hören, das ift mein Recht, und ihre Pflicht, 
denn fie ift Doch immer unfere Herrin, fie darf ihr Defterreich nicht 
verlaffen, und ihre Völker nicht von ihrem Herzen verftoßen! Es 
bandelt fih um den Frieden und die Ruhe meines ganzen Lebens! 
Die Kaiferin muß mid, hören. 

Und aud ich muß Ihro Majeftät ſprechen, rief eine andere Stimmte. 
Ih habe ihr einen ſchweren Gewillenszweifel, eine marternde Seelen- 
angft vor zutragen, ich muß ihre Kniee umklammern und fie um Gnade 
anfleben, nicht mit mir, jondern mit ihren Unterthanen. O Freuud, 
um der Ruhe Ihrer Seele willen, melden Sie und der Kaiferin, be- 
ſchwören Sie fie, und gnadenvoll eine Audienz zu bewilligen. 


® 
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Ih fage Euch aber, daß ih das nicht kann, rief der Kammer- 
lakei. Es würde mir den Zorn der verwittweten und ber regierenden 
Majeftät zuziehen. “Die verwittwete Kaiferin will nichts mehr mit 
der Regierung zu thun haben, und der regierende Kaifer wird's auch 
nicht mehr leiden, daß ſie's thäte, denn Er ift es jegt allein noch, der 
die Gewalt in Händen hat. 

Wehe! wehe alsdann über Defterreich! rief der eine der beiden 
Männer mit lautem Iammerton. 

Was Ichreit Ihr Wehe! rief eine Stimme hinter den Männern, 
und wie fie fi) umfchauten, jahen fie da vie hohe Trauergeftalt der 
Raiferin, welche unbemerkt von ihnen eingetreten war. 

Die Kaiſerin! Es ift unfere gnädige Kaiferin! riefen die beiden 
Herren, mit freudeftrahlendem Antlig auf ihre Kniee niederſinkend. 

Die Kaiſerin nidte ihnen freundlich zu. Stehet auf, fagte fie, 
'eraxı wie ich höre, hat mein Sohn, der Herr Kaijer, das Kniebeugen 
bgeſchafft, und er hat wohl daran gethan, es ift eine Ehre, melde 
X Menſch nur Gott ſchuldig ift. Deshalb ftehen Sie auf, Pater 
[ons, die frommen Bäter von der Geſellſchaft Jeſu müſſen vor kei⸗ 
erzı Menfchen fich beugen! Und auch Er, Herr Hofrath Bündener, 
che Er auf, Seine Glieder find fteif geworden in unferm Dienft, und 
ic bat ſich ein Recht erworben fie zu fchonen! Ihr aber, wandte 
te Sich an den Kammerhuſar, Ihr gehet hinaus vor die Thür, und 
legt bejler Eures Amtes, als Ihr's heute gethan. War Niemand | 
im Vorzimmer und vor der Thür, als ich hinaus ging? 

Kaiſerliche Majeftät halten zu Gnaden, ftotterte der Kammerhuſar, 
es war gerade die Mittagszeit, und ich konnt' nit denken, daß Ihro 
Majeftät die Zimmer verlaffen würden. Se. Majeftät der Kaifer hat 
die Zahl der Kammerlafeien und Thürhüter um die Hälfte verringert, 
wir find jegt nur noch unfere zwanzig, und können und aljo nicht 
mehr abwechſeln im Dienit. 

Es ift gut, ich werd’ ſchon wieder Ordnung in mein Haus brin- 
gen, ſagte die Kaiferin ftolz. Geht jet hinaus, und thut pünktlich 
Euren Dienft. Und jest, Ihr Herren, fagt mir ſchnell, was Ihr zu 
fagen habt, ich will Eud) anhören, und wenn es in meiner Macht 

Mühlbach, Katjer Joſeph. 1. Abth. 30 
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ſteht, Euch helfen. Heben Sie, chrmürbiger Pater Aloys, was führt 
Sie zu mir? | | | 

Mein Semwillen, Mojeftät! rief Bater Aloys feierlich, mein Ge— 
wifien, welches ſchwer bebrängt ift von dieſen Unwettern, bie über 
und hereinbredhen, und bald mit den Hagelfchladen der Berderbniß 
und der Sünde die Saat der Tugend und Ehrbarkeit zerfchmettern 
werden! Mein Gewiflen duldet es nicht, daß dieſe ſchändlichen und 
verwerflichen Bücher der Keger und Gottesläugner, der Philofopken 
und Teufelsdichter ungehindert bier follen gelejen werben, um ben 
Guten ein Schreden und Greuel, und den Böfen eine Luſt und ein 
Triumph zu fein. 

Und warum buldet Ihr es denn, daß ſolche Bücher in’s Rand 
kommen? fragte die Kaiferin ftreng. Iſt ja die Pflicht des Obere 
Cenſur⸗Collegiums, die ſchädlichen, fittenlofen und ketzeriſchen Bücher 
zu vernichten. Warum thut Ihr alfo nicht, was Eures Amtes ift? 

Weil wir nicht dürfen, kaiſerliche Majeſtät, weil Se. Majeftät der 
Kaiſer an uns ein ſtrenges Verbot bat ergehen Laffen, die Bücher ver 
franzöftihen Enchelopäbiften und Philoſophen, der fegerifchen preußi⸗ 
ſchen Schriftfteller und der befannten und genannten deutſchen Dich- 
ter überhaupt zu verbieten. O, es ift ein Sammer und ein Grauen? 
Die Teufelsihriften eines Voltaire und Rouffeau, die heibnifchen 
Lobhudeleien der alten Götter eines Windelmann, die Tegerifchen 
Schriften eines Leffing, die Appigen Gedichte eines Wieland follen 
wir jet paffiven lafien, jollen den Leuten das ſcheußliche Seelengift 
nicht entreißen, obwohl wir wiflen, daß es fie töbtet an ihrem 
Seelenheil. Aber wir müflen’s dulden und tragen, und unfere Hände 
in den Schooß legen zu müßigem Gebet, denn der Raifer hat das 
Ober - Cenfur- Collegium bis auf Weiteres fuspendirt, das heißt, er 
bat es der That nad) aufgehoben! 

Das hat mein Sohn gewagt? rief die Kaiferin mit lauter, zür- 
nender Stimme. So weit ift er gegangen in feinem Uebermuth, daß 
er felbft die heiligen und nothwendigen Grenzen, welche wir den 
fündigen Gedanken und den gottesläfterlihen Worten, der Sprade 
Appiger Sinnlichkeit und räfonnirender Gottlofigkeit gezogen, nieder⸗ 
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reißen und mein Land und Wolf überſchwemmen will mit der Süumb⸗ 
fluth böfer Gedanken? DO, «6 iſt gut, es iſt gut! Gehet in Frieden 
bin, ehrwürdiger Vater, morgen follet Ihr von mir hören, denn ich 
werde Eure Worte wohl bedenken, und darnach handeln! Und jetzt, 
Herr Hofrath Bündener, wandte fich die Raiferin an den zweiten 
Herrn, während der Bater mit tiefen Referenzen vorwärts der Thür 
zuging, jegt fage Er, was Ihn hergeführt bat, und warum Er fo 
angſtvoll mid zu fprachen "begehrte? 

D, Majeftät, «8 ift die Angſt um meine bedrohte Eriftenz, 
welche machte, daß ich mid an Ew. Majeftät, als an den ımerichöpf- 
Iihen Born der Huld und Gnade, zu wenden magte! Es ift bie 
qualvolle Sorge um meine Kinder, welche verhungern mäfjen, wenn 
Em. Majeftät fi) nicht meiner erbarmen! 

Wie? fragte die Kaiferin, was ſprecht Ihr va! Berhumgemn? 
Wie ift mir denn? Hab’ ih Ihm nicht eine Penfion zugefichert? 
Hab’ Seine guten und langjährigen Dienfte nicht mit einem Gnaden⸗ 
gehalt aus meinem Kammerbeutel belohnt? | 

Wohl haben das Ew. Majeftät in Ihrer Gnade gethan, und id) 
vermeinte, ein forgenlofes und gottgeweihtes Alter im Kreife meiner 
Familie zubringen zu können. Aber es geht jet ein finfterer Geift 
durch alle Häufer, und Schreden und Entfegen kehrt ein in allen den 
Familien, welche bisher nur gewohnt waren, mit Chränen des Dantes 
und mit Thränen des Entzädens den Namen Eurer Mojeftät zu 
nennen. Der Raifer will die Penſionen, welde die Gnade Eurer 
Majeſtät fo viel Tauſenden Ihrer bedrängten, zu Eurer Majeitä: 
flehenden Dienern und Unterthanen ausgefeßt, einziehen und annul- 
liren. Der Kaifer hat von allen Regierungsbureaur und Kanzeleien 
fih ein Berzeihniß der von Em. Majeftät gewährten Benfionen ente 
werfen laffen, und mit drohender Miene hat er gefagt: er wolle 
diefen Augiasftall verfchwenbeter Wohlthaten reinigen! *) 

Die Kaiferin ftieß einen Schrei aus, und eine dunkle Röthe fuhr 
über ihre Wangen hin. Sie öffnete den Mund zu einer zornigen 


*) Hübner, Lebensgeſchichte Joſeph UI. Th. I. ©. 28. 
Ur 
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Drohung, aber dann prefte fie die Lippen feit aufeinander, und 
fuchte ihre glühende Erregung zu bekämpfen. Mit heftigen, ungleichen 
Schritten ging fie einige Male auf und ab, ihre Augen bligten, 
ihr Athem ging keuchend aus ihrer Bruft hervor. Dann auf einmal 
blieb fie ftehen und wandte ihr Haupt ftolz und langſam dem Hofrath 
zu, der mit niedergefchlagenen Augen und gefalteten Händen dage- 
ftanden hatte. . | 

Gehe Er heim, und fürchte Er nichts! ſagte fie langfam, immer 
noch mit ihrer innern Aufregung fümpfend. Glaube Er nur meinem 
Wort, Er wird Seine PBenfion behalten, wie alle Diejenigen, welchen 
ih eine Penfion bewilligt Habe. Fürſtenwort ſoll heilig gehalten 
werben in diefen Landen, und Ihr Alle habt mein Wort. Ich werde 
wohl die Macht haben dies Wort zu erfüllen, und wehe Denen, welche 
mich daran verhindern wollen! 

Sie winkte ihm mit der Hand den Abfchiedsgruß zu, und begab 
fih dann in das zweite Borzimmer, in welchem jeßt ihre Kammer- 
frauen und Hofpamen verfammelt waren, und die Kaiferin ehrfurdhts- 
voll mit der fpanifchen Kniebeugung begrüßten. In diefem Moment 
hörte man von außen das Wirbeln der Trommeln, und den gellenden 
Ton des Soldaten, der die Wachen in’8 Gewehr rief. Die Raiferin 
fiugte und wandte ihr Auge forſchend dem Fenfter zu. Sie Tannte 
bies Signal, dies Trommelwirbeln und Rufen fehr wohl, aber nur beim 
Fortfahren oder Kommen Einer PBerfon durfte dies Geräufch vernommen 
werden, und dieſe Eine Perſon war fie, die Kaiferin Maria Therefia. 

Was bedeutet diefer Lärm da unten? fragte tie Kaiferin, als 
jeßt zum zweiten Mal das Wirbeln der Trommeln ertönte. 

Halten zu Gnaden, faiferlihe Majeſtät, fagte eine der Kammer— 
frauen, es ift nur das Signal, daß Ihre Majejtät die vegierende 
Kaiſerin von ihrer Spazierfahrt heimkehrt. 

Die Kaiſerin erwiderte nichts, fie jchritt vafch durch die Reihe 
ihrer tief fih verneigenden Frauen dahin zu der Thür, welde in ihr 
Arbeitsfabinet führte. Mit haftiger Hand öffnete fie diefe Thür und 
trat ein, aber dann wandte fie das Haupt noch einmal zuräd, und ein 
wunderbar energiicher und kühner Ausorud ftrahlte aus ihren Zügen. 
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Man fende fogleih zum Fürften von Kaunitz, fagte fie. Ich laſſe 
e. Durchlaucht bitten, zu mir. zu kommen. Auch fol man die 
berhofmeifterin Gräfin Fuchs zu mir rufen, und Se. Hochwürden 
n Bater Borhammer. Ich erwarte Beide in meinem Cabinet, fo- 
D ver Fürft mich verlaffen hat. 


IV. 
Der entlaſſene Mitregent. 


Kaum eine Biertelftunde nad dem von der Kaiſerin ertheilten 
ehl ward die Thür ihres Cabinets geöffnet, und der Kammerhuſar 
Dete den Fürſten Kaunitz. | 

Maria Therefta hieß ihn eintreten, und ging dem Fürften faft 

zur Thür entgegen. Ihr ganzes Weſen war in einer fiebernden 
"egung, einer zudenden Gereiztheit, welche jeltfam contraftirte zu 
t fteinernen Ernſt des Fürften, der ihr mit feiner unveränderten 
Then Ruhe, feinem marmornen Phlegma gegenüber ftand, und ſich 
ufo abgemeflen fteif und förmlich wie immer verneigte. 

Nun, fagte die Kaiferin nad einer Paufe, es ift doch nicht Alles 
meinem Hof verändert in diefen vier Wochen, feit ih Ihn zum 
sten Mal ſah. Er ift fich gleich geblieben, und ich hoff’ nicht blos 
n außen, fondern auch von innen haben Ihn dieſe vier Wochen 
cht verändert. 

Halten zu Gnaden, kaiſerliche Majeſtät, ſagte LKaunitz ruhig, es 
d noch nicht vier Wochen verfloſſen, ſeit ich die Ehre hatte, Ew. 
ajeſtät zum letzten Mal zu ſehen. 

Was will Er damit ſagen? fragte die Kaiſerin raſch. Will mich 
nahnen, nicht wahr, daß ich Ihm damals verſprochen, vier Wochen 
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zu warten, bevor ich. über meine Zukunft entfcheiden wollte, und erfl 
nad meinem Noviziat von vier Wochen Ihn wieder rufe zu. lallen, 
um Ihm meine endliche Entſcheidung mitzutheilen? 

Ew. Majeftät haben Recht, fagte Kaunitz. Ich bin ein wenig 
eitel, wie Ew. Maieſtät und die ganze Welt wiſſen, idy feierte daher 
eben einen Heinen Triumph, als ih in Ew. Majeftät Antlig Tchaute, 
ih ſah, daß ich damals richtig prophezeit hatte, und daß bie edle, 
erhabene Enkelin Karls des Fünften nicht einmal die Frift von vier 
Wochen nöthig gehabt, um ihr Herz zu bezwingen, und ihrem Kopf 
wieber Macht über vaffelbe zu geben. Ew. Majeftät haben nur drei 
Wochen bedurft, um wieder Sie felber zu fein! 

So! Er ift alfo feiner Sad’ fo ganz gewiß? fragte die Kat 
ferin. Iſt Überzeugt, daß ich mein Noviziat nicht mit einem Kofler 
gelübde beenden will? 

Bin's überzeugt, Majeftät, weil ich niemals der Stunde vergeſſ En 
babe, wo Ew. Müjeftät gefchworen, Ihrem Volke eine treue und ız 1⸗ 
ermübliche Berrfcherin zu fein bis an Ihres Rebens Ende, weil üſch 
weiß, daß meine. Kaiferin wohl des Herz einer Frau, aber den torpf | 
eines Mames kat, und daß Beide eine gute Ehe miteinander führest, 
das heißt, daß. ver Kopf der Herr im Haufe ift! 

Die Kaiſerin lächelte eim wenig, aber fie erwiberte nichts Die | 
Arme über der Bruft in einanver legend, das Haupt vornüber geneigt, 
ging fie langfam und gedankenvoll einige Male auf und ab. — 
Kaunitz folgte ihr mit feinen ruhigen, großen Augen, bie indeß auf | 
dem Grunde ihres Weſens lefen zu wollen fehienen. 4 

Auf einmal blieb die Kaiferin grade vor ihm ſtehen und faule 5 
ihm groß und feſt in's Angeficht. 

Raunig, fagte fie, hab’ Ihn allzeit nicht blos für einen großen 
Staatsmann und Diplomaten, fondern, was mehr bedeuten will, fir | 
einen ehrlihen Mann gehalten. Verlange von Ihm, daß Er zu bie | 
fer Stunde fih mir als ein ehrlicher Mann bewahren fon. BA, 
Er's mir verfprechen? \ 

Ein ehrliher Mann, Majeftät, bat kein Berjprechen nöthig fiß 
das, was ſich von felbft verfteht. | 
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Es ift wahr, aber Er könnt’ ſich erinnern, daß ich nit blos ein 
Laifer, fondern audy eine Dame bin, und die Courtoifte könnt' Ihn 
verleiten, doch nicht fo ganz ehrlich zu fagen, was Er deukt. Das 
iber grade iſt's, was ih von Ihm fordere! WIN, daß Er mir ehrlich 
and unummwunden fagt, was Er denkt, will Seine innerfte Herzens- 
meinung erfahren! Geben!’ Ex d’ran, wie Er mir eines Tages ge 
lobt hat, dem Wohl des Baterlandes. Sein ganzes Leben zu weihen, 
wie Er in meine Hand gefhworen, treu und veblich in meinem, das 
beißt in Defterreih8 Dienſt zu leben und zu fterben! Alles für 
Deſterreich, das war Damals die Parol’, und ich den, fie iſt's ge- 
lieben bis auf diefe Stund'. Alles für Defterreih! Im Namen 
efer Barol’ fordere ih jegt von Ihm, daß Er für eine Viertelftunve 
e GCourtoifie und die Schmeickelei und die Hofmanieren bei Seite 
Be und mir eine Yrage nach Seinem beiten Denken und Wiſſen ehr⸗ 
> und treu beantworte. Will Er das thun? 

Ich will es thun, Majeſtät! Fragen Sie, ich werd' Ew. Ma- 
Et ehrlich und unumwunden antworten. 

Nun aljo, fag’ Er mir, wen hält Er zum Glüd und Wohl Oefter- 
8 für nothwendiger, Mich oder den Joſeph? Wer ift beſſer be- 
It, das Fand zu regieren, und meinen Bölkern ein guter Herr- 
ex zu fein, Ich oder der Joſeph? Antworte Er mir nicht fogleih! 
Berlege Er fih’s wohl, denn von diefer Stunde hängt vielleicht 
Ie große Entſcheidung ab. Tram’ mir felber nit mehr jo ganz 
ein, hab’ zu viel Kummer erlitten, zu viel geweint in dieſen legten 
chen, und da kann's fein, daft mein Kopf noch nit ganz wieder 
ne Stärk' und Befonnenheit hat, und daß ih mit die Kraft hab, 
is Richtige zu wählen. Kann auch fein, daß ich der menſchlichen 
ichwachheit einen Tribut zahlen muß, wie jeder Menſch es thut, daß 
h ein biffel eitel und ftolz mit mix felber bin, und daher nit jo ganz 
lar und ımbefangen um mid; ſchau, wie man’8 muß, wenn man 
wiſchen zwei Wegen ftehet, und ſich für den einen entjcheiten will. 
Berd’ Ihm daher auch nit fagen, was ich felber ven? und vermein’, 
ondern will hören, was Er denkt und vermeint. Schwöre Ihm aber 
ei meinem großen Ahr’, dem Kaifer Karl, daß ich, und wenn Er mir 
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das Schlimmfte fagt, es Ihm doch nimmer nachtragen und gedenlen, 
ſondern nur mich erinnern will, daß Er geſprochen, wie's einene 
wahrhaftigen und ehrlihen Mann geziemt. Nun alfo, jegt ſprech“ 
Er. Wen hält Er zum Glüd und Wohl Oefterreihs für nothwen— 
diger, Mich oder den Joſeph? 

Majeftät, fagte Kaunig mit feierlihem Ernſt, ich babe darüber — 
viel nachgedacht, und viel gefonnen. Bon der Stunde an, wo En — 
Majeftät den jungen Kaiſer zum Mitregenten ermwählten, und mi 
fagten, daß Sie entfchlofien feien, der Krone zu entfagen, von jn 
Stunde an babe ich immerfort beobachtet, geprüft und Alles in Er— 
wägung gezogen. In der Politik giebt es Feine Herzensangelegen — 
beiten und keine Courtoifte, in der Politik entfcheidet allein die Ni 
lichkeit, die Möglichkeit und das Interefie; Ew. Moajeftät haben mic 
aber jo oft einen guten Bolitifer genannt, daß ih am Ende glauderz 
muß, es zu fein. Daraus folgt, daß, wenn ich mir diefe Arage, 
deren Beantwortung Ew. Majeftät eben forbert, vorlege, ich burdante 
nicht meine perfönlichen Neigungen und Sympathieen, fondern leviglich 
das Intereſſe Defterreihs und des Kaiferthrones im Auge hatte. 
Wäre dies nicht der Fall gewefen, jo würde die Frage leicht ent 
Schieden fein, denn der Kaiſer Joſeph und ich, wir haben niemalt 
mit einander ſympathiſirt, und werben es niemals thun. Er fürdte 
mich, und ich liebe ihn nicht. *) Mir find zu verfchieden von ei | 
ander und werben uns daher nimmer verftehen, denn die Sprade 
des Herzens läßt fih nicht fo dur; Ordonnanzen conmandiren, wie | 
die Sprache des Hofes und der Geſellſchaft. ‘Der Raifer bat ordon⸗ 
nirt, daß jest die deutfhe Sprache bei Hof und in Geſellſchaft gr 
ſprochen werde. Es ift möglich, daß er's erreicht; aber vielleicht mär#, 
befjer gewefen, erft die Herzen deutfh zu machen, und dann an 
die Zungen zu denken. Aber wenn er fortfährt, wie er angefangen 
wirb er gerade das Gegentheil von dem, was er beabfichtigt, 
reichen, wird er die verfchievenen Bölferfchaften, die unter dem Sc 
des Haufes Habsburg fich vereinigen, zum fchroffen Bewußtſein if 














*) Raunigens eigene Worte. Siehe: Wraxall Vol. II. p. 4%. 
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tionalität zurüdführen, und das Defterreih, welches wir uns bes 
hten, einig und durch feine Einigkeit groß zu machen, es wirb 
ex Joſeph's Händen wieder zerftüdeln und in lauter einzelne Pro⸗ 
zen zerfallen, die, fo oft fie deutsch Sprechen müſſen, fi mit 
rmigem Zorn erinnern werden, daß ihre Mutterfprache eine 
'ere ift, und daß fie Deutfche find nicht durch ihre Geburt, ſon⸗ 
n durch den Zwang! Wenn man Völker zwingen will, ihre 
itterſprache zu vergefien, und eine andere Sprache zu lernen, fo 
n das nur So allmälig, fehr langfam geſchehen, es wirb eines 
e gefchicdten, befonnenen Lehrmeifters dazu bebürfen. ‘Der junge 
cr Raifer meint aber, daß fein guter umd edler Wille genügt, 
- die Völker an die Zweckmäßigkeit feiner Mittel, dieſen Willen 
That zu maden, glauben zu laflen, er glaubt, daß, wenn man 
' Rechte und Nützliche bezwedt, man es gleich im Triumphzug 
ich die große Pforte muß einziehen laflen in das Haus. Das aber 
ein großer und fchwerer Irrthum, bei deffen Ausführung gar leicht 
3 ganze Haus in Trümmer zerfallen und zufammenftärzen könnte. 
te und nützliche Reformen müſſen fehr langfam und vorfidtig 
ch Hinterthiiren und auf Schleihwegen eingeführt werben, denn 
Völker find wie die Kinder: das Neue, was fie nicht Tennen, 
egt ihnen Graufen und Entfegen, und fie ſchrecken davor zurüd, 
° vor einem unheimlichen Geſpenſt. Man muß es ihnen alſo ver- 
en, und nur ganz allmälig die Schleier lüften. Aber der Kaifer 
ſeph' ift noch fehr jung, daß er noch an die Weisheit und das 
erechtigkeitsgefühl der Völker glaubt. Er will daher ganz offen 
d ehrlich mit ihnen zu Werke gehen, und bie Heinen unmündigen 
nder behandeln, als wenn fie große erwachjene Männer wären, bie 
am ſehr füglih in Freiheit und Ungebundenheit dahin gehen laſſen 
un. Er will deshalb die Senfur abfchaffen, weil er vermeint, daß 
ge Männer das Recht haben, jedes Buch zu Iejen, und jede 
Aftesrichtung zu prüfen. Das wäre jchon recht, wenn bie Völker 
ih Männer wären, aber fie find Kinder. Und wie man den 
ndern einen Öouverneur giebt, der ihr Geiftesleben Überwachen, 
db allmälig ibre Gedanken reifen und ihren Geift fich entwideln 
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Ist, jo kann man and die Böller nur allmälig aus dev politifcken 
Schule in bie Freiheit des öffentlichen Lebens binausfüihren, nur 
allmälig ihnen den Horizont des Geiftes erweitern, und ihnen eine 
Umfhau geftetten. Wenn man den Staarkranken opericen, und ihn 
dann ganz plöglid in die Helle des Tages führen will, jo wird: er 
wieder erblinden und alsdann rettungslos verloren fein. Daran hat 
der junge Kaiſer nicht gedacht, als er die Cenſur und auch bie 
Keuſchheits⸗Commiſfionen, und vie Penfionen ganz plöglih und anf 
einmal abzufchaffen beſchloß. — Em. Majeflät haben vielleicht in 
biefen Dingen ein wenig zu viel getban, der junge Kaifer aber will 
ganz gewiß darin zu wenig thun. Mit dem Niederreißen dee 
Alten allein ift es nicht gethan, man muß auch Nenes zu bauen 
verfichen, und das fehe ich hier noch nicht. Ich ſehe überall nur Ver⸗ 
bote, aber Berbote find noch keine neuen Geſetze, fie bauen nidkt auf, 
fie. reißen nur nieder! — Das, Majeftät, find reine Gedanken über 
das junge: Regiment des jungen Kaiſers Joſeph, und das Reſultat 
meine® Nachdenkens. Der Kaiſer Joſeph würde, wenn er die Madt 
behält, niederreißen umd immer nieberreißen, bis ganz Defterreich ein 
einziger Schutthaufen. wird; er würde alle alten ſchadhaften Gebaͤude 
zertrümmern, aber diefe Trümmer würden ven Erpboden beveden, 
und ed wärde fein Platz va jein, neue Gebäude von feiner Erfir 
bung aufzuführen, deshalb würden ihm die Völker nicht den Er- 
bauer, fondern den Zerftörer nennen! — Bewahren Em. Majefät 
vor dem Fluch eines ſolchen Namens Ihren erftgebornen Sohn, be 
wahren Sie vor dem Unheil eines folhen Regimentes Ihre Länder 
und Böhler. Gott bat Ihnen eine Krone gegeben, und Sie haben 
geihworen, fie tren auf Ihrem Haupte zu bewahren. Sie find es 
Ihren Böllern und auch Shrem Sohne fhuldig, daß Sie das alte 
Defterreich nicht zerftören laffen, bevor nicht daS neue, an bem hit 
mit jorgfamer Hand feit zehn Jahren bauen, vollendet fei. Ai 
wir haben noch; viel zu bauen, Majeftät, und viel zu than bis dahin. 
Bir müllen erſt fefte, unzerreiibare Klammern in das neue Gr 
bäude fchieben, fonft wird der junge, unbefonnene Kaifer fo heftig 
daran rätteln, daß es zufammenfält. Ew. Majeftät müflen alſo 
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bleiben, wa® Sie find, bie regierende Kaiferin von Defterreih! Sie 
bürfen Ihrem Sohn Ihre Stelle nicht einräumen, es ift wider Ihre 
Pflicht und das gute Recht Ihrer Völker! 

Die Kaiferin nidte mehrmals lebhaft mit dem Haupt. Hab’ 
auch jo gedacht, jagte fie, Hab’ nicht im Hochmuth, fondern in ber 
Demuth meines Herzens erkannt, daß ich nicht das Recht hab', dem 
lieben Gott aus der Schul’ zu laufen und za fagen: „bie Laſt, Die 
Dr mir anferlegft, wird mir zu jchwer, darum werfe ich fie ab!" — 
Fühl', daß meine Schultern noch ſtark find, die Laft zu tragen, die 
mir Gott auferlegt, und ihm ferner eine gehorfame Dienerin und 
Mayo zu fein Er allein bat mich zur Kaiferin gemacht, ihm 
alkein fei die Ehr’ und Gewalt, die Krone vom mehrem Haupt 
zu nehmen. Das noli me tangere, das wir Fürſtien um unfere 
Kronen jchreiben, es fol auch gelten für unfere eigenen Hände! 
Werd' aljo meine Hände nicht wieder freventlich erheben zu biefer 
Krone, fondern Gott anflehen, daß er mir Kraft gebe, fie würdig 
und zum Glück meiner Böller zu tragen. Er aber, Herr Fürft, muß 
mir tren zur Seite bleiben, darf mich wimmer verlaflen, fonbern 
muß ‚immer meine rechte Hand bleiben, wie Er's mir Damals ge- 
lobt bet. Wir haben zufammen den Bauplan entworfen zu unferm 
nessen, ſchönen Defterreih, und ebenſo wenig wie ih, barf Er die 
Hand in den Schooß legen, und müßig geben, bevor nicht unſer Bau 
vollendet ift. 

Ich bleibe, und baue weiter mit Em. Majeftät, bis von dem 
Giebel des vollendeten Gebäudes die ſchwarzgelbe Fahne der Habs⸗ 
burger weht! Und wir wollen ſchon forgen, Majeftät, daß aud 
dem Gebäude nicht die äußere Pracht und die zierlihen Ornamente 
feblen follen. Haben wir dod jo fchöne, junge Erzberzuginnen, die 
fo gan dazu geeignet find, dem Haufe Habsburg zum Glanz und 
zur Zierde zu gereichen, und dieſen Glanz in bie entfernteften König⸗ 
reiche hinzutragen. Bon innen wollen wir unferm Hauſe durch feften 
Bau und folide Mauern Dauwerbaftigfeit und Kraft geben, von 
außen ihm tur unfere aengen » und Heirathen Glanz und Schim- 
mer verleihen. 
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Er bat gewiß wieder eine Heirath vorzufchlagen? fragte die 
Kaiferin mit frendeglänzenden Augen. 

Ja, Majeftät, eine Heirath mit dem jungen König von Neapel. 

Für welche von meinen Töchtern? fragte die Kaiferin unruhig. 

Für diejenige, welche Ew. Majeftät wählen wollen! 

So fei e8 meine Tochter Johanna, fagte die Kaiferin raſch. Sie 
ift noch jung und fchön, und hat ein ſtolzes und kaltes Herz, das 
nit fo fehr fragt nach innerem Glüd, als nach äußerem Glanz. Geb’ 
alfo der Politit eine meiner Töchter dahin, dafür muß Er mir 
aber das Recht lafien, eine andere Tochter ihrem Herzen folgen zu 
lafien. Die Chriftine hat fih’8 einmal in den Kopf gefegt, glüdlid 
fein zu wollen in ihrer Weife, und ich meine, wir wollen’8 ihr gön- 
nen! Sind Überdies dem Haufe Sahfen wohl eine Entſchädigung 
fhuldig für den Refus, den damals die arme Prinzeffin Runigunde 
bat von dem Joſeph erfahren müſſen; wollen alſo dem Churfürfter- 
hauſe, welches allzeit reblich und treu zu uns gehalten hat, beweilen, 
daß wir deflen gedenken in Tiebe und Anhänglichleit. Der Prinz Albert 
von Sachſen ift nun einmal meiner Chriftine an’8 Herz gewachſen, 
und es würd' fchier fich verbluten, wenn wir ihn ihr entriffen. Laflen 
wir alfo die jungen Liebesleut' fi) einander vermählen, denk' wohl, 
daß wir reich genug find an Geld und an Töchtern, um aud eine 
Partie d’inclination in unferer Yamilie zu haben. 

Wollen mir dafür Ew. Majeftät die jüngfte der Erzherzoginnen, 
Marie Antoinette für unfere politifchen Zwede aufbewahren, ınP 
diefer feine Partie d’inelination geftatten ? 

Wil fie Ihm aufbewahren für die Bolitit und für ben Trost 
von Frankreich. Nicht wahr, den meint Er doch? 

Ya, Majeftät, den mein’ ih. Der Sohn des Dauphin wihf® 
heran, und wie fehr fein Bater auch ein Feind des Haufes Def” 
veich iſt, Choifen! und bie Marguife Pompabour find für uns, m 
Marie Antoinette wirb dereinſt Königin von Frankreich wehen? 
Das bleibe vorläufig indeflen noch unfer Geheimniß, Majefät! 
Während Eure Majeftät die junge Erzherzogin zu einer Königin von 
Frankreich erziehen, wollen wir die andern Erzherzoginnen vermählen 
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uerſt alſo, wie Ew. Majeſtät befehlen, die Erzherzogin Chriſtine. 
zir werden für ſie und ihren Gemahl ſchon ein paſſendes Arrange⸗ 
ent finden, und Ew. Majeſtät werden ſchon für eine würdige und 
änzende Ausſtattung Sorge tragen. 

Ich geb' ihr zum Hochzeitsgebind' das Herzogthum Teſchen, ſagte 
e Kaiſerin raſch, werd' für mich und meine Nachfolger feierlich dem 
jefig von Teſchen entfagen, und es dem Brautpaar ſchenken. Und 
as ihr fonftiges Etabliffement anbetrifft, fo ift e8 Seine Sorge, 
err Yürft, dem jungen Gemahl meiner Tochter eine paffende Stelle 
uszuwirken. 

Machen wir den Herzog von Teſchen zum General ˖ Capitain und 
Statthalter von Ungarn, fagte Kaunig, das ift zugleich ein wirkfames 
Mittel, die Ungarn dfterreihifch zu machen, und der Erzherzogin 
ind ihrem Gemahl eine würbige Stellung zu geben. 

Die Kaiferin nidte lebhaft mit dem Haupte. Hör’ Er, fagte fie, 
t bat doch allzeit Seinen Kopf auf der rechten Stel’ und man 
Dt’ wahrhaftig manchmal vermeinen, daß Er fogar auch Sein Herz 
f der rechten Stel” hätt’, weil er fo gut verfteht, Anderer Herzen 

errathben! Er hat da einen guten und prächtigen Plan in aller 
Hnelligleit entworfen, und id) weiß ſchon, daß Er verfteht, Seine 
ne auszuführen. Die Chriftine wird alfo Statthalterin von 
garn werden, und fie und ich wir werben’s- Ihm Beide danken, 
B Er’ eme fo gute Idee gehabt. Jetzt aber quält mich noch Eins, 
D geht mir bang im Kopf herum. Ich mein’, der Joſeph wird 
> Sehr fediren, wenn's wieder vorbei fein fol mit feiner Alleinherr: 
Aft, und wenn die Mutter wieder die Zügel der Regierung aus 
ten Händen nehmen will. 

Ih denk', Ew. Majeftät haben ihn nicht zum Alleinherricher, 
UDdern nur zum Mitregenten ernannt? fragte Kaunitz mir feiner 
uſtiſchen Ruhe. 

Freilich habe ich das nur, ſagte Maria Thereſia, und es iſt mein 
Recht, auch wieder meine Arbeit aufzunehmen. Die Kaiſerin hat Recht, 
aber der Mutter thut's doch weh, und es will mir [hier das Herz 
derfegen, wenn ich den’, wie feine großen blauen Augen mich auf 
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einmal fo finfter und traurig anfchawen werden. Hab’, glaub’ ich, 
mmmer den Muth, ihm zu jagen, daß id, wieder die alleinregiernde 
Kaiſerin fein will. 

So werden Ew. Majeftät ihn noch ferner Ihren · Nitregenten ſein 
laſſen, nur werden Sie ſeine Macht beſchränken, und ihm vielleicht 
ein beſonderes Departement anweiſen, in dem er ſchalten und walterw 
Ioın. Das ift zum Beifpiel das ‘Departement des Krieges. 

Berd’ ihm das ganze Militairweſen zu verwalten geben, viefte e 
Raiferin freudig, das ift gute Mannesarbeit, und darauf verfteht der 
Joſeph fich befler, als ih. Werd’ ihm nimmer drein reden in feusz 
Kriegsdepartement und ihn allzeit da feinen Willen haben laſſen.*) 
Dafür werd' ich aber auch meinen Willen haben können in den 
andern Departements, und ich denk' doch, daß ich nicht zum zweiten 
Mal einen Gegenkaiſer haben werd’. Würde ihn aber auch zu be 
ftegen fuchen, wie ich den Herrn Ehurfürften von Baiern, den fie 
Raifer Karl VII. nannten, befiegt habe! — Ich vente, es wird bad 
Beſte fein, den Raifer gleih davon zu benachrichtigen, daß ich wieder 
bie Raiferin bin, und die Frau Joſepha mag’s auch erfahren, daß 
die Maria Therefia nicht mehr bie verwittwete Kaiſerin ift, fondern 
wieder die regierende! Bleibe freilich in meinem Herzen immer noch 
die verwittwete Kaiferin, und werd's nimmer und nimmer vermwinden 
und vergeflen, was ich verloren hab’! Die Trauer wird nie von 
meinem Herzen weichen, und ſoll's auch nicht won meiner Geftalt.) 


*) Hübner. L ©. 31. 

**) Maria Therefia legte in ber That niemals die Tranerfleider und bie 
ſchwarze Krepphaube wieder ab, und blieb auch äußerlich immer bie trauernde 
Wittwe ihres „großen und geliebten Kaiſers.“ Am 18. jeden Monate, alt 
dem Sterbetage ihres Gemahls, zog fie ſich in ihre Gemächer zurüd, um in 
Einfamteit und Stille um ihn zu meinen. Jedes Jahr an feinem Todestag 
ließ ſie fich in die Kaifergruft hinab, um bort an des Kaifers Sarge Stunden 
lang auf ihren Knieen für die Ruhe feiner Seele zu beten. Ihr Schlaizimmer 
behielt immer feine Trauer - Decoration, ebenfo wie ihre Kutfchen, die Livree 
ihrer Dienerichaft ꝛc. Karoline Pichler: Denkwürdigkeiten. Th. I. ©. 28. 
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ber über meine Wittwerhaube will id wieder meine Rrone tragen 
nd weil Er's denn auch meint, daß es fo befier ift, jo will ich dem 
eben Defterreich jeine Kaiferin Maria Therefia wieder geben! 


v. 
Autfter und Sohn. 


Der Traum war zu Ende, der ſchöne beſeligende Traum von 
Renihenbeglüdung und Reformen! Die Zügel der Regierung waren 
:inen Händen wieder entriffen, und Kaiſer Iofeph follte dazu ver⸗ 
riheilt werben, das müßige, thatenlofe, beobachtende Leben früherer 
age wieder aufzunehmen. Alle diefe hodzliegenben Pläne für feines 
andes Wohl und feiner Untertanen Glück, fie mußten wieder 
auernd und mit gebrochenen Flügeln in fein ftilles, wundes Herz 
urüdfchleichen, fie durften nicht mehr zur That und zur Wahrheit 
& geftalten. Die alte Geiftesfinfterniß ſenkte ſich tiefer wie je über 
Jefterreich nieder, die Priefter und die Frommen gewannen mehr wie 
Macht Über das Ohr der Kaiferin, und xerleiteten fie zu ben 
Tengften Maaßregeln über alle Diejenigen, welche anders zu denken 
Rd zu fprechen wagten, wie fie. Joſeph mußte e8 fehen, wie bie 
eufchheits-Commilflon mit größerer Wuth und Strenge als je zuvor 
re fpionivendes, argwöhnendes Tugenbrichteramt wieber antrat, wie 
as Senfur-Collegium mit fanatiſchem Eifer Alles verpönte, was 
icht dem finftern und orthodoxen Verfolgungsgeift der Priefter ge- 
ehm war, — er mußte fehen, wie die Heuchler und Verläſterer fich 
Senfionen und Würden erfchlichen, weil fie e8 verftanden, durch Hin- 
xthüren und Scleihwege zu fchlüpfen, und ſich von der Raiferin 
tglich in tiefer Andacht vor dem Altar betreffen zu laffen. — Joſeph 
tußte das Alles fehen, und ſchweigen, er mußte feinen Kummer 
uter einem heitern Angefiht, feinen Zorn unter einem Lächeln ver- 
ergen, um wenigftens feinen Feinden nicht den Triumph zu gönnen, 
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daß er fie ahnen ließ, wie viel ex leide, wie bitter fein Herz getroffen 
fei. Aber er fühlte doch, wie allmälig feine Geiftesflügel erlahmten, 
wie eine tiefe Melancholie ihre düſtern Schleier Über feine Seele 
binzubreiten begann. Indeß mit der ganzen Energie und Kraft feines 
Weſens raffte er ſich aus diefer ſchmerzvollen, dumpfen Betäubung 
empor. 

Ih will nicht zu Grunde gehen, fagte er zu fich felber, ich will 
nit binfiehen an biefen geheimen Schmerzen, ih will nicht den 
Freunden ein Gegenftand des Jammers, den Feinden ein Gegen: 
ftand höhnenden Triumphes fein. Fort von mir, ihr trüben Wollen 
des Kummers, Ihr follt mir das Licht und die Sonne nicht länger 
verhüllen dürfen. Ich will leben, unt das Leben leicht nehmen. für 


mich iſt es jeßt dunkel in Wien, aber anderswo fcheint vielleicht die 


Sonne; ih will ausziehen, mir einen Sonnenftrahl zu fuhen! Id 
will reifen! Hinaus in die weite Welt, in die ſchöne frifche Gottes 
luft. Hier bin ich der arme verjpottete Kaiſer ohne Rand, da draußen 
werde ich ein freier glücklicher Menſch fein, dem die ganze Welt ge 
bört, fo. weit fein Bli reihen, und fein Pferd ihn tragen Tann! 
Sa, ih will reifen, ih will mir wieder Muth und Kraft ſammeln, 
um dann wieder mit energifcher Geduld meine Shfiphus- Arbeit be 
ginnen zu können. Mein Tag wird auch einft fonımen, und wenn er 
ba ift, foll er mich vorbereitet und ftart finden! 

Der Kaifer traf mit raſcher Energi: alle Vorbereitungen zu einer 
größern Reiſe, und eilte, als dieſe beendet waren, zu feiner Mutter, 
um von ihr, ‚der Etiquette gemäß, die Einwilligung zu feiner Reife 
zu erbitten. Maria Therefla empfing den Sohn mit jener edlen, falt 
treuberzigen Freundlichkeit, welde einen fo feltenen und unwider— 
ftehlihen Zauber über ihr ganzes Weſen ausbreitete. Sie fah ihn 
mit fo zärtlihem Lächeln, fo freundlihen Bliden an, daß Joſeph ſich 
davon wider feinen Willen ergriffen und erfreut fühlte, und einen 
zärtliben Kuß auf die Hand feiner Mutter preßte, welche dieſe ihm 
lebhaft entgegen geftredt hatte. Es war das erſte Mal feit dem Tage, 
an welhen Maria Therefia die Regierung wieder angetreten, baf 
Mutter und Sohn ſich wieder allein und ohne Zeugen gegen: 
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über ftanden, und Beide fühlten fie bie Gewalt und Bedeutung 
dieſes Momentes. 

Habe dieſer Stunde mit bangem Herzen und ſchmerzlicher Fü. 
rung mid) entgegen gejehnt, mein Sohn, fagte die Kaiferin, indem fie 
ven Sohn näher zu fi heranzog, hab’ gefühlt, daß Du in Deinem 
Herzen Deiner Mutter grollteft, und vermeinteft, fie habe beſſer gethan, 
ihre ftillen Gemächer nimmermehr zu. verlaflen, und Dir das Scepter 
allein anzuvertrauen. Aber bedenk', mein Sohn, daß ich dieſes 
Scepter von Gott erhalten habe, und daß ich es führen muß nach 
beitem Gewiſſen, bis e8 Ihm gefällt mich abzurufen. 

Joſeph blickte mit wahrer und aufrichtiger Rührung in das 
bewegte Antlig feiner Mutter. Er ſah die Thränen, welche in ihre 
Augen traten, er ſah, wie ihre Lippen zitterten vor innerer Bewegung, 
wie ihre verfchleierten Blide mit flehendem, zärtlihem Ausdruck auf 
ihm ruhten. Und unter diefen Bliden ſchmolz die Eisdecke, welche 
fo lange fein Herz umhüllt hatte, unter diefen Bliden fühlte er den 
warmen Sonnenftrghl der Liebe, welchen er in der Falten Einfamfeit 
feines Herzens fo lange erfehnt hatte. Mit einer ungeftümen Haft 
warf er feine beiden Arme um den Hals der Kaiferin, und prefte 
einen glühenden Kuß auf ihre Rippen. 

Mutter, meine thbeure Mutter! fagte er mit leiſem zärtlichen Ton, 
und als habe er mit dieſem einen Ausruf allem Ausdruck gegeben, 
was von Liebe und Zärtlichkeit in ſeinem Herzen glühte, ſchwieg er 
und lehnte fein Haupt an feiner Mutter Bruft. 

Sie fhaute mit einem jeligen Lächeln zu ihm nieder, und ftreichelt: 
mit ihrer Hand feine ſchöne, hohe Stirn. 

Biſt aljo noch einmal heimgefehrt an das Herz Deiner Mutter, 
mein Herzensbub’! flüfterte fie. Haft noch einmal wieder den Weg 
gefunden zu dem Neft, aus dem Du ausgeflattert, Du wilder Vogel 
Du. Fühlſt einmal wieder, daß es doch am heimlichften und am 
ſtillſten ſich ruht an treuer Mutterbruft, und daß da doch allzeit die - 
unverlierbare und ewige Heimath ift! Will's Dir nit verjagen, hin» 
auszufliegen in bie weite Welt, aber mußt mir verfprechen, treulich 

und fröhlich heimzufehren, und al’ die wüſten Gedanken und die 
Mühlbach, Kaiter Joſeph. 1. Abth. 31 
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Berdrießlichkeiten da traußen zu laſſen in der fremden Welt. Wirft 
auch ſchon fehen, mein Herzensbub’, daß e8 anderswo auch nicht voll- 
tommener und befler it, und daß es borten eben jo viel Uebelftände 
und Hindernifle giebt, wie hier bei uns. Es find eben überall Mängel 
und Irrthümer, und weil wir feine Götter find, müſſen wir die menſch⸗ 
lichen Schwächen und Fehler auch an uns felber tragen. Bin mir 
in Demuth memer eigenen Fehler und Schwächen bewußt, und wenn 
ich mit denfelben Did, jemals gekränkt und beleidigt habe, mein Sohn, 
fo bitt' ich Dich, es mir zu verzeihen, denn es ift nimmer und ninmer 
aus böfem Willen gefchehen! 

Nein, Mutter, fagte Joſeph tief bewegt, ich bin es, ber um 
Berzeihung zu bitten bat. Mein Herz ift ſtörriſch und wild, ich weiß 
es, aber glaub’ nur, daß es dennoch mit zärtlichiter und treuer Sohnes⸗ 
liebe an feiner edlen und großen Kaiſerin hängt, glaub’ nur, daß id 
von allen Deinen Unterthanen von nun an ſtets der gehorfamfte und 

treueſte fein und bleiben will. Hab’ nur ein wenig Nachſicht und Ge 
duld mit mir, meine Mutter, denn Du haft wohl Recht, mein Herz 
ift ein armer und wilder Bogel, dem fie recht ſchlimm mitgefpielt 
haben da draußen in der Welt. Aber fprechen wir nicht mehr davon, 
meine Mutter, man kann vielleicht glüdlich fein auch ohne Gläd, ich 
will's verfuchen! 

Nein, fprechen wir davon, rief die Kaiferin lebhaft, ſprechen wir 
von Deinem Unglüd! Denn ih mein’, Du nenneft die Iofepha von 
Baiern Dein Ungläd, mein Sohn. Hab’ freilich allerlei traurige 
und fchlimme Dinge vernommen, und mein Herz hat dabei gebintet 
für Dich und aud für fie! 

Auch für fie! rief Joſeph faft zürnend. Was thut fie, meine 
Mutter, wodurd fie Ihr Mitleid verdient? | 

Die Kaiferin legte fanft ihre Hand auf die Schulter ihres 
Sohnes. Sie liebt Di, mein Sohn, fagte fie, und eine Frau 
bat immer Mitleid mit einer Unglüdlichen, welche Tiebt, und nicht ges 
liebt wird! 

Sie liebt mid, fagte Iofeph mit höhniſchem Lachen. Ihre Liebe 
iſt mir ein Abfchen und eine Schmach, ihre zärtlichen Blicke empören 
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mid, und erfüllen mich mit Entfegen. Wenn fie mid anfchaut mit 
biejem bleihen, von allerlei Wundmalen und Flechten zerfegten Au⸗ 
gefiht, und mich ihren Gemahl nennt, fo mein’ ich zu fehen, daß alle 
. Hofleute mit [pättifchem Hohnlachen auf mid ſchauen, und ich hab’ 
ein Gefühl, als müßt’ ich den Arm erheben, um Diejenige zu Boden 
zu Schlagen, vie mich mit einem fo lächerlichen Unglüd belnftet hat; 
berm es ift immerhin ein lächerliches Ungläd, der Gemahl der häß- 
lichften und unangenehmften Frau im ganzen Rande zu fein, nur daß 
Einem die Augen dabei übergehen, ih weiß nit, ob vor Laden 
oder vor Aerger! 

Sie ift häßlich, das ift wahr, ſagte die Kaiferin achſelzuckend, 
aber es bat ſchon viel häßlichere Frauenzimmer gegeben, und fie 
haben doc Liebhaber gefunden. Und dann, mein Sohn, follteft Du 
immerhin beventen, daß Du felber fie gewählt, daß Du fie gejehen 
haft, bevor Du fie wählteft. Auch meine ih, hat fie ein gutes und 
fanftes Herz, welches Dich zärtlich liebt, und welches Du vielleicht 
wieder lieben würbeft, wenn Du Dir die Mühe geben wollteft, e8 zu 
erfennen und zu verftehen. Und dann zulegt nod, mein Sohn, follteft 
Du daran gedenken, daß Du bereinft ber Kaifer fein wirft, umb 
Deinem Thron Erben geben mußt: Wenn Joſepha die Mutter 
. Deiner Söhne fein wird, fo wirft Du's nicht mehr jehen, daß fie 
häßlich iſt! 
Sie die Mutter meiner Söhne! rief der Kaiſer mit einem Aus⸗ 
druck fo wilden Haſſes, daß die Kaiſerin erbebte. Em. Majeſtät 
halten mich einer ſolchen Schmach, einer ſolchen Erniedrigung für 
fähig! Ew. Majeſtät haben alſo den Herrn van Swieten nicht ge⸗ 
rochen, er hat Ihnen nichts geſagt von der neuen Krankheit dieſer 
au, welche man wohl meine Gemahlin, aber nimmer meine Frau 
rien fann. 

Nein, der Swieten hat mir wnichts geſagt. 
Nun denn, Majeſtät, ich will Ihnen ihre Krankheit nennen. Die 
annte Kaiſerin leidet jetzt am Scorbut! 
Ach, mein Sohn, mein armer Sohn! rief die Kaiſerin, den Arm 
den Naden ihres Sohnes jchlingend, als wolle fie ihn ſchützen 
31* — 
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vor der Gefahr, die ihn bedrohete. Das ift Eine ſchlimme Krankheit, 
aber der Smwieten ift ein Muger Mann, er wirb aud) dieſes Leiden 
bezwingen können. 

Aber er wird nimmer und nimmer ben Sa und den Wideriwillen 
bezwingen können, ven ich für diefe Yrau empfinde, er wird nimmer 
machen können, daß ich vergeffe, wie furchtbar man mich betrogen und 
bintergangen hat. Sie wollen, daß diefe Yrau die Mutter meiner 
Söhne feil Sie wollen, daß ih Kinder von ihr Habe! Le moyen 
d’en avoir! Encore, si je pourrais mettre le bout du doigt sur la 
plus petite partie de son corps, qui n’etait pas couverte de bou- 
tons, je tacherais d’avoir des enfans!*) 

Maria Therefia wandte fih erröthend und feufzend ab. Gie 
fühlte, daß dieſem glühenden Haß, dieſem zornigen Widerwillen 
gegenüber jeder Berfub einer Verſöhnung nutzlos und vergeblid 
fein würbe. 

Möge Gott Euch Beide tröften und verfühnen, feufzte Die Kai- 
ferin traurig. 

Dann müßte er gnädig uns von einander löſen! rief Joſeph fafl 
rauh. Glauben Sie mir nur, Majeftät, ter Tod allein fann uns 
Beiden Verſöhnung bringen, und möge mir Gott verzeihen, wenn id 
ihn bitte, uns diefen Sühnengel bald zu ſenden! Sie, oder id! 
Nur nicht Länger dieſes Zufammenleben, nur nicht länger viele 
lächerlihe Demüthigung, dieſe Frau als meine Gemahlin und Kai⸗ 
ferin geehrt zu fehen! 

Maria Therefia legte gleichſam befhwichtigend ihre Hand auf 
bie Schulter ihres Sohnes. Reife, mein Sohn, reife, fagte fie. 
Schau Dib um in der Welt, genieße das Leben, und bie glüdliche 
Stunde. Wirft auch fehen, wie wenig Menſchen es überhaupt giebt, 
welche glüdlih find, und das mag Di verfühnen mit Deinem 
eigenen Unglüd. 

Der Kaiſer fchüttelte traurig fein Haupt. Nichts kann mich ver 


*) Des Kaifers eigene Worte. Siehe: Wraxall, Memoires of the Court 
of Vienna, Berlin etc. Th. U. ©. 410. 
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ſöhnen und tröften, fagte er düſter, nichts als der Tod. Wohin id 
auch gehe, vie Fette viefer Ehe wird immer hinter mir berfchleppen 
und ich werde fie immer klirren hören. Spreden wir nicht mehr 
dapon! Ich danfe Ew. Majeſtät, daß Sie mir gnädigſt Urlaub er- 
tbeilt haben, ich danke Ihnen mehr noch für diefe ſchöne und heilige 
Stunde, deren Erinnerung niemald aus meinem Herzen verfchwinden 
wird. Gie waren mir in diefer Stunde eine zärtliche und theilnahms- 
volle Miutter, und immerbar- follen Sie an mir einen dankbaren und 
gehorfamen Sohn finden! Ä 

Aber Du haft mir noh nicht gejagt, wohin Du zu reifen 
gedenkſt, fragte bie Kaiſerin, und welches das Sie! Deiner Yahrt 
fein fol? 

Ich denke, mit Em. Majefät gnäbiger Erlaubniß durch Böhmen 
und Mähren zn reifen, und fodann den Höfen von Münden und- 
Dresden einen Beſuch abzuftatten. Beide Höfe haben durch ihre Ge⸗ 
fandten mir jehr dringende und ergebene Einladungen gefandt. 

Und es ift Recht und der Höflichkeit gemäß, daß Du dieſe Ein- 
ladungen annimmft, fagte die Kaiferin lebhaft. Es ift nützlich und 
wichtig für uns, mit allen deutſchen Fürften in gutem Einvernehmen 
zu fteben, und fie in Lieb' und Eintracht zu ſchaaren um unfern Thron. 

Weil Em. Majeftät fo venten, werden Sie auch erlauben, daß 
ich noch einer dritten Einladung, die ich erhalten habe, nachkommen 
darf, fagte Joſeph lebhaft. Der König Friedrih von Preußen bat 
mich zu einer Zuſammenkunft in Torgau eingeladen. 

Die Kaiferin zudte zufammen und ihre Stirn verfinfterte fidh. 

Der König Friedrich von Preußen? fragte fie athemlos. 

Ja, Majeftät, er hat mich eingeladen, und um bie Wahrheit zu 
fagen, er ift mit dieſer Einladung meinen lebhafteften Wünſchen ent- 
gegengelommen. Ich fehne mich, endlich diefen Mann von Angefſicht 
zu Angeficht zu ſchauen, den ich faft wider meinen Willen fchon be- 
wunberte, als er noch unfer Feind war, und uns in blutigen Schlach⸗ 
ten befriegte. Ich ſehne mid, einen König zu fehen, melden ganz 
Europa, Freund und Feind, „Friedrich den Großen“ nennt und ber 
als Held und als Weiſer diefen Namen verdient. 
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Das heißt, dem die Narren, die Gottesleugner, die Unklugen 
und die Spötter diefen Namen gegeben haben, 'rief die Kaiferin mit 
zornbligenden Augen und glühenden Wangen. Hätt's nimmer ge- 
glaubt, daß biefer Herr König ed wagen würde, meinem Sohn und 
Erben fi fo vertraulich zu nahen. Der Markgraf von Brandenburg 
bat wohl das Recht, dem Kaiſer von Deutſchland das Waſchbecken 
zu Halten, aber nit, ihn zw einer Zuſammenkunft einzuladen! 

Ah, Majeftät, vief Joſeph lächelnd, der Markgraf von Bran- 
tenburg bat e8 uns leiver wohl bewiefen, daß, er ein König iſt; er 
bat uns in mander Schlaht das Wafchbeden gehalten, aber unfer 
eigen Blut ift Hineingefloffen, denn er hat uns manchen fchmerzlichen 
Aderlaß beigebradt. Ich mein’, der Markgraf Frieprih von Bran- 
denburg bat fih auf den Schladitfeldern von Leuthen und Roß—⸗ 
bach, von Tiegnig und Torgau wohl das Recht erlämpft, daß wir 
ihn als einen König anerkennen, wie's ja felbft ver Papſt zu Kom 
gethan bat. | 

Maria Therefia erbebte vor Zorn bei dieſen unbefonnenen heftigen 
Worten ihres Sohnes. Es zeugt von wenig Ehrgefühl, den Feind 
zu preifen um ber Schlachten willen, bie wir an ihn verloren haben, 
rief fie glühend vor Zorn. 

Es zeugt von Gerechtigkeit, Majeſtät, ſagte Joſeph ernſt, und 
Gerechtigkeit ſoll man auch ſeinen Feinden nicht verfagen. Der König 
von Preußen iſt ein großer Mann, ich wollt', ich könnte ſeines 
Gleichen ſein! 

Die Kaiſerin ſtieß einen Schrei des Zorns aus, und ihre Augen 
ſchoſſen Blitze. 

So wagt es mein Sohn, von dieſem böſen Manne zu ſprechen, 
der feiner ‘Mutter fo viel Kummer und Thränen verurſacht, und ſei⸗ 
nem Haufe Schlefien entriffen bat! rief jie mit drohender Stimme. 
’8 ift ein wunder led in meinem Herzen, und werd's nimmer über: 
winden, das fhöne Schleflen verloren zu haben, und mein Sohn will 
hingehen, diefem König die Hand zu brüden, melde fo viel unſchuldig 
Blut meiner Unterthanen vergoffen hat! Er will hingehen, um den 
Feind meines Haufes zu bewundern als einen Helden, um ihm zu 
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Yuldigen als einem Weifen! Aber fo Lang’ mein Wort noch Kraft 
hat, werd’ ich’8 nimmer bulven, Daß Das geichieht, daß ein Habs⸗ 
burger bingehbe, dem Hohenzollern in Freundſchaft die Hand zu 
reihen! Es ift eine alte Erbfehd' zwifhen und und bieſem Hauſe, 
und ſie wird nimmer in Liebe ſich auflöſen! 

Ew. Majeſtät ſehen indeß, daß es nicht der König von Preußen 
tft, der die Schuld daran trägt, denn Er iſt es, welcher zur Freund⸗ 
Schaft die Hand bieten will. Sch. denke, ed wäre chriftlicher und edler, 
den alten Grol zu vergefien, und diefe Feindſchaft enden zu laflen, 
und Em. Majeſtät fehen wehl, wie fehr man ben König von Preußen 
verläftert, wenn man ibn einen ſchlechten Chriften nennt. Er befolgt 
wenigſtens das chriftliche Gebot, feinen Feinden zu vergeben, und 
vie Feindſchaft und die Zwiftigleiten vergeflend, feinen Gegnern bie 
Hand zu bieten. 

Wir werben dieſe Hand aber nicht annehmen, tief bie Kaiſerin 
heftig. 

Über der König bat, wie ih Ew. Majeftät zu ſagen bie Ehre 
hatte, der König hat mir eine berzlihe und zuvorlommende Ein- 
ladung gefandt, und Ew. Majeſtät fagten e8 ja felbft, es ift der 
Höflichkeit gemäß, ſolche Einladungen anzunehmen. 

Nicht die Einladung diefes Mannes! Ich gebe meine Einmwil- 
ligung nicht zu diefer Reife! 

Auch nicht, wenn ih Em. Majeſtät darum bitte? fragte Zoſeph 
herzlich. Auch nicht, wenn ich Ihnen ſage, daß es mein glühender 
Wunſch iſt, den König von Preußen kennen zu lernen, daß ich mid 
darauf freue, wie auf ein großes und jchönes Ereignig? DO, Meajeftät, 
gedenken Sie der jchönen Stunde, weldhe mir Ihre Liebe eben ge- 
währt hat. Laſſen Sie die Mutter bei der Kaijerin für mid, bitten, 
daß diefe mir den Wunfch gewähre, den ich der Mutter, nicht ber 
Kaiferin anvertraut habe. Laſſen Sie diefe Schöne fonnenhelle Stunde 
nicht mit einem Mißklang enden, nicht wieber finftere Wolfen zwifchen 
uns Beiden fih aufthürmen. 

D, der Herr Sohn 'vermeint, und zu drohen! rief die Kaiferin 
fih hoch und ftolz aufrichtend. Meint uns zu fehreden, wenn er uns 
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mit Seiner Ungnad’ droht! Fürcht nod nicht die Wolfen auf 
Seiner Stirn! Es wird an Ihm fein, die Wolfen zu verjagen, und 
Seiner Frau Mutter ein ehrerbietig Angefiht zu zeigen. Ich fag’ 
Ihm, Herr Sohn, Er wird nit zu dieſer Zufammenkunft mit dem 
König von Preußen geben, benn ich bin Seine regierende Kaiſerin 
und ich verbiete es Ihm! 

IR das Em. Majeftät legtes Wort? 

Es ift mein letztes! Ä 

Dann habe ih Em. Diajeftät nichts weiter zu fagen, als daß 
ich, wie e8 einem Unterthanen ziemt, gehorchen werde, jagte Jofeph 
mit vollkommen ruhigem Ton, während fein Gefiht todesbleich war 
und feine Lippen bebten. Ich werde die Einladung des Königs von 
Preußen nicht annehmen, und damit bitt' ih Em. Majeſat, mich 
in Gnaden zu entlaſſen! 

Ohne die Antwort der Kaiſerin abzuwarten, verneigte er ſich 
tief, und verließ haſtigen Schrittes das Gemach. — Draußen auf 
dem Corridor, mo Niemand ihn ſehen fonute, blieb er ſtehen, und 
fehnte fich einen Moment ganz betäubt und zerbroden an vie Mauer. 
| Abgewiefen wie ein unmündiger Schulfnabe! murmelte er leiſe 

vor fih bin, während Thränen des Zorns feine Augen umtüftertet. 
Zwei Ketten an meinen Füßen! Die Kette diefer furchtbaren Ehe, 
und bie Fette meiner Sohnespfliht. Beide hemmen mich bei jedem 
Schritte. Wenn ich vorwärts gehen möchte, ziehen fie mic zurid, 
und fchneiden fi blutend in mein fFleifh ein. Immer Hemmruiß— 
immer Zwang! Dit gelähmten und gefeflelten Füßen ftehe id da— 
dem Lande ein Spott, mir felber ein Gegenftand der Schaam und 
des Jammers. Wie ein angefoppeltes, junges Roß darf ich mic iM 
Kreife drehen, fo weit es vie Ketten erlauben, die fie mir an Me 
Füße gelegt haben, nicht weiter! Und doch drängt Alles in mir nad 
Borwärts, ac, und ich kann nicht, kann nicht, was ich will! Aber e 
hilft niht8, darüber zu Magen und zu trauern, fuhr er mac kunt! 
Baufe fort, ih muß das Unabweisbare, Unabänderliche zu tragen fuer, 
wie ein Mann! Ich darf und will fein Rebell fein, alfo muß ich ſchwei⸗ 
_ gend bulven, gehordyen und warten! Auch meine Zeit wird kommen! 
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Er richtete fih entſchloſſen empor und ſchritt kräftigen und ſtolzen 
nges den Corridor hinauf nad feinen Zimmern Hin. In feinem 
sinet angelangt, trat er haftig zu feinem Schreibtifhe hin. Da 
der Brief des Königs von Preußen, in welchem dieſer durch. feinen 
ſandten den Kaiſer zu einer Zuſammenkunft in Torgau ein- 
en ließ. 

Det Raifer febte ſich und nahm mit einem tiefen Seufzer Feder 
»Papier, um dem Geſandten des großen Königs eine ablehnende 
twort zu -fchreiben. „Sagen Sie dem König, Ihrem Herrn“, fehrieb 
Raifer, „daß ich immer noch nicht mein eigener Herr kin, und 
h fremdem Willen leben muß; ich wärbe aber ſchon Mittel finden, 
Grobheit, wozu mich jegt meine Präceptoren nöthigen, ein ander 
al wieder gut zu machen.“ *) Ä 


vl 
Der DTod als Weſreier. 


Der alte graufame Feind des Haufes Habsburg war wieder 
gelehrt in die Kaiferburg, aus welchem er fehon fo manden Zweig 
> edlen Stammes abgeriffen, und in bie Gruft ber Kaifer hinab- 
chleudert hatte. Dieſer unſichtbare, fürchterliche Feind, der von 
eſchlecht zu Geſchlecht die Kaiſerfamilie verfolgt hatte, das waren 





*) Hübner, Geſchichte Joſeph's II., Theil I. S. 37. — Groß-Hoffinger, 
Eeite 116. | 
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die Boden. Die Poden, denen. Kaiſer Franz und Kaiſer Leopold der 
Erſte, denen ſchon mehr als eine Kaiſerin zum Opfer gefallen, und 
die faft alle Gefihter der Kinder Maria Therefin’8 gezeichnet hatten. 
Die Poden waren wieder eingezogen in das Kaiſerſchloß! Die Erz- 
herzogin Johanna, die verlobte Braut des jungen Königs von Neapel, 
war das erfte Opfer, weldhes fie forderten, und an dem Tage, an 
weldem man die fchöne, kaum achtzehnjährige Prinzeffin in die Gruft 
bei den Kapuzinern hinabſenkte, lief ein neuer Schredensruf durch das 
Schloß, denn auch Joſepha, die unglückliche Gemahlin des Kaifers, 
war davon befallen worden. 

Mit einer furdhtbaren, verheerenden Gewalt hatte Das entſetzliche 
Gift ih dur den Körper der armen Joſepha ergoffen, ihr Antlig 
und ihre Geftalt auf eine fo grauenerregende Weife .entftellend, daß 
die entjegten Dienerinnen todeebang. und mit zitterndem Abfcheu aus 
dem Krankenzimmer entflohen, und Keine von ihnen bie Pflege ber 
Kranken übernehmen, oder in der verpefteten Luft in ihrer Nãhe blei⸗ 
ben wollte. 

Und ſo lag ſie, gepflegt ı und behätet nur von gemietheten Kran- 
fenwärterinnen, bie der edle. Arzt van Swieten aus dem Hospital 
hierher beſchieden, auf ihrem Lager, die Gemahlin des Kaifers, die 
tegierende Kaiferin Joſepha! Keine liebende Hand rüdte das Kiffen 
unter ihrem fieberbrennenden, hoch aufgejhwollenen Haupt zurecht, 
oder reichte ihren entftellten, blutenden Lippen den Yabetrunf dar, 
feine freundliche Stimme flüfterte in ihr Ohr Worte des Zroftes, 
oder des Mitleids, kein freundliches Antlig neigte ſich über fie, und 
erquidte ihre Seele durch einen Blid des Erbarmens und der Theil- 
nahme. 

Einſam und verlaflen, wie fie. gelebt hatte, follte fie ſterben! 
Wohl hatte Joſeph Tag und Naht gewacht an dem Stranfenbette 
feiner erften Gemahlin, aber von dem Krankenbett Joſepha's hielt er 
fi fern. Vergebens war es gewefen, daß die kranke Kaiferin täglich 
den Arzt van Swieten befchwor, ihr den Gemahl zuzuführen; Kaifer 
Joſeph erklärte, daß es ihm fein Gewiſſen verbiete, zu ihr zu gehen, 
weil er fürchten müſſe, den Krankheitsſtoff weiter zu tragen, und ihn 
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der Kaiferin Maria Therefia, welche bisher von den Boden verfchont 
geblieben, oder feiner einzigen Heinen Toqhter Thereſia, oder den 
jungen Erzherzoginnen zuzuführen. 

Und ſo lag ſie in ihren einſamen Schmerzen da, unbeklagt und 
unbemitleidet. Scheu und angſtvoll flohen die Dienerinnen vorüber 
an dieſer Thür, hinter welcher der Tod in ſeiner abſchreckendſten und 
ſcheußlichſten Geſtalt lauerte, und keine der Erzherzoginnen hatte ſo 
viel Theilnahme für die unglückliche, verlaſſene Schwägerin, um ihr 
Entſetzen überwinden und ſich in ihre Nähe wagen zu wollen. 

Aber fie war dennoch nicht einfam, die arme, kranke Kaiſerin 
Joſepha, fie war nicht verlaflen, denn ihre Erinnerungen waren bei 
ihr, fie umflanden in grauen Spirmwebemänteln das Lager der Dul- 
derin, fie flüfterten ihr traurige und unheilsvolle Geſchichten in’s 
Ohr, fie hielten fie wach auf ihrem Lager mit ven Erzählungen all 
ber traurigen und unheilsvollen Begegniffe ihres Lebens. Da mar 
nicht eine dieſer granen Schattengeftalten, welde ihr eine rofige 
Wange, ein heitereö Auge zeigte, farblos waren all diefe Angefichter, 
von ſchmerzvollen Thränen umdüſtert all diefe Augen. Sie ſprachen 
zu ihr, die Geifter der Erinnerungen, fie ſprachen zu ihr von den 
Tagen, welche gewejen, und mit ihnen gedachte fie all der Schmerzen 
und des Jammers, all der Demüthigung und Schmach, welche fie 
erduldet hatte. 

Ach, mit welchen Hoffnungen, welchen ſtolzen, ſeligen Zukunfts⸗ 
träumen war ſie eingezogen in dieſes Schloß, in welchem ſie jetzt, 
geflohen und gemieden von Jedermann, da lag. Mit welchem freu⸗ 
digen Entzücken war ihr Herz dem jungen, heißgeliebten Gemahl 
entgegen geflogen an jenem Hochzeitsabend, als er zu ihr eintrat in 
das ſchöne glänzende Gemach, und wie furchtbar, wie zerſchmetternd 
war die Täuſchung geweſen! Sie gedachte deſſen. 

Sie gedachte auch, wie milde und erbarmend der Kaiſer Franz 
gegen ſie geweſen, wie er Mitleid gehabt mit ihrem Leiden und ihrer 
Qual, wie er ſie heimlich auf jenen Maskenball in Insbruck geführt, 
damit ſie das Herz des Gemahls zu rühren ſuche durch ihre Liebe 
und ihr Flehen. Aber Joſeph hatte ſie zurückgeſtoßen, und aus ihrer 
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fhmerzvollen Betäubung hatte man fie aufgefchredt mit der Nach 
richt, daß der Kaiſer Franz plötzlich geſiorben ſei. Da war fie laut 
jammernd niedergefunten auf ihre Kniee, und hatte gerufen: „Unglüd- 
lie, die ih bin, ich habe meinen einzigen Beſchützer verloren!“ *) 
Sie gedachte deſſen. 

Sie gedachte auch, wie fie einfam und verlaflen ſeitdem in dem 
Kaiferfchloß gelebt, immer den ſpöttelnden Bemerkungen der fchönen 
Erzherzogin Chriftine ausgefegt, welche e8 der armen Joſepha niemals 
hatte verzeihen können, daß fie, und nicht Die ſächſiſche Kunigunde, 
die Schwefter des geliebten Prinzen Albert, die Gemahlin Joſephs 
geworben.**) Gelbft die fonft fo erbarmungsvolle und gütige Kai- 
ferin Maria Therefia hatte kein Erbarmen mit ihr gehabt, felbft fie 
war hart und rauh gegen fie geweſen, und hatte es ihr nie verzeihen 
fönnen, daß die arme Joſepha, in graufamer Ironie des Schichſals, 
den Titel einer regierenden Kaiferin führte! Eines Tages, wie fie zur 
Tamilientafel hinabgegangen war in den Saal, hatte der Oberhof 
meifter die Thüren geöffnet, und bei ihrem Eintreten laut bineinge 
rufen in den Saal: Ihro Meajeftät, die regierende Kaiferin. De 
waren die jungen Erzberzoginnen und Erzherzoge in ein laute, 
fpöttifches Gelächter ausgebrohen, und felbft Maria Therefia hatte 
fpöttifch geladht.***) Cie gebadhte deſſen. 

Sie gedachte auch, wie ihr armes gemartertes Herz immer noch 
nicht die Hoffnung auf Liebe und Glück hatte aufgeben können, wie 
fie es immer wieder verſucht hatte, durch ihre Ergebenheit und Demuth, 
ihre Unterwärfigfeit und Liebe, das Herz ihres Gemahls zu rühren, 
und ſich, wenn auch nicht Liebe, doc wenigſtens Duldung und Er 
barmen von ihm zu erflehen. Aber er hatte fie immer vermieden, 
und jedes Zwiegefpräd mit ihm unmöglich gemadt. Eines Taged 
hatte fie e8 mit Gewalt erzwingen wollen! Sie hatte gewußt, daß 
der Raifer jeden Morgen auf ven Balcon zu gehen pflegte, der fih 


*) Wraxall, Vol. II., p. 411. 
**) Shendafelbft ©. 413. 
*2*8) Hübner. Gefchichte Joſephs I. ©. 27. 
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vor dem Salon. befand, welder die Gemäder der Kaijerin von denen 
ihres. Gemahls trennte. Zu der Stunde, zu welder er dort zu fein 
pflegte, war auch Joſepha auf den Balcon gegangen, und fie hatte 
bort den Raifer getroffen. ‚Aber als er. fie erblidte, Hatte er, ihres 
Slehens, ihrer Thränen nicht achtend, taub gegen ihre Bitte, ihr eine 
Biertelftunde Gehör zu geben, ftumm und mit einem falten und zor- 
nigen Blid den Balcon verlaffen. Als fie am andern Tage wieber 
auf den Balcon ging, fand fie den Balcon durch eine hohe, ſpaniſche 
Wand getheilt, jo daß die Hälfte deſſelben nicht von dieſer Thür 
aus zugänglid war. Der Kaifer hatte fi) dies Separatum machen 
lafien, um feiner Gemahlin nicht auf dem Balcon zu. begegnen, und 
oft hatte fie ſeitdem die Demüthigung erlitten, daß, wenn Joſepha 
anf ihrer, durd die Thür zugänglichen Seite des. Baicond war, ber 
Kaiſer fih vor Aller Augen duch das Fenſter, vor welchem feine 
abgefonverte Seite des Balcons lag, auf denfelben hinausſchwang. *) 
Sie gedachte deſſen. 

Sie gedachte auch, wie ſie trotz aller ſeiner Härte, ſeiner Grau⸗ 
ſamkeit ihn dennoch geliebt, ja, wie ſie gefühlt, daß Joſeph wohl ein 
Recht habe, ſie zu haſſen und zu verabſcheuen, wie er ihr nimmer 
verzeihen könne, daß ſie an jenem Hochzeitsabend ſeinem edlen und 
offenen Vertrauen nicht offen entgegengekommen war, und nicht den 
Muth gehabt, ihm die Wahrheit zu ſagen. 

Aber jetzt hatte ſie dieſes Unrecht geſühnt, geſühnt mit zwei 
Jahren der Thränen, der Demüthigungen und der Schmerzen, jetzt, 
da fie im Begriff war, zu ſterben, und ihn von ihrer verhaßten ©e- 
genwart zu befreien, jest fonnte er wohl Barmherzigkeit üben, jetzt 
durfte er ihr verzeihen, daß fie mit ihrer dunklen, traurigen Eriftenz 
fein Leben getrübt hatte! | 

D nur Einmal no fehnte fie fih, ihn zu fehen, nur Einmal 
noch diefe wundervollen großen Augen zu hauen, die für fie ber 
ganze Himmel gewejen waren, nur Einmal nody diefe Stimme zu hören, 
die ihr ſtets wie die ſchönſte und herrlichfte Muſik erklungen war! 


| *) Caroline Pichler: Denkwürdigkeiten. Th. I. ©. 182. 
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Aber er war. unerbittli bei all ihrem Flehen, ihrer Sehnjudt! 
Immer wieder war van Swieten mit traurigem Kopfichätteln zu ihr 
zurüdgefehrt, und hatte gefagt: „Der Kaiſer wagt es nicht zu Tom- 
men. Er fürdtet die Anftedung für die Saiferin oder feine Ge⸗ 
ſchwiſter! In der Verzweiflung ihrer Sehnſucht hatte Joſepha es 
fogar über fi vermodt, ihre furchtbaren Qualen zu überwinden, 
fich aufzuridten von ihrem Lager, mit ihren biutenden, zerfeßten 
Händen die Feder zu nehmen, ihre gefchwollenen, ſchwarz unter 
laufenen Augenlider, ungeachtet der folternpften Schmerzen, weit 
aufzufchlagen und an ihren Gemahl einen flehenden Jammerbrief zu 
ſchreiben. 

Van Swieten ſelbſt hatte dieſen mit Thränen und Blut befend- 
teten Brief zum Kaiſer getragen; als er aber nad furzer Zeit mit 
bemfelben traurigen Gefiht zurüdfehrte, und die frühere Weigerung | 
bes Kaifers wiederholte, da brach Joſepha in fo laute, herzzerreißende 
Klagen, in fo verzweiflungsvolles Wehegefchrei aus, daß es weithin 
alle Gemächer und Säle des Schloffes durchhallte. 

Ban Smwieten, von Grauen und Diitleid ergriffen, fühlte, daß 
er das Aeußerſte wagen müfje, um diefer armen gemarterten Seele 
Troſt zu bringen. Er wußte, daß e8 für ihren Körper Feine Rettung 
und Feine Arznei mehr gebe, und er fühlte, daß es jetzt feine Pflicht 
fei, der Arzt ihrer Seele zu werben. 

Mit dem non Joſepha ‚gefchriebenen Briefen, welches der Kaiſer 
ihm ſchaudernd zurüdgegeben, eilte van Swieten zur Kaiferin Mark 
Therefia. Im edler Aufregung, tief ergriffen von ben Schmerzen, 
welche Joſepha an Körper und Seele zu dulden hatte, ſchilderte A 
der Kaiferin das Leiden und die Qual der armen Joſepha, und 
beſchwor fie, des Kaijers Mitleid zu erbitten, ihn zu vermögen, daß 
er die letzte Sehnſucht dieſer armen Seele befriedigen, und ihr der 
fühnung und Ruhe bringen folle. 

Die Kaiferin hatte dem edlen Arzt, dem langjährigen Vertrauten 
ihrer Familie, tiefbewegt zugehört. Thränen des Mitleids fanden 
in ihren Augen und litten langſam über ihre erbleichten Wangen 
nieder. 
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Und der Joſeph will nicht zu ihr gehen, weil er fürchtet, vie. 
‚nftedung weiter zu tragen in ber Familie? fragte Maria Dherefia, 
[8 der Arzt ſchwieg. 

Ja, Majeftät, er fürchtet für Em. Weienn. und bie Erz 
erzöginnen. 

Nun, für mid braucht er nicht zu Fechten, und von den Erz⸗ 
erzoginnen kann er fi fern halten, rief Maria Therefie. Aber id, 
eig wohl, was feines Herzens innerfte Meinung ift, weiß, daß er 
ie Joſepha haft und daß es der Haß ift, weldser aus ibm fpricht. 
er hat ein kaltes, ſtörriſches Herz, und er will’ ihr ſelbſt im Tode 
it verzeihen, was fie ihm Böſes gethan! | 

Und fie wird nicht fterben lünnen, bevor fie ihn geſehen, ſagte 
er Arzt traurig. Es iſt, als klammere ſich ihre Seele mit Gewalt 
mn ihren Körper an, der ſchon die Spuren des Todes und der Ber- 
veſung an ſich trägt, als zwinge fie den Tod ihr fern zu bleiben, 
8 fie das leute Ziel ihres Dafeins erreicht habe. D, es ifl em 
urchtbarer Anblick, diefe zerfallende, verweiende Geftalt zu fehen, aus 
eren Augen die Seele nod) mit Io hellen Feuerblitzen der Berzweif⸗ 
ing herausglüht. 

Die Kaiſerin ſchauderte. Rome Er, Swieten, fagte fie, ich 
ill den Joſeph wohl zwingen, zu ſeiner armen, ſterbenden Gemahlin 
U ‚gehen! | 

Und mit heftigen, entſchloſſenen Sqhritten eilte fe der Thür zu. 

Ban Swieten wagte es, fie zurädhalten zu wollen. Wohin 
ollen Ew. Majeftät geben? fraate er. Warum wollen Sie den 
aifer nicht lieber hierher. befcheiden laſſen, und ihn bitten, zu feiner 
demahlin zu gehen? O, bleiben Ew. Majeftät, überlaffen Sie fi 
icht dieſer aufgeregten Stimmung. Erlauben Sie mir, den Reijer 
ierher zu rufen? | 

Halte Er mid) nicht auf, fagte die Kaiſerin vorwärts (reiten. 
Ich will nicht zum Kaifer gehen! 

Und was mollen Ew. Majeftät denn Ionft Han? fragte van 
Swieten entſetzt. 

Die Kaiſerin, welche ſchon das Borzimmer durchſchritt, blieb 
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ſtehen, und wandte ihr. aut, welches in edler Energie ſtrahlte, dem 
Arzte zu. 

Ich will thun, was meines Amtes und meiner Pflicht it, 
fagte fie mit woller, mächtiger Stimme. Ich will thun, was mir die 
chriſtliche Liebe und mein eigen verz gebietet. Ich will zu Joſepha 
gehen! 

Nein, Majeſtät, rief van Swieten, indem er, aller Etiquette zum 
Trotz, mit ſeinen beiden Händen den Arm der Kaiſerin faßte, und 
ſie zurück hielt, nein, Sie werden das nicht thun! Sie dürfen ſich 
nicht dieſer furchtbaren Gefahr ausſetzen, die vielleicht an dem 
Sterbebette der Kaiſerin Ihrer wartet, Sie find es Ihrem Volke, 
Ihren Kindern ſchuldig, fih wor jeder Anſtecung zu hüten und zu 
bewahren! 

Die Kaiſerin lachelte faſt verächtlich. Doctor, fagte fie, woher 
bat meine Tochter Johanna, weldhe wir vor acht Tagen begraben 
haben, diefe Krankheit befommen? Woher hat Ifabella, des Joſephs 
erfte Gemahlin, fie befommen? „Nicht duch Anftedung, denn Niemand 
hatte die Krankheit vor ihnen im Schloß gehabt. Gott war es, welcher 
ihnen: dieſe Krankheit ſandte, und fie zu ſich rief, Gott war es, wel. 
her mich bisher vor dieſer Krankheit beſchützte. Wenn er will, daß 
auch ich ſie erleiden ſoll, ſo braucht es dazu nicht der Anſteckung, 
fo kann ich ſie bekommen, ‚wie fie Johanna un? Iſabella bekommen 
haben, ohne. Anſteckung. Gott wachet über uns Allen! 

Nein, Majeſtät, nein, rief van Swieten, immer noch bemüht, 
die Kaiſerin zurückzuhalten. Es iſt wahr, Ew. Majeſtät kann dieſe 
furchtbare Krankheit auch ohne Anſteckung bekommen, aber dann iſt es 
der Wille Gottes, nicht die Schuld der Menſchen, wie es jetzt meine 
Schuld ſein würde, wenn Ew. Majeſtät ſie an dem Sterbehenr 
der Kaiſerin empfingen. 

Ich ſpreche Ihn von dieſer Schuld frei, ſagte die Kaiſerin. Halte 
Er mid nicht auf, denn ich ſage Ihm, es iſt meine Pflicht, dad 
arme bejammernswerthe Weib aufzufuhen in ihren Nöthen und in 
ihrer Todespein. Bin ihr das ſchuldig in meinem Gewiſſen, welchet 
mid beklagt, daß ih oft. hart und raum Gegen fie geweſen Bi 
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und nicht das Erbarmen mit ihr gehabt hab’, welches wir Alle eines 
Tages in unferer Sterbeftund’ wünſchen werben, mit unfern Nächften 
gehabt zu haben. Nein, nein, bie Joſepha fol nicht einfam und 
unbellagt fterben, bin ihr keine gute und zärtlihe Mutter im Leben 
gewefen, will’s ihr aljo wenigftens im Sterben fein. 

Aber weshalb wollen Ew. Majeftät gehen, da die Kranke gar 
nicht nach Ihnen verlangt hat, rief von Swieten. Warum — 

Auf einmal, wie er feine angftoollen, flehenden Blide auf das 
Antlig der Kaiferin heftete, zudte er, wie von jähem Schred ergriffen, 
zufammen, und ein Schrei des Entfegens entfuhr feinen Tippen. Er 
hatte da auf den Wangen und der Stirn Maria Therefin’s dieſe 
Heinen dunklen Flecke bemerkt, welche dem fcharfen Auge des erfah- 
venen Arztes fagten, daß die Krankheit, vor welcher er die Kaiſerin 
bewahren wollte, ſchon in ihr fei, und bald ihre glühenden Burpur- 
male über ihre ganze Geftalt ergießen werbe. 

Maria Therefia war felbft viel zu erregt, um die fohredensvolle, 
plögliche Erregung van Swietens gewahren zu können. 

Wenn die Kranle niht nah mir verlangt hat, fagte fie, nun, fo 
verlange ich nach ihr, und werde aljo zu ihr gehen. Halte Er mid 
nicht mehr auf, van Swieten, denn ich fage Ihm, ich will zu ihr 
| gehen, und al’ Sein Flehen hält mid nicht zurüd. Gehe Er aber 
| zum Raifer und fage Er ihm, daß die Maria Therefia ihn am 
GSterbebett feiner Gemahlin erwarte, Ich denf, daß er ſich nicht 
mehr weigern wird, mit Ihm zu gehen. Und jett, Doctor, gehe Er 
d laffe Er mich gehen. Wir müflen Beide unjere Pflicht erfüllen. 
Ban Swieten trat von der Thür zurüd, deren Ausgang er bis 
Kt der Raiferin verfperrt hatte. - 
| 3 halte Ew. Majeftät nicht mehr zurüd, fagte er tonlog, 
n Sie zu der kranken Kaiferin. Ich werde den Kaifer auch das 
: führen. — 
| Und mit haftigen Schritten eilte er von bannen, indem er leife 
iſich hin murmelte: die eine Kaiferin liegt im Sterben, und nod 
werben wir die andere Kaiſerin auf das Krankenlager betten 
blbach, Kaiſer Sofeph. 1. Abth. 382 
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mäffen! O mein Gott, werde ich wenigftens die Kraft haben, dieſe 
zu erretten ? | 

. Während van Smwieten den Kaiſer auffudhte, ging Maria The⸗ 
refia mit feſtem, entſchloſſenem Schritt weiter durch bie verödeten 
Säle und Gemächer, deren unheimliche Stille fie mit Grauſen und 
Entfegen erfüllte. Aber jet warb biefe Stille durch lautes Klage⸗ 
gejhrei und Jammern unterbrochen, denn bie Kaiferin betrat jegt 
das Borzimmer der Kranken, deren Iammergeftöhn das Herz Maria 
Thereſia's mit Entfegen erfüllte. Einen Moment jchien die Kaiferin 
zu ſchwanken und trat zögernd und unentjchloffen von der Thür zurüd, 
hinter welcher das grauenhafte Todesächzen ertönte. Aber dann fehritt 
fie muthvoll weiter und öffnete mit entfchloffener Hand die Thür des - 
Krankenzimmers. Mit halb gejchloffenen Augen, um nichts zu fehen 
und durch nichts, was ſie jehen Tonnte, ſich zurüdichreden zu laffen, 
eilte die Kaiferin vorwärts, gerade zu dem Lager bin, vor weldhem 
zwei Urfulinerinnen, zwei diefer muthigen und unverbrojjenen Kranken⸗ 
pflegerinnen, welde van Swieten hierher gebracht, auf ihren’ Knieen 
Ingen und leife Gebete murmelten. Sie ließen fih durch das Nahen 
der Kaijerin nicht unterbrechen in ihrem frommen Dienft; da fie dem 
Körper Feine Hülfe mehr zu bringen vermodten, wollten fie ber 
Seele den Troft ihrer. Gebete darbringen. 

Ob Joſepha diefen. Troft empfand? Sie hatte vorher laut ge 
wimmert und gellagt, jeßt war fie ftil. Sie hatte die Thür fid 
öffnen gehört; mit einer letten, furchtbaren Anftrengung hatte fie 
verſucht, ſich emporzurichten, aber ihre Seele hatte ihrem Körper 
nicht zu gebieten vermocht, und mit einem leifen Todesächzen war ihr 
Haupt in die Kiffen zurüdgefunten. „Aber ihre Seele war noch nicht 
geftorben, fie ftrahlte noch aus ihren Augen, die mit gefpannter, angſt⸗ 
voller Erwartung der Thür zugewandt waren. Jetzt gemahrte fie bie 
Kaiſerin, welche an ihr Lager trat, welde, mit vem Muth einer 
edlen Seele ihr Entjegen und Grauen überwindend, ſich über fie 
neigte und fie mit einem Lächeln begrüßte, fo fanft und gütevoll, wie 
Joſepha e8 niemals früher von ihr empfangen. 

Gott fegne Did, meine arme Tochter Iolepha! fläfterte die 
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Kaiferin tiefbewegt. ‚Ich komme zu Dir, um Dir den Segen einer 
Mutter zu bringen, um mit Dir Gott zu bitten, daß er Deiner 
Seele den Frieden gebe. 

Frieden! Frieden! murmelte die Kranke, deren fchwarzgefledtes, 
blutendes, hochgeſchwollenes Antlig einen grauenvollen Anblid darbot. 
Auf einmal ftieß fie einen gellenden Schrei aus, auf einmal richtete 
fie fih auf und breitete ihre Arme empor. Er kommt! Er kommt! 
rief fie, und über ihr entftelltes Antlig flog etwas wie ein Sonnen- 
ſtrahl des Glückes Hin. 

Sa, er kam, er, den fie jo lange erfehnt und erwartet, er war 
ba. Wie er von dem Arzte erfahren, dag Maria Therefia felber zu 
der Sterbenden gegangen, war er fortgeftärzt in fo rafender Eile, 
daß der Arzt ihm kaum zu folgen vermochte. 

Sich dem Krantenbett feiner Gemahlin nähernd, legte er fanft 
den Arm um die Geftalt feiner Mutter und fuchte fie zurückzudrän⸗ 
gen. Meine Mutter, fagte er flebend, überlaffen Sie mir biefe 
Stelle, fie gebührt mir. Sagen Sie meiner Gemahlin Lebewohl, und 
dann ge Sie. 

D, o, ftöhnte Joſepha, in ihre Kiſſen zurückſinkend, er kommt 
nicht um meinetwillen, ſondern um ſeiner Mutter willen! 

Nein, Joſepha, nein, ſagte Joſeph traurig, ich kam auch um 
Ihretwillen und ich bleibe um Ihretwillen. 

Und auch ich bleibe, rief Maria Thereſia. Dieſe heilige und 
große Stunde ſoll vereinen in Liebe, was ſo lange in Mißſtimmung 
und Irrthum getrennt war. Das Leben iſt ein fortwährendes Suchen 
und Irren.' Auch wir haben geirrt und gefehlt, und wir kommen 
jegt, meine Tochter, um von Dir unfere Verzeihung zu erflehen. 
Fühl's wohl, daß ich oft hart geweſen bin und ohn’ Erbarmen! 
Verzeih's mir, Joſepha, verzeih’8 mir um der Xiebe Gottes willen, 
den Du bald ſchauen wirft von Angefiht zu Angeficht! 

Berzeihen Sie auch mir, Joſepha, fagte Fojeph tiefbewegt. Laſſen 
Sie uns in Frieden foheiden! Berzeihen Sie mir meine Härte, meine 
Sraufamleit, wie ich Ihnen vergeben will, was Sie mir Uebles 
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gethan. Wir waren zwei irrende Unglädliche, welche miteinander das 
Gluͤck nicht zu finden vermochten. 

Nein, flüfterte Joſepha leife, nein, ih war nicht unglüdlich, 
denn ih, — ich liebte. Nein, ih bin nicht unglüdlih, denn bie 
Liebe fteht an meinem Lager, und fie ſchaut mich nicht mehr wie 
font mit zürnenden und veradhtenden Augen an, fondern mit fanften, 
mitleidvsvollen Bliden. O, ich werde fterben unter diefen Blicken 
der verfühnten Liebe! Auch der Ted ift die Liebe, und er wird jetzt 
fommen, meine Lippen zu küſſen, dieſe Tippen, welche Niemand fonft 
füffen mochte. O, der Tod wird mein erfler Geliebter fein und id 
werde in feliger Umarmung mid an ihn ſchmiegen. Er wendet fid 
nicht von mir, Er nicht, denn der Tod ift die Liebe und das Erbar- 
men! Der Tod wird von meinem Antlitz dieſe häßliche, abfcheuliche 
Maske wegnehmen, welche das Leben mir aufgeheftet hat, der Tod 
wird meiner Seele ihre Schönheit wiedergeben, und dann wird Joſeph 
mich aud lieben, und dann wird er mein gebenfen und ſich mir 
verfühnen, denn der Tod ift die VBerföhnung! Er kommt! Ich fühle 
ſchon feinen Kuß! Lebe wohl, Joſeph! Der Tod ift die Liebe und 
die Berföhnung! Lebe wohl! 

Lebe wohl, Joſepha! flüfterten Joſehh und Maria Therefia 
zugleich. 

Eine bange, fürdterlihe Paufe trat ein, dann ein banges, 
ſchmerzvolles, zudendes Aufathmen, und wieder war Alles ftill. 

Sie ift erlöft! fagte van Swieten, indem er an die andere Seite 
des Lagers trat. Möge ihre Seele in Frieden ſcheiden! , 

Die Urfulinerinnen begannen die Todeögebete, Maria Therefta, 
überfluthet von Thränen, faltete ihre Hände und wiederholte Leife die 
heiligen Worte der frommen Schweftern. Auf einmal ftieß fie einen 
Schrei aus und ſank rüdwärts taumelnd in die Arme des Kaifers. 

Meine Mutter, meine theure Mutter! rief Joſeph entſetzt. 

Ban Swieten legte leife feine Hand auf des Kaiſers Schulter. 
Stil, Majeftät, ftil, fagte er feierlih. Stören wir nicht die Ruhe 
ber beiden Kaiſerinnen. Jene dort hat ausgelitten, diefe bier wird 
noch viel zu leiden haben. Möge GEocC uns anädign fein, und 
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meiner Wiffenfhaft Kraft geben, Maria Therefia dem Tode zu 
entreißen! 
Dem Tode? rief Joſeph entfegt. Ä 
Ya, dem Tode! fagte van Swieten. Die Kaiferin hat die 
Poden!*) 


VII. 
Die Zpiegel. 


Sechs bange Wochen waren vergangen, ſechs Wochen der Trau⸗ 
rigkeit, der Angſt und Serge, nicht blos für das Kaiſerhaus, ſondern 
für ganz Wien, für ganz Oeſterreich. Wie ein verheerender Sturm⸗ 
wind war durch ganz Oeſterreich die Kunde dahin gebrauſt: „die 
Kaiſerin hat die Pocken! Die Kaiſerin iſt in Todesgefahr!“ Ueberall 
hatte man fie mit Wehklagen und Thränen aufgenommen, überall 
harrte man mit banger Trauer auf Nachrichten aus dem Kaiferfchloß, 


*) Die Raiferin Joſepha flarb am 28. Mai 1767, neununbzwanzig Jahre 
alt. Die Boden, denen fie erlag, waren in ihrem flechen Körper mit einer jo 
furchtbaren Heftigfeit ausgebrochen, daß, wie Wrarall erzählt, „einzelne Theile 
ihres Körpers fchon vor ihrem Tode in Berwefung und Fäulniß übergingen.“ 
Auch erfolgte nach dem Tode die Auflöfung fo fohnell, daß es unmöglich war, 
bie Leiche, wie es fonft bei den Leichen ber Kaiferfamilie geſchah, einzubalfa- 
miren und vor dem Publitum zur Schau auszuftellen. Man war genöthigt, 
bie Leiche fofort in Linnen einzunähen, und nur der gefchloffene Sarg konnte . 
öffentlich ausgeftellt werden. Daher verbreitete fi namentlich in Baiern, wo 
man wußte, wie unglädlich Kaifer Joſeph mit feiner Gemahlin lebte, die Sage, 
die Kaiſerin Joſepha fei gar nicht geftorben, fondern heimlich in ein Klofler ges 
bradt, und nur zum Schein habe man fie beerdigt. Viele Leute glaubten noch 
nach langen Jahren, baf fie noch Iebe, ja es gab Xeute, welche bie Kaiſerin 
Joſepha als Nonne in einem Klofter in Baiern wollten erkannt haben. Karoline 
Pichler, Denkwürdigkeiten. Th. IL. S. 142. 
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wo van Swieten und von Störk, die beiden Leibärzte der Kaiferin, 
Tag und Naht an dem Lager der Kranken weilten, alle Mittel ihrer 
Wiffenfhaft aufwendend, um das Leben Maria Therefin’8 dem Tode 
abzuringen. Aus allen Provinzen fandte man Deputationen nad der 
Hauptftabt, um den jungen Kaifer des Beileids und der Sympathieen 
der Unterthanen zu verfihern, und Laufende von Menſchen umlagerten 
zu allen Zeiten des Tages die Kaiferburg, um die Erften zu fein, 
welche die Bulletins empfingen, die van Swieten vier Mal des Tages 
über das Befinden der Kaiferin ausgab. | 

Endlich war die Gefahr vorüber, endlih nad) ſechs Wochen der 
Krankheit Konnte van Swieten das Schloß wieder verlaffen und in 
feine eigene Wohnung zurüdtehren, denn die Raiferin war genefen, 
und feine Nachtwachen und keine Bulletins waren mehr nöthig. 

Ya, die Raiferin war genefen! Auf den Arm des Kaifers geftügt, 
umjauchzt von ihren Rindern, welche alle fie anjchaueten mit freude» 
firahlenden Bliden und lächelnden Burpurlippen, verließ Maria The 
refia heute zum erften Mal ihr graues, trauriges Wittwenzimmer und 
durchſchritt, ihre Kräfte prüfend, die Reihe der Gemächer, welche der 
Kaifer zu ihrem Empfang ganz neu und mit wahrhafter Pracht hatte 
ausſchmücken Laffen. 

Maria Therefta dankte ihrem Sohn mit einem zärtlihen Lächeln 
für diefe zarte Aufmerkfamteit, die fo wenig mit Joſephs ſparſamem 
und prunllofem Sinn übereinftimmte, und ihr ein um fo jchönerer 
und rährenderer Beweis war, wie gern der Raifer bemüht gewefen, 
feiner Mutter in ihrem Sinn eine Ueberrafhung zu bereiten. Sie 
wollte ihm daher auch beweifen, wie fehr fie ſich dieſes koſtbaren und 
berrlihen Arrangements freue, wie ganz alle diefe ſchönen Dinge 
ihrem Gefhmad entſprächen. Sie bewunderte die koſtbaren türkifchen 
Teppiche der Fußböden, die herrlichen Gobeling der Wände, die Tifche 
von duftenden Hölzern gefchnigt, oder ausgelegt mit Edelſteinen und 
florentinifcher Moſaik, die prachtvollen Meubles mit goldgefticdtem 
Sammet überzogen, die herrlichen Luftres von Bergkryſtall und Gold, 
und all diefe vielen zierlihen und koſtbaren Kleinigkeiten, welche hier 
und dort auf den Etageren und Confolen umberfianden. 
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Wahrlich, mein Sohn, fagte die Kaiferin, als fie ſich, im Begriff 
in ihr Wohnzimmer zurückzukehren, noch einmal nad) der Reihe der 
Ihönen, von Gold und Enelfteinen, von Kryſtall, Sammet und Seide 
Ihimmernden Säle umſchauete, wahrlih, mein Sohn, Du haft mir 
da mit dem Zartfinn und Gefhmad einer Frau meine Zimmer aus- 
geſchmückt, und es ift ſchön und herzig, daß Du Alles felbft beftimmt 
und felbft ausgewählt und angeordnet haft, fo finnig und prächtig, 
daß es ein Vergnügen und eine Freude if. Nur Eins hat der Herr 
Sohn vergefien, und daran zeigt er grad' recht, daß er doch Keine 
rau ift, fondern ein rechter Mann. 

Eins babe ich vergeffen, Majeftät? fragte Iofeph. 

Ya, mein Sohn, und zwar Eins, weldes eine Frau nimmer 
vergeflen haben würde, die Spiegel! 

Die Spiegel! rief Jofeph erfhroden. Ia, in der That, Ew. 
Majeftät haben Recht, die Spiegel habe ich vergeffen! Aber ich werbe 
diejes Berjehen, um weldhes ih Ew. Majeftät taufend Mal um Ber- 
zeihung bitte, wieder gut machen. Die fchönften venetianifchen Spie- 
gel follen in einigen Wochen fchon diefe Gemächer hier zieren. 

Die Raiferin hatte, während Joſeph ſprach, ihn mit feften, fchar: 
fen Bliden angejhaut und fehr wohl feine Befangenheit und Ber» 
legenheit bemerkt; jegt wandte fie langfam das Auge zu ihren Töch⸗ 
tern bin und ſah, wie plötzlich das Lächeln von ihren Rippen gewicdhen 
war, wie fie mit niedergefchlagenen Augen, fichtbar befangen, ihr 
gegenüber ftanden. | 

In einigen Wochen erft fol ih meine Epiegel haben? fagte 
Maria Therefia nad einer Baufe. Es fcheint, mein Sohn, Du hältft 
mich für wenig eitel, daß Du vermeinft, ich könnte Wochen lang 
der Spiegel entbehren und der Freude, mein eigen Antlig zu ſchauen. 
Den? doch, die böfen Pocken werben Keipect gehabt haben vor dem 
Antlig einer Raiferin, und fie werden es nit gewagt haben, ihre 
böfen Schriftzeihen au über meine Wangen zu ziehen. Nicht wahr, 
meine Heine Marie Antoinette, man fieht nichts mehr von den Poden 
in meinem Angefiht? 

Die junge Erzherzogin fhredte zufammen bei diefer Frage und 
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bob langſam ihre großen Augen zu ihrer Mutter empor. Meine 
gnädige Mama ift immer nod jo fchön, als fie war, fagte das Kind 
mit bewegter, zitternder Stimme. 

Und Em. Majeftät werden für und aud dam noch fchön fein, 
wenn das Alter Längft ſchon feine Schriftzeihen und Runzeln durch 
Ihr Antlig gezogen, fagte Iofeph mit innigem Ton. In den Herzen 
Ihrer Kinder wird auch dann noch das fehöne, ftrahlende Bild 
unferer Erinnerungen nicht verbleihen, welches uns unjere edle, er- 
habene Mutter im Glanz der Schönheit, der Jugend und Anmuth 
zeigt. Eine edle, angebetete Mutter bleibt für ihre Kinder immer 
jung und ſchön! 

Die Kaiferin erwiderte nichts; fie verabfchiedete mit einem freund- 
lihen Kopfniden ihre Kinder und trat dann in ihr Wohnzimmer 
zurück. Mit haſtigen Schritten, verloren in tiefen Gedanken, ging 
Maria Therefia einige Male auf und ab, dann näherte fie fich ent: 
fchloffen der Wand, wo zwifchen den beiden Fenftern des Gemaches 
fonft der große venetianifhe Spiegel fi befand. Man hatte, einem 
alten Aberglauben zufolge, welcher verbietet, die Spiegel in der Nähe 
gefährlicher Kranker unbevedt zu laſſen, auch diefen Spiegel hier 
verhält, und ein ſchwerer feidener Vorhang verbarg ihn jebt. ‘Die 
Kaiſerin ſchob mit entjchloffener Hand den Vorhang bei Seite, aber 
binter demfelben fand fie nicht den erwarteten Spiegel, fondern ein 
lebensgroßes, meifterhaftes Portrait ihres fo heiß geliebten, fo tief 
betrauerten Gemahls, des Kaifers Franz. 

Die Kaiferin ftieß einen Schrei der Ueberrafhung aus und 
Ihaute lange und mit einem feligen Lächeln zu dem Bilde empor. 
Gott grüß' Did, mein Franzel, mein großer Raifer, flüfterte fie. 
Schauft mid fo freundlich und fo Herzlich an, wie Du’s allzeit im 
Leben gethan. Haft nimmer für mid ein anderes Geficht und einen 
andern Ausdruck gehabt, und wirft Did) auch jetzt mir nicht ändern, 
wenn ih auch nimmer mehr Deine fchöne und ſchmucke Maria 
Therefia bin, fondern ein häßliches, altes Weib, dem fie die Spiegel 
fortnehmen müſſen, damit fie nit erfchridt vor ihrer eigenen Frag’! 
Schau mid an mit Deinen lieben glänzenden Augen, mein herziger 
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Franzel, fie find mir immer der befte Spiegel gewejen, und in 
ihnen hab’ ich mein beftes und fchönftes Lebensglück erfhaut. Deine 
Augen find erlofhen, der Spiegel meines Glüdes ift erblindet, und 
mit ihm meine Jugend und meine Schönheit! 's hat feinen Werth 
für mid, denn feit Du nicht mehr an meiner Geite bift, mein 
Sranzel, ift Deine Maria Therefia Teine Frau mehr, fondern nur 
nod eine Raiferin, und die werd’ ich fchon bleiben können, wenn 
auch die Poden mein Antlitz verunftaltet haben! Aber ih will’ 
willen, wie ih ausfhaw, fagte fie, von dem Bilde zurüdtretend. 
Will's ihnen Allen zeigen, daß ih nicht fo feig und fo eitel bin, 
wie fie vermeinen! 

Sie trat zum Tiſch und fchellte mit der goldenen Hanpklingel. 
Sofort öffnete fi. die Thür des Nebengemaches, und Charlotte von 
Hieronymus trat ein. Die Kaiferin begrüßte fie mit einem freund- 
lichen Kopfnicken. Es ift Zeit zur Toilette, fagte fie unbefangen, will 
heut wieder einmal en famille mit dem Kaifer und meinen übrigen 
Kindern fpeifen, und da wird's nöthig fein, einmal wieder ein wenig 
Sorgfalt auf die Zoilett’ zu verwenden. Laß ung ale in's Toilettens 
zimmer gehen. 

Die Kammerfrau verneigte fih ſchweigend und öffnete bie Thüren. 
Die Kaiferin trat ein. Da lagen ſchon ihre Gewänder bereit und 
Alles, was zu ihrer Zoilette gehörte; da ftanden fchon die Kammer- 
frauen und Oarderobejungfern, ihres Dienftes gewärtig, und Char- 
Iotte von Hieronymus griff mit gefchäftiger Eile nah den Kämmen, 
und ftellte fih auf ihren Fußſchemel Hinter ven hochlehnigen Armftuhl, 
den die Kaiferin fonft immer beim Friſiren eingenommen, und vor 
welchem ein großer ftehenver Toilettenfpiegel ſich befand. 

Man hatte, vielleicht nicht ahnend, daß die Kaiferin heute ſchon 
hierher lommen werde, den Spiegel: im gänzlihen Bergefien feiner 
hoben Beveutfamkeit und Würde als eine Art Garberobenhalter bes 
nugt, und Kleider und Shawls, Mantillen und Hauben darüber ge- 
ſchlagen, fo daß gar nichts won. feinem Glaſe zu fehen war. Die 
Kaiferin fah das und lächelte. 

Jetzt endlich werde ich alfo doch mich von Angeficht zu Angeficht 
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fehen können, fagte fie zu ſich felbft, indem fie fih auf dem Lehnfeffel 
niederließ. 

Die Heine Kammerfrau nahm den Kamm und Tieß ihn traurig 
und feufzend durch das kurze, verfchnittene Haar der Kaiferin gleiten, 
bie übrigen Kammerfrauen ftanden in ehrfurchtsvollem Schweigen ba 
und erwarteten isgend ein Wort, eine Trage der Kaiferin. Aber 
Maria Thereſia, welche es fonft liebte, während des Haarkämmens 
fi von ihren Frauen ein wenig von der chronique scandaleuse bes 
Schlofles und der Stadt erzählen zu laſſen, Maria Therefia blieb 
heute ftumm. Sie blidte nur zu dem Spiegel hin und begann lang- 
fam und wie von ungefähr mit dem Fuß die darüber hingemorfenen 
Gewänder ein bischen bei Seite zu ſchieben, dann, fich ihrer eigenen 
Zaghaftigfeit vielleicht ſchämend, ftredte fie den Arm aus und fchob 
mit einem raſchen Griff die Gegenſtände von dem Spiegel fort. 

Aber — kein Spiegel zeigte ihr ihre Geftalt. Nichts als eine 
leere, weiße Holztafel war da zu fehen. Die Kaiferin ftieß einen Ruf 
des Unwillens aus und wandte ſich zürnend zu ihrer Frifeurin um. 

Charlotte von Hieronymus indeß ftand nicht mehr hinter ihr, fie 
lag vor ihr auf den Knieen, und ihr bleiches, angſtvolles Antlig zu 
ihrer Herrin erhebend, flehte fie: Gnade, Majeftät, Gnade! Ich allein 
bin die Schuldige! Ich allein habe diefes Unglüd angerichtet! 

Was für ein Unglüd denn? fragte die Kaiferin. 

Ich babe ven Spiegel zerfhlagen, Majeftät! Im Finftern bin id 
Dagegen gerannt, daß er umfiel und das Glas in tanfend. Etüde 
zerfchlagen und zerfprungen war. O, verzeihen mir Em. Majelit 
diefe große Ungeſchiclichkeit. 

Umgeworfen haft Du den fchweren Spiegel? fragte die Kaijerit. 
Das muß ein großes Gepolter gegeben haben. Wundre mid mut, 
daß ich gar nichts vernommen hab’! Bin doch feit Wochen nicht au 
dem Zimmer dicht hier nebenbei fortgelommen. 

Es war gerade in der Zeit, als Ew. Majeftät fo fehr kant 
waren und in fchweren Fieberphantafteen lagen. Da hörten umd 
wußten Em. Majeftät nicht, was um Sie her vorging. 

So lang’ alfo iſt's ſchon her, Charlotte, daß Du den Spiegel 
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erfchlugft, rief die Kaiferin. Schon drei Wochen! Du hätteft, mein’ 
ch, da doch Zeit gehabt, den Spiegel wieder machen zu laffen. 

Charlotte ſchlug vor den fcharfen, forfchenden Blicken der Kaiferin 
a8 Auge zu Boden. Halten zu Gnaden, kaiſerliche Majeftät, flüfterte 
te, aber ih dad’, Ew. Meajeftät würd's gar nicht gewahr werben, 
aß der Spiegel fehlt. Ew. Majeltät haben fonft niemals mehr nad 
zhrer Toilette gefchaut, und immer war fonft fo wie heute der Spiegel 
erhangen, ohne daß Ew. Majeſtät darauf geachtet haben. 

Es ift genug des Spiels und der Berftellung, fagte Maria The- 
efia unwillig. Haft Deine Rolle gut gelernt und gut gefpielt, Char⸗ 
otte, aber Ihr follt nicht denken, daß ich's nicht mer, daß Ihr mit 
nir Comödie fpielt. Steh’ auf, mein Kind, und ſetz' mir hurtig die 
trepphaube wieder auf und dann geh’ und hole mir einen Spiegel. 

Einen Spiegel, Meajeftät? fragte Charlotte verwundert. 

Nun ja doch, einen Spiegel! 

Aber wo fol ih den herbefommen, Majeftät? Ich habe feinen 
Spiegel! | 

Nun, fo geh’ Eine von Euh da und hol’ mir einen Spiegel, 
ef die Kaiferin ungeduldig. Ich fag’ Euch, ich will einen Spiegel 
yaben, und ich verbiete Euh Allen, mir noch weitere Einwände zu 
nachen! Geh’ Sie hinaus, Sophie, und fag’ Sie den Kammerhufaren, 
te follen mir fofort einen Spiegel in mein Wohnzimmer fchaffen. 
Sollen einen aus der untern Etage, wo ich fonft gewohnt, herauf- 
tagen. Den doch, daß man dort die Spiegel nicht auch alle wird 
erfchlagen und zerichmiffen haben. Eil Sie fih, Sophie, und be- 
org’ Sie meinen Auftrag. In einer Viertelſtund' komm' ich in das 
immer da zurüd, und dann muß der Spiegel dort fein. Set geh’ 
Sie hinaus, Sophie, und Du, Charlotte, mad’ ſchnell, daß ich fertig 
yerd’! 's ift, den ich, jet nicht ein fo fhwierig Ding mehr mit 
einer Toilette, und es koſtet Dir jest feine Thränen mehr, mein 
)aar m Ordnung zu bringen. | | 

Ach, ich wollt’, es koſtete mir noch die Thränen, die ich fonft 
weint, flüfterte Charlotte. Wollt’, daß ich immer nur darüber zu 
einen hätte, daß ich zu ungeſchickt ſei, Ew. Majeſtät ſchönes Haar 
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in Ordnung zu bringen, und nidyt darüber weinen müßt’, daß dies 
ſchöne Haar nicht mehr zu orbnen ift. 

Und e8 hat Dir doch mande böfe Stunde gemacht, armes Kind, 
rief die Raiferin. Auch folft Du Di freuen, daß das Haar fort ifl, 
und Deiner flinten und zierlihen Hände entbehren kann, denn bad 
Haar, was Du mir abgejchnitten, macht Dich jetzt frei. Haft mid 
oft gebeten um ‘Deinen Abſchied! Heut’ geb’ ich ihn Dir, und meine 
Einwilligung aud, den Hofrath von Greiner zu heirathen. Ich ſelbſt 
beforg’ die Ausfteuer und will Deine Brautführerin fein. 

Das Fräulein von Hieronymus neigte ſich Über die dargereichte 
Hand der Kaiferin und bebedte fie mit ihren Thränen und ihren 
Küffen, und flüfterte Worte des innigften Dankes für bie große 
Gnade und Güte der Raiferin. | 

Maria Therefia nidte ihr lächelnd zu und ließ dann mit vol. 
fommener Ruhe und Gelaflenheit ihre Toilette vollenden. Das Her 
rathenftiften gehörte zu den großen Vergnügungen der Kaiferin, ımd 
fie fühlte fich daher jet ganz erheitert und erfrifcht durch dieſe Ehe, 
welche fie ſoeben geftiftet hatte. 

In einer Biertelftunde mar die. einfache, ſchmuckloſe Trauerkleidung 
ber Kaiſerin vollendet und Maria Therefia näherte fid) der Thür, um 
in ihr Wohnzimmer zurüdzugehen. 

Wie fie vor der Pſyche vorbei ging, wandte fie ſich noch einmal 
lächelnd zu Charlotte hin. Den Spiegel da fchen® ih Dir auf 
zur Ausftener, fagte fie. Werd’ Dir ein fchönes, helles Glas hinein 
ſetzen laffen, und das fol Dich immer daran erinnern, wie meifterlid 
ſchön Du heute gefpielt und Di als Schaufpielerin bewährt haft. 
Aber hör’, mein Rind, mit Deinem Mann fpiel nimmer Comoͤdie, 
ſondern ſei allzeit wahr mit ihm. ine gute Ehe fol felber fein wie 
ein Spiegelglas fo rein und Kar, fein Hauch einer Lüge foll darüber 
binfliegen, fonft wird es trübe und dunkel. Daran geven®, wenn Du 
ben Spiegel anfiehit. Die Wahrheit ift allzeit ein groß’ und herrlid‘ 
Ding, und man muß ihr in's Antlig ſchauen können im Guten, wie 
im Böfen. So will denn auch ich jet hingehen und die Wahrheit 
ſchauen. 
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Sie öffnete haftig die Thür und trat in das anftoßende Gemach 
ein. Dean hatte den Befehlen der Kaiferin Genüge geleifte. Da 
drüben an der Wand war ein Spiegel aufgeftellt worden. 

Maria Therefin näherte fih ihm mit entfchlofjenen Schritten, aber 
fie fühlte do, wie ihr Herz hämmerte und Elopfte, und ganz unwills 
fürlich flug fie das Auge zu Boden, je mehr fie fi) dem Spiegel 
näherte. Jetzt ftand fie Dicht vor bemfelben, jet war der Moment 
der Entſcheidung gelommen. 

Langſam bob die Kaiferin ven Blid empor und richtete ihn auf. 
das Spiegelglas.- Dann ftieß fie einen Schrei aus und taumelte ent- 
feßt von dem Spiegel zurüd. Sie hatte da ein ihr volllommen frem- 
des, von Narben zerfegtes, bleiches, entſtelltes Antlitz gejehen, deſſen 
farblofe, verzerrte Lippen, deſſen krampfhafte, harte Züge ihr Grauen 
und Entfegen einflößten. 

Aber Maria Thereſia überwand mit der Kraft ihrer folgen und 
energiichen Seele dieſen erften, zerſchmetternden Eindruck und trat 
wieder zu dem Spiegel hin. Cie zwang ihre Augen, unverwandt 
binzufchauen auf viefes fremde, fürdterlihe Bild, das fie anftarrte 
mit dem Ausbrud des Schredens und Entfegens, und ſich zu ge- 
wöhnen an dieſe fremden, nie gefehenen Züge. | 

Muß doch Bekanntſchaft machen mit der häßlichen Fratz' ba, 
fagte die Kaiferin ganz laut zu fich felber, muß es mir body einprä- 
gen, daß ich e8 bin, ber bie häßliche Larv' da gehört, fonft könnt’ 
ich's doch eines Tag's vergeflen, und wenn mich das fremde Geſicht 
da aus irgend einem Spiegel anſchaut, vo Grauen rufen: „ſchafft 
mir das häfßliche, alte Weib da fort!" Muß es alfo lernen, daß ich 
jelber das Weib bin und daß es Gott gefallen hat, mir für Die ganze 
Lebenszeit die gräulihe Maske da vor mein Antlig zu legen. 

Und indem die Raiferin fo ſprach, ſchaute fie mit prüfenden, 
ernften Bliden in den Spiegel hinein. Dann nidte fie ihrem Spiegel- 
bild lächelnd zu. 

Nun, Du Alte da drin, jeßt haben wir Bekanntſchaft gemacht, 
ſagte ſie. Von heut' an müſſen wir verſuchen, gute Freundinnen zu 
werden und uns miteinander einzurichten im Leben. Verſprech' Dir, 
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daß ih mir Müh' geben will, Dein häßlich Geſicht zu verſchönern, 
nicht mit Schminten und Zoilettenfünften, fondern mit eblen und 
fhönen Thaten. Wenn Du groß und ſchön hanbelft, wird es bie 
Welt Dir wohl verzeihen und vergefien, daß Du gar jo häßlich biſt, 
und wenn fie von Dir jagen, daß Du ein garftig, häßlich altes Weib 
bift, fo ſollen fie noch geftehen müfjen, daß Du eine gute und — nun 
in diefer Stunde bürfen wir Beid’ uns wohl ein wenig loben — eine 
große Raiferin bift. 

Du aber, mein Franzel da oben, fuhr vie Kaiferin fort, indem 
fie von dem Spiegel fort zu dem Bilde des Kaifers trat, Du fei froh, 
daß es Dir nit beichieden ift, noch der Gemahl Deiner alten entftel- 
ten Maria Therefia zu fein. Jetzt bin ich's zufrieden, daß Du nidt 
mehr an meiner Seite bifl. Denn um Deinetwillen, mein jchöner 
großer Kaifer, um Deinetwillen würd’ e8 mid) grämen, daß Dein 
Weib zu einer fo häßlihen rat’ verzaubert .ift, und daß ich, obmohl 
fie mich die mächtige Kaiferin nennen, doch das alte, garftige Weib 
nit von Deiner Seite jagen könnt! Um Deinetwillen würd's mid 
grämen, Franzel! Nun Du nicht ba bift, was iſt's da weiter! Die 
Hofleut’ werden's mir doch nit jagen, daß ich häßlich bin, und meine 
Kinder werden ed der Mutter wohl vergeben und mich auch ferner 
lieben! Schlaf’ aljo ruhig weiter, mein Franzel, ich ſchau' zu Dir empor, 
und an meinen Augen wirft Du mich doch erkennen. Die Augen find 
diefelben blieben und aus den Augen fhaut die Seele! Schlaf, mein 
Franzel! Wenn wir da droben Beid' erwachen, wird der Tod fon 
die häßliche Larv' von meinem Antlig genommen haben, und es wird 
wieder die ewig junge Maria Therefia da fein, weldhe Du kennſt und 
liebft! Bis dahin lebe wohl, mein großer Kaifer! Muß erft mein 
Tagewerk zu Ende führen, ehe ich bei Dir ausruhen kann! Und jegt 
muß die Kaiferin ein wenig verfuchen, bie Frau zu tröften. 

Und die Raiferin durchfchritt wieder das Zimmer und: öffnete bie 
Thür, hinter welcher die Kammerfrauen in banger Erwartung bed 
Rufes der Kaiferin harrten. Sie waren erflaunt, Maria Thereſia's 
Antlig volllommen ruhig und gelaffen zu finden, nicht den Heinften 
Zug von Mißmuth oder Zorn auf ihrer Stirn zu lejen. 
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Man fage dem Haushofmeifter, daß er fogleich in allen meinen 
Zimmern Spiegel aufftelle, fagte die Kaijerin. Es Fünnen foldhe aus 
ber eriten Etage genommen werben, bis die neuen Spiegel, welde 
der Herr Kaiſer beftellt hat, angelommen find. Der Haushofmeifter 
fol die größten und fchönften Spiegel auswählen und fie heute noch 
bier herauf beforgen. Der Kammerhuſar Guftav fol zum SKarbinal 
Migazzi gehen und Sr. Eminenz vermelden, daß ich morgen bem 
lieben Herrgott in der Stephanskirch' mein Dankgebet dvarbringen und 
mic zu Fuß dahin begeben werd’, damit Jedermann mid) anfchauen 
und ſehen kann, und ih in Demuth und Freuden inmitten meines 
Bolles mich befinde. Auch fell man zu Sr. Durchlaucht dem Fürften 
Raunig gehen. Ich laſſ' den Fürften bitten, morgen nad) der Meſſ' zu 
mir zu kommen. Und jett öffnet mir wieder die Thüren und enter 
und laſſet vie frijche, reine Gottesluft zu mir einftrömen. Bin wieder 
gefund und will mich wieder des Lebens freuen! 


VI. 
Die genefene Kaiferin. 


Von der Frühe des nähften Morgens an war auf den Straßen 
Wiens eine ungewöhnliche Bewegung, eine freudige Aufregung der fid 
drängenden Menſchenmaſſen bemerkbar. Ganz Wien Hatte getrauert 
um die Krankheit der Kaiferin, ganz Wien wollte ſich jett ihrer Ges 
nefung freuen. Der Kirhgang, den Maria Thereſia in frommer, de⸗ 
müthiger Dankbarkeit gegen Gott unternehmen wollte, follte für fie 
zu einem glänzenden Triumph werben, den ihr die Liebe und Freude 
ihrer Unterthanen bereitete. Die Kaiferin hatte dies vermeiden wollen, 
und gerade deshalb erft am Tage zuvor ihre Abfiht, den Dom von 
St. Stephan zu beſuchen, kund gethan. Aber mit Windesjchnelle 
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Hatte diefe Nachricht fih durch ganz Wien verbreitet, und alle Be- 
börden, alle Stände, alle Eorporationen und Brüderfchaften, alle 
Schulen und Eollegien hatten ohne Aufforderung und Ruf befchlofien, 
ven Kirchgang der Kaiferin als einen Fefttag zu begehen. Mit flattern- 
den Fahnen und finnigen Emblemen zogen die Bürgerfchaften und 
Gewerke daher und ftellten fi in den Straßen auf, durch weldye bie 
Kaiferin daher kommen mußte, und neben den Bürgern fanden in 
langen Reihen die gepußten, jauchzenden Kinder der Erziehungs- 
anftalten und Waifenhäufer, welche vie Großmuth der Kaiferin in's 
Leben gerufen. Hinter dieſem beweglichen Spalier fand ganz Wien 
in buntem Gemifh. Bornehm und Gering, Arm und Reich befand 
fih da in größter Vertraulichkeit nebeneinander, denn der Adel wollte 
an diefem Tage beweifen, daß: auch er ſich zu dem Volk der Kaiferm 
zähle und miſchte fich froh und jauchzend unter das frohe Gebränge. 
Für eine kurze Stunde hatte aller Unterfchien der Stände, der Eon 
fejfionen, der Geſinnungen aufgehört, Jeder fühlte fidy nur als der 
Mitgenoſſe des Anvern in feiner Freude und Luft. Mit Blumen und 
Guirlanden gefhmüdt waren alle Häufer, ahnen flatterten aus den 
Tenitern, und auf den Straßen machten die wundervoll in vielfarbigen 
Seidenzeugen gepusten Narren der Innungen ihre Luftſprünge und 
BPurzelbäume. Auf einmal begannen die Glocken zu läuten und tauſend⸗ 
flimmiges Echo fchallte von der Herrengafle her. Es fagte dem freude: 
trunkenen jauchzenden Boll, weldes die ganze Freiung, den Hof, bie 
Bognergaffe und den Graben anfüllte, daß jetzt die Kaiſerin dad 
Schloß verlaflen, daß fie die Herrengafle herauffchreite. Und jet 
tam fie daher um die Ede der Straße; gelehnt auf den Arm de 
Kaiſers Joſeph, gefolgt von ihren beiden anderen Söhnen und fieben 
Erzherzoginnen fehritt fie mit ftolzem, feftem Gang die Straße cut 
lang. Es war ein wundervoller Anblid, diefe hohe, prachtvolle Ge 
ftalt zu fehen, umgeben von zehn blühenden Kindern in der File 
der Geſundheit, Schönheit und Jugend, welche mit leuchtenden, freude 
ftrahlenden Augen auf ihre Mutter binfchaueten und dem Voll mit 
einem glüädlichen Lächeln dankten für die Jubelrufe, mit melden es 
jeden Schritt der Taiferlihen Familie begleitete. 
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Eine unnennbare Freude, eine felige Luft füllte die Bruft der 
Kaiſerin, und flrahlte in hellen Liebesflammen aus ihren Augen. 
Maria Therefia hatte wohl Recht gehabt, ihre Augen waren doch 
biefelben geblieben, und aus diefen Augen ftrahlte jet eine fo ſchöne, 
erhabene, reine Seele, daß davon ihr ganzes Antlitz wie von einer 
Glorie der Schönheit Übergofien ward. Zu diefer Stunde war bie 
Raiferin niht „Das häßliche alte Weib”, wie fie fich geftern felber 
genannt, ſondern die glädfelige, ftolze, triumphirende Kaiferin, welche 
die Huldigungen eines jauchzenden, freubetrunfenen Volles empfing; 
zu dieſer Stunde war fie auch nicht die trauernde Wittwe ihres Ge⸗ 
mahls; vergefjen waren alle Schmerzen, alle Thränen, vergeflen aller 
Kummer der Bergangenheit, und nur eine glüdlihe, ihrem Volke, 
ihren Kindern und dem fonnigen Reben wiebergegebene Geneſene fühlte 
fih die Kaiferin. Mit foldem Gefühl ſank fie inmitten ihres Volles 
im Dom zu St. Stephan vor dem Altar auf ihre Kniee nieder und 
dankte Gott für die Freude diefer Stunde, und gelobte fich jelber, in 
treuer Pflichterfüllung und nie ermüdendem Eifer für das Wohl des 
Volkes dieſem die Liebe und Anhänglichleit, welche es ihr heute be- 
wiefen, zu vergelten. 

Erſchöpft, todesmatt von fo viel Anftrengung und Nührung, 
glühend erhigt von der Gluth der heißen Julifonne, die währenn des 
ganzen Weges durch die Straßen auf ihren Scheitel gebrannt, Tehrte 
Maria Therefin endlich in ihre Gemächer zuräd. Die Kammerfrauen 
eilten herbei, die Gebieterin ihrer jchweren Gewänder zu entkleiden, 
und ihr das feuchte Haar zu trodnen. Aber Maria Therefia wehrte 
fie zurück. | 

Laßt mi, fugte fie, will mich kühlen und trocknen auf meine 
Weiſe. Die Luft verfteht es beiler, als Ihr Alle, und ift weicher, 
als alle Eure Tücher. Deffnet mir die Thüren und Fenſter des 
Zimmers, und jeget mir meinen Stuhl da in ber Mitten bin, ba 
will ich mich fühlen. 

Aber Majeftät wollen gnäbigft bedenken, daß Sie krank geweſen, 
wagte eine ber Damen zu bemerfen. Diefe Zugluft könnte Em. 
Majeſtät ſchädlich fein! 


Muũhlbach, Kaijer Joſeph. 1. Abth. 33 
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Weiß nicht, was Ihr zimperlichen Dinger Zugluft zu nennen 
beliebt, fagte die Kaiferin, indem fie ſich behagli in dem Lehnftuhl 
nieberließ, und mit einem unenplihen Wonnegefühl den Wind ihr 
feuchtes, aufgelöftes Haar kräufeln und durchflattern ließ. Der liebe 
Gott Hat den Wind gefandt, daß er die Menfchen kühle und erfrifche, 
und wenn er mit feinem friihen Hauch fih an meine Wange lehnt, 
fo mein’ ih, es ift Gott felber, der mi küßt. Hab’ darum all’ 
mein Tag der lieben Gottesluft bei mir Thür und Yenfter geöffnet, 
und nimmer gebulvet, daß man dem lieben Gott bei mir die enter 
fliege. Dafür bat er mich aber auch gejund und ſtark gemadıt, 
denn die Luft ift der Odem Gottes und der macht ſtark! Schaut 
nur, {haut nur, wie der Wind fich aufbaufcht in meinem Buſentuch, 
als wollt’ er mid) mahnen, es von mir zu werfen; nun haft Recht, Du 
lieber Gotteswind, will's mir bequemer machen, und die ganze Laſt 
von mir werfen! 

Sie warf ihr Tuch ab, und gab ihren Hals und ihre Schultern 
dem Zugwind preis, deflen Pfeifen und Braufen die Rammerfranen 
mit Entjegen, die Kaiferin mit Vergnügen erfüllte. 

Jetzt fol man meinem verfhmachteten Gaumen etwas zur Er- 
quidung bringen! rief Maria Thereſia. Die Kammerfrauen ftürzten 
der Thür zu, jede bemüht, vie Erfte zu fein, den willlummenen Be- 
- fehl auszuführen, der fie einen Moment aus dem luftigen Zimmer 
erretten Tonnte. 

Dann kamen die Lakaien mit den geforderten Erfrifhungen, und 
Maria Therefia, inmitten des won heftigem Zugwind burchwehten 
Zimmers figend, glühend noch immer von Hige und Aufregung, trank 
in Eis gefühlte Limonade, und af Erpbeeren dazu. *) 


*) Karoline Pichler, Denkwürdigkeiten, Th. I. ©. 18. 19. — Die Katjerin 
founte die größte Kälte und Zugluft vertragen, und hatte Winter und Sommer 
die Fenfter geöffnet. Geheizt durfte bei ihr gar nicht werben, fie wußte nicht, 
was Rheumatismus fei, und ſelbſt im Winter fand neben ihrem Schreibtiſch 
ein Fenſter offen, fo daß oft Die Schneefloden auf das Papier fielen, an bem 
fie ſchrieb. Kaiſer Joſeph ging daher im Winter nie anders als in einen Pelz 
gehüllt zu feiner Deutter. _ 
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Mitten in diefer behaglichen Ruhe ward die Kaiferin durch ben ein- 
tretenden Kammerhuſaren gejtört, welcher den Fürften Kaunitz meldete. 

Maria Therefia erhob fich haftig von ihrem luftigen Sig. Der 
Fürſt Tommt! rief fie. Scließet eilig die Fenſter und Thüren, damit 
er feine Zugluft jpüre! *) 

Mit faft ängftliher Aufmerkfamkfeit fchaute fie den Dienerinnen 
zu, und erjt, als fie ſich überzeugt, dag alle Fenſter feft gefchlofien, 
und nirgends die Zugluft mehr Eingang finden könne, befahl fie die 
Thür zu öffnen und den Fürften einzulaffen. 

Fürſt Kaunitz näherte fi der Kaiferin mit feiner gewohnten 
gravitätiihen Ruhe und Gelaffenheit, und indem er ſich tief vor ihr 
neigte, fagte er mit feiner unveränderten gleihmäßigen Stimme: Ich 
bringe Eurer Majeftät und mir felber, ich bringe vor allen Dingen 
Defterreih meinen Glückwunſch zu Eurer Majeftät Genefung bar! 
Ich, welder noch niemal® vor einem Feinde gezittert hat, ich zitterte 
vor biefem Feind, der das Kaiferhaus heimfuchte, und der fhlimmer 
iſt als alle menſchlichen Feinde Eurer Majeſtät. Gegen dieſe haben 
wir unſere Schwerter, unſere Staatsklugheit und unſere Liſt, aber 
gegen jenen giebt es keine Waffen und alle Klugheit iſt da umſonſt. 

Aber der Swieten hat mich doch errettet, und ihm danke ich 
nächſt Gott mein Leben, ſagte die Kaiſerin lebhaft. Weiß wohl, daß 
Er weder von Aerzten, noch von Gott viel hält, kann Ihm aber 
ſagen, daß, wenn man auf dem Krankenbett liegt in Schmerzen und 
Nöthen, man Beide gar ſehr ſchätzen lernt. Will Ihm aber doch 
wünſchen, daß Er nimmer auf dieſe Weiſe den Aerzten vertrauen und 
Gott lieben lernt, denn allzeit bleibt es ein ſchlimm und traurig 
Ding um das Krankenbett; in meinen geplagten und jchlaflojen 
Nächten hab’ ich mich gar oft gefehnt nach Seinem ernften Angeficht, 
und es kam über mid) wie eine tiefe Herzenstrauer, wenn id mie 
dacht', daß ich wohl nimmer mit Ihm mehr in ernften Conferenzew 
Das Wohl meines lieben Oeſterreichs überlegen und Geinen gute 
Kath empfangen würde. | 


*) Wraxall, Vol. II. p. 380. 
95* 
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Ich aber wußte, daß Ew. Majeftät genefen würden, fagte Kaunitz 
mit ungewohnter Wärme. Ich wußte, daß Sie genefen mußten, 
weil Oeſterreich Sie nicht entbehren kann, und weil Ew. Majeftät 
ein großes und ſtarkes Herz haben, welches den Tod felbft zu über: 
winden verfteht! 

Die Kaiferin erröthete vor Bergnügen; e8 war jo felten, daß 
Fürft Kaunitz ſich zu einer Schmeichelei herabließ, daß dieſelbe dadurch 
doppelt an Werth gewann und fait zur Wahrheit warb. 

Er meint alfo immer noch, daß ich meinem Defterreih nöthig 
bin? fragte fie. 

Ich meine es immer noh, Majeftät. 

Aber wenn's nun Gott nicht vermeint hätte, wenn er mich zu 
fih gerufen hätte, fag’ Er mir doch, was wilrde Er alsdann gethan 
haben ? 

Ich würde weiter gearbeitet haben im Dienjt meines Baterlandes 
und meiner Pflicht, ſagte Kaunitz, aber ich würbe mit Gott gegrollt 
haben mein ganzes Leben lang, ich würde ihm vorgeworfen haben, 
daß er es nicht ehrlid, meine mit Defterreich, daß er feine vernünftige 
Politik treibe, fondern au die Ertreme und Neuerungen liebe! 

Er ift ein arger Spötter, Herr Fürft, rief die Kaiferin lächelnd. 
Den! wohl, der Herrgott da proben muß ihn in bejondere Affection 
genommen haben, daß er Ihm Seine ſchlimme Reden allzeit vergiebt, 
und nicht zu Gericht mit Ihm geht. Mein’ auch, der Herrgott ſchaut 
auf ven Grund der Herzen und weiß noch beifer wie ih, daß es nit 
fo ſchlimm mit Ihm ift, wie Er fih den Anjchein giebt, und daß 
Er doch ein redlicher, guter und treuer Menſch ift, wenn Er’s fi 
zuweilen auch herausnimmt, mit dem lieben Gott ein wenig unmauier⸗ 
lih und sans fagon umzugehen. Berzeibt Ihm das doch auch Seine 
Raijerin, wie ſollt's Ihm nicht ver große, langmüthige Gott ver- 
zeihen! Uno jegt fage Er mir, Kaunitz, wie ſchaut's aus in meinem 
Reich? Habe ſechs lange Wochen nicht gearbeitet und feine Documente 
und Actenftüde gelejen! 

Ich, Majeftät, habe defto fleifiger gearbeitet, den Tag über für 
mid, die Nacht für Ew. Majeſtät, und fo ift nichts unerlebigt und 


. 517 


im Rückſtande geblieben, und ſo gehet der Bau ruhig und ungefährdet 
weiter nach unſerm Plan und Grundriß. Wir werden immer ſtärker 
im Innern, das macht uns auch ſtärker nach Außen, und bald wer- 
den wir fein, was wir zu fein berufen find, die gleichberechtigte, 
gleihmächtige, vierte Großmacht von Europa, fo ftarf und machtvoll, 
wie Defterreich ſelbſt Damals nicht war, als die Sonne nie in feinen 
Grenzen unterging. Denn das Reich Carls des Fünften war groß, 
aber es fehlte ihn die Stärke und die Muskelkraft feiner Glieder. 
Defterreih ift heute innerlich größer als damals, wo es nod das 
Elſaß, Neapel und Sicilien befaß, denn damals glich e8 einer umges 
ftärzten Pyramide, weldhe auf ihrer Spige fteht, und durch das Ge⸗ 
wicht ihrer obern Schwere hin und herſchwankt. Die Pyramide ift 
jet etwas leichter geworben, aber fie fteht der Natur gemäß auf 
ihrer breiten Bafls und ift alfo feit und unerfhätterlih.*) Denn 
die Stärke eines Staates beruht nicht bloß auf der Maſſe der innern 
Kräfte, fondern auf der richtigen Anwendung derfelben. Und piefe 
haben wir jett erfirebt, und dadurch ift Defterreid, größer, als es je 
gewefen. 

Größer auch wie damals, als Schlefien noch unfer war? Hab’8 
wohl gehört, daß Er vorher, wie Er von den verlorenen Ländern 
ſprach, mein Sclefien nicht erwähnte Wir haben freilih das Elſaß 
und Neapel wohl verfchmerzen können, es waren abgelöfte Theile des 
großen Ganzen, und fie haben uns oft mehr Laft und Sorge und 
Hinderniß, als Vortheil und Größe gebradt. Aber Schlefien ges 
hörte zu uns, es war ein Theil vom einigen Ganzen, daſſelbe Blut 
pulfirte in feinen, wie in Defterreichs Adern, e8 hatte dieſelben Gewohn⸗ 
heiten, dieſelbe Spracde, daſſelbe Herz. O, ich werd's doch nimmer 
und nimmer verwinden, daß ich mein Schlefien verloren hab’. 

Dente wohl, Majeftät, daß wir uns eines Tages Erjaß dafür 
Tchaffen wollen, fagte Kaunitz ruhig. 

Meint Er, daß wir’s ihm eines Tages werben wieder abnehmen 
tönnen? fragte die Kaiferin mit freudiger Haft. 


*) Briefe eines reilenden Franzoſen. Th. 1. 421. 
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Den König von Preußen? Nein, Majeftät, der hält feit, was 
er einmal erfaßt hat, und für ben giebt es fein Nüdwärts, fondern 
immer nur ein Vorwärts, denn das Rückwärts würbe ihn in das 
Nichts zurüdichleudern, das Vorwärts allein macht ihn groß. Er weiß 
das ſehr wohl, und deshalb wird er wachſam fein und immer das 
Schwert aufrecht halten, um zuzufchlagen, fo wie er uns nur die leifefte 
Fingerbewegung nach diefem Schleſien machen fieht. Nein, Majeftät, 
wir werden Schleſien niht wieder befommen, aber, ich wieberhole es, 
wir werden und Erfag dafür verfchaffen. Um das zu können, müſſen 
wir exit im Befi unferer vollen Kraft und Stärke fein. 

Er will mir doch feinen Eroberungskrieg anzetteln? rief Maria 
Thereſia erfchroden. 

Nein, Majeftät, aber wenn wir irgendwo jehen follten, Daß fid 
zwei Adler um ein unfchuldig Lamm ftreiten, und daß das arme 
Thier nicht mehr zu retten ift, fo mein’ ich, werben wir ung erinnern, 
daß dem öfterreichifehen Doppeladler auch ein Antheil an ver Beute 
gehört, und daß er den beanfpruchen muß. Ich fehe große und 
Ihlimme Dinge fih vorbereiten, und in einem Jahrzehnt wirb die 
ganze Welt fih anders geftaltet haben. Die Kaiferin Katharina von 
Rußland ift eine Fühne und unternehmungsluftige Frau, fle wird nicht 
nur Männerherzen, fondern auch Ränder erobern wollen. Der König 
von Preußen weiß das fo gut wie wir, und er fucht ſchon jeßt die 
Freundſchaft Rußlands, damit er dereinft an feinen Eroberungen nicht 
gefährdet wird. | 

Da fei Gott vor, daß ich es dem König von Preußen nadthun 
follte, rief die Kaiferin. Mag’ und werd’ nimmer die Freundſchaft 
Diefer Frau fuchen, deren Thron mit Blut befledt ift, und die mit 
ftolzem Hohn Alles verfpottet, was Tugend, Ehrbarkeit und Gitte 
fordert. | nn 

Ew. Majeftät werden gewiß auch niemals mit der Frau, for 
dern immer nur mit der Raiferin, mit der Beherrfcherin eines 
großen Nachbarſtaates zu verkehren haben! 

Rußland ift nicht der Nachbarſtaat Defterreihs, rief Maria 
Therefla heftig. Hab’ einmal an die Kaiferin Elifabeth gefchrieben: 
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„werd’ immer Eure gute Yreunbin fein, aber mit meinem Willen und 
Willen niemals Eure Nahbarin.”*) Ich dent’ noch heut fo, daß ich 
nimmer möcht Rußland meinen Nachbar nennen. Noch liegt Polen 
zwifchen Defterreih und Rußland! 

Sa, noch liegt Polen dazwifchen, fagte Kaunitz mit einem feinen 
Lächeln, aber wer weiß, wie lange noch! 

Mann, rief die Kaiſerin erſchrocken, Er will doch nicht damit 
andeuten, daß wir jemals es wagen könnten, uns an Polen zu ver⸗ 
greifen? | 

Nicht wir werden es thun, aber die Kaiferin von Rußland! 

Das ift unmöglich, das wird, das kann fie nicht wagen! rief die 
Raiferin. 

Wagen! fagte Kaunitz achſelzuckend. Vieles wird nicht gewagt, 
weil es ſchwer iſt, weit mehr iſt nur darum ſchwer, weil es nicht ge⸗ 
wagt wird.**) Die Kaiſerin von Rußland wird ſehr Vieles wagen, 
weil fie es verfteht, pie Sachen leicht zu nehmen, und an ihre Aus- 
führbarteit glaubt. Die Defpoten haben überhaupt immer mehr aus- 
gerichtet und erlangt, als die gewiflenhaften Herrſcher, und bie 
Kaiferin Katharina ift eine große Deſpotin. Wir werben fehr bald 
ernftlic daran denken müffen, uns um ihre Freundfchaft zu bewerben, 
um zur rechten Stunde mit ihr im guten Einvernehmen zu fein. 

Ich, die Maria Therefia, ich follte fo weit herabfteigen, um bie 
Freundfchaft viefer Kaiſerin zu fuchen, welche unter dem Todesgeächze 
ihres Gemahls feinen Thron beftieg, geführt von ihren Buhlern, 
deren Hände noch vom Blut des gemordeten Kaifers trieften. Bedenk' 
Er, Herr Fürſt, bedenk' Er, was Er da von mir fordert und was ich 
Ihm nun und nimmermehr bewilligen Tann! 

Ew. Majeſtät denken groß und kühn genug, um dem Wohl des 
Baterlandes Shre perjönlichen Antipathien opfern zu können, ſagte 


*) Hiſtoriſch. | 
**) Des Fürſten Raunik eigene Worte. Siehe: Hormayr Plutarch. 
Zwölftes Bändchen. S. 271. 


520 


Kaunig mit feiner gewohnten Gelaflenheit. Em. Majeſtät haben eines 
Tages an Farinelli gefchrieben, und diefer Brief hat uns die Freund» 
fchaft des Königs von Spanien und feiner Kinder von Parma und 
Neapel eingetragen, diefer Brief ift die mittelbare Veranlafſung, daß 
wir jegt eine Erzherzogin von Defterreih zur Königin von Neapel 
machen werden! 

Machen wollten, Herr Fürſt, unterbrah ihn Maria Therefla 
feufzend. Die Braut des Königs, meine liebe Tochter Johanna, ift 
geftorben. 

Aber die Erzherzogin Joſepha Lebt, und ich wollte Em. Majeftät 
eben vorfchlagen, die Erzherzogin Joſepha dem König von Neapel, 
ber um fie werben läßt, zu vermählen. 

Das Haus Neapel beharrt aljo darauf, fih mit uns zu verbin- 
den? fragte die Kaiferin. Es fordert für feinen König jetzt, da bie 
andere Brant geftorben ift, unfere Joſepha? Arme Iofepha, ich ber 
daure fie, denn man bat mir gejagt, daß der junge König ein gar 
wilder, ungezähmter und kindiſcher Geſelle ift, nicht befler, als die 
Lazzaroni, die feine liehfte Gefellfchaft find. Die Joſepha wird ein 
traurig und gefährlid Leben an feiner Seite führen. 

Em. Deajeftät, die junge Erzherzogin heirathet nicht den jungen, 
wilden Gefellen, der allerdings nicht leſen und ſchreiben Tann, und 
dem die Lazzaroni die liebften Freunde find. Sie heirathet vielmehr 
den. König von Neapel, und fein Mann ift jo fchlimm, daß feine 
Fehler ſich nicht unter einer Krone und einem Purpurmantel verbergen 
liegen. Die Politit ift der Brautwerber des Königs von Neapel! 

Und wir werden ihm meine ſchöne Tochter Joſepha geben, aber 
wirklich als ein Opfer, das wir der Bolitit varkringen. Nun, möge 
fie nur ihre Pflicht gegen Gott und ihren Gemahl treu erfüllen, fo 
muſſen wir zufrieden fein, felbft wenn Joſepha fi. unglüdlich fühlen 
ſollte.*) 


*) Der Kaiſerin eigene Worte. Siehe: Maria Therefia als Mutter. 
Mitgetheitt von Friedr. Firnhaber. 
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Und diefe Bermählung wird immer noch die Folge jenes Briefes 
fein, den Em. Majeftät eines Tages an Farinelli fchrieben, fagte 
Kaunitz mit unerfchütterliher Ruhe, die Abficht feines Geſpräches 
verfolgend. Ew. Majeftät haben auch eines Tages an die Marquife 
Pompadour gefchrieben; diefer Brief bat uns nicht nur das Bündniß 
mit Frankreich verfchafft, fondern er wird ber Erzherzogin Marie 
Antoinette den Thron von Frankreich eintragen. Ew. Majeftät mögen 
jest immerhin die Gnade haben, die Erzherzogin auf ihre hohe Be⸗ 
flimmung vorzubereiten, und fie zu einer Königin von Frankreich 
erziehen zu laflen. Der König Ludwig von Frankreich ift einverftanden 
mit unferm Plan, und wenn die Erzherzogin hinlänglich erwachſen 
ift, wird Se. Majeftät von Frankreich einen eigenen Gefanbten an 
Em. Majeſtät ſenden, zur feierlihen Anmwerbung um die Hand ber 
‚Erzherzogin für feinen Entel, den Dauphin von Frankreich. — Ew. 
Majeſtät fehen, welche große Dinge die Freundfchaftsbriefe, die meine 
erhabene Raiferin der tugendhaften Yrau Maria Thereſia abgerungen, 
immer gehabt haben, und, wenn es daher die Politik erfordert, werben 
Ew. Majeftät auch für die Kaiferin Katharina von Rußland thun, 
was Sie für Farinelli und die Pompadour gethan. Die erften beiden 
Briefe haben uns Königstronen für die Prinzeffinnen erworben, ber 
legte Brief kann uns vielleicht eine Provinz erobern! 

Eine Provinz! rief die Kaiferin, und indem fie ganz Dicht zu 
Kaunig berantrat, legte fie in der ungeftümen Erregung ihres ganzen 
Weſens ihre Hand auf feine Schulter. Sage Er mir, Kaunig, rief 
fie glühend, was find das für fohlimme und furchtbare Pläne, bie Er 
da in Seinem Uugen Kopf ausgebrütet bat! 

Es find Pläne, fagte der Fürft, die ich feit einem Jahr — 

Auf einmal verftummte er, und blidte ftare und mit einem Aus- 
drud tiefen Schredens in das Antlig der Kaiſerin, deſſen furdtbare 
Beränderungen ihm feine überaus große Kurzfichtigleit bis jetzt ver- 
borgen hatte, und bie er nun, da ihm bie Kaiferin fo nahe getreten, 
erft gewahrte. 

Nun? fragte die Kaiferin, welche die Urfache von dem Erſchrecken 
des Fürften nicht ahnte, nun, warum verftummt Er auf einmal? Er 
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bat doch wohl nicht den Muth, mir feine Pläne mitzuteilen, und Er 
fieht ein, daß fie gefährlich und nicht ganz ehrlich find? - Nun, mein 
Gott, fo rede Er doch? | 

- Aber der Fürft fühlte fich keines Wortes mächtig, der Schred 
wer zu plöglich, zu unerwartet gelommen, auf eine zu grauenvolk 
Weife hatte der Anblid dieſes verzerrten, von der graufamen Hand 
des Todes zerkratzten Antliges die Talte, gewohnte Ruhe des Fürſten 
erſchüttert; er fühlte, daß er feine Faſſung verloren habe, daß Mn 
diefem Moment der Menſch in ihm mächtiger fei als der Staatsmann. 

Berzeihen Em. Majeftät, fagte er, indem er ſchwankend und 
todesbleich zurückwich, aber ich fühle mi außer Stande, weiter zu 
fprehen. Ein plögliher Schwindel bat mid; ergriffen, es verwirrt 
fih Alles vor meinen Bliden. Ich muß Ew. Majeftät um Erlaubniß 
bitten, mich entfernen zu Dürfen! | 

Er wartete die Erlaubniß der Kaiſerin gar nicht ab, mit einer 
flummen, eiligen Berbeugung wandte er fih ab, und eilte mit unge 
wohnter Haft der Thür zu. 

Die Kaiferin fhaute ihm mit ftaunenden, beforgten Blicken nad) 
Was mag ihn mur fo auf einmal betroffen haben? fragte fie fid 
felber. Er ſah fo entſetzt und angftvoll aus, als habe er plöglid ein 
furchtbares Geficht gejehen! Nun, e8 wird wieber einmal eine ſeiner 
Launen gewefen fein, weiter nichts! 

Und die Kaiferin warf mit einem halb verächtlichen Lächeln dad 
Haupt zuräd; da traf ihr Blid ganz won Ungefähr ven Spiegel, M 
defien Nähe fte ftand, und in dem Spiegel ihr eigenes Bild. - 

Maria Therefta fohredte zufammen und ftarrte fi an. Dam 
auf einmal brach fie in ein lautes Lachen aus. Ach, rief fie heiter, 
id wundere mid, daß der Fürft auf einmal fo entfegt ausgefehen 
als habe er ein furchtbares Geficht gefchaut! Mich felber hat er ge 
ſchaut, und ih bin die Meduſe geweſen, die ihn verfteinert hat 
Bar ihm zulegt fo nahe getreten, Daß er mid; erkennen konnte. 
Armer Mann, hatte mich bis dahin in feiner Kurzſichtigkeit immel 
noch mit dem Geſicht gedacht, wie ich einft geweſen. Wrmer, fur 
fihtiger Mann! Meine Larve hat ihn erfchredt, und er ıft davon 
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zufen, wie vor einem Gefpenft. Nun, wollen verfuchen, ihn von 
ı Schreden zu heilen! Bin ihm viel Dank ſchuldig. Muß dem 
ıen, erfchrodenen Mann wohl ein Zeichen meiner Gnade geben! 
U ihm einen vecht ſchönen Orden geben, das wird ihn freuen, 
ner ift eitel! 

Während die Kaiferin zu ihrem Schreibtifch trat, um dem Orden, 
- fie dem Fürften fchiden wollte, einen Geleitsbrief zu fchreiben, 
e Fürft Kaunig, fi angftvoll mit feinem Zafchentud den Mund 
büllend, um feine Luft einzuathmen, zu feinem Wagen geeilt, mit 
em ftummen wohlbefannten Wink der Hand den Diener beveutend, 
ter fo raſch als möglich nad Haufe fahren wolle. 

Nicht mit der gewohnten gravitätifhen Ruhe, fondern haſtig, 
vor einem Schredniß flüchtend, eilte er die Stiegen. feines Pa- 
es hinauf, und durch die lange Keihe ver Gemächer, die heute 
einem Feſte zur Wiedergenefung der Kaiferin, das der Yürft dem 
ꝛl Wiens gab, geöffnet waren. Ohne die junge Gräfin Clarh, 
he ihm ſchon in ſtrahlender Toilette entgegentrat, nur eines Blickes 
würdigen, rannte der Fürſt in fein Arbeits-Kabinet; dort vor 
em Schreibtifh auf den Lehnftuhl niederſinkend, bedeckte er mit 
en Händen fein Geſicht, und ein angftvolles, qualvolles Stöhnen 
aus feiner Bruft hervor. Es war ihm immer no, als habe er 
Gefpenft gefehen, als habe er das grauenvolle Antlitz. des Todes 
er erfhaut. Das war nicht feine Kaiferin, nicht Die ſchöne, 
eftätifche, ftrahlende Maria Thereſia geweien; der Tod, ben er 
ehr hafte, ven er fo fehr fürdhtete, deſſen Erwähnung er mit 
tlicher Scheu vermied, der Tod hatte ſich die Geftalt der Raiferin 
xgt, und hatte ihn geäfft mit feinem eigenen Angefiht. Es war 
Bifion gewefen, feine Wirklichkeit, denn war es wohl möglich, 

eine Krankheit fo furdtbar ein Antlig zu entftellen vermochte, 
ite e8 denn fein, daß die reine, ſtrahlende Schönheit der Kaiferin 
Möglich fih in eine fehredenerregenve, grauenvolle Häßlichkeit ver- 
idelt habe? Dieſes bleiche, zerfeßte, verzerrte Antlig, gehörte das 
jelben Maria Thereſia, die er einft mit fo ſtrahlender Purpurröthe, 
flammenden Augen, mit lächelnden Lippen, weithin wallenden Locken 
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auf dem fchäumenden Rappen den Schloßberg in Preßburg hatte hinauf 
fprengen fehen, das Schwert des heiligen Stephan, welches in ber 
Sonne bligte, body in ihrer Rechten ſchwingend?“) War es, Tonnte 
e8 fein, daß ein holdes Götterantlig fih zu einer Frage verzerrte? 

Der Fürft empfand zugleich ein unheimliches Grauen und einen 
tiefen Schmerz, und was ihm feit manchem Jahr, was ihm feit dem 
Tode feiner Mutter nicht gefchehen, das geſchah ihm jegt, — Firſt 
Raunig meinte! 

Aber allmälig ward er biefer unnatürlihen Aufregung Her, 
allmälig trocdineten die Thränen und konnten den ungewohnten Weg 
zu feinen Augen nit mehr finden, allmälig nahm das Antlig des 
Fürften wieder feine fonftige kalte Marmorruhe an, richtete er fid 
wieder ftolz und feft empor. Unbeweglich, fteif aufrecht ſaß er in 
feinem Lehnftuhl da, mit feinen großen kalten blauen Augen in bad 
Leere ſchauend. So faß er eine lange Zeit; dann bob diefe Statue 
langfam den Arm, dann richtete diefer kalte Bli mit feiner gewohnten 
Ruhe fih auf den Schreibtifh. Fürft Kaunitz war wieder er ſelbſt 
geworben, der befonnene, ruhige Staatsmann, der felbft mit dem Zobe 
zu biplomatifiren gedachte! 

Er nahm eine Feder und fchrieb eine „Inftruction an feine Bor- 
lefer.” In diefer Inftruction befahl er feinen Vorleſern durchaus und 
forgfältig bevacht zu fein, in ihren Vorträgen zwei Worte niemald 
auszufprehen, und zu erwähnen, die zwei Worte: der Tod und 
die Boden. Gollte eins dieſer Worte in den Berichten und 
Actenftüden, die fie ihm vorzulefen hatten, erwähnt werden, fo follten 
fie es umzujchreiben fih bemühen. Außerdem machte er es ihnen zur 
fteengften Pflicht, Ievermann, dem der Fürft Audienz ertbeilen würde, 
vorher zu inftruiren, damit er es nicht wage, dieſer beiden fürchterlichen 
Worte Tod und DBlattern im Gefpräh mit dem Fürſten zu er 
wähnen. Auch follten die Borlefer mit dieſer Inftruction zu der 
Gräfin Clary gehen, und fie diefelbe Iefen laſſen, damit and fie 


*) Groß-Hoffinger. Th. I. S. 84. 
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darnach handele, und den Gäften des Fürften die nöthige Warnung 
ertheile. *) | 

AS der Fürſt diefe jeltfame Inftruction vollendet hatte, klingelte 
r, um das Papier fogleich an feine Vorlefer zu enden. Der ein- 
‚etende Kammerbiener überreichte ihm ein Padet und einen Brief 
on Ihro Majeftät der Raiferin. | 

Das Padet enthielt das Großkreuz des St. Stephans-Ordens, 
ser nicht in der Weife, wie er fonft getragen ward, fondern bligend 
on den jchönften und herrlichſten Brillanten. Der Brief war von 
Raria Therefia felbft gefchrieben, eine würdige und ſchöne Antwort 
af die „Inftruction” des Fürften Kaunitz. 

Die KRaiferin ſchrieb: „Ich fende Ihnen das Großkreuz Des 
St. Stephans- Ordens, und um Ihnen eine befondere Auszeichnung 
zu gewähren, follen Sie e8 in Brillanten tragen. Sie haben fo viel 
Dazu beigetragen es zu verherrlihen, daß ich mit Eifer diefe meinem. 
Derzen fo theure Gelegenheit ergreife, um Ihnen einen Beweis der 
Dankbarkeit zu geben, die ich Ihnen feit langer Zeit ſchulde, und bie 
ur mit meinem Leben enden wird! **) 

Maria Therefia. 


*) Horinayr, Defterreihifcher Plutarh. Bb. 12. ©. 274. — Swinburne 
‘ol. I. 336. 


**) Wraxall, II. 479. 
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1. 
Die Srzherzogin Hofepha. 


Häne der Kaiferin Maria Therefin und des Fürſten Kaunig 
erfüllen; mit ven Banden der Liebe und Berwandtfdraften 
Jefterreich den mächtigen Nachbarſtaaten vereinigen. Maria 
ie ihrer Liehlingstochter Chriftine eine partie d’inclination 
atte, wollte nun auch das Verſprechen erfüllen, welches fie 
jeben, das Verſprechen, ihre anberen Tochter der Politik 
vermählen. 
ieſer Politik hatte die Kaiſerin Maria Thereſia dem Ge⸗ 
s Königs von Neapel, welcher für ſeinen Monarchen um 
er Erzherzogin Joſepha bei der Kaiſerin angehalten, das 
awort gegeben, und die ſchöne Joſepha war jetzt die er⸗ 
it des jungen Königs Ferdinand von Neapel. Im Lichten⸗ 
Palaſt, welchen der Neapolitaniſche Geſandte bewohnte, 
azende Feſte ſtatt zur Feier dieſer Verlobung, und groß⸗ 
ſte noch bereitete man im kaiſerlichen Palaſte vor, um mit 
ie Vermählung der Erzherzogin zu verherrlichen. Dieſe 
g ſollte am 15. Oktober, dem Namenstage der Kaiſerin, 
und an demſelben Tage ſchon ſollte alsdann die junge 
re Reife nad ihrer neuen deimath ı und zu ihrem unbes 
mahl antreten. 
anern der Kaiferburg herrſchte daher jeßt wieder eine freu- 
jung; man fprady nur von den bevorſtehenden Feſtlichkeiten 
1, von der glanzvollen, wahrhaft Eaiferlichen Ausfteuer der 
Kaiſer Koſeph. 1. Abth. 34 
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jungen Erzherzogin Joſepha, von dem herrlichen Brillantihmud, 
weldhen Karl der Dritte, der König von Spanien, der reizenden Braut 
feines Sohnes zum Hochzeitsgeſchenk überſandt hatte, und der ſelbſt 
der Raiferin einen Ausruf der Ueberrafhung und des Staunen? ent 
lockt batte. 

In den Sälen des erften Stockwerks der Burg, in dieſen Räu⸗ 
men, welde fonft Maria Thereſia an der Seite ihres Gemahls be 
wohnt hatte, war auf Befehl der Kaiferin jetzt die Ausſteuer ber 
Erzherzogin Joſepha ausgeftellt, und Maria Thereſia, begleitet von 
ihren Töchtern, durchwandelte die Gemächer, um noch einmal Alle 
zu Schauen, Alles zu prüfen, und ſich zu überzeugen, daß man nichts 
vergefien und verfäumt habe, welches dazu dienen könnte, dem Er 
jcheinen der jungen Königin in ihrer neuen Heimath Glanz und Würde 
zu verleihen. Während fie prüfte, bewunderten die jungen Exzher 
zoginnen; lachend und fchäfernd der ernften, hohen Geftalt. ver Kar 
ferin folgend, brachen fie oft in lautes Entzüden aus über die Wur 
der bes Lurus und der Toilette, welche ſich hier ihren. Blicken dar 
boten. Aber felbft ihr Entzüden verftunmte, als fie jest das Gall» 
Heid von weißem Sammet mit Öolpftiderei und überfäet von Perle 
und Brillanten betrachteten, welches dazu beftimmt war, die junge 
Königin am Tage der erfien großen Galla⸗Cour in Neapel zu 
ihmüden. Schweigend und faft mit düſtern Blicken betrachteten die 
Erzherzoginnen biefes prachtvolle, wahrhaft königliche Gewand, mt 
bie Heine Erzherzogin Marie Antoinette brach in laute Jubelrufe anf, 
und legte zärtlich ſtreichelnd ihre kleine roſige Hand auf den weißen 
Sammet. 

O, meine ſchöne Schweſter Joſepha, rief ſie, ihre ſtrahlenden Blide 
zu ihrer Schweſter emporhebend, wenn Du dies Kleid anlegfl, wir 
Du ausſchauen wie ein Engel. 

Sag’ lieber, wie eine Königin, jagte Joſepha mit einem ſtolzen 
Lächeln. Wenn man Königin iſt, findet Jedermann, daß man ſchön if 
wie ein Engel! 

Man kann indeſſen immer ſehr unglüdlich fein, wenn man auch 
eine Königin ift! rief die Erzherzogin Maria Amalia, welche fehr wohl 
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ufte, daß man fie nur an einen Herzog, an den Herzog von Parma 
rmähblen wolle. 

Und doch will ich Lieber als die Königin eines mächtigen Landes 
iglücklich ſein, denn ein ſtilles, verborgenes und bedeutungsloſes 
ben als die Fürſtin eines kleinen Landes führen, erwiderte Joſepha 
it erglühenden Wangen, indem ſie mit einer ſtolzen Bewegung das 
ꝛiadem von Brillanten, das neben dem Gallakleide lag, emporhob, 
id es über ihre Stirn legte. Glaubt Ihr wirklich, fragte ſie mit 
nem ſtolzen Aufleuchten ihrer Augen, glaubt Ihr, daß man ſehr 
aglücklich ſein kann, wenn man einen ſolchen königlichen Reif auf 
iner Stirn trägt? Eine Herzogskrone iſt freilich leichter und drückt 
cht ſo ſehr, aber ich ſage Euch, ich will lieber mir von einer Kö⸗ 
gskrone das Haupt blutig drücken laſſen, als eine leichte Herzogs⸗ 
one auf meinen Locken fhaufeln! 

Und id, rief Amalie mit Thränen des Zorns in den Augen, id) 
il lieber die Gattin eines Bettlerd werden, als die Gemahlin eines 
znigs, der weder lefen noch ſchreiben kann, und der ein gemeiner 
tzzaroni ift, obwohl er eine Krone trägt. 

Und vor dem fi dennoch Millionen feiner Untertanen beugen, 
gte Joſepha zitternd vor innerer Aufregung, und weldyer dennoch ein 
tabhängiger, mächtiger und freier Herrſcher ift! 

‚Das heißt, wenn fein Herr Bormund, der Marquis Tanucci, es 
m erlaubt, vief die Erzherzogin Karoline lachend. Der Marquis 
anucci ift ader der König Deines Lazzaronilönigs, und wenn e8 ihm 
afällt, einen eigenen. Willen zu haben, jo giebt ihm ber geftrenge 
err Königs⸗König Kabenpföthen und läßt ihn auf Erbſen knieen. 
un, künftig wird er wenigftens Gejellſchaft haben, denn unſre ſchöne 
oſepha wird neben ihm knieen! 

Und die Erzberzoginnen Amalie und Karoline brachen in ein 
utes Rachen aus, in welches vie älteren Prinzeffinnen fröhlic mit 
aflimmten. Nur Marie Antoinette lachte nicht, fie blidte mit ernftem 
ffinnendem Ausdruck zu ihrer ſchönen Schwefter empor und nidte 
rtlich lächelnd mit ihrem von dunkelblonden Loden ummallten Haupte. 

Gräme Di nicht, meine ſchöne Joſepha, jagte das Kind mit 
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tiebevollem Ton. Wenn Dein König nicht lefen und fchreiben kann, 
wie fie fagen, nun, fo wirft Du es ihn lehren, und er wirb Dir 
dafür dankbar fein und Dich lieben, und dann wirft Du zulett doch 
eine glückliche Königin fein. 

Ich gräme mid) auch nicht! rief Joſepha, einen flammenden Zor: 
nesblid auf ihre Schweftern fchleudernd. Nein, ich gräme mid nidt, 
denn ih weiß fehr wohl, daß es nur der Neid ift, welcher aus 
ihnen fpricht, ich weiß, daß Amalie und Karoline mit Entzücen bereit 
fein würden, an meine Stelle zu treten, und daß fie mid nur 
baffen, weil ich ihnen im Wege bin. Aber e8 wird ein Tag kommen, 
wo ich ihnen diefe Stunde vergelten Tann, und diefer Tag wird ber 
fein, wenn bie Heine Herzogin Amalie von Parma, und vie Kleine 
Hürftin Karoline, die Gemahlin irgend eines Fleinen, appanagirten 
Fürften, ſich vor mir beugen, ı und der Königin von Neapel den Bor: 
tritt laſſen müſſen! 

Ein doppelter Aufſchrei des Zorns beantwortete dieſe ſtolzen und 
höhnenden Worte der Erzherzogin Joſepha, und ſchon öffnete die Erz 
berzogin Karoline ihre Lippen, um eine ebenſo ftolze und höhnende 
Antwort zu geben, als eine Hand ſich auf ihre Schulter legte und eine 
mächtige, gebietende Stimme ihr zu fchweigen befahl. 

Es war die Kaiferin Maria Thereſia, welde längft ſchon, von 
ihrem ang durch die Säle zurüdgelehrt, dem Geſpräch der Prin⸗ 
zejfinnen zugehört hatte und jegt mit zürnendem Antlig in der Mitte 
ihrer Töchter erfchien. 

Ruhig, Ihr Alle, rief die Kaiſerin. Es find fehr ftolze und 
fehr unbefonnene Worte, welche ich da von Eud Allen vernommen 
habe, Worte, um deretwillen Ihr auf Eure Kniee fallen, Euer Herz 
in Demuth beugen und ven allmächtigen Gott reuevoll und zerkuirſcht 
um Vergebung anflehen folltet! Sündige, machtloſe Gejchöpfe find 
wir Alle, ob wir Königinnen, Herzoginnen oder Bettlerinnen find, 
und wenn wir nicht befien in Demuth eingedenk find, fo wird Gott 
unſern Hochmuth firafen, und mit einem Hauch feines Mundes bie 
Krone irdiſcher Herrlichkeit von unferm Haupt blafen, und uns zer 
Ihmettert, arm und elend zu feinen Füßen hinfchleudern, eine Bett 


533 


lerin neben den anderen Bettlerinnen! ‘Demuth geziemt der wahren 
Größe! Um wahrhaft eine Königin zu fein, muß man zu jeder 
Stunde fi bewachen und baran denken, daß man nur ein armes 
ſchwaches Menſchengeſchöpf ift, und muß an fich arbeiten und beſſern 
allezeit, damit nicht auch die Anderen deſſen gedenken, und unter dem 
Purpurmantel des Königthums das Lumpenkleid des Menſchenthums 
hervorlugen ſehen. Defien fei eingedenk, meine Tochter Iofepha, und 
bereite Dih vor auf manches bittere Weh. Denn die Kronen find 
gar ſchwer und bedrücken mehr unfer Haupt, als daß fie es zieren. 
Habe gar ftolge und undriftlihe Worte von Dir vernommen, meine 
Tochter, der Dämon der Eitelkeit ift in Dich gefahren und bat Dein 
Herz bedrückt. Du ſollſt ihn austreiben durch Gebet und Andacht, 
und Buße thun vor dem Herrn! Aber auch Ihr Anvern habt Euch 
gezeigt, wie e8 wenig meinen Töchtern geziemt. Es war Neid und 
Bosheit in Dem, was Ihr ſpracht, und ich fürdt’, die Sofepha hat 
Recht, Ihr zürnt ihr, weil fte berufen ift, eine Königskrone zu tragen. 
Es fol aber Niemand dem Andern fein irbifh Glück mit fcheelen 
Augen anfehen, fondern immer gedenken, daß die Dinge oft von 
außen gar ſchön fehillern und leuchten, und von innen body trübe und 
glanzlos fein können! Aber es find diefe eitlen und flimmernven 
Dinge hier, welche Euch, Allen ven Kopf verrüdt und das Herz be- 
rauſcht haben, fuhr die Kaiſerin lähelnd fort, ven’ wohl, der ſchlimme 
Kaufh wird von Euch weichen, wenn Ihr aus biefer mit Flitterftant, 
Brillanten und Pug verpefleten Luft herauskommt. Werdet wieder 
zur Befinnung kommen in ver freien, jchönen Gottesluft, und Euch 
Eurer Thorheit ſchämen. Laflet uns alfo raſch diefe Gemächer ver- 
laſſen, und all ven Heinen Zeufeldhen der Eitelfeit und des Hochmuths, 
welche auf biefen Gewändern, Spigen und Brillanten bier tanzen, den 
Rüden kehren! 

Sie winkte den Prinzeſſinnen, ihr zu folgen, und ſchritt raſch, 
ohne die ſchönen koſtbaren Stoffe und Gewebe, die da auf den Ti⸗ 
ſchen ausgebreitet lagen, noch eines Blickes zu würdigen, durch die 
Säle dahin dem Ausgang zu. 

Schweigend und mit niedergeſchlagenen Augen, beſchämt vielleicht 
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über ihre eigene Thorheit, oder über bie zürnenden Worte der Kai- 
ferin, folgten ihr die Prinzeffinnen, und keine ihrer Schweftern fah 
die Thränen, welche in großen Tropfen jegt Über das bleiche, trau- 
rige Antlig der Erzberzogin Joſepha niederrollten. Aber fie jchlttelte 
fie mit einer wilden, unwilligen Bewegung von fi, fie wollte nicht 
weinen, ober fie wollte wenigftens ihre Schweftern dieſe Thränen nicht 
fehen laſſen. Sie zwang ihr Antlitz ruhig zu fcheinen, fie vermochte 
es über fi zu lächeln und mit einem heiteren Gruß ſich von ihren Schwe- 
ftern zu verabſchieden, als dieſe jest, in den Gemächern ber Kaiferin 
angelangt, von biefer entlaffen wurden. 

Auch fie wollte fih jet von der Kaiſerin beurlauben, und in 
ihre Gemächer zurückkehren, aber die Kaiferin winkte ihr, *zu bleiben. 
Noch ein Wort, meine Tochter, fagte fie mit firengem Ton. Deine 
ftolgen Worte haben vorher mich gemahnt, daß wir noch eine heilige 
Pfliht zu erfüllen haben! Die Eitelfeit der Welt wird weniger Mad 
über Did haben, wenn Du Dein Herz mit ernften und frommen Ge 
danken erfüllft. Gehe alſo hin zu den Gräbern Deiner Ahnen, meine 
Tochter, und lerne an ihrer Aſche, was übrig bleibt von all unferer 
irdifhen Herrlichkeit und Größe! Verſäume keine Stunde länger, dieſe 
heilige Pflicht zu erfüllen, und wenn Du an dem Sarge Deines Baterd 
Inieft, mein Kind, fo grüße ihn von mir, und fag’, die Maria Thereſia 
fühle, wie ſchwer die Krone ihr Haupt bevrüde, und fehne fi), bald 
neben ihm auszuruben! 

Die Erzherzogin erwiderte nichts, fie ſchaute nur mit dem An 
drud tiefen Erfchredens die Raiferin an und ſchien in ihren Mienen 
lefen zu wollen, ob fie ihre Worte recht verftanden. 

"Nun, meine Tochter? fragte die Kaiferin, gereizt von dem Zögern 
und Schweigen Joſepha's. Warum zögerft Du? Man follte niemil® 
fäumig fein, wenn es gilt, eine heilige Pflicht zu erfüllen! — Of 
mein Sind, geh’, Inie nieder an dem Sarge Deines Vaters, und 
neben feiner Aſche Deine Andacht, verrichtenn,, flehe ihn an um 
feinen Segen, denn ohne den Gegen der Eitern ift felbft eine Königin 
ein unglüdliches und verlorenes Weib, und feine Bettlerin wird ft 
beneiben. 
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Sp geben Sie mir gnäbigft Ihren Segen von Vater und von 
Mutter, rief die Prinzeffin mit hervorſtürzenden Thränen, ihre Hände 
flehend zu der Kaiferin emporhebend. Legen Sie Ihre Hände ſegnend 
auf mein Haupt, dann werde ich auch den Segen meines Vaters 
erhalten, denn fein Geiſt ift bei Ihnen, und nicht dort unten in 
der ſchauerlichen Todtengruft! 

Die Kaiſerin trat zurück und eine Wolfe flog Über ihre Stirn 
bin. Ih will nicht fürchten, fagte fie, daß meine Tochter ſich ſcheut, 
zu den Särgen ihrer Ahnen binabzufteigen, daß fie e8 nöthig hat, 
vor der Aſche ihres in Gott ruhenden Vaters zurüdzubeben. Nur 
bie Schulvigen fürchten den Tod, die Unſchuldigen und Keinen ſchauen 
ihm mit feftem, ruhigem Auge entgegen! 

D meine gnäbige Mutter, es laſtet feine Schuld auf meiner 
Seele, rief Iojepha, und dennoch — 

Dennoch, fragte die Kaiferin, als Iofepha zögerte. Vollenden Sie, 
Prinzeffin! 

Dennoch fürdte ih mich, flüfterte die Erzberzogin. Ja, Mas 
jeſtät, ich fürchte mid, vor diefer troftlofen, fchweigenden Gruft, ich 
fürchte mid) vor diefen Falten ſchwarzen Särgen, in denen fein Leben, 
fein Gedanke, feine Seele wohnt, fondern nur das graufige, fchauer- 
lihe Gerippe des vermoderten Daſeins. O meine Mutter, haben 
Sie Erbarmen mit der Feigheit eines armen Mädchens, erlaften Sie 
mir gnäbigft diefen Gang in die Todtenfapelle! 

Ich habe nicht das Recht, Die eine Heilige Pflicht zu erlafien, 
fagte die Kaiferin fireng. Es. ift eine alte heilige Sitte, daß bie 
Erzberzoginnen, bevor fie das Rand ihrer Geburt verlaffen, um eines 
andern Landes Herrin zu werben, hinunterfteigen zu ihren Ahnen, um 
von ihnen Abſchied zu nehmen, und von ihnen entlaffen zu werben. 
Ih kann die Königin von Neapel diefer Sitte nicht entheben; wer eine 
Krone tragen will, muß auch deren Pflichten tragen! 

Aber ih fürdte mich, mein Gott, ih fürchte mich fo jehr! 
murmelte die Prinzeffin. Es graut mir vor ben falten, fchwarzen 
Särgen, und, Majeftät, e8 graut mir vor der Leiche meiner Namens⸗ 
fhwefter Joſepha. Ich werde überall ihr furchtbares, entftelltes 
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Antlig und ihre Augen zu ſehen meinen, weldhe im Groll auf mid 
gerichtet find. Ich bin oft eben fo Hart und graufam gegen fie ge- 
weſen, al® es meine Schweftern vorhin gegen mich waren, und fie ift 
geftorben, ohne daß ich fie um Bergebung anflehen konnte O Ma- 
jeftät, befehlen Sie mir nicht, hinabzufteigen in bie Gruft, im 
welcher Joſepha's entftellte, noch nicht verwefte Leiche Liegt! 

Ih befehle Dir hinabzufteigen in die Gruft, in welcher Deiaes 
Vaters heilige Leiche neben den Gebeinen Deiner Ahnen Liegt, rief 
die Kaiferin feierlih. Beuge Dein ftolzes Haupt, meine Tochter, 
wirf Dich in Demuth nieder in den Staub, und vor dem Staube 
Deiner Ahnen lerne die Nichtigkeit irdiſcher Herrlichkeit erkennen! 

Gnade, Majeftät, Gnade! rief die Prinzeffin, indem fie auf ihre 
Kniee niederfant und ihre von Thränen umbüfterten Augen flehend zu 
der Kaiferin emporhob. Haben Sie Erbarmen mit meiner Schwäche. 
Ih Tann Ihren Befehl nicht erfüllen, ih kann nicht in die Gruft 
bernieberfteigen ! 

Wer wagt ed bier zu fagen, „ih kann nidt,” wenn idy, bie 
Kaiferin, gejagt babe, ih will es! rief Maria Thereſia, von dem 
Widerſtand der Prinzeffin zu glühendem Zorn gereizt. Noch find 
Sie nicht die regierende Königin, fondern die Unterthanin und Tochter 
ihrer Kaiſerin und Mutter, ver Sie Gehorfam ſchuldig find; ich will 
body fehen, ob Sie e8 wagen wollen, mir denfelben zu verweigern! 

Die Kaiferin trat zum Tiſch und fchellte heftig. Der Wagen ber 
Erzberzogin Joſepha fol fogleih vorfahren, befahl Maria Therefla 
bem eintretenden Kammerhufaren. Ein Eilbote fol fogleid zu ben 
Kapuzinern reiten, und dem Sacriftan vermelden, daß die Erzherzogin 
in einer Biertelftunde dort eintreffen wird, um in der Kaifergruft ihre 
Andacht zu verrichten! — Jetzt, Prinzeffin, fagte die Kaiferin, als 
ber Diener binausgegangen war, jet werden wir ja fehen, ob Sie 
noch einmal den Muth haben, zu fagen: Ich kann nicht! 

Joſepha hatte fi von ihren Knieen aufgerihtet und ſtand jegt 
bleih und hochaufgerichtet der Kaiferin gegenüber. 

Nein, fagte fie, ich werde den Befehlen Eurer Majeftät gehorden! 
Kur mögen Sie die Gnade haben, mir vorher eine Trage zu geftatten! 
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Ich geftatte e8 Dir! 

Wollen Ew. Majeftät, daß ich fterben fol? 

Was foll das heiken? 

Das fol beißen, fagte Iofepha mit ernftem, feierlihem Ton, das, 
ſoll beißen, daß ich fterben werbe, wenn ich wirklich binabfteigen muß 
in die Gruft. Ich weiß Das, ich fühle das an dieſem Krampf, der 
mein Herz zufammenzieht, wenn ich nur daran denke. Ich ſage Ihnen, 
meine Mutter, ich werbe fterben, wenn ich in die Zobtengruft gebe, 
wo Iſabellens Leichnam die Luft mit Moberbuft verpeftet. Wollen mir 
Em. Majeflät nun noch befehlen, daß ich in die Gruft hinabfteige? 

Ah, rief Maria Therefia mit- einem fpöttifchen Lächeln, meine 
Tochter Joſepha ift ſehr ſchlau! Sie vermeint, mic in Angſt zu 
ſetzen, mich zu erſchrecken mit ihrer Drohung! Hab’ aber oft ſchon 
dem Tod beherzt in's Antlig gefchaut, und fürchte mich vor Feiner 
Drohung! Es ift den Menfchen nicht beſchieden, die Stunde ihres 
Todes vorher zu willen, und ich glaube nicht an die Prophezeihung, 
welche Dein Eigenfinn und Deine Furcht Dir einflößt! Steige ge- 
troft hinab zu den Särgen Deiner Ahnen, mein Sind, der Geiſt 
Deines Baterd wird Dich befhügen! | Ä 

Ih werde gehen, fagte Iofepha mit bebender Stimme Nur 
wieberhole ih e8 Ew. Majeſtät, daß Sie fo eben mein Tobesurtheil 
ausgeſprochen haben! 

Sie verneigte fi tief und ehrfurchtsvoll, und wandte fih ab. 
Die Kaiferin ſchaute ihr mit gerungelter Stirn und finftern Blicken 
nad, wie fie langfamen, unhörbaren Schritte® durch das Gemach 
daher ging; eine ſeltſame, unerklärliche Angft überlam fie, es war 
ihr, al8 müſſe fie die Arme ausftreden, ihre Tochter an ihr Herz zu 
ziehen, und dort fie feit zu halten, als müſſe fie fie zu ſich zurüd 
rufen, um fie nimmer wieder von fih zu laflen. 

In diefem Moment wandte die Prinzeffin, welche jegt bis zur 
Thür gelangt war, fid) noch einmal um, ihre großen, dunklen Augen 
befteten fi mit einem Ansbrud unendlichen Flehens auf die Kaiferin; 
aber gerade dieſen fragenven, flehenden Bliden gegenüber fühlte Maria 
Therefia ihre alte Kraft und Entſchloſſenheit zurückkehren. 
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Sie ließ es ſchweigend geſchehen, daß Joſepha fich noch einmal 
Abſchied nehmend verneigte, fie hielt fie nicht zurüd, als Joſepha die 
Thür öffnend, und ſchon auf der Schwelle ftehend, noch einmal zu 
ihr zurüdichaute, und bebend fragte: Em. Majeftät wollen alfo doch, 
daß ich ſterbe? 

Aber als die Thür fich jeßt hinter der zarten, ſchlanken Geftalt 
der Prinzeffin fchloß, al® das holde, angftbleihe Angeficht ihrer Tochter 
verſchwunden war, da fühlte Maria Therefia wieder die frühere, m- 
erflärlihe Angft zurüdtehren. Mit ungeftümer Haft eilte fie vor- 
wärts, aber dann auf einmal ftand fie fill, und mit einer ftolzen Bene 
gung ihr Haupt ſchüttelnd, als wolle fie alle Zweifel und alle Wolken 
verbannen, fagte fie: nein, nein, Dies wäre eine unverzeihliche Schwäche! 
Ihr kindiſcher Trog muß gebrochen werden! Möge fie gehen, an dem 

Sarge ihres Baterd zu beten! 


il. 
Der Abſchied. 


Der Wagen war vorgefahren, der abgefanbte Bote war längf 
ſchon aus der Kapuzinerkirche zurüdgelehrt mit der Nachricht, daß 
Alles dort zum Empfang der Erzherzogin bereit fei. Joſepha hatte 
alfo keinen Vorwand der Zögerung mehr, fie mußte den Befehl dei 
Kaiferin erfüllen, fie mußte den fürdhterlihen Weg antreten! Bleid 
und thränenlos ließ fie es geſchehen, daß man ihr ven Mantel übe 
die Schultern legte, und gleidhjam einer unfihtbaren, gebieteriſchen 
Macht folgend, näherte fie fih der Thür. Auf einmal blieb fie 
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fiehen, und fi) an ihre Hofdame wendend, fagte fie: Ich bitte Sie, 
rufen Sie mir meine Schwefter Antoinette! Ich will von Ihr Abſchied 
nehmen! — | 

Die Hofdame verneigte fih, und eilte hinaus, den Befehl ver 
Prinzeffin zu erfüllen. Wenige Minuten fpäter öffnete fi die Thür, 
und bie junge Erzberzogin Maria Antoinette trat ein. Joſepha eilte 
ihr mit ausgebreiteten Armen entgegen, und brädte fie feſt an ihr 
Herz. Ich mußte Di noch eimmal fehen, meine holde Schweſter, 
meines Herzens Liebling, flüfterte fie zärtlich. Komm, laß mich noch 
einmal Dein Lieblihes, ſchönes Antlig fehen, und Deine fdhönen, 
glänzenden Augen, die wie ein Himmel von Unſchuld und Liebe find. 
Komm, umarme mid nody einmal, und ſchwöre mir, meine Antoinette, 
daß Du mid niemals vergeflen, niemals aufhören willſt, mid, zu lieben. 

Ich werde Dich niemals vergefien, fagte Antoinette in Thränen 
ausbrechend, und fi innig an ihre Schwefter fchmiegend. Ich werde 
niemald aufhören, Dich zu lieben! Aber warum weinft Du, meine 
Sofepha, und warum mahft Du mich weinen? Warum nimmft Du 
Abfchied von mir? WIR Du denn heute fchon abreifen nach Deinem 
jungen König, den Du fo fehr Liebft, daß Du lieber mit ihm' un- 
glücklich als mit und und bei uns glüdlidh fein willſt? O, fage nur, 
Joſepha, wie ift es möglich, einen Mann zu lieben, ven man gar nicht 
fennt, den man nie gejehen hat! 

Ich liebe den König von Neapel auch nit, mein Kind, fagte 
Joſepha mit einem traurigen. Lächeln. O, Antoinette, id; wollte, Du 
tönnteft mich verftehen, und mein armes zerquältes Herz begreifen. 

Sprich zu mir, meine Schwefter, rief Antoinette zärtlid. Ich 
werde Dich verftehen, denn bin ich nicht faft ſchon ein erwachſenes 
Mädchen? Bin ich nicht ſchon zwölf Jahre alt? „Man ift mit zwölf 
Jahren Fein Kind mehr,” fagt die Gräfin Lerchenfeld jedes Mal, 
wenn ich einen Fehler gegen die Etiquette begangen habe. Ich bin 
alfo kein Kind mehr, Joſepha, und ich werbe Dich verftehen, denn 
mein Herz ift vielleicht älter noch) als meine Jahre; ich habe um mich 
ber fo viel weinen geſehen, und die Thränen, welde man Andere 
vergießen fieht, machen Das eigene Herz alt! Sprich alfo zu mir, 
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- meine theure Schwefter, laß mid Theil haben an Deinem Kummer! 
Ich werde gewiß nicht plaudern und Dich verrathen, ich werde Dir 
beweifen, daß ich ſchon ein erwachſenes Mäpchen bin! Sage mir, 
warum Du weinft, und weshalb Du unglücklich bift? 

Ich weine, Antoinette, weil ed fo traurig ift, zu flerben, bevor 
man noch das Glück und die Freude kennen gelernt bat, feufzte Jo⸗ 
fepba in Thränen ausbredhend. 

O, fprih nicht vom Sterben, rief Antoinette erbleihenn. Warum 
denkſt Du an den Tod, da Du im Begriff bift, eine Königin zu werben? 

Ih werde niemals eine Königin werden, Antoinette, ich werbe 
fterben, bevor ich es geworden bin. Die Kaiſerin hat befohlen, daß 
ich fogleih in Die Kaifergruft gehe, um bort meine Andacht zu ver 
richten. Ich werde heute hingehen, aber in wenigen Lagen wird 
man mi dahin tragen, und dann werbe ich niemals wieder zurüd- 
fehren.*) Lebe wohl, lebe wohl, meine Antoinette, ih muß Dich ver- 
lafien, aber nicht um nach Neapel abzureifen, fondern um in bie Gruft 
binabzufteigen! 

Nein, nein, ich laſſe Dich nicht gehen, meine Schwefter, rief 
Marie Antoinette, ſich bebend an Joſepha anklammernd. Bleibe, 
meine Schweſter, bleibel Ich werde zur Kaiſerin gehen, ich werde mid 
ihr zu Füßen werfen, und fo lange weinen und flehen, bis fie ihren Be 
fehl zurüdnimmt, bis fie Dir erlaubt, bier zu bleiben! 

O, Antoinette, kennſt Du die Staiferin noch fo wenig, dag Du 
glaubft, fie werte einen Befehl zurüdnchmen, den fie einmal gegeben 
bat? Nein, mein Kind, mein Tobesurtheil ift geſprochen, e8 muß vol 
zogen werben! 

Es fol nicht vollzogen werben, rief das junge Mädchen außet 
fih. O bleibe bier, Joſepha, nur wenige Minuten nod, nur ſo 
lange, bis ich zur Kaiſerin gehen kann. 

Und was wilft Du bei der Kalferin? 

IH will fie anflehen um Gnade, und wenn fie ihren Befehl nicht 


*) Der Erzberzogin eigene Worte. Siehe: Memoires sur la vie privee de 
Marie Antoinette, reine de France, par Madame de Campan. Vol. J. p.%. 
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zurüdnehmen will, dann will ih vor fie hintreten und jagen: Majeſtät, 
meine Schweſter ſagt, Sie hätten ihr Todesurtheil geſprochen. Aber 
kein Menſch hat das Recht, über eine kaiſerliche Prinzeſſin den Tod 
zu verhängen, kein Menſch, nur Gott allein. Meine Schweſter kann 
alſo nicht hinabgehen in die Kaiſergruft, denn dort erwartet ſie der 
Tod, nicht auf Befehl Gottes, ſondern eines Menſchen, und ſolchem 
Befehl wird eine Erzherzogin ſich nicht beugen. 

Und wie das Kind ſo ſprach, warf ſie das Haupt ſtolz zurück, und 
ihre Augen ſchoſſen Blitze. 

O, ich ſehe es wohl, Antoinette, ſagte Joſepha mit einem fanf- 
ten Lächeln, Du würdeſt Di nicht fo willenlos zum Tode führen 
laſſen! Du haft eine ftarfe und ftolge Seele, welche fi niemals den 
Menſchen beugen wird. Du wirft immer ven Muth haben, mit den 
Menſchen um das Leben zu ringen, und Du wirft Niemandem ge- 
ftatten, Dir den Tod zu geben. Ich aber, meine Schwefter, ich habe 
nur den Muth, mich zu unterwerfen und zu geboren! Ich habe 
gefleht um Gnade, und man hat fie mir abgefchlagen. Jetzt gehordhe 
ih und fterbe! Aber bevor ich jett in ven Tod gehe, höre mich an! 
Id will Dir mein ganzes Herz offenbaren, und meine legten Gedanken 
Dir enthüllen. Du folft meine Beichte empfangen, meine Schweiter, 
und Deine Lippen, welche unſchuldiger, heiliger und reiner find, ale 
bie irgend eines Priefters, follen mir die Abfolution ertbeilen. 

Marie Antoinette, troß ihrer Jugend den hohen Ernſt dieſes 
Momentes begreifend, blidte ihre Schwefter mit ihren großen Augen, 
in denen die Thränen gleihjam erflarrt waren, an, und ſank, ſchwan⸗ 
kend und bleidh, wie eine Lilie, auf ihre Knie nieber. 

Jetzt ſprich zu mir, Jofepha, jet bin ich bereit, Dich zu hören, 
flüfterte fie, ihre Hände faltend, und ihre großen Augen zu ihrer 
Schmefter emporhebend, zu ihrer Schwefter, welche zärtlih zu ihr 
niederfchaute, und ihre fchmale, weiße Hand wie fegnend auf das 
Haupt Maria Antoinettens legte. 

Wenn. ich geftorben fein werbe, flüͤſterte Joſepha, ſollſt Du zu 
unſern Schweſtern gehen, und ihnen meine letzten Siebeögräße brin- 
gen. Amalie follſt Du für mih um Berzeihung bitten wegen ber 
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ftolzen Worte, die ich heute zu ihr geſprochen, und welche nicht ver 
Uebermuth, fondern die Verzweiflung mir erpreßte.e Sage alsdann 
meinen Schweftern, ich hätte fehr wohl gewußt, welch' ein tranriges 
Schickſal mid in Neapel erwarte, an ber Seite eines rohen und un 
gebilbeten Königs. Da id aber mein Schidjal, welches das Scidjal 
aller Prinzeffinnen ift, nicht hätte abwehren können, fo hätte ich mir 
den Anfcyein geben ‚wollen, als ein Glüd aufzunehmen, was ich ſchwer 
und bitter als ein Unglüd empfunden hätte Sag’ ihnen, fie follen 
mir meinen anfcheinenden Hohmuth verzeihen, um der Thränen 
willen, die id im Geheimen vergofien habe. O mein Gott, ich habe 
mir oft den Tod als den Engel der Rettung herbei gewünfcht; und 
doch ſchaudere ich jet, nım er da ift, vor ihm zurüd wie vor 
einem Geſpenſt, und das Leben, welches mir werthlos und traurig 
erſchien, leuchtet mir jegt mit allen Reizen des Glüdes und der Hoff 
nungen entgegen. D Antoinette, wie traurig ift e8, zu fterben, bevm— 
man noch glüdlidh.gewejen; ich habe noch niemal® gelebt, und fol [how me 
fterben! | | 

Laß mich fterben an Deiner Stelle, rief Antoinette, entfchloffem« 
emporfpringend. Gieb mir Deinen Mantel und die Kapuze, ich wi 
fie feft über mein Antlig ziehen, und Niemand wird mich erfenner® , 
benn ich bin ebenfo groß wie Du. Laß mid flatt Deiner gehe ‚ 
Joſepha; Du fagft, da unten in der Kaifergruft warte der Tod au f 
Di, nun wohl, er wird mid) ftatt Deiner finden, und wenn bE« 
Kaiferin dann fleht, daß Du die Wahrheit geredet haft, daß De 
drunten wirklich der Tod lauert und hockt, fo wird fie nidt mei? 
barauf beftehen, daß Du hinabgeheſt. D, ich werde eines feliger! 
Todes fterben, denn ich werbe Dich gerettet haben! 

Und ganz begeiftert von ihrem kühnen Entſchluß wollte Antoinette 
ihrer Schweiter den Mantel abnehmen, um ihn fich felber umzulegert, 
aber Joſepha hielt fie zuräd. 

Wie, Antoinette, fagte fie mit einem zärtlihen Liebesblid, Du 
hätteft ven Muth zu flerben, und bift nod fo jung und fo glädlih? 

Eben weil ich jung bin und glädlidy, rief fie eifrig. Wer weiß, 

welhe Schmerzen und welen Kummer wir vos Reben nod auf 
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behalten, wie viel Elend und Unglüd ich noch erleben mag. Errette 
mih davon, meine Schwefter, laß mid) eines jungen, glüdlichen, 
lächelnden Todes fterben! Laß mih — 

Eben ward die Thür geöffnet, und bie Hofdame der Prinzeifin 
Joſepha erfchien auf der Schwelle. | 

Berzeihung, Hoheit, daß ich ftöre, fagte fie ehrfurchtsvoll. Aber 
ein Kammerhuſar der Kaiferin ift fo eben hierher gefummen: Ihro 
Majeſtät laſſen fragen, ob Ihre Hoheit noch nicht zur Kapelle ge⸗ 
fahren ſind? 

Man ſoll Ihro Majeſtät vermelden, daß ich ſo eben zu meinem 
Wagen gehe, ſagte die Erzherzogin mit feſter Stimme, und indem ſie 
dann ihre Schweſter noch einmal in ihre Arme drückte, flüſterte ſie: 
Du ſiehſt, Antoinette, Gott nimmt Dein großmüthiges Opfer nicht 
an. Ich bin es, welche der Tod erwartet, möge Dich ein langes und 
glückliches Leben erwarten! Lebe wohl, Antoinette, lebe wohl! | 
.Faſt mit Gewalt entriß fie fih den Armen ihrer Schweiter, und 
eilte der Thür zu. Antoinette ftieß einen Schrei aus, und ftärzte ihr 
Nah, aber die Thür war verfchloffen. Joſepha felber hatte, um 
Antoinette zurüdzubalten, den Riegel vorgefhoben. Vor dieſer ver- 
ſchloſſenen Thür ſank die Prinzeſſin jetzt auf ihre Kniee nieder, und 
ihre Arme zu Gott emporhebend, flehte fie um Erbarmen, um Gnade 
Mr ihre Schweſter! Aber das Gebet brachte ihr keinen Troſt und 
ihre Blicke wandten ſich vom Himmel ab wieder der Erde zu. Sie 
wird ſterben, und ich kann ſie nicht retten, ſagte ſie bebend vor 
Schmerz, in der fieberhaften Erregung ihres ganzen Weſens, die 
traurige Vorahnung Joſepha's als eine Gewißheit betrachtend. Sie 
Seht dem Tod entgegen, und ich kann ihr nicht helfen, ich muß hier 
einſam in meiner Troftlofigfeit ausharren, und kann nichts thun, nichts 
als weinen und beten! 

‚ Sie flug ihre Hände vor ihr Angefiht und weinte laut. Auf 
Anmal aber fuhr fie empor, und eine glühende Röthe ſchoß jetzt 
über ihre bleihen Wangen hin. 

Die Thür, ich vergaß die geheime Thür! rief fie bebend, indem 
Ne das Gemach durdeilte, und ſich jenem Bilde näherte, dos Dart in 
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goldenem Rahmen in der Wand angebradt war. Marie Antoinette 
drüdte an dem Tleinen golvenen Knopf, der fih in der Mitte bes | 
Rahmens befand, fofort fprang das Bild zurüd und warb zu einer 
Thür, durch welche man in einen ber großen Staatsfäle gelangte. 

Mit fliegendem Fuß durdeilte ihn die Prinzeffin, ihre blonden 
Locken umflatterten wie bucchfichtige Flügel ihr edles bleiches An- 
gefiht, ihre großen Angen flammten und bligten, ihre purpurrothen 
Lippen bebten und zudten vor Erregung und Angſt. So flog fie, 
faum mit dem Fuß den Boden berührenn, durch die Säle dahin, 
nichts denkend, nichts fühlend, als daß fie. zur Kaiferin eilen, daß fie 
von ihr Gnade für Joſepha erflehen müffe! Der Thürhüter vor den 
inneren Gemächern der Kaiferin wollte e8 wagen, die athemlos daher 
eilende Prinzeſſin zurädzubalten, aber fie hieß ihn mit gebieterifchem 
Ton ihre die Pforten öffnen, und als er zauberte, drüdte fie mit 
raſcher Entfchloffenheit felber die Thür auf, flog fie durch den Vorſaal 
und trat, aller Etiquette und aller Rüdfichten vergefiend, in das Wohn: 
zimmer der Saiferin ein. 


il. 
Die Vocen- Impfung. 


Maria Thereſia fand am Fenſter, und wandte nur flüchtig dad 
Haupt um nach dem Geräuſch, welches ihre Einſamkeit ftörte Es 
fchien ihr gar nicht aufzufallen, daß Marie Antoinette e8 wagte, ſo 
unangemelbet zu ihr einzutreten, fle richtete den Blick wieber nad 
dem Fenfter, wieder hinüber zu der Kapuzinerkicche, in deren unter 
irdifhen Räumen ſich die tatierlihe Brgriiisiitonelle befand. Ihre 
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Gedanken, ihre Augen waren wie gebannt an biefe eruften dunklen 
Mauern, und ganz gleihgültig und unaufmerkſam fragte fie: was 
führt Di zu mix, meine Heine Antoinette? 

Gnade, Majeftät, Gnade für Joſepha! rief die Erzberzogin, vor 
ihrer Mutter nieberfinkend, und ihr Gewand an ihre Lippen drückend. 

Die Kaiferin wandte fi) heftig zu ihr um, und mit einem faft 
freudigen Ausdruck fagte fie: Sie ift alfo noch nicht zu den Kapuzinern 
gefahren? 

Sie ift dahin gefahren, Majeftät, weil Sie es befohlen hatten, 
aber indem fie e8 that, weinte fie vor Angft und Entjeten. O meine 
gnäbige, kaiſerliche Mama, Joſepha fürchtet fih vor den Todten, denn 
fie fagt, der Tod laure auf fie in der Todtenkapelle. Seien Sie alfo 
barmberzig, Majeſtät. Befehlen Sie, daß ein Wagen vorfahre, laſſen 
Sie mid ihr nacheilen, und Joſepha zurüdholen, bevor fie noch den 
finftern Gang in die Todieukapelle angetreten bat. 

Maria Therefin antwortete nicht fogleih, fie ſchaute unfchläjfig 
bald auf Marie Antoinette, welde vor ihr Inieete und mit bleichem, 
entjegtem Antlig zu ihr aufichaute, bald hinüber zu den dunklen 
Thürmen der Kapuzinerliche. Dann auf einmal nahm ihr Geſicht 
- wieder den gewohnten, entfchloffenen Ausprud an. | 

Nein, fagte fie, dieſes Alles ift unverfländig und thöricht, und 
will mich faft wie eine Yäfterung Gottes bedünken, denn es fleht aus, 
als vermeinten wir nach eigenem Belieben den Tod berbeirufen oder 
vermeiden zu können Wir ftehen allzumal unter der Hand des 
Herrn, und wo er den Tod hinfendet, uns zu ſuchen, da wird er ung 
finden, ſei's nun in einer Kapelle, oder in unjerm Gemach! Es iſt 
kindiſch und thöricht von der Joſepha, folder zaghaften Furt fich 
hinzugeben, und es wäre eben fo findifch and thöricht von mir, wollte 
ih von ihrer Furcht mich auch ergreifen lafjen! 

D, meine arme, arme Joſepha, Hagte Antomette, in ſich zu- 
fammenfintend, ich Tann Dich alfo nicht erretten. Aber ich Tann doch 
vielleicht Deine Gefahr mit Dir theilen, rief fle auf einmal freubig 
laut. Majeftät, meine gnädige Mama, feien Sie gütig und erbarmend 


gegen Ihre Heine Antoinette. Es ift lange her, dan ih Ma erurien 
Mäplbad, Anijer Soieph. 1. MNoth. an 
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habe, und Ew. Majeftät verfprachen mir geftern, als bie Gräfin 
Branteis mit mir zufrieden war, mir meine nächſte Bitte zu gewähren! 
Nun denn, Majeftät, geftatten Sie mir, Joſepha nadızueilen, nicht um 
fie zurückzuholen, ſondern um mit ihr an den Gräbern unferer Ahnen 
zu beten. Nein, Majeftät, ſchütteln Sie nicht Ihr Haupt, wenden Gie 
ſich nicht von mir. Ich bin ein flatterhaftes, eitles Kind, und vor 
bin, als ich die herrlichen Gewänder, die flimmernden Brillanten, und 
al’ den ſchönen Pug und Flitterftant der Ausſteuer betrachtete, da 
klopfte mein Herz laut vor Entzüden, und ich beneidete Iofepha um 
all’ diefe Herrlichkeiten. Em. Majeſtät fehen aljo, wie fehr ich ver 
Andadıt und der Sammlung bebarf, wie nöthig es mir ift, daß ih 
meine Blide, weldye noch geblendet find von all’ viefer eitlen Pracht, 
auch wieder ben ernften und heiligen Dingen zuwende. Laſſen Sie 
mic alfo gehen, mit Joſepha in der Todtenkapelle zu beten, und mein 
Herz mit frommen Gedanken zu erfüllen. 

Die Raiferin legte ihre Hand fanft auf das Haupt ihrer Tochter, 
und ſchaute ihr lange und mit einem Ausdruck unendlicher Zärtlichkeit 
in das fchöne und erregte Angeficht. 

Haft ein edles und großmüthiges Herz, meine Antoinette, fagte 
fie lächelnd. Armes Kind, wirft viel zu leiden haben mit ſolchem 
Herzen, denn die Menfhen mißbrauchen unfere Großmuth gar fehr, 
und die edelften Herzen erhalten darum auch die tiefften Wunden! 
Willſt alfo, trog Deines Entſetzens vor der Todtenkapelle, doch hinab 
fleigen, um der Joſepha Troſt und Gefelichaft zu fein? Nein, nein, 
meine Heine Antoinette, ich nehme Dein großmüthiges Opfer nit an, 
denn es würbe jet doch vergeblich fein. Die Iofepha muß jett ſchon 
in der Kapelle fein, und bevor Du hinfämeft, wird fie biefelbe ſchon 
wieder verlafien haben, denn glaube mir nur, fie wird Feine langen 
Gebete an den Särgen verrihten! Sie wird — 

Maria Therefia flodte, und wandte ihr Auge horchend ven Fen—⸗ 
ftern zu. Deutlich vernahm man da das Rollen eines Wagens und 
das Rufen ver Schildwachen. 

Ah, rief die Kaiferin mit einem glüdlichen Zacheln, ſiehſt Du, 
wie richtig ich prophezeiht habe? Es iſt die Joſepha, welche da vor⸗ 
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fährt. Ihr Gebet ift fehr kurz geweſen, aber — jegt will ich's Dir 
gefteben, Rind, — es ift mir body ein Stein vom Herzen, daß fie 
wieder da ift, und ich will’8 ihr gern vergeben, daß ihre Andacht fo 
furz gewefen; ift doch auch unfere Angft um fo viel kürzer gemwefen! 

Erlauben mir Em. Majeftät, daß ich zu Sofepha gehe, und fie 
hierher hole? fragte Marie Antoinette, fhon im Begriff, der Thür 
zuzueilen. Aber die Raiferin hielt fie zurüd. 

Nein, fagte fie, bleibe bier! Denk' wohl, die Joſepha wird von 
felber hierher kommen; ihr Herz wird ihr’8 jagen, daß ihre Mutter 
ſich nach ihr ſehnt. 

Eben öffnete ſich die Thür, und der eintretende Kammerhuſar 
meldete die Gräfin Lerchenfeld. | 

Nicht Die Iofepha, fondern ihre Oberhofmeifterin, rief Die Kaiferin 
erftaunt, indem fie dem Diener winkte, eintreten zu laflen. Und jegt 
erichien die Gräfin Lerchenfeld mit bleichen entjeßten Zügen auf der 
Schwelle. . 

Marie Antoinette ftieß einen Schrei aus, und halb ohnmächtig in 
einen Seffel niebergleitenb, rief fie: Sie hat bie Wahrheit geſprochen! 
Sie iſt todt! 

Die Kaiſerin aber eilte mit haſtigen Schritten der Gräfin ent⸗ 
gegen. Wo iſt meine Tochter? fragte ſie bebend. Warum kommt ſie 
nicht hierher? Red' Sie doch, Gräfin, rede Sie! 

Halten zu Gnaden, Majeſtät, ſagte die Oberhofmeiſterin mit ihrer 
gewohnten feierlichen Ruhe, ich komme hierher, um die Erzherzogin 
kaiſerliche Hoheit zu entſchuldigen. Ihre Hoheit find ganz plötzlich 
erkrankt. Wir haben fie fo eben bewußtlos aus ihrem Wagen gehoben 
und in ihre Gemäder getragen. 

Maria Therefia ſchwankte taumelnd rädwärts, und eine Todes» 
bläſſe bevedte ihre Wangen. Krank? murmelte fie mit zitternden Lip⸗ 
Den. Was ift ihr zugeftoßen? wovon ift fie erkrankt? 

Ich weiß es nicht, Majeſtät. Ich war mit der Erzherzogin nad 
der Rapuzinerlicche gefahren, wo bie Hoheit, Taiferlihem Befehl ges 
maß, in der Todtenkapelle ihre Andacht verrichten follte. Die Prin- 
zeſſin weinte fehr viel, und als wir in ber Kirche angelangt waren, 

35 * 


548 


umarmte fie mich unter taufend Thränen, und flüfterte mir zu: „jett 
gehe ich zum Tode! Leben Sie wohl!" — Ich ſuchte fie zu beruhigen, 
und geleitete fie den Gang hinauf. Die Thüren zum unterirdifchen 
Gewölbe waren ſchon geöffnet. Die Prinzeffin trat bis an den Rand 
der Treppe und blidte hinab. Aber wie fies that, ſchauderte fie in 
fih zufammen und warb tobtenbleihd. „Der Duft der Verweſung 
fteigt Thon zu mir empor, ächzte fie. Ich rieche die Teiche meiner 
unglüdlihen Namensſchweſter Joſepha, fie fordert für al’ ihr Unglüd 
und ihre Leiden ein Opfer. Ich werde dieſes Opfer fein! Leben 
Sie wohl, Gräfin, und bringen Sie meiner Mutter und meinen Ge 
fchwiftern meine legten Liebesgrüße!“ Sie nidte mir noch einmal zu 
und ging dann langjam die Treppe zu dem Gewölbe hinab. 

Und Sie hielten fie nicht zuräd! rief Marie Antoinette, ihr von 
Thränen überftrömtes Antlig der Gräfin zuwendend. Sie hatten den 
graufamen Muth, fie hinabgehen zu laſſen, obwohl — 

Still, Antoinette, unterbrach fie die Kaiferin, welche athemlos der 
Erzählung der Gräfin zugehört hatte. Spreche Sie weiter, Gräfin! 
Was geſchah, als die Joſepha Hinabgeftiegen war? 

Einige Zeit blieb Alles ftil, Majeſtät. Ich ftand auf der oberften 
Stufe ber Treppe, bereit, hinunter zu fteigen, fobald die Pringzeffin 
rufen würde. Auf einmal vernahm ich einen gellenden Schrei, und 
eilends ftürzte ich die Treppe hinunter. 

Meine Tochter hatte dieſen Schrei ausgeſtoßen? fragte bie 
Raiferin, welche jett bleich und alt war, wie ein Marmorbild. 

Sa, Majeftät. Ich fand die Erzherzogin Inieend, das Haupt 
vornüber geneigt, das Antlig gelehnt auf die Stufen des Dentmals 
vom hochſeligen Kaifer. Ä 

Sie war ohnmädtig? 

Mein, Majeftät. Ich trat zu ihr und richtete fie auf, und ver: 
ſuchte ed, ihr Muth zuzuſprechen. Sie zitterte an allen ihren Glie— 
bern, ihre Zähne fchlugen wie im Fieberfroſt aufeinander, und leiſe, 
oft unterbrodhen von innerem Schauer, erzählte fie mir, fie fei im 
Degriff gewefen, zu dem Betaltar zu gehen, und ihre Andacht zu ver- 
richten, da habe fie anf einmal Ah ve rem leide zurlicgehalten 
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gefühlt. Schaubernd habe fie entfliehen wollen, aber das Gewand 
habe fie zurüdgehbalten, und wie fie näher hingefchaut, habe fie er- 
fannt, daß e8 der Sarg der verftorbenen Kaiferin Joſepha fei, welcher 
fie fefthielt. Da hatte die Erzherzogin, von Graufen erfaßt, mit Ge⸗ 
walt ihr Kleid losgemadt, und einen durchdringenden Schrei aus⸗ 
ſtoßend, war ſie rückwärts getanmelt auf das Denkmal ihtes Vaters. — 
Ich beſchwor die Prinzeffin, diefen Ort des Schredens zu verlafien, 
‘und indem ich fie mit meinen beiden Armen unterftätte, ſchwankte fie 
die Treppe wieber hinauf. Aber fei e8 nun, daß das Tagelicht fie 
betäubte, oder die ausgeftandene Angft noch auf fie wirkte, die Prin⸗ 
zeffin hatte faum ihren Wagen beftiegen, als fie bewußtlos zu- 
fammenfant! 

Und jetzt? fragte die Kaiferin, über deren bleiche Wangen lang⸗ 
ſam ein Paar Thränen niederrollten. 

Sie iſt noch bewußtlos, Majeſtät. Herr van Swieten iſt ſchon 
an ihrem Lager, und auch der Kaiſer iſt ſchon dort. 

Und auch ich werde dort ſein! rief die Kaiſerin, indem ſie der 
Thür zueilte, aber als Marie Antoinette zu ihr hinſtürzte, und fie bat, 
fie begleiten zu dürfen, wehrte vie Kaiferin fie faft unfanft zurüd. 

Nein, fagte jie. Ich ahne ſchon, welcher fürchterliche Feind meines 
Haufes es ift, der da wieder ein Opfer von mir fordert. Wenn er 
Dich berührt, wird er Dich auch verderben. Wage ed daher nicht, 
mir zu folgen! Ich verbiete es Dir! 

Haftig fchritt die Kaiferin vorwärts, mit ftarren Bliden und 
athemlofer Bruft, nur ihre Tippen bewegten fich leife wie zu ftillen 
Angftgebeten oder heimlichen Klagen. — In den Zimmern der Prin- 
zeſſin herrfchte Entfegen und Trauer, weinend und Hagenb ſtanden 
die Dienerinnen umher, der Kaiferin gar nicht achtend, welche haftig 
an ihnen vorübereilte und jet in das Schlafgemach der Prinzeffin 
eintrat. 

Da lag fie, bleich, wie eine geknickte Lilie, mit geſchloſſenen Augen 
auf ihrem Lager, die ſchöne Königsbraut, und vor dem Lager ſtand 
der junge Kaiſer mit gefalteten Händen, die traurigen, von Thränen 
umdüſterten Blicke auf feine Lieblingsſchweſter Hingewantt. Anis 
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ende des Lagers aber Iniete Herr van Swieten neben der Kammerfrau 
der Prinzeffin, Beide damit befchäftigt, die zarten Füße Joſepha's 
mit wollenen Deden und ſtärkenden Effenzen zu reiben. 

Die Kaiſerin näherte fih ſchwankenden Schritte dem Lager, und 
indem ſie ihre Hand auf. bie kalte ſchweißbedeckte Stirn Joſepha's 
legte, wandte fie ihr Antlig mit einer wunderbaren flolzen Ruhe dem 
Arzte zu. 

Swieten, fagte fie, ih will die Wahrheit willen! Wird meine 
Tochter Joſepha fterben? 

Das Leben wie das Sterben ſteht in Gottes Hand, Majeſtät! 
ſagte der Arzt feierlich. Noch lebt die Erzherzogin, und ſo lange noch 
Leben da iſt, iſt auch noch Hoffnung da. | 

Maria Therefia ſchüttelte langſam ihr ftolzges Haupt. Ich habe 
keine Hoffnung mehr, fagte fie faft mit ftrengem Ton. Nicht wahr, 
van Swieten, der Erbfeind unjeres Haufes ift wieder pa? Meine 
Tochter Joſepha hat die Boden? 

Ih fürdte, Majeftät, daß es fo if! ° 

Sie wird fterben, und ich bin es, welche fie getödtet bat! ſchrie 
bie Kaiferin mit herzzerreißendem Sammerton, und bewußtlos fanf 
fie neben dem Lager ihrer bewußtlofen Tochter nieder. — — 

Der fünfzehnte Ditober war der Tag gewefen, au welchem bie 
junge Königin Iofepha von Neapel in feierlihem Feſtzug die Kaifer- 
burg zu Wien hatte verlaffen folen, um im Geleit ihres Hofes und 
der Sefandten ihres Gemahls die Reiſe nad) Neapel anzutreten. — 
Am funfzehnten Oktober öffneten ſich die Pforten der Kaiferburg zu 
einem feierlichen Feſtzug und alle Glocken Wiens läuteten zu Ehren 
ber ſchönen Erzherzogin Joſepha. Aber ftatt der Kränze und ber 
Feſtons ſah man nur ſchwarze Fahnen und Trauerſchleifen, und nit 
in goldener Staatskaroſſe fuhr die ſchöne Braut des Königs von 
Neapel daher, ſondern im fhwarzen, filberbefchlagenen Leichenwagen, 
über dem neben dem jungfräuliden Myrthenkranz die goldene Könige 
krone fih erhob. Nicht um ihrem Gemahl entgegenzureifen, verlieh 
bie Tochter der Cäſaren die Burg ihrer Väter; ein anderer Gemahl 
hatte ſich die jugenplihe, ſchöne Braut erkoren und hielt fie feit zu 
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Wien, und zog ſie zu ſich nieder zu dem ſtillen Ruhelager, das er ihr 
in der Kaiſergruft der Kapuzinerkirche bereitet hatte! 

Maria Thereſia war keinen Moment von dem Lager ihrer Tochter 
gewichen. Mit zärtlichſter Mutterliebe hatte ſie der Kranken gepflegt, 
mit dem Tode ringend gleichſam um das ſchöne Opfer, das er ſich 
erkoren. Kein Schlaf war in ihre Augen, keine Klage von ihren 
Lippen gekommen, nie waren ihre Augen auch nur von einer Thräne 
getrübt worden. Die Mutter hatte nicht Zeit gehabt zu weinen und 
zu klagen, denn ihre Thränen würden ſie verhindert haben, ihre 
Tochter zu ſehen, und wenn ſie geklagt hätte, würde ſie vielleicht 
einen Seufzer ihrer Tochter überhört haben! 

Auch als Joſepha den letzten fürchterlichen Kampf ihres jungen 
Lebens mit dem Tode ausgerungen, weinte die Kaiſerin nicht. Nun 
bewachte ſie die Leiche, wie ſie die Kranke bewacht hatte, nun ſaß ſie 
Tag und Nacht neben der Todten, wie ſie es neben der Lebenden 
gethan, und weder das Flehen des Kaiſers, noch die ernſten Ermah⸗ 
nungen des Arztes konnten ſie aus dem Zimmer des Todes und der 
Klagen entfernen. — Als man die Leiche aber jetzt zu ihrer letzten 
Ruheſtätte geleitete, da verließ auch die Kaiſerin das Todtenzimmer, 
aber nur, um ihren Wagen zu beſteigen und hinter dem Leichen⸗ 
wagen ber nady der Kapuzinerkirche zu fahren. — 

Jetzt war die Ceremonie beendet, und Falt, bleih und thränenlos 
wie fie gegangen, kehrte die Kaiferin in das Schloß zurück. Mit 
haſtigen Schritten durcheilte fie ihre Gemächer und trat in ihr Arbeits- 
cabinet ein. Auf dem großen Schreibtifh im der Mitte veflelben 
lagen Haufen unerbrochener Briefe und Papiere, aber bie fonft jo 
fleißige und gewillenhafte Marin Thereſia achtete nicht darauf. Gie 
war zu biefer Stunde nicht die Kaiferin, ſondern nur die Mutter, 
und nur auf das Kind, welches fie verloren, waren ihre Gedanken 
gerichtet. Sie trat zum Yenfter, und ihre ftarren, thränenlofen Blide 
richteten ſich hinüber nach den dunklen Mauern der Kapuzinerkirche, 
wo fie fo eben ihre Tochter gebettet hatte. Dorthin allein war ihr 
Sehnen, ihr Denten. gerichtet, fie ſah, fie hörte nichts weiter, wie er> 
ftarrt ftand fie da, unverwandt hinüberſchauend zu der Kirche. | 
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Hinter ihr öffnete fich leife vie Thür, und burch dieſelbe ge- 
wahrte man den Kaifer und den Arzt, Herrn van Swieten, welde 
ihre angftoollen, forſchenden Blide auf die Kaiferin hefteten und 
dann bie Thür wieder ſchloſſen. 

Was ift jebt zu thun, Doctor? fragte der Kaifer draußen ben 
Leibarzt. Wie erwecken wir die Kaiferin aus biefer Erflarrung bes 
Schmerzes? 

Wir müflen eine Krifis herbeiführen, Majeftät, fagte der Arzt 
gedankenvoll. Wir müſſen die Mutter und die Kaijerin zugleich er- 
weden, wir müſſen der Einen Thränen, der Andern Arbeit geben! 
Der Kampf des Schmerzes muß fi in Thränen auflöfen; diefer Zu- 
fand unnatürlicher Ruhe bedroht das Leben der Kaiferin und kann 
leicht mit einem Schlagfluß endigen. 

Doctor, rief Joſeph erblaflenn, erhalten Sie mir meine Mutter, 
geben Sie ein Mittel an, dieſes arme erflarıte Herz zu rühren! 

Ich Hoffe, ein Mittel gefunden zu haben! Wenn Em. Majeftät 
erlauben, gebe ich und bitte alle Erzberzoginnen, hierher zu kommen, 
um im Berein mit Ew. Majeftät der Kaiferin den erften Conbolenz 
beſuch zu machen. Nur die junge Erzherzogin Marie Antoinette und 
ben Erzherzog Marimilian laſſen wir in ihren Gemächern! 

Eine Biertelftunde fpäter öffnete Kaifer Joſeph leiſe wieder bie 
Thür zu dem Arbeitscabinet feiner Mutter, und trat mit feinen Ge 
fhwiftern und Herrn van Swieten ein. 

Maria Therefia fand noch immer ftare und unbeweglich am Fenſter 
und blidte hinüber nad den dunklen Mauern der Kapuzinerkirche. 
| Majeftät, fagte Joſeph, fih feiner Mutter nähernd, alle Ihre 
Kinder find bier, um Ihnen ihre Ehrfurcht zu bezeigen und mit 
Ihnen zu trauern. | 

Es ift gut, erwiberte bie Kaijerin, ohne ſich umzumenden, id 
danke Euch Allen. Bitt' aber, mich allein zu laflen! 

Aber wollen Ew. Majeftät uns nicht, bevor wir gehen, mit einem 
freundlihen Blick begnadigen? bat ver Kaiſer. Wollen Sie Ihren 
Kindern nicht geftatten, Ihnen’ die Hand zu küffen? O, meine gnä⸗ 
bige Mutter, ihre lebenden Kinder haben auch wohl ein Anrecht auf 
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Ihr Anfchauen und auf Ihre Liebe! Wenden Sie fih nicht fo 
:theilnahmslo8 von uns, laſſen Sie Ihre Kinder Ihr geliebtes und 
verehrtes Angefiht ſchauen! 

E8 lag etwas fo Inniges und Eindringliches in des Kaijers 
Worten, in den Ton feiner Stimme, daß Maria Therefla ihm nicht 
zu wibderftehen vermochte. Langjam wandte fie fih um, und indem 
fie Iofepg ihre Hand darreichte, nickte fie ihm mehrmals zu. 

Gott grüße Did, mein Sohn Joſeph, fagte fie, und fchönen 
Dank für Deine Liebe, die fich wie Balfam auf mein arımes, krantes 
Herz legt! Gott grüß’ Euch Alle, meine Kinder, die Ihr gekommen 
ſeid, Eure arme, traurige Mutter zu tröſten. 

Die Erzherzoginnen eilten mit freudigem Lächeln zu ihrer Mutter 
hin, welche ihre großen, ernſten Augen auf ſie gerichtet hatte. Auf 
einmal ſchreckte die Kaiſerin zuſammen und ihre Blicke nahmen einen 
ſtarren, entſetzten Ausdruck an. 

Wo ſind meine beiden jüngſten Rinder? rief fie mit athemlofer, 
gepreßter Stimme. Wo ift Marie Antoinette und Marimilian? 

Alle ſchwiegen und richteten ihre Blide zu van Swieten bin, 
der da drüben an ber Thür lehnte. Die Kaiſerin folgte dieſen Blicken 
und gewahrte jeßt erſt den Arzt, deflen Gegenwart fie mit einem 
ahnungsvollen Grauen erfüllte. 

Mit einem lauten Auffchrei ſtürzte die Kaiſerin wie eine gereizte 
Löwin durch das Zimmer zu van Swieten hin. 

Doctor, fagte fie, was will Er hier? Was für eine Schredens- 
botfhaft hat Er mir zu bringen? Wo find meine Kinder? Wo ijt 
Antoinette, wo ift Marimilian? 

Sie find in ihren Gemächern, kaiſerliche Majeftät, ſagte van Swie⸗ 
ten ernſt und ruhig. Ich kam hierher, um Ew. Majeſtät wegen 
ihrer Abweſenheit um Verzeihung zu bitten. Ich bin es, welcher fie 
verhindert hat, hierher zu kommen. 

Warum bat Er das gethan? rief die Kaiſerin. 

Weil e8 mir meine Pflicht als Arzt fo gebot, Majeftät! Die 
Erzberzogin und der Erzherzog find bis jet noch von den Poden 
verfehont geblieben. Die Nähe Eurer Majeftät, welche noch den An- 
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# von dem Krankenbett und. dem Sterbezimmer an fid 
zragen, Nante ihnen Beiden gefährlich werben, und ich erjuche des⸗ 
par Em Majeſtät, in den nächſten Wochen noch das Zufammenjein 
wa em jungen Erzherzog und der jungen Erzberzogin ganz und gar 

dermeiden! 

Er ſagt mir nicht die Wahrheit, Swieten, rief die Kaiſerin heftig. 
Meine Kinder ſind krank, und Ihr wollt es mir verhehlen. Aber 
za will die Wahrheit wiſſen! Ich muß zu meinen Kindern gehen! 

Sie näherte fih mit haftigen Schritten der Thür, aber vau Swie⸗ 
ten vertrat ihr den Weg. 

Möge der Zorn Eurer Majeftät mid zerſchmettern, ſagte er, 
aber fo lange ich lebe, darf ich es nicht zugeben, daß Ew. Majeſtät 
jegt zu den beiden Kindern gehen. Es ift meine Pflicht als Arzt, das 
zu verhäten, denn noch haftet der Anftedungsftoff an Ihren Kleidern 
und an Ihrer Berfon. Wollen Ew. Majeftät denn vielleicht bie 
Schuld tragen an dem Tode Ihrer beiden Kinder? 

Diefe mit fo ernftem, feierlihem Ton gefprochene Frage traf das 
Herz der Kaiſerin wie ein zerjchmetternder Schlag. Sie taumelte 
zurüd, und ihre Arme emporfchleudernd, rief fie mit lautem Jammer⸗ 
ton: D, ih bin Schul an dem Tode meiner unglüdlichen Joſepha! 
Ich babe ihr Todesurtheil geſprochen! 

Ganz zerbrohen und überwältigt ſank fie nieder auf ihre Knie, 
und ihre Hände vor ihre Antlitz fchlagend, weinte fie bitterlich. 

Jetzt ift fie gerettet, flüfterte van Swieten in das Ohr des Kaiſers. 
Wir haben die Mutter aus ihrer Erftarrung gewedt, und ihr bie 
Arzenei der Thränen gegeben; jest wollen wir auch die Kaiſerin 
weden, und ihr die Arzenei dev Arbeit geben! Wollen Eure Majeftät 
jegt die Gnade haben, die Erzherzoginnen zu entfernen. Wenn bie 
Kaiſerin aus diefem Parorysmus ihres Schmerzes fich erhebt, wird 
die Gegenwart ihrer Töchter ihr vielleicht unwillkommen fein, dent 
die Kaiferin liebt es nicht, ihre Thränen fehen zu laſſen! 

Auf einen Wink und ein leife geflüftertes Wort Joſeph's zogen 
fi die Prinzeffinnen leife nad) der Thür Hin, und dieſe geräuſchlos 
Öffuend, verließen fie \meirgent U Gent. 
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Der Kaifer und der Arzt blieben jegt allein bei ber Kaiſerin. 
Sie lag noch auf den Knieen, und hatte ihr Antlig mit ihren Händen 
bedeckt, zwiſchen ihren Fingern quollen ihre Thränen in hellen Tropfen 
hervor, und fielen wie leuchtende Brillanten nieder auf ihr ſchwarzes 
Gewand. 

Berfuhen Sie es, Majeftät, die Kaiferin aufzurichten, flüfterte 
van Swieten. Diefe Stunde fol, jo Gott will, zu einem Segen fir 
ganz Defterreich werben! 

Joſeph trat zu der Raiferin, und indem er fich zu ihr nieber- 
beugte, beſchwor er fie mit den eindringlichften und zärtlichſten Worten 
ſich zu erheben, ſich nicht Länger ihrem heftigen Schmerz hinzugeben. 
Sie lieh fih von ihm emporziehen, und ganz willenlos zu dem Divan 
bingeleiten, auf dem fie niederſank, immerfort weinend und ſchluchzend. 
Es war eine lange, fürchterliche Krifis, melde die ſtarke und heftige 
Natur der Kaiferin durchzukämpfen hatte, bevor. fie wieder zur Ruhe 
und Sammlung gelangen konnte, aber allmälig fänftigte ſich ihr 
Schmerz, floſſen die Thränen milder, allmälig verftummte ihr 
Schluchzen, und eine tiefe Stille herrfchte in dem Gemad). 

Auf einmal bob die Kaiferin ihr Antlig empor, und heftete ihre 
von Weinen gerötheten Augen auf den Kaifer und van Swieten, 
welche vor ihr fanden. | 
Iur ſollt mir Beide die Wahrheit fagen, rief fi. Wollt Ihr es 
mir ſchwören? 

Ih ſchwöre es, ſagte Joſeph feierlich, und der Arzt ſagte es 
ihm nach. 

Nun denn, mein Sohn Joſeph, ſo frage ich Dich, iR meine Tochter 
Marie Antoinette und mein Heiner Marimilian gefund ? 

Sie find Beide gefund, Majeftät, und waren im Begriff, mit 
ihren Schweitern hierher zu kommen, aber van Swieten verbot ee, 
der Anftelung wegen. 

Die Kaiferin neigte dankend ihr Haupt, und wandte fi dann 
an den Arzt. Jetzt, van Swieten, fol Er mir eine Frage beantworten, 
und erinnere Er ſich wohl, daß Er gejchworen, die Wahrheit zu Jagen. 

Ih werde fie jagen! Haben Ew. Majeftät vie Suche gu Trageml 
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Bin ih Schuld an dem Tode mieiner Tochter Joſepha? Hat 
fie die Krankheit belommen, weil fie in die Gruft gegangen ift? 
Antworte Er nicht fogleih, Swieten, gehe Er ftill mit fih und feinem 
Gewiſſen zu Rathe, überlege Er meine Frage nicht als Menſch, 
fondern als Arzt, und dann erft, wenn id) Ihn zum zweiten Mal 
frage, dann antworte Er. 

Eine lange Pauſe trat jetzt ein; man hörte nichts als das laute, 
fieberhafte Athmen der Kaiſerin, und das langſame, gleichmäßige 
Taktiren der großen goldenen Uhr, die dort drüben auf dem Kamin 
ſtand. Die Kaiſerin ſaß da, das Haupt auf die Bruſt geſenkt, die 
gefalteten Hände im Schooß ruhend, und ſchien zu beten. Vor ihr 
ſtanden die beiden Männer, der Kaiſer, ſein edles, bleiches Angeſicht 
dem Arzt zugewandt, die großen blauen Augen mit einem Ausdruck 
angftvollen Flehens auf Das ernfte Antlis van Swietens gerichtet; 
endlich begegneten fi ihre Blide, und wie van Swieten leife das 
Haupt neigte, al8 wolle er dem ftummen Flehen des Kaifers will 
fahren, flog ein glückliches Lächeln, einem vofigen Sonnenftrahl gleich, 
über das Antlit des Kaifers bin. 

Nun, van Swieten, jegt rete Er! fagte die Kaiferin nad; langem 
Schweigen. Bin id Schuld an dem Tode meiner Tochter Iofepha? 
Hat fie die Krankheit befommen, weil fte in die Gruft gegangen if? 

Nein! Em. Majeftät find in dieſem Sinne nit Schuld an 
dem Tode der Erzherzogin, jagte van Swieten feierlih. Sie hat bie 
Krankheit nicht in der Gruft befommen. Das Gift der Anftedung 
ift immer lange vorher in dem Körper, bevor es in fihtbaren Zeichen 
zum Ausbrud kommt. Hätte die Erzberzogin erft in der Gruft bie 
Anftedung empfangen, fo würde es erft mehrerer Tage beburft haben, 
bevor dieſe Anftedung das Gift durch den Körper getrieben und bie 
Krankheit erzeugt hätte. Aber als die Erzherzogin von ihrem Gang 
zur Gruft heimfehrte, waren die Boden ſchon vollſtändig zum Aus 
bruch gelommen, das beweift, daß der Stoff dazu ſchon Lange vorher 
in ihr geweſen, die heftige Erfchätterung und Gemüthserregung bat 
den Ausbruch nur gezeitigt. Die Melancholie der Erzherzogin, und 
die traurigen Tudesahnungen und Prophezeihungen waren nichts 
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weiter als ein Symptom ber Krankheit, welche ihre Nerven in un⸗ 
natürliche, gereizte Spamung verjegte. 

Die Kaijerin reichte, als der Arzt jest fchwieg, ihm ihre beiden 
Hände dar. Ich danke Ihm, van Swieten, danke Ihm von ganzer 
Seele, denn Er hat mein Gewiſſen und mein Herz von einer ſchweren 
Laft befreit, und ich athme jet wieder auf, und werd’ wieder den 
Muth, finden, zu leben, und meine Pflichten zu erfüllen. Der Schmerz 
um meine Tochter fißt tief und feit in meinem Herzen, und wird 
nimmer baraus vergehen, aber ich darf mich feiner doch zu Gott ge- 
tröften, ıumd ihn hinnehmen ald eine Schickung des Himmels,. nicht 
veranlaßt Durch nıeine eigene Schuld! — Dante Dir au, mein Sohn, 
für al’ die Fiebe und Theilnahme, die Du mir in diefer Stunde be- 
wiefen. Deine Stimme bat mid) vorher erwedt, als id) da in der 
Bitterleit meiner Verzweiflung auf dem Boden lag, es war die Stimme 
eines Sohnes, welcher jeine Mutter liebt, und nicht ihren Tod, fon 
dern ihr Leben begehrt. Die Liebe, die aus Deiner Stimme fprad), 
mein Sohn, die traf mein Herz wie ein erjter Tichtftrahl, und machte 
es wieder warm und lebendig! 

Sie legte ihre beiden Arme um den Hals des Raifers und drüdte 
einen zärtlichen Kuß auf ſeine Lippen. Dann wandte ſie ſich wieder 
an den Arzt. 

Jetzt iſt Er mir noch eine Erklärung ſchuldig, van Swieten. Hab' 
vorher alle Seine Worte wohl gehört und in mich aufgenommen. Er 
ſagte: ich ſei in dieſem Sinne nicht Schuld an dem Tode Joſepha's. 
Was bedeuten dieſe Worte? Was wollte Er damit ſagen? 

Ich glaube, Ew. Majeſtät, daß ich weiß, was er damit ſagen 
wollte, ſagte der Kaiſer mit einem ſanften Lächeln. Er wollte ſagen, 
daß, wenn Ew. Majeſtät die Gnade gehabt hätten, eine Bitte, welche 
ich und van Swieten ſchon ſo oft vergeblich an Ew. Majeſtät gerichtet, 
zu erfüllen, ſo würde unſere theure Joſepha nicht von dieſer Krankheit 
befallen ſein. Hätten Ew. Majeſtät der Erzherzogin die Schutzblattern 
einimpfen laſſen, ſo würde ſie jetzt vielleicht nicht den wirklichen 
Blattern erlegen ſein. Nicht wahr, van Swieten, das war der Sinn 
Ihrer Worte? 
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Ja, Majeftät, das war der Sinn meiner Worte. Die Poden 
haben der kaiſerlichen Familie ſchon viele und traurige Verluſte zu- 
gefügt, es liegt in der Hand Eurer Majeftät, den Erbfeind Ihres 
Haufes für immer zu verbannen und unſchädlich zu machen. Laſſen 
Em. Majeftät Ihr Haus und Ihr Land Theil haben an ben Seg- 
nungen einer Erfindung, welche e8 verdient, von der Wiffenfchaft wie 
von der ganzen Menfchheit mit Dankbarkeit und Freude begrüßt zu 
werden! Laſſen Ew. Majeftät Ihre Kinder, welche nody nicht von 
den Boden befallen worden, durch die Impfung vor der Gefahr ber 
Krankheit fihern, und befehlen Sie allen Vätern und Müttern, daß 
fie hinfort ihre Kinder der Impfung unterziehen. 

Die Kaiferin antwortete nicht fogleih; fie ging langfam und 
gedankenvoll einige Male auf und ab und jchüttelte mehrmals lebhaft 
ihr Haupt. 

Ih kann Seine Bitte nicht erfüllen, Swieten, fagte fie dann. 
Sie ftreitet wider die Religion. Gott hat diefe Krankheit der Menſch⸗ 
beit als eine Geißel und eine Strafe gefandt, und es wäre goft- 
108 und thöricht, zu vermeinen, daß man ſich durch menfchlichen Aber- 
wit diefer ſtrafenden Geißel Gottes zu entziehen vermöchte, es wäre 
undriftlich und freigeiftig, wenn man nicht demuthsvoll und fonder 
MWiderftreben die Schidung Gottes hinnehmen und feinem geheiligten 
Willen fih unterwerfen wollte! 

Wenn Em. Majeftät fo denken wollen, rief Joſeph lebhaft, fo 
dürfen Sie auch überhaupt gar nicht die Hülfe Des Arztes bei irgend 
einer Krankheit anrufen, fo müſſen Sie Gott und der Natur allen 
die Heiligung überlaffen! Gott bat die Krankheiten, aber er hat auf 
bie Mittel gegeben, die Krankheiten zu heilen! Wenn man biet 
Mittel zu gebrauchen für gottlos Hält, fo müßte man alle Yale 
verbannen und nur bie Priefter zu dem Bett der Kranken kommen 
laſſen. Aber das Leben der Menfchen mit allen Kräften ver Natur 
zu erhalten, das ift die heilige und große Aufgabe der Arzneiwiflen 
ſchaft, und wenn Ew. Majeftät dies in allen andern Krankheiten zw 
geftehen wollen, warum. wollen Sie e8 aldbann bei biefer fürdter 
lihften aller Krankheiten ableugnen? 
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Wenn die Krankheit da ift, fol man, mit dem Beiftand Gottes 
rjuchen, fie zu heilen, fagte die Kaijerin heftig. Ihr aber wollt in 
m trogigen Uebermuth Eurer Menjchenklugheit die Krankheit her- 
rufen, und den lieben Gott meiftern. Ich habe mir fagen laflen, 
iß ſehr viele Menſchen an den eingeimpften Boden geftorben find, 
elche vielleicht fonft ein langes Leben vor fi gehabt hätten, und 
emals von den Boden befallen wären! *) 

Biele Taufende aber find durch vie Impfung dem Leben erhalten 
orden, welche fonft vielleiht der Krankheit erlegen wären, fagte 
in Smwieten ernft. Durch die Impfung wird die Wuth diefer furcht- 
wen Krankheit gebrochen, und was Em. Majeftät jettt eine Geißel 
zottes nennen, wird durch die Impfung eine gewöhnliche Krankheit, 
:gen welche die Wiſſenſchaft ihre Mittel hat. Ich fage nicht, daß Diefe 


Rittel unfehlbar find, -aber es werben durch fie von Hunderten gewiß: 


teunzig gerettet werden, während jegt, ohne tie Impfung, von Hun⸗ 
erten faum Zwanzig dieſe fürdhterliche Krankheit überſtehen. Blicken 
sw. Majeftät nur zurüd auf die Geſchichte Ihres eigenen Haufes, 
twägen Sie nur, wie viel Opfer diefer Dämon in den legten 
ehn Jahren von Ew. Majeſtät felber gefordert hat. Ew. Meajeftät 
yaben ihm drei Töchter und zwei Schwiegertöchter dargebracht, und 
ur ihn ward ganz Defterreih Wochen lang in Trauer nnd Angft 
erſetzt, als Ew. Majeftät felber von ihm bebroht wurden! 

Und als ich mein Leben endlich nur Seiner Kunft verbantte! rief 





*) Man kannte um biefe Zeit noch keine andere Impfung, als bie durch 


e Menfchenpoden. Die Impfung war fon jeit langer Zeit im Orient, 
imentlich in ben türkifchen Harems, als Schugmittel für bie Schönheit der 
rauen gebräudlid. Bon Conftantinopel brachte die berühmte Reifende und 
chriftſtellerin, Lady Montague, biefe Impfungsmethobe 1722 nad London; 
€ n erzte bemächtigten ſich berfelken, und bald verbreitete ſich dieſe Impfunge- 


> 


rt, obwohl vielfach, namentlich von ber Kirche, angegriffen, über ganz Europa. . 


> Im Sabre 1796 aber entdedte der berühmte Arzt und Chemiker Jenner die 
Impfung buch die Kuhpocken, und biefe bat ſeitdem, weil viel ficherer und 
deniger gefährlich, bie Impfung durch bie Menfchenpoden ganz in Bergefien- 
veit gebracht. — 
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Maria Therefin, dem Arzt mit einem dankbaren Lächeln ihre Hand 
Darreichend. 

Aber van Swieten, weldher das Leben Eurer Majeftät errettete, 
mußte doch manch' anderes theures Leben dahin gehen fehen, ohne 
ihm Hülfe bringen zu können, manches Leben, welches vielleicht jett 
noch andere beglüdte, wenn man e8 durch die Impfung gegen den 
fürdterlichen Feind geſchützt hätte! fagte der Kaiſer mit fchmerzlichem 
Seufzen. D meine Mutter, wie vieles könnte anders und jchöner 
fein, wenn meine Ifabella noch unter uns weilte, wenn nicht aud) 
fie ein Opfer diefer Krankheit hätte werden müſſen! Und wie viele 
traurige Wittwer und Wittwen, wie viele Väter und Mütter Klagen 
glei uns um den DBerluft ihrer Theuren, die Ihnen durch bie 
Impfung wären erhalten worden. O meine gnädige Kaiferin und 
Mutter, lafien Sie diefe Stunde zu einem Segen werven für Ihr 
Land und Ihr Volk, laffen Sie aus dem Grabe Iofepha’s ven er 
rettenden Genius für Ihre Unterthanen emporfteigen, geben Sie Ihren 
jüngiten Kindern, welche jetzt fih ihrer angebeteten Mutter nicht 
nahen dürfen, das Recht, gleih uns Ihre Hände zu küſſen, und 
wieder in Ihrer erfehnten Nähe zu fein. 

Doctor, rief die Kaiferin tief bewegt, wenn ich Ihm erlaube, bie 
Antoinette und den Marimilian heute zu impfen, wann darf id 
dann meine Kinder fehen? 

Dann dürfen Ew. Majeſtät fie in zwei Stunden fchon fehen, 
denn in zwei Stunden wird fi das eingeimpfte Gift der Pocken 
durch ihr Blut ergoſſen haben! 

Die Kaiſerin ging in heftiger Erregung im Zimmer auf und ade _ 
Der Kaifer und der Arzt folgten jeder ihrer Bewegung in atheinlofe- — 
. Erwartung. 

Endlich blieb die Kaiferin vor ihnen ftehen und nidte ihrem Solgn 
mit einem fanften Lächeln zu. Sollit fehen, mein Sohn, dag Du —n 
Wahrheit ver Mitregent bift, fagte fie, und daß die Kaiferin gern kr d 
Deinem Wunfh und Willen fügen wil. Und Er, van Swieten, Ce 
fol nicht fagen, daß die Maria Therefia undenkbar ift. Cr hatmen 
Das Leben gerettet und it meinen Huule alleit ein treuer 122 
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ergebener Diener geweſen. Kann Seine Dienfte nimmer mit Titeln, 
Ehrenftellen und Gold genugfam belohnen, und hab’ mid) allzeit als 
Seine Schulonerin gefühlt. In dieſer Stunde will ih Ihm meinen 
Dank abtragen. In diefer Stunde, mein Sohn Joſeph, will ich Did 
entſchädigen fir manchen Kummer und — vielleicht auch für manche 
Unbill, vie Du an meiner Seite haft erbulden müflen! Es ift wohl 
Etwas in meinem Herzen, welches fi) mächtiglich ſträubt, und ich 
weiß wohl, daß mir der Herr Beichtvater ein gar. finfteres Geficht 
machen wird, aber ich will’8 drauf wagen, und Gott möge mir ver» 
zeihen, wenn ich aus gutem Willen eine Sünde begehe! Sollſt Demen 
Willen haben, mein Sohn; jolft in allen unfern Landen befehlen 
lafien, daß man Anftalten zur Impfung der Schusblattern errichten 
fol; aud wollen wir die Aeltern verpflichten, ihre Kinder. in dieſe 
Anftalten zu ſchicken! Bift jeßt zufrieden mit Deiner Mutter, mein 
Sohn? 

Ich bin nicht blos zufrieden, ich bin glüdlich! rief Joſeph, indem 
er die dargereichte Hand. der Kaiſerin an feine Lippen drückte. Diefe 
Stunde wird eingezeichnet werden in den Annalen der Menfchens 
geihichte, und in fernen Zeiten noch wird man, ihrer gedenkend, ven 
Namen der großfinnigen, erhabenen Maria Thereſia fegnen, welche 
ihr Bolt erlöfete von der furchbaren Geißel diefer Krankheit. _ 

Jetzt aber, Swieten, fagte die Kaiferin haftig, jett eile Ex ſich, 
meine beiden Kindern zu impfen. Mein armes vergrämtes Mutterherz 

ſehnt fih gar fehr nad dem fonnigen Unfchuldsangefiht meiner 
beiden Seinen. Bedenke Er, daß Er mir verſprochen hat, ich folle 
fie in zwei Stunden umarmen bürfen! | 

In zwei Stunden führe ich fie felbft Eurer Majeftät zu, rief von 

Swieten mit freudeſtrahlendem Angeſicht, indem er ſich anſchickte, das 
immer zu verlaſſen. 

Noch Eins, ſagte die Kaiſerin. Hat Er die Sach' mit angeregt, 

Fi Er auch jeßt die Arbeit für diefelbe nicht fchenen! Ich ernenn’ 
zum General-Direltor aller Impfanftalten, und geb’ Ihm als 
— ein Gehalt von fünftauſend Gulden. Auch will ich Ihm 
mein Luſtſchloß zu Hetzendorf hergeben, damit Ex doxx U Ä 
. Müplbad, Katfer Sofeph. 1. Ahth. 28 
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will ich fünfzig Yamilien meines Adels, meines Hofes und meines 
höhern Beamtenflandes ald meine Gäfte aufnehmen, und ihre Kinder 
jollen dort ihre Rettung finden vor diefem Würgeengel, welder mir 
meine Kinder entrifien hat.“) Das foll pas Denkmal jein, welches 
ih meiner theuren Joſepha ſetzen lafle, ein Denfmal, nicht von Stein 
und Erz, jondern rubend in den Herzen der Menſchen, denn fie ſol⸗ 
len's Alle wiflen, daß es ein heilig Toptenopfer ift, welches ich meiner 
Tochter weihe, und wenn die genejenen ‚Kleinen Gott danken für ihre 
Rettung, fo follen fie auch beten für vie Ruhe meiner Joſepha. 
Bit Du mit diefem Denkmal zufrieden, mein Sohn? 

Der Kaiſer antwortete nicht, aber Thränen der Rührung glänzten 
in feinen Augen. Die Kaiferin jah es, und ihre Arme ausbreitend, 
rief fie: Komm an mein Herz, mein Sohn, laß uns zuſammen wei⸗ 
nen um unſere geliebten Todten! 


*) Die Impfanſtalt zu Hetzendorf trat bald darauf in's Leben, und ganz 
nach der Angabe ber Kaiferin wurben bort alljährlich im Frühling fünfzig Fa⸗ 
milien des Adels und des höhern VBürgerftandes aufgenommen, welche dort ihre 
Kinder impfen ließen, und fir die Dauer ihrer Kur in dem Faiferlichen Lu. 
ſchloß als Gäſte aufgenommen, eine fogenannte „Impfſejour“ in heiterfter und 
unterhaftendfter Weile burchlebten. Die Kaiferin kam felber faft täglich von 
Schönbrunn hintibergefahren, um nach dem Fortgang ihrer Anftalt zu jeben. 
Zum Schluß jeder Saifon gab die Kaiferin den geimpiten Kindern und Ihren 
Aeltern ein glänzendes Feft, wobei fie felber mit ihren Töchtern im Kreife ber 
Kleinen erſchien, fiir diefelben otterien, Bälle und Concerte arrangirte, und 
Jedem zum Abſchied ein Geſchenk überreichte. Siehe: Denkwürdigkeiten von 
Caroline Bihler. Bd. 1, ©. 63. — Coxe: History of the house of 
Austria. Vol. V., p. 188. Ä 
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iv. 
Kin Abenteuer. 


Es war ein mwundervoller Yunitag, einer dieſer herrlichen, ent⸗ 
Idenden Tage, wo Feld und Wald fidh in eine große heilige Kirche 
Iotted verwandeln, wo die Vögel die heilige Meile fingen, und ber 
3ind, welcher die Bäume des Waldes bewegt, mit melodifchen Or⸗ 
[Hängen dazu rauſcht, wo e8 der befte und erhebenpfte Gottesbienft 
t, hinauszugehen in Feld und Wald und Gott zu lieben in jeber 
lume und in jedem glänzenden Käfer, der auf der Spige eines 
zrashalms ſich wiegt, zu ihm zu beten, indem man den frohen Blid 
ser die grüne, blumige Wiefe oder hinauf zu dem glänzenden blauen 
immel jchweifen läßt. . 

Aber am ſchönſten ift e8 an einem heißen Tage in einem Welt, 
n ſchönſten dort zu lagern an einer Lichtftelle unter dem Schatten 
ner hundertjährigen Eiche oder Buche, die ihre erhabene Krone weit 
mporftredt in die Luft, und in deren raufchenden Wipfeln die Vögel 
ch die Gefchichte ihres Tages und ihrer Liebe einander entgegen 
witſchern. Nichts Erhabeneres als eine ſolche Waldeinſamkeit, nichts 
öftlicheres als mit froh bewegtem Herzen diefen taufend Hallelujah> 
immen zu laufchen, mit denen bie Natur ihren Schöpfer preift. 

Das dachte diefer junge Mann, der da unter der großen Buche 
m Rande einer Heinen Wiefe Ing, wie ſich deren fehr viele im 
nnern des großen Waldes bei Schönbrunn befanden. Er hatte fein 
ferd an einen Baum gebunden, und während das Thier eifrig 
imit befchäftigt war, die frifhen Gräfer und Kräuter, welche zu 
inen Füßen ſtanden, abzurupfen, genoß fein Herr mit ganzer Seele 
n füßen Frieden dieſer Waldeinſamkeit. Mit einem Ausbrud un- 
idlichen Behagens ließ er feine großen blauen Augen über Das 
hmelzende Grün der Heinen Wiefe dahingleiten, ſenkte er den Blick 
U die fchattige Tiefe des Waldes da brüben, oder hob ihn. empor zu 
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dem tiefblauen Himmel, ber wie ein großes ſtrahlendes Gottesauge 
zu ihm nieberjchaute. 

Haft Dir auch die neue Mode ſchon gemerkt, Du fchöner Himmel 
da droben, rief der junge Mann, indem. er den Arm in bie Luft 
emporftredte, trägft auch ſchon das göttliche Kaiſeraugenblau, welches 
die höflihen Wiener fo ſchön finden, und machſt Dich zum Augen- 
diener ferner apoftoliihen Majeftät, der von dem Kaifer nur ben 
Namen, und von der Regentſchaft nur pas „Mit“ fein Eigen nennt, 
weil er immer mit feiner Mutter, und niemals allein gehen darf! 
Devede Dich mit Wollen, Du höfifcher Himmel da droben, leg’ über 
Dein Raiferaugenblau die dunklen Schleier eines Gewitters, und in 
diefen Schleiern hülle mich ein fo feit, fo feft, daß fie mich niemals 
wieber finden, die fehmeichlerifchen und heuchlerifchen Menfchen! Daß 
ih niemals mehr verdammt bin, mic einen Kaiſer nennen zu hören, 
und Doch mir bewußt bin, daß ich nur ein armer elender Schaufpieler 
bin, dem das Elend aus jedem Loc, feines zerfegten Purpurmantels 
hervorfchaut, und der inmitten feiner Theaterherrlichkeit vergehen 
möchte vor Hunger. nach einem reellen Stüd Brod, vor Durft nad 
einem Trunk aus dem frifhen Duell des Lebens! Bin meiner Koll 
fo berzlih jatt, fo überbräffig diefer fleten Demüthigungen und ge 
borfamen Fuchsſchwänzeleien, zu denen meine arme unglüdfjelige Stel 
Yung mid, zwingt! D, wie fie mich fuchen mögen, meine Cavaliere 
und Diener, die nur fo lange ehrerbietig find, als fie meine Nähe 
ahnen, nur fo lange treu, als man ihnen die Treulofigkeit nicht höher 
bezahlt, wie bie Treue! Wie fie mit boshafter Schavenfreude um 
anfcheinend mit angftvoller Theilnahme wohl jegt umher jagen nad 
meiner Spur, bemüht, mich wieder einzufangen in den glänzenden 
Räfg eines Raiferpalaftes! 

-Öanz in der Ferne vernahm man jeßt das Hallalirufen ber 
Baldhörner. Der Kaiſer unterbrad; ſich in feinem Selbftgeipräd 
und laufchte. Ein Ausdruck ängftliher Erwartung ſprach aus feinen 
Zügen, wie er mit angehaltenem Athem horchte auf das Klingen der 
Hörner. 

Wenn fe näher kommen, bin ich verloren, murmelte er leife m 
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fi) hinein, dann iſt's vorbei mit, meiner Walbeinfamleit und meiner 
freien Menſchenherrlichkeit; wenn ſie mich finden, muß ich meine 
Kaiſerrolle wieder weiter ſpielen, muß der arme hungrige Schauſpieler 
wieder den Purpurmantel über ſeine Bettlerjacke legen! 
Er horchte wieder athemlos nach den fernen Klängen hin. Das 
Hallali ward ſchwächer und ſchwächer, und verlor ſich endlich wie ein 
ferner Seufzer unter dem Rauſchen der Bäume und dem Gezwitſcher 
der Vögel. Noch eine Zeitlang lauſchte der Kaiſer hinüber nach der 
Seite des Waldes, woher man die Töne vernommen, dann, als Alles 
ſtill blieb, flog ein glückliches Lächeln über ſein Angeſicht. 
Site wenden ſich der andern Seite des Waldes zu, rief er fröh⸗ 
| lich, jet bin ich ficher, nit fo gar balb von ihnen gefunden zu 
werden. Sudt nur, ſucht nah Eurer Saiferpuppe; er hat fich fir 
einige Stunden in ein freies glüdlihes Menfchentind verwandelt, dem 
feine Etikette etwas aubaben kann. D, ſchon mandjer iſt ein vers 
irrter Kaifer gewefen, aber feiner war in feiner Verirrung fo glücklich 
und ſchuldlos wie ich! Aber jest wollen wir aus dem verirrten Kaiſer 
einen frohen ungebundenen Menjchenfohn machen, der nach Abenteuern 
jagt und fich unterfteht incognito dem Glück und der Freude nachzu⸗ 
laufen, welche beide Gottheiten er bis jest als Kaiſer nur vom 
Hörenfagen fennt! Mir gehört diefer Tag, dieſe Stunde! Ich bin 
frei! Welche Wonne liegt in dem Wort, ih bin frei! Bin fein Kailer 
mehr, fondern ein Menſch, denn die Bäume eriennen mich nicht, 
und die Thiere des Waldes vennen vor mir, wie vor einem ganz 
gewöhnlichen Menſchen; fie wenden mir den Rüden zu, und ahnen gar 
nicht, daß fie doch das Glück haben könnten, einem gefalbten Kaifer 
in’8 Auge zu ſchauen! 
Abber ſtill! Was ift das? Regt ſich's nicht da brüben im Ge⸗ 
ſträuch? Wahrlih ja, das ift mein Reh, dem zu Lieb’ ich mich. 
verirrt habe, und das mir, wie's fcheint, gefolgt ift! ‚Vielleicht ift: 
es eine bezauberte Prinzeffin, welche nur von einem Kaiſer erlöſt 
werden kann! Nun, meine fchöne Prinzelfin, Dir kann geholfen 
werden, Dein Raijer ift da, und er glüht, Did) in feine Arme zu, 
ſchließen! 
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Der Raifer fprang empor und griff nach feinem Gewehr, das 
an dem Baum neben feinem Roſſe lehnte. Aber das feine Ohr des 
Rehes war von dem ungewohnten Geräuſch erfchredt worden. Es 
bob feinen Kopf höher empor, und feine glänzenden ſchwarzen Augen 
fuchten mit fchnellem Bligen umher nach dem Feind, deſſen Nähe es 
ahute. Jetzt hatte es ihn erfchaut, und in demſelben Moment, wo der 
Kaifer das Gewehr erhob, und den Hahn fpannte, wandte das Reh 
fich ab und war bald, in wilden Sprüngen über die Wiefe dahin 
fetzend, im Dickicht des Gebüſches verſchwunden. 

Ihm nah! Ihm nach! rief der Kaifer, fein Pferd losmachend, und 
fih in den Sattel ſchwingend. Ich muß meine verzauberte Prin- 
zeiftn wieder haben! Das Abenteuer beginnt! Vorwärts, mein Roß, 
vorwärts! 

Er zog die Zügel an, und wie ein Sturmwind flog das Pferd 
mit feinem Reiter über die Wieſe dahin, in den Wald hinein. Bor 
wärts jet in wildem Sagen, vorwärts durch Dickicht und Gefträud, 
immer dem Reh nad, das in flüchtigen Sägen, kaum mit den fihlar- 
fen Süßen den Boden berührend, weit, weit in der Ferne vor ihm 
bergautelt! Da, da ift eine Hede, welche das keuchende Pferd auf 
halten will! Friſch, mein Roß, hinüber, hinüber! Meine verzauberte 
Prinzeffin ift hinüber gelommen, es wird alfo aud uns gelingen! 
Borwärts, mein Roß, vorwärts! | 

Hoch auf bäumte ſich das ſchäumende Thier, dann mit einem 
mädtigen Sprung feßte es über die Hede. Nun ertünte ein lauter 
Schredensruf, ein dumpfes Getöfe, und drüben in dem breiten Gra— 
ben jenfeits der Hede lag das geftürzte Pferd, und unter ihm fein 
Reiter, der Raifer Joſeph! 

Es war eine furdtbare gefahrvolle Rage, und vergebens das 
Hülferufen des Kaifers, der fich umſonſt bemühte, ſich unter dem Tier 
bhervorzuarbeiten. Es wälzte fi in feiner Todesangft hin und br. 
und indem es bemüht war, ſich aufzurichten, drückte es feinen Nete m 
immer tiefer hinein in den Graben, fam es mit feiner ganzen Wudge-! 
immer mehr auf ihn zu liegen. 
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Der Kaiſer fühlte feine Sinne fhwinden, es lag wie eine 
Centnerlaft auf feiner Bruft, es braufte vor feinen Ohren wie das 
Getöſe des Meeres. Noch einmal öffnete er die Xippen zu einem 
ſchwachen Hülferuf; Dann ward es Nacht vor feinen Augen. 

Wie lange er fo dagelegen, das wußte er niht. Als er feine 
müben Augenliver langſam wieder aufichlug, lag er am Rande des 
Srabens, das Haupt fanft gebettet im Schooß eines jungen Mädchens, 
das ihr röfiges Antlig über ihn geneigt hatte, und ihn mit theilnahms- 
voller Zärtlichleit betrachtete. Ihm zur Seite Iniete ein anderes jun- 
ges Mädchen; fle hatte jo eben ein in Wafler getauchtes Tuch um die 
Stirn des Ohnmächtigen gelegt, und dies hatte ihm das Bewußtſein 
zurückgegeben. 

Das junge Mädchen klatſchte fröhlich in die Hände. 

Schau nur, ſchau, Marianne, rief fie, er ſchlägt die Augen auf, 
er lebt! D, wir haben ihm. das Leben gerettet! 

Stil, ftil, Kathi, fläfterte die Andere, er hat's Bewußtſein noch 
nicht wieder, er träumt noch, und ſchaut aus, als ob er die lieben 
Englein im Himmel ihr Lobliev fingen hörte, fo felig und fo 
träumerifh! Wollen ihn nicht mweden, er wird ſchon von felber 
erwachen! Ä 
Und wenn er dann Dich anfhaut, Mariandel, wird er immer 

noh denken, daß er einen von den Himmelsengeln fieht, rief die 
Kathi lachend, und dann fi von den Knieen 'erhebend, fuhr fie fort: 
jet, da wir den Menfchen gerettet haben, wollen wir auch an das 
Ihöne Thier denken. Ich fürcht', es hat fich ſchwer weh gethan, es 
sittert und bebt an allen Gliedern, und mir feheint, es hat fidh den’ 
Fuß verlegt. Ich will's hinunter führen zum Duell, daß es trinken und 
bie Süße kühlen kann. Sagt der Herr Pfarrer nicht immer, frifches 
Quellwaſſer ſei die beſte Arznei für Menſchen und Vieh? Wollen's 
einmal probiren. 
Sie hüpfte leichtfüßig zu dem Pferde hin, das ächzend und zu⸗ 
ternd da ſtand. 
Komm, rief ſie, die Zügel ergreifend, wenn Du nicht zu ftolz 
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bit, jeßt mit einem armen Landmädel zu gehen, nachdem Du einen 
fo prächtigen, ſchönen Herrn getragen, fo komm! 

Das Pferd folgte ihre fanft und geduldig, wie ein zitterndes 
Lamm, ſich mühſam vorwärts bewegend, bei jedem Schritt ſchwan⸗ 
kend und in ſich erſchauernd. 

Es kann aber doch gehen, rief Kathi zurück, indem ſie langſam 
durch die Bäume dahin ſchritt, es wird ſich nur den Fuß verſtauch 
haben, weiter nichts! 

Jetzt verſchwand ſie im Schatten der Bäume, und Alles ward 
ſtill. Der Kaiſer lag noch immer im Graſe va, das Haupt gelehnt 
in den Schooß der ſchönen Mariandel. Er hatte Alles gehört, Alles 
verftanden, aber es fehlte ihm noch die Kraft, fich aufzurichten, oder 
zu fprehen. Wie in einem füßen Traum lag er da, die Augen mit 
feltfam leuchtenden Bliden emporgerichtet zu dem lieblichen Mäp- 
hen, deſſen frifches, unſchuldsvolles Antlig unter feinem unverwandten 
Anfchauen zu einer Purpurcofe erglühte. . 

Der Kaiſer ſah e8 und ein glüdliches Lächeln überflog fein Ants 
lg. Können denn die lieben Englein des Himmels erröthen? fragte 
ex leiſe. 

Er Spricht, aber es ift noch wie im Traum! murmelte Mariandel, 
traurig ihr Köpfchen jchüttelnd. 

Rein, Kind, ich ſpreche nicht im Traum, fagte er lächeln. Wenn 
Du kein Himmelsenglein bift, fo bift Du ficherlich die verzaubert 
Brinzeffin, der ih durch den Wald nachjagte. O Prinzeſſin, Prin⸗ 
zeifin, es war fehr graufam von Euch, mich. fo weit zu verloden und 
dann mich in einen Abgrund flürzen zu laſſen! 

- Marianne jah ihn beftürzt an. Er rebet irre, flüfterte fie, et 
wird beim Sturz auf den Kopf gefallen fein, und davon iſt er noch 
betäubt. Ich will ihm wieder einen Umfchlag machen! 

Sie ftredte die Hand aus nah dem Topf mit Wafler, der 
neben ihr im Graſe ftand, aber ver Kaifer hielt ihre Hand feft und 
brüdte fie an feine Lippen, die Augen mit einem ftrahlenden Auf 
drud: zu Mariandel empor. gerichtet. | 
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Sie zudte zufammen wie in jähem Schred und fuchte ihre Hand 
Ioszumaden, und flüfterte leife: Herr, was thut Ihr? | 

Ich küſſe meiner verzauberten Prinzeffin, meinem Engel, die Hand, 
fagte er, bie Hand, welche mich rettete. Denn nicht wahr, Ma⸗ 
rianne, Dir verdanke ich das Leben? 

Meine Schweſter und ich, wir kamen Beide durch den Wald, als 
wir Euer Pferd daherjagen und über die Hecke ſpringen ſahen. Wir 
dachten's gleich, daß Euch ein Unglück geſchehen müßte, weil wir 
den tiefen Graben jenſeits der Hecke kannten. Wir liefen alfo raſcher 
vorwärts und da hörten mir Euren Hülferuf und fanden Euch. DO 
Herr, e8 war. ein graufiger Anblidl. Das Pferd wälzte fih hin und 
ber, und. hr. lagt darumter mit gefchloffenen Augen, bleich wie ein 
Todter. O, mir fhaubert noch, wenn ih bran bente! 

Sie erbfeihte und ihre. Augen füllten. fi mit Thränen. 

Weiter, fprich weiter, meine — tein, ih will Dich. nicht mehr 
meine PBrinzejfin nennen, fonft denkſt Du, ich rede irre, und willſt mir 
mit Deinem falten Waller die ſchönſte Phantafte vertveiben, — fprich 
weiter, meine ſchöne Mariandel. Deine Stimme ift wie füße, beis 
lige Muſik, und fo bier liegend, das Haupt ruhend in Deinen 
Schooß, emporichauend in Dein lieblih Angefiht, mein’ ich, wieder 
ein Knabe zu fein, und. ein Feenmärchen zu träumen. Sprid alſo 
weiter, Marianbel, was thatet Ihr, als Ihr mich in dem Graben 
fandet? 

Wir verfuchten vor allen Dingen, Euch von dem Pferde zu be- 
freien. Wir faßten e8 beim Zügel, und zogen. e8 mit aller. Gewalt 
empor, es half felber mächtig nad, . und jo kam's endlich nad) oben, 
und tie Kathi half ihm anf die Beine, 

Und wer brachte mich hierher? Wer bob mid aus dem 
Graben? 

Ich glaube, ſagte ſie ſtockend und zogernd, ich glaube, ich hab's 
gethan. Weiß aber felber nicht recht, wie's gelommen ift, und wie 
ich Euch hab' tragen können. Aber wenn man in rechten Sorgen 
und Aengſten iſt, ſo giebt Einem der liebe Herrgott wohl doppelte 
Kraft und Stärke, vorzüglid, wenn's ein aut Wert iR, 00% man 
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verhat. Ich trug Euch empor, und bettet’ Euch in meinem Schoof, 
und ein Glück war's, dag wir in den Wald gegangen, um Pilze zu 
fuhen, denn fo hatten wir doch einen Topf bei und. Die Kathi 
fohlttete die Pilze aus und lief mit dem Topf zum Duell, Wafler zu 
holen. Wir madten ein Tuch naß und legten's Euch um bie Stirn, 
und davon feid Ihr erwacht. Das, Herr, it die ganze Geſchichte; 
aber jett, da Ihr wieder wohlauf feid, jet will ih Euch helfen auf 
zuftehen! 

Sei gut, Mariandel, ich bitte Dich, fei gut. Laß mein Haupt 
noch ein wenig fo ruhen! Weißt nicht, mein Kind, wie füß um 
wonnig es fih fo ruht. Es ift mir, als wenn alle guten Engel 
mich beſchützen, wenn ih Dich anſchau'. Gönne einem armen, mübe 

gehetzten Wanderer das Ausruhen an heiliger Stelle! 

| Mariandel blieb figen, aber ihre Wangen glühten, und verihämt 
ſenkte fie Die Augen nieder. Der Kaifer fchaute fie an mit glühenden 
Bliden; ſchöner und reizender als alle die ftolzen Damen Wiens in 
ihren ſammetnen, brillantgefhmüdten Gewändern erfchien ihm Ma 
riandel, mit ihrem rothen Rödchen und dem ſchwarzen, mit Silber. 
fäden gefchnärten Mieder, aus dem die fchönften weißen Schultern 
und der kräftige fchlante Hals hervorſchauten. 

Und woher denn nahmt Ihr das Tuch, welches Ihr um meine 
Stirn legtet? fragte Joſeph, die. leuchtenden Augen auf ihre Schultern 
geheftet. 

Sie zudte zufammen und legte in tiefem Erfchreden ihre beiden 
Hände auf ihren Hals. Herr Gott im Himmel, e8 war mein Buſen⸗ 
tuch, fagte fie leife in fih hinein, und ganz umwilllürlich ftredte ſie 
wieder die Hand aus nah dem Topf, über deſſen Hand das durd- 
näßte Tuch hing. 

Du wirft doch das waſſertriefende Tuch nicht umbinden wollen? 
rief ber Kaifer faft unwillig. Laß doch den Himmel, die Vögel und 
die Bäume Deinen Hals fehen, und wenn Du e8 forberft, will id 
bie Augen fchließen, um nicht zu fehen! | 

D nein, Herr, laflen Sie die Augen offen, fie find ja fo blau 
wie der Himmel, und was der fehen kann, dürfen auch Eure Augen 
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ben, fagte Mariandel mit einem Lächeln, welches zwei Reihen ver 
hönften weißen Zähne fehen ließ. Aber indem fiejo ſprach, griff fie 
it der Hand in ihren Naden, und die beiden diden fchwarzen Zöpfe, 
eldye da, von dunkelrothen Bändern durchflochten, über ihren Rüden 
iederhingen, und wenn fie ftand, faft bis zu den Füßen nieder fielen, 
eſe Zöpfe nach vorn ziehend, dedte fie biejelben über ihren Buſen 
nd ihre. Schultern. 

Du haft Redt, fagte Joſeph lachelnd, es ſieht wunderſchon aus. 
eine ruſſiſche Fürſtin trägt einen herrlicheren und koſtbareren Pelz⸗ 
fat an ihrer Robe, wie die Mariandel da über ihrem Mieder. 
zeißt Dich ſchön zu pugen, mein Sind. 

That's niht, um mich zu pugen, Herr! fagte Mariandel kopf 
hüttelnd. 

Warum thateſt Du es denn ſonſt? 

Weil — weil mich friert, Herr, ſagte ſie ſtockend. 

Biſt Du ſo kaltherzig, Mariandel, daß Dich friert im heißen 
sommer? fragte der Raifer. 

Sie antwortete nicht, fondern Blidte verlegen zur "Seite. 

Schaut, rief fie dann frob, da kommt die Kathi mit dem Pferd. 
eßt, Herr, bitt' ih Euch ſchön, ftehet auf! 

So hilf mir, Mariandel, mein Kopf ift noch fo ſchwer und meine 
zruſt ſchmerzt mich ſo ſehr! 

O, wenn es ſo iſt, dann bleibt liegen, rief ſie ängſtlich, ich will 
anz ſtill ſitzen und mich nicht regen. Vielleicht ſchlaft Ihr dann 
n, und der Schlaf wird Euch ſtärken! | “ 

Aber wenn ich einfchlafe, ift es möglich, daß ich viele Stunden 
mg fchlafe, denn ich bin gar fehr erſchöpft. Würdeſt Du es aus- 
alten, Stunden lang fill zu figen und meinen Schlaf zu bewahen? 

Den ganzen Tag, Herr, rief fie innig. Wenn Ihr Euch regtet 
n Schlaf, wird’ ich Euch Liederchen fingen, wie ich's meinem Heinen 
zruder thue, und wenn Ihr feit fchliefet, würd' ich für Euch zur hei- 
gen Mutter Gottes beten! 

Und fie würbe gewiß ein Gebet erhören, das von jo unſchulds⸗ 
ollen und reinen Tippen kommt, fagte der Kaifer tiefbemegt. 
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Die Kathi war indeß, das Pferd am Zügel führend, zu ihnen 
berangelommen, und nidte dem Sailer jetzt freundlich lächelnd zu. 

Gott grüß’ Euch, Herr, gelobt fei Gott, daß Ihr. wieder erwacht 
und bei Verftande ſeid. Es war ein fürchterlicher Sturz, Herr, und 
es ift alle Mal ein Wunder, daß Ihr fo mit einem- blauen Auge 
davongekommen ſeid! 

Habe ich ein blaues Auge, Mariandel? fragte Joſeph, laͤchelnd 
zu ihr emporſchauend. | 

Zwei! flüfterte fie faum börbar. 

Jetzt ſchaut nur, wie ftill Die Marianbel jetzt iſt! rief Kathi mit 
fröhlichem Lachen. Antwortet dem Herrn gar nicht, und vorhin, als 
er da wie ein Todter in ihrem Schooß lag, da hat fie gejammert 
und gellagt um den fchönen jungen Herrn, ald ob er ihr Liebfter 
wär’! Und fo bat fie geweint, daß ihre Thränen wie ein Quell auf 
Euer Antlig niederriefelten. Ich mein’ wohl, der Mariandel Tbraãnen 
find es geweſen, die Euch erwedt haben! 

Berzeiht, Herr, fagte Mariandel ängſtlich, es, geſchah wider mei- 
nen Willen. Hab’ naher mit dem Quellwaſſer Sure Stirn wieder 
reingewafchen! . 

Haft mir den Himmelsthau, der aus Deinen Augen fiel, wieder 
von der Stirn gewaſchen, Mariandel? flüſterte der Kaiſer. 

Jetzt, Herr, rief die rüſtige Kathi, jetzt, da Ihr gerußt habt, 
jolltet Ihr einmal verfuchen aufzuftehen,. damit wir fehen können, ob 
alle Eure Glieder unverlegt find, oder ob Ihr Euch etwa aud ein 

"Bein verſtaucht habt, wie Euer Pferd, vas Euch ſchwerlich heimmwärtd 
tragen wird! Kommt, Herr, legt den Arm ganz feft um meinen 
Naden, und richtet Euch empor, daß die Mariandel aufftehen kann. 
So! Yet, Mariandel, Iniee Du auf der andern Seit’, und Ihr legt 

- Euren Arm ganz feft auch um ihren Naden. Nun, eins, zwei, brei! 
Aufgeſtanden! | 
Kathi, mit rüftiger Kraft ſich auffihnellend, zog den Kaifer und 
die Mariandel mit fi empor. Es geht, es geht! jubelte fie, ‚Schaut, 
wie gut Ihr ftehen Könnt, und wie ftattlih Ihr ausfeht, wenn Ihr 

ftehet! Jetzt, Herr, verluht einmel, ige Siitte zu gehen, um zu 
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probiren, sb Euch nichts weh thut, und ob Ihr aud nicht hinkt. 
Komm, Mariandel, wir wollen uns bier aufftellen, und die Kichter 
fein, wie’8 :unfer: Amtmann und unfer Schulze ſind, wenn die 
Bauern ihr Pferderennen halten! 

Der Kaiſer lachte laut auf. 

Und jetzt wollt Ihr Beide Kampfrichter ſein? Fragt er, und 
ih fol das Pferberennen darftelen? 

Juſt ſo iſt's, dern, rief Kathi eifrig. Nun alfo, geht einmal auf 
und ab!- 

Der Kaiſer bemühte fich, eine ernſthafte Miene anzunehmen, und 
ging mit gravitätiſchen Schritten einige Male vor den jungen 
Bäuerinnen hin und her. 

Es geht herrlich! jubelte Kathi. Keine Spur von Hinten! Und 
bas iſt gut für Euch, Herr, denn Ihr werdet wohl zu Yuß mit und 
gehen müflen, Euer Pferd kann Euch nicht tragen! 

Und ich mich felber auch noch nicht recht, fagte Joſeph. Wenn 
die Mariandel erlaubt, ſtütze ich mich ein wenig auf fie, dann werde 
ich wohl leichter vorwärts kommen! 

Meariandel war fchon an feiner Seite, und indem fie ihm ihre 
zugleich zarten und Träftigen Schultern darbot, fagte fle: lehnt Euch 
recht feſt auf mih, Herr. Ihr dürft nicht flirchten, daß ich zu⸗ 
ſammenbrech', ich kann's vertragen, und bin ſtark! 

Der Kaiſer legte ſeinen Arm um ihren Nacken, und drückte ſie 
feife an fi). Mariandel erröthete und ſchlug die Augen nieder. Kathi 
hatte den Zügel des Pferdes ergriffen und ftellte fich neben die Beis 
den. Jetzt hat Jeder von uns fein Theil, fagte fie, und die Reife 
kann losgehen. Aber wohin follen wir denn den deren führen? Wo- 
bin gehört der Herr? 

Der Kaiſer zudte leicht zufammen, und feine Stirn umwölkte 
fih.. Diefe Trage hatte ihn auf eine unfanfte Weife aus feiner 
Idylle aufgefchredt. 

Wohin ich gehöre? fragte er traurig. Nach Wien, mein Kind, in 
die große pumpfige Kaiſerſtadt. Könnt Ihr mich dahin geleiten, ober 
doch auf die Strafe nah Wien? 
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Freilich können wir das, rief Kathi, aber ih muß Euch fagen, 
Ihr werdet zu Fuß nit hinkommen. Es ift wohl fieben Stunden 
Weges von hier, dazu müßt Ihr das Pferd immer am Zügel führen 
und es geht gar langfam und fchwerfällig. 

Führt mi) nur auf die Poſtſtraße, vielleicht begegne ich da einem 
Fuhrwerk. 

Es iſt eine Poſthalterei eine Viertelſtunde von hier, und dahin 
wollen wir Euch geleiten, rief Kathi eifrig. Vorwärts alſo! Geh' Du 
voran mit dem Herrn, Mariandel, ich folge mit dem Pferd. 

Noch nicht ſogleich, ſagte der Kaiſer. Erſt muß ich Euch hier 
meinen Dank ſagen für Eure großmüthige Hülfe. Ihr Beide habt 
mir das Leben gerettet; obwohl mein Leben nicht ſehr reich iſt an 
Glück und Freude, habt Ihr mich doch dadurch auf ewig zu Eurem 
Schuldner gemaht, und niemals werde ich Euch vergelten können. 
Aber Ihr müßt mir doch erlauben, Euch wenigftens eine Freude zu 
bereiten, und jo bitt! ih Euch, daß Ihr, bevor wir geben, mir jebe 
einen Wunſch fagt, den ih Euch erfüllen kann. Du zuerft, Kathi, 
ſag' mir einen Wunſch. 

Hm, das ift gar jchwer, jagte Kathi, wer weiß denn in der Eile 
gleich, was man Alles wünſcht. Es ift Mancherlei, aber es fällt 
Einem nicht gleich ein! 

DBefinne Di nur, und was e8 auch jei, ich verſpreche Dir 

Deinen Wunſch zu erfüllen. 
Run denn, rief Kathi entfchloffen, Ihr tragt da an Eurem Fir 
ger einen Ring, der glänzt, wie id) nimmer Etwas gefehen! Man 
meint, e8 ift ein Stern, der vom Himmel gefallen. Schenkt mir den 
King! 

Aber Kathi, rief| Mariandel erfehroden, wie kannſt Du nur fo Er 
was bitten? 

Und warum nicht? fragte Kathi. Hat er nicht gejagt, ich fan 
bitten, was ich will? 

Aber man muß nicht bitten, was nicht erfüllt werben fan, 
wie kann der Herr Dir den Ring geben? 

Und warum meinft Dir, daß ich’8 nicht kann, Mariandel fragte Joſehh 
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. Weil, — weil’8 doch fiherlih ein Andenken ift, welches der 
Herr von feiner Geliebten bat, näfterte Mariandel ſtockend und er⸗ 
röthend. 

Hab' keine Geliebte, Mariandel! Trag kein Liebesandenken einer 
Frau an meiner Hand, aber manche Narbe in meinem Herzen. Es iſt 
Niemand da, der mich liebt, und der ſich betrübt, wenn ich den Ring 
fortgebe. Da, Kathi, da iſt der Ring. 

Der Kaiſer zog den Brillantring vom Finger und reichte ihn 
der jungen Bäuerin dar, die ihn mit einem Schrei des Entzückens 
ergriff und an ihren Finger ſteckte. 

Und jetzt, Mariandel, ſagte der Kaiſer, ſich an das ſchöne Mäd⸗ 
chen wendend, auf deren Schulter er ſich lehnte, jetzt mußt auch Du 
mir einen Wunſch ſagen, und ich bitt' Dich, ſag' mir etwas recht 
Herrliches und Großes, das mir recht ſchwer werden muß, zu erfüllen, 
um fo freudiger thue ich's dann. 

Aber Mariandel ſchwieg und ſenkte das Haupt ſeufzend auf ihre 
Bruſt. 

Nun, Mariandel, ſo ſprich doch, rief Kathi ungeduldig, ſiehſt ja, 
es iſt ein gar reicher und wohlthätiger Herr, und er will uns 
gern glücklich und reich machen. Denk' Dir alſo etwas Präch⸗ 
tiges aus. Aber freilich, es giebt nichts Prächtigeres, als meinen 
Ring hier. 

Das junge Mädchen verharrte in feinem Schweigen. 

Nun, Marianvel, meine liebe Mariandel, fagte der Kaifer fi 
zu ihr neigend, haft gar nichts zu bitten? Nicht einen Wunſch? 

Doc, Herr, ich hätt’ wohl aud einen Wunfch, flüfterte Mariandel 
kaum hörbar. 

So fag’ ihn, und ich ſchwöre Dir, dag ich ihn erfüllen will. 

Ihr habt's geſchworen, rief fie, ihr erglühtes Antlitz emporrich⸗ 
tend, jet alfo müßt Ihr Wort halten. Mein Wunſch ift, daß Ihr 
mit ung hinabgeht zum Dorf, und in dem Hofe meines Vaters ein 
Glas Milch trinkt, ein Butterbrod und ein Ei eßt, und daß Euer 
Pferd in unſerm Stall einen Arm voll friſchen, duftigen Heues ver⸗ 
zehrt. Unſer Haus iſt ärmlich und klein, aber unſer Brod iſt gut, 
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unfere Butter, unfere Eier und Mil find friſch, und Ihr feid ein 
willkommener und gejegneter Gall. 

Der Kaifer ſchien in diefem Augenblid außerordentlich ſchwach 
zu werben, denn es genügte ihm nicht, fi mit einem. Arm auf bie 
Mariandel zu ftägen, er legte auch deu andern Arm um ihren 
Naden, und drückte fie fo. feſt an fi, als fürdyte er umzuſinken ohne 
dieſe Stüte. 

Nimm mid mit Dir, Mariandel, fagte er, und gefegnet feift 
Du für den herrlichen Gedanken, ven Du da gehabt. O Kind, Kind, 
ich wollt’, ich Zönnte mit Div in Deine Hütte gehen, um fie nimmer 
wieder zu verlafien, wollt’, ich könnt’ ein Bauer werden, und mit Dir 
fhweifen durch Wie’ und Wald, unbelümmert um die großen 
Städte und die Hugen und vornehmen Leute da drin. — Nun, der 
heutige Tag wenigftens ift mein und. den wollen wir in {Freuden ge 
nießen. Ich nehme Deine Einladung an, Marianbel, führe mid in 
die Hütte Deines Baters. Und. wahrhaftig, id frew mid) auf das 
Brod und die Mil, auf Eier und Butter, denn mir gefchieht heute, 
was mir noch. nimmer gefchehen! Mic hungert! Vorwärts, Mariandel, 
vorwärts! | 

Er zog die junge Bäuerin haftig vorwärts, und hinter dem jun 
gen Baar folgte die Kathi, mit ber einen Hand das hinkende Pferd 
am Zügel führend, mit der andern den Topf tragend, in welden 
Mariandels durchnäßtes Buſentuch lag. So bewegte der ſeltſame 
Raiferzug ſich vorwärts duch den Wald ‚an deſſen Ende pas her 
mathliche Dorf der beiden Bäuerinnen lag. 
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V. 
Das Artheil Salomonis. 


Der alte Bauer Conrad ſtand vor ſeiner Hüttenthür und blickte, 
die Hand vor die Stirn gedrückt, um das Auge vor den Strahlen 
der Sonne zu ſchützen, die Straße des Dorfes hinunter. Die 
Mittagszeit nahte heran, und in der Küche war noch Alles einſam 
und ſtill, es flackerte noch kein Feuer auf dem Heerd, es ſchaukelte 
ſich noch kein Keſſel darüber mit den dampfenden und brodelnden 
Speiſen. Er war noch immer allein, und doch waren ſeine Töchter 
ſchon in der Frühe des Morgens in den Wald gegangen, um Pilze 
zu ſuchen und dieſelben zu einem ſchmackhaften Gemüſe für den Mit- 
tagstifch zu bereiten. Sie hätten feit ein paar Stunden ſchon zurüd 
fein können, und der alte Bauersmann begann ſchon, ſich zu beäng- 
figen. Wenn’s die Kathi allein wäre, murmelte er, wie er unver 
wandt die Straße hinunter Iugte, ja, wenn's bie Kathi allein wäre, 
jo wird’ ih mich nicht jorgen, denn dann könnt' ich gewiß fein, daß 
fie von ungefähr dem Valentin begegnet fei, und im Geplauder und 
Geplauſche mit ihm vergißt fie halt Alles, das Mittagsefien, die 
Ürbeit, die Hi’ und die Kälte. Aber die Mariandel ift tabei, und 
das ſittſam verfhämte Ding, vie leidet ed. nimmer, daß die Kathi 
über'm Tächtelmächtel mit dem Liebſten die Arbeit und die Pflicht 
verfäumt, hat's überhaupt nit gern, daß die Zwei fo viel beieinander 
find, und meint, e8 fei halt noch immer Zeit dazu, wenn bie Zwei 
verbeirathet find. Nun, und — aber ſchau, was kommt denn da 
unten einhermarfhirt? Iſt das nicht die Mariandel? Wahrhaftig, 
fie iſts, und ein Herr geht ihr zur Seite, ein gar feiner,. prächtiger 
Staͤdtherr, und wie's mir ausſchaut, hat der Herr ſie gar vertraulich 
umgefaßt. Herr mein Gott, iſt das meine ſchämige blöde Mariandel? 

as werben die Leut’ im Dorf dazu jagen, und wie wird fie in's 
erede kommen! Und was ift denn das da hinter den Zweien? 
Mühlbach, Katier Joſepb. 1. Abth. 37 


578 


Bei Gott, es ift halt die Kathi, und fie führt audh Etwas am Arm, 
ein prädtig, großmächtig Pferd, und es hinkt wie des Nachbars 
dreibeiniger Ziegenbod. Bin doch halt neugierig, was das für eine 
merkwürdige Geſchicht' ift, und was den Mädels paffirt ift. 

Er blieb in flaunender Erwartung in feiner Hüttenthür ftehen 
und fchaute dem feltfamen Zug entgegen, ver allgemady näher kom⸗ 
mend, endlich vor feiner Thür anlangte. 

Gott, Bater, rief Kathi ſchon von Weiten mit luftigem Laden, 
bift ganz verblüfft, wie ftattlih wir da einhergezogen kommen? 

Aber ehe der Alte Zeit gewann, zu antworten, trat die Ma: 
riandel vor ihn bin, den freundlich lächelnden Kaifer an der Hand 
führend. 

Lieb' Alterle, ſagte ſie, ihrem Vater zärtlich zunickend, wir brin⸗ 
gen Dir da einen Gaſt, der ſich's gefallen laſſen will, in unſerer Hütt' 
mit einem Mittagseflen, wie wir’8 geben können, vorlieb zu nehmen. 

Einen Saft, dem Eure Kinder das Leben gerettet haben, lieber 
Alter, fagte Joſeph, dem Bauer freundlich die Hand darreichend. 

Und e8 muß dem Herrn gar gewaltig viel an feinem Leben ge 
legen fein, rief Kathi, venn er bezahlt das Bischen, was wir für ihn 
gethan haben, ald ob er der Kaifer felber wäre! Schau nur, Bater, 
den prächtigen Ring, den mir der Herr gegeben hat! Und die Ma 
riandel hätt! ebenfo was Schönes bekommen können, wenn fie nur 
gewollt hätt’! Aber meinft, Vater, was fie gebeten bat? Nur, daß 
ber Herr mit und ginge und hier ſich ein wenig verfchnaufe. 

Das war recht und brav von der Marianvel, fagte der Bauer 
heiter. 's wär Doc ein Jammer gewefen, wenn ver alte Water den 
Ihmuden Heren nicht zu Schauen befommen, dem meine Mädels, wie 
ber Herr da jagt, das Leben gerettet haben. Auch iſt's Sitte und 
Brauch von alten Zeiten her, Gaſtfreundſchaft zu üben. Tretet alfo 
ein in meine Hütte, Herr, das Wenige, was wir zu geben haben, 
geben wir von Herzen gern. - 

Und dadurch wirb’8 gar viel und gar ſchön, fagte Joſeph, indem 
er an Mariandels Hand in das Haus eintrat, während Kathi bad 
Pferd in den Stat führte und Im tie Krippe mit Duftigem Heu füllte. 
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. Vest, Herr, erlaubt, daß ich in Die Küch' gehe und die Mil 
und Eier an’8 euer fee, fagte Mariandel, und dem Kaiſer lächelnd 
zunidend, hüpfte fie leichtfüßig von dannen. 

Es ift ein reizend Mädel, was Ihr da habt, rief der Kaiſer ihr 
nachblickend. u 

Sind meine® Herzens Freude und Troft, die beiven Mädels, 
fagte Conrad, find flint wie das Reh und fleißig wie die Biene. 
Schaffen vom Morgen bis in die Naht, und doc gräm’ ich mid, 
wenn ich fie anſchau. 

Und weshalb grämt Ihr Eu? | 

Weil ih arm bin und ihnen nichts hinterlaffen werd’, Herr. 
Wenn ich einmal flerbe, werden fie unter fremde Leute gehen müflen, 
und das kränkt mich, denn dienen ift gar ſchwer! Weil ich bie 
Mädels fo gar lieb hab’, fo forge ich mih um fie, denn was man 
am meiften liebt, macht auch die meifte Angft. 

Sollt Euch nicht mehr ängftigen, ſagte Joſeph, von heute an 
forge ich für die Mädels, und obwohl ich nicht reich und auch nicht 
mächtig bin, werb’ ich doch wohl noch im Stande fein, die beiden 
hübſchen Kinder glüdlich zu machen. Aber hört, Alter, die Luft im 
dem Zimmer ift ein wenig ſchwül und bumpfig bier. Gewiß habt 
Ihr am Haufe einen Garten? 

Ja, Herr, mit: einer Laube von Geisblatt und rothen Bohnen. 
Die Mariandel hat fie eingerichtet, und fie blüht fo veih, daß es 
eine Pracht ift, fie anzufchauen. 

Dabin laßt uns gehen, mein Alter, und hört, können wir nicht 
in der Laube unfer Mittagbrod verzehren? 

Das Lönnen wir, und der liebe Herrgott felber wird uns dann 
den Segen dazu fpredhen. Kommt, Herr, ich zeig’ Euch den Weg: 

Sie gingen durch den niedern Hausflur in den Garten, ‚der mit 
feinen blühenden Hollunder- und Jasminſträuchen, feinen Rojen- und 
Reſedabüſchen die ganze Xuft mit Wohlgerüchen erfüllte. 

Der Kaiſer athmete mit Entzüden dieſe Düfte ein, und biefer 
Weine ſchmuckloſe Garten mit dem fchmalen, regelrechten Wege, zu 
Deſſen beiden Seiten fih von Buchsbaum eingefakte Blumenerie 
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hinzogen, hinter denen fi) größere Beete mit Kohl, Salat und aller- 
lei Gemüſe lagerten, diefer ländliche Garten dünkte dem Kaifer jchöner 
und frievensvoller, als alle die präctigen, mit fo viel Luxus umd 
Kunft eingerichteten Gärten feiner. Luftfchlöffer und Paläſte. Mit un- 
endlichem Behagen ließ er feine Augen über dieſes ftille, blumige 
Stüdchen Erde hingleiten, genoß er die Stille und den Frieden diejer 
einfahen, unſchuldsvollen Welt. Mit großer Aufmerkſamkeit hörte 
er dem Bauer zu, der ihm die Schönheiten feines Gartens, die Vor⸗ 
trefflichleit der Gemüfe und die Gefchiclichkeit feiner Töchter pries, 
die ganz allein den Garten beftellt und deren Hände jede Blume 
und jeden Kohllopf gepflanzt. 

Und dann fam die Mariandel, um zu melden, daß das Mahl 
bereit fei, und in der Geisblattlaube ſaß der Kaiſer neben nem Bauer 
und feinen beiden Töchtern und verzehrte mit frohem Muth fein Mit- 
tagsmahl, das ihm befier und geſchmackvoller dünkte, als al’ die köſt— 
lichen Speifen feiner Tafel. Die ganze Jugendluſt und frifche Heiter- 
feit war wieder aufgelebt in dem Herzen des Kaiſers, er fühlte fid 
wieder lebensluftig, frifch und frei. Die Feſſeln feiner Größe waren 
von ihm abgefallen; er fragte nicht, wie lange das dauern könne, 
er gab fi dem Glüd der Stunde bin, nicht achten, was die nächſte 
bringen könne. Sein Antlig war von einer ftrahlenden Heiterkeit und 
feine Lippen fprubelten über von frohen Scherzen und heiteren Nedr- 
reien. Und die Marianvel lachte dazu fo friſch und rein wie eine 
filberne Olode, und ihre großen Augen richteten ſich mit fo unfchulb® 
vollen, innig zärtlihen Bliden auf ihn hin, daß fih der Raifer da 
von im tiefften Innern ergriffen und beglüdt fühlte. 

Die würd' mich lieben um meiner felbft willen, fagte er zu ſich 
jelber, als er am Nachmittag ſchäkernd und lachend an ihrer Geite 
in der Laube ſaß. O, warum bin ich fein Bauer, daß ich die fhöne 
Mariandel heimführen und zu meinen: Weib nehmen Tann. 

Während die Beiden plauberten und fchälerten, ging vie Käthe 
mit ihrem Vater im eifrigen Gefläfter im Garten auf und ab. Beibe 
hatten fie dabei die Blide unverwandt auf den Ring an Kathi's 
Hand geheftet, der in der Sonne gar prächtig funkelte und leuchtete, 
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und gar hochmüthige und eitle Gedanken in den Herzen der Beiden 
erwedte. | 
Ich den’, es ift ein fehr reicher Herr, und er wird unſer Glüd 
machen, fagte Kathi eifrig zu dem Alten, der finnend an ihrer Seite 
ging. Er hat fi in die Mariandel verliebt, und was fle von ihm 
begehrt, das wird er thun. Schaut nur, da küßt er fie! Wendet das 
Haupt fort und thut, als ob Ihr's nicht feht. Je mehr er ſich ver- 
liebt, befto mehr wird er uns fchenten. Aber Ihr müßt die Mariandel 
inftruiren, Bater, fie ift gar fo dumm und einfältig, und ihr iſt's 
ganz gleih, ob wir arın bleiben, da wir doch jebt reich werben könn⸗ 
ten. Ruft fie ber, Vater, und jagt ihr, daß fie fih aud etwas 
wünfchen fol, etwas Präctiges und Großes, was wir nachher ver- 
faufen, und wofür wir uns ein Bauerngut kaufen können. Dann 
nimmt mid der Balentin zur Yrau, und ich werd’ einen fchönern 
Hochzeitsihmud haben können, als all’ die andern Dirnen im Dorf. 
Aber wenn der Herr nun fordert, daß ich ihm für feine ſchönen 
Geſchenke die Mariandel geben fol? fragte Conrad dumpf. 

Kathi hob die Hand mit dem Ning empor und ließ die Brillan- 
ten in der Sonne leudten. Schau nur, Vater, ſchau, flüfterte fie, 
ganz entzädt auf die fchillernden und bligenden Farben hinblidend. 

Auch des Alten Blide ruhten unverwandt auf dem Ring, und 
gar wunberfame Gedanken und Wünfche, Die er nimmer zuvor ges 
habt, regten fi in feinem Herzen. Die Schlange war eingezogen 
in das Paradies und fie fprach zu den Beiden mit den fdhillernden 
Bliten, die fie aus dem Stein hervorrief. 

Vater, flüfterte Kathi, wenn die Mariandel foldhe Stein’ an ihrem 
Finger trägt, meinft, daß fie da nicht viel hundert Freier finden 
wird, die e8 ihr vergeben, daß fie vielleicht vor ihnen einen Liebften 
gehabt ? Ä 

Schweig! fagte der Alte in ſich erfchauernd. Wenn die Mutter 
felig Deine eitlen Wort’ hörte, würd' fie gar traurig werben und 
um Did, weinen, al8 um ein verloren Kind. Ad, ich wollt‘, die 
Mutter wär’ noch bei uns und könnt' und rathen zu dieſer Stund’! 
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Aber weil fie nicht da ift, muß ich al8 Vater und Mutter für Euch 
forgen und denken, und Euch jchüßen! 

Und mit entfchloffenen Schritten ging der Alte nach der Laube 
hin, Kathi folgte ihm, und flüſterte flehende und beſchwichtigende 
Worte in ſein Ohr, aber der Alte winkte ihr zu ſchweigen, und ging 
raſcher vorwärts. 

Herr, ſagte er, in die Laube tretend, es will Abend werben, 
und die Sonne neigt fih. Wenn Ihr noch heute nach der Haupiſtadt 
wollt, wird es Zeit ſein aufzubrechen. 

Ueber Joſephs vorher ſo heiteres Antlitz flog jetzt eine trübe 
Wolke hin. Der Traum war zu Ende, er mußte jetzt wieder der 
Kaiſer ſein. 

Ihr habt Recht, mein Alter, ſagte er, ich muß fort, wenn Ihr 
mir durchaus kein Nachtquartier geben wollt. | 

Wo follte der Herr fchlafen in meiner armen Hütte? fragte 
Conrad. Hab’ nur ein Bett, und das fteht in der Schlaflammer mei- 
ner Töchter, und die fchlafen darin. 

Nun, fo laßt mih auch in der Sclaflammer Eurer Töchter 
Ichlafen! rief Yofeph mit dem Uebermuth eines großen Herrn. 

D Herr, wie fpredht Ihr nur, flüfterte Mariandel, ſcheu von 
feiner Seite zurückweichend, und zu ihrem Vater hineilend, als wolle 
fie bei ihm Schuß fuchen gegen bie verfähreriichen Worte ihres 
Gaſtes. 

Aber Kathi zog bie Mariandel in ihre Arme, und ihr mit einem 
lauten Rachen in das erglühte Antlig ſchauend, fagte fie: Biſt em 
albern Närchen Du! Warum fol denn der Herr nicht in unferer 
Schlafkammer ſchlafen, wenn er fo müd' ift, daß er nicht weiter kann? 
Wir Beide werden uns in der Ede ein ſchönes Lager von friſchem 
Heu machen, und dem Herrn treten wir unfer Bett ab. Ich mein, 
Niemand kann was Schlimmes dabei denken? 

Ih mein's auch fo, fagte Joſeph, begierig ven Sinn des Bauern 
zu erforfchen, und ihn zu. prüfen. Ihr folltet Euch nicht länger be: 
finnen, Alter, ſolltet mich in allen Ehren in der Schlaflammer Eurer 
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Töchter Schlafen lajien, ic werd’ Euh das Nachtlager mit einer 
Handvoll Golpftüde bezahlen! 

Kathi ftieß einen Schrei des Entzückens aus, und ſich an das 
Ohr ihres Vaters neigend, flüſterte ſie: Vater, Ihr werdet es ihm 
doch nicht verweigern wollen? Bedenkt, eine ganze Hand voll Gold⸗ 
ſtücke. Wir werden die reichſten Bauern im Dorfe werden. Und was 
habt Ihr denn zu fürchten, Vater? Sind wir nicht unſerer Zwei, 
und ſagt er nicht ſelber, daß er in allen Ehren in unſerer Kammer 
ſchlafen will? 

In allen Ehren? murmelte ver Alte kopfſchüttelnd. Denk' i immer, 
die großen Herren in der Stadt werben wohl eine andere Art von 
Ehre haben, als wie die dummen Dorfleut'! 

Mariandel ſagte nichts; fie hatte ihr wollenes Schürzchen über 
ihre Geſicht geſchlagen, und weinte bitterlid. 

Nun, Alter? fragte Joſeph, habt Ihr noch nicht Euren Entſchluß 
gefaßt? Wollt Ihr mir den Pla in der Schlaflammer erlauben? 
Habt Ihr mir nicht felber gefagt, daß Ihr arm fein, und Euren 
Töchtern dereinft nichts hinterlaffen werdet? Warum wollt Ihr alfo 
die gute Gelegenheit vorbeigehen laſſen, Euch ein tüchtiges Stück 
Geld zu verdienen? 

Herr, ſagte Conrad feierlich, weiß eben nicht, ob dieſe Gelegen⸗ 
heit, Geld zu verdienen, eine gute oder ob es nicht gar Sündengeld 
ift? Bin nur ein armer, ſchlichter Bauer, und verfteh’ mich wenig 
auf folde Dinge. Wenn es aber der Herr erlaubt, will ich hinüber 
gehen zum Herrn Pfarrer, und dem die Sad’ vortragen, und wenn 
der's erlaupt, fo mögt Ihr's thun, denn der Herr Pfarrer ift ein gar 
frommer und heiliger Mann, und nod nimmer hat er mir anders 
als zum Guten gerathen. 

Gut, fagte Iofeph, der Pfarrer fol entfcheiden. Geht hin zu 
ihm, Alter, und holt ihn hierher. Ich will jelber mit ihm reden, und 
feinen Richterſpruch vernehmen! 

In einer Biertelftund’ bin ih mit ihm hier, rief Conrad, von 
dannen eilend; Kathi folgte ihm, gefällig bedacht, dem jungen Paar 
ein weiteres Aleinfein zu verjchaffen. 
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Mariandel, welche vorher fo harmlos und unbefangen an ihres 
Gaſtes Seite gefeflen, fühlte jetzt ein unerklärliches Bangen, eine zit- 
ternde Schen. Sie hatte noch immer mit verhülltem Antlig dageſeſſen, 
jest ſprang fie auf; die Schürze von ihrem Antlig reißend, blidte fie 
ſcheu und angftvoll umber, und war im Begriff von dannen zu eilen. 

- Aber der Kaiſer hielt fie feft. Bleibe, mein arm verfchüchtert 
Reh, fagte er mit einem fanften Lächeln. Bift wieder rüdwärts ver- 
zaubert, mein Kind. Hat fich vorher das Reh in meine liebreizende 
Prinzeifin Mariandel verwandelt und jegt ift die Prinzeſſin wieder 
zum Reh worden, und es zittert verfchüchtert, weil es Menfchen in 
feiner Nähe wittert? Haft wohl Recht, mein Reh, es find gar blut 
dürſtige, ſchlimme und graufame Thiere die ftolzen Menfchen, und Du 
thuft wohl, ihnen nimmer zu trauen. Aber mit mir kannſt Du eine 
Ausnahme mahen. Ich bin kein fchlimmer Jägersmann, der mit 
leidslos den unfchuldigen Gefchöpfen Gottes nachrennt. Schau mid 
doch an, Mariandel! 

Er nahın ihren Kopf zwifchen beide Hände, und hob ihr von 
Thränen überfluthetes, glühendes Antlig zu fi empor. Schau mid 
an, Mariandel, wiederholte er. Und dann fag’ mir, Kind, glaubft 
wirklich, daß ich etwas Schlimmes mit Dir vorhab', und Dir- etwas 
zu Leide thun Könnte? | 

Sie blidte mit ihren großen, ſchwarzen Augen, in denen nod 
belle Thränen ftanden, zu ihm auf, und allmälig ward ihr Antlik 
heiter, und ein füßes Lächeln flog darüber bin. 

Glaub's nimmer, daß der Herr mir was Leids anthun möcht', 
flüfterte fie. Denf, er müßt’s fühlen, daß die Marianvek wohl für 
ihn ſterben wollt’, aber nimmer Etwas thun könnt’, was nit ehrbar 
ift, und was fte ihrer lieben Mutter im Grab’, und ihrem lieben 
Herrgott. im Himmel nit erzählen könnt'! 

"Der Kaiſer blickte tief bewegt in ihr Lieblich Angefiht. O, Ma 
riandel, Mariandel, jagte ex, warum bin ich fein Bauersmann! Dann 
bob er das Auge zum Himmel empor. Beſchütze diefe Unſchuld, mein 
Gott, flüfterte er leife, wie ich Dir ſchwöre, fie immer befchügen und 
ehren zu wollen! 
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Da bring’ ih den Herrn Pfarrer! fol e8 vom untern Ende 
des Gartens ber. Den Steig herauf fam der alte Conrad, und an 
feiner Seite die Heine, verfchrumpfte Geftalt in dem ſchwarzen, faden⸗ 
fcheinigen Weberrod mit dem fpärlichen weißen Haar auf dem kahlen 
Haupte, das war der Herr Pfarrer. 

Joſeph trat aus der Laube heraus und ftellte fih, mit Marianvel 
an der Hand, vor biefelbe Kathi fam aus dem Haufe daher ye- 
hüpft und ftellte fih ladhend neben das junge Paar. 

Nun wollen wir einmal hören, was der Herr Pater ſpricht, jagte 
fie, und ob er dem Herrn erlaubt, in unferer Schlaflammer zu ſchlafen! 

Der Pater war indeß immer näher gelommen, vie ernften Blide 
dem Kaifer zugewandt, aber je näher er fam, deſto unruhiger, for- 
ſchender und erftaunter wurden feine Blide. 

Nun, mein Herr Pater, fagte Iofeph lächelnd, Ihr fein hierher 
beſchieden, um Urtheil und Recht zu fprehen, und ich den®, hr 
werdet uns ein zweites Urtheil Salomonis zu hören geben. Kommt 
näher, ehrwürdiger Pater, und vernehmt, um was es fih handelt! 

Der Pater trat rafch noch einige Schritte vor, die Augen feft 
auf das Antlig Joſeph's geheftet. Dann wandte er fich haſtig an den 
alten Bauer, und mit der Hand auf Joſeph hindeutend, rief er: 
Conrad, Eurem Haufe ift groß Heil wiederfahren! Fallt nieder auf 
Eure Siniee! Es ift der Kaiſer, welcher da vor Euch fteht. 

Der Kaifer! riefen drei Stimmen auf einmal, zwei mit jubelndem, 
glüdlihem Ton, die eine wie mit einem Auffchrei des Schmerzes. 
Der alte Bauer und Kathi waren auf ihre Kniee niedergeſunken, Ma⸗ 
riandel lehnte todesbleich und wie erftarrt an der Laube. 

Ueber das Antlig des Kaiſers flog ein finfterer Schatten, und 
feine Stirn legte fih in düftere Yalten. Aber er bezwang feinen Un⸗ 
muth. Die Stunde des Glüdes war vorüber, er mußte es fi ſchon 
wieder gefallen laffen, der Kaifer zu fein. | 

Ihr habt Recht, ehrwürbiger Vater, fagte.er, ich bin der Kaifer! 
Aber eben weil ih nur der Kaiſer bin, folltet Ihr die guten Leute 
nicht verleiten, mir Ehrenbezeugungen darzubringen, welche, wie Ihr 
wißt, nur Gott gebühren. Steht auf von Euren Knieen, men guet 
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Alter, die Ehrfurdt und Liebe wohnt im Herzen, und nicht in ben 
Knieen! Wenn meine Unterthanen mir ihre Herzen zu Füßen legen, 
und dabei aufrecht vor mir fteben, jo iſt's mir taufend Mal will 
fommener, als wenn fie ihre Perfon vor mir niederwerfen, und ihr 
Herz fi Doch fleif gegen mich aufrichtet. Steh’ auf, meine ſchöne 
Kathi, die Männer follen vor ſchönen Mädchen Inieen, nicht umge 
ehrt, und ob der Mann ein Fürft oder ein Bauer, das Mädchen 
eine Königin oder eine Bettlerin ift, das macht keinen Unterfchieb! 
Und nun, Herr Pfarrer, hört mid an. Ich bin müde, und mödte 
heut’ nicht heimlehren nah Wien. Möchte lieber bier bleiben, und 
bei den beiden Töchtern in ihrer Sclaflammer ſchlafen, wo ein 
prädtig Bett ftehbt. Habe dem alten Conrad eine Hand voll Gold⸗ 
flüde geboten, ‚wenn er's mir erlaubt, fo zu thun. Aber ex wills 
nit, ohne Eure Einwilligung. Entſcheidet alfo unter uns, aber 
bedenket wohl, daß es die Erfüllung eines Wunfches ift, den ich von 
Euch begehre. 

Der alte greife Pfarrer ſchwieg und neigte verlegen und un⸗ 
Ichlüffig fein Haupt auf feine Bruft. 

Er wird gewiß Ia jagen, murmelte Kathi in fich hinein, denn er 
weiß, daß wir arm find! 

Mariandel hatte die Hände gefaltet, umd fchien leiſe zu beten, 
während ver alte Bauer mit ehrerbietigem, frngenden Ausprud auf 
den Pater hinfchaute. 

Nun, Herr Pater? rief Iofeph, als der Pfarrer in feinem Schwer 
gen verharrte. Ihr antwortet nicht fogleih, und ich habe Euch doch 
gejagt, daß es mein Wunſch ift, in ver Schlafkammer der hübſchen 
Mädchen zu fchlafen. Ihr hört wohl, ich wünfche und bitte, wo id 
befehlen könnte. Denn ich denke doch, wer Herr des ganzen Landes 
ift, der ift doch auch .gewiß Herr über die Schlaflammer zweit 
Bauermädden. 

Ja wohl, Majeftät, fagte ver Pfarrer, Ihr fein Herr über Die 
Schlafkammer, aber nicht über die Ehre der beiten Mäpchen.*) 


*) Vie de Joseph Il. empereur d’Autriche. Vol. Ill., p. 80. 
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Bravo, mein Herr Pfarrer, rief Iofeph heiter, Ihr habt ein 
weifes und kluges Urtheil gefällt, und ich vente, der große Salomo 
hätte es nicht beiler machen können. Ic würde e8 Euch aber aud 
niemals verziehen haben, wenn Ihr eine andere Entſcheidung gegeben, 
und mehr als der Höfling des Kaiſers, denn als der Diener des 
Herren gejprodhen hättet. Bin auch mit Euch wohl zufrieden, mein 
Alter, und zum Dank dafür, daß Ihr mir troß meiner goldenen Ver⸗ 
ſprechungen das Nachtquartier nicht billigen wolltet, ſchenke ich Euch 
mein Pferd, das in Eurem Stall fteht. Ihr habt es vorher bejucht, 
es ift wieder frifch und munter, und es fol Euer fein mit Sattel und 
Zaum. Wenn Ihr's verlaufen wollt, jo meldet Euch mit dem Pferd 
im kaiſerlichen Marftall zu Wien, und man wird es Euch mit taufend 
Dulaten ablaufen. 

D Herr Raifer, rief Conrad mit Thränen in den Augen, jest 
kann ich ruhig fterben, denn meine Töchter werden verjorgt fein! 

Seht find wir reich, jubelte Kathi, jet wird der reichfte Bauern- 
burſch' fih glücklich Thäten, wenn wir ihn nehmen! 

Mariandel ftand noch immer unbeweglihd an die Laube gelehnt, 
das Haupt auf die Bruft geneigt. Der Kaifer fchaute mit einem 
langen, lächelnden Bli zu ihr hin. Dann nahm er eine Brieftaſche 
aus feinem Busen, und indem er ein Blatt aus berfelben auslüſte, 
ſchrieb er raſch einige Zeilen auf daſſelbe. 

Das Papier zuſammenfaltend, ſchritt er ſodann zu dem jungen 
Mädchen hin. Mariandel, ſagte er, nimm dies Papier, und bitte 
Deinen Vater, daß er mit demſelben morgen nach Wien in die Kaiſer⸗ 
burg gehe. Dort foll er ſich bei meinem Hofmarfhall, Grafen Rofen- 
berg melden, und der wird ihm dafür fünfhundert Dulaten auszahlen. 

Fünfhundert Dufaten! rief Kathi faft unwillig und mit neidifchem, 
derfinftertem Geſicht. 

Ja, fünfhundert Dufaten, fagte der Kaiſer. Ich bin der Marian- 
del wohl einigen Dank dafür fhuldig, daß fie mich aus dem Graben 
N cagen, mich in ihrem Schooß gebettet, und mein Antlig mit ihren 

Thränen bethaut hat. Nimm das Papier, Mariandel, es iſt Deine 
lusſteuer! 
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Mariandel hielt noch immer die Hände Über der Bruft gefaltet, 
und fchien gar nicht gehört zu haben, was der Kaifer ſprach. Joſeph 
ftand vor ihr, das Papier in der Hand, die Blide feft und mit einem 
feltfamen Ausdruck auf das Antlig des jungen Mädchens gerichtet. 

Nimm, Mariandel, nimm, wieberholte er mit bittendem Zon, 
es iſt Deine Ausfteuer! 

Mariandel hob langfam ihr Haupt empor, und fah den Kaifer 
mit großen, leuchtenden Augen an, aber fie ftredte die Hand nidt 
aus nach dem Papier. 

Fünfhundert Dufaten ftehen auf dem Papier verzeichnet? fragte 
fie. Sind das recht viele Thaler, Herr? 

Es find mehr als anderthalb taufend Thaler, Marianvel! 

Sie nidte leiht mit dem Kopf. Ihr habt der Kathi den ſchönen 
Ring geichenkt, ven Ihr am Singer trugt, fagte fie. Nicht wahr, ber 
Ring ift nicht fo viel werth als die Ausftener, die auf dem Papier 
fteht? Ä 

Der Kaifer jah fie mit einem Ausprud ſchmerzlichen Erjchredend 
an. Nein, fagte er traurig, Du darfſt zufrieden fein, Mariandel, id 
habe Dir viel mehr gegeben, ald Deiner Schwefter, und Du haſt 
nit nöthig, neidiſch zu fein. Der Ring ift nicht den dritten heil fo 
viel werth, als Dein Papier. Wenn die Kathi ihn verlaufen wollt, 
würde fie vielleicht nur hundert Dulaten dafür befommen. 

Yet riß Marianvel faft mit Ungeftüm das Papier aus des Rai 
ferd Händen, und trat damit dicht vor ihre Schwefter hin. 

Kathi, jagte fie mit fliegendem Athen und glühenvden Wangen, 
Kathi, Dein Ring ift hundert Dukaten werth, und für dies Papier 
bier befomme ich fünfhundert Dukaten. Laß uns alfo taufchen, Kathi, 
ih bitte Dih darum. Gieb mir den Ring, und nimm Du die reiche 
Ausfteuer! 

Sie hielt ihrer Schwefter mit einem Blick angftoollen Flehens 
das Papier hin. Kathi ſchrie laut auf, und haftig nach dem Papier 
greifend, z0g fie ſodann den Ring von ihrem Finger und reichte ihn 
ihrer Schwefter dar. 

Wenn Dir der Handel leid wird, Mariandel, fagte fie, fo if’s 
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nicht meine Schuld. Ich habe Dich nicht berevet, fo zu handeln, aber 
da Du mir die Ausfteuer angeboten für den Ring, nehme ich fie an, 
und gebe fie auch nicht wieder heraus! 

Mariandel ftedte den Ring an ihre Hand und betrachtete ihn 
mit leuchtenden Bliden und einem glädjeligen Lächeln, dann wandte 
fie fich mit einer reizenden Anmuth zu dem Pfarrer hin. Ehrwürdi⸗ 
ger Bater, fagte fie, Ihr habt’8 gehört, daß mir die Kathi den Ring 
verfauft hat, hört nun audh mein Gelöbniß. Ich ſchwöre, daß 
ich den Ring nimmer von meiner Hand laffen will, daß ich, follte 
ih aud betteln und hungern müſſen, doch niemals von meinem 
Ring midy trennen, und niemals ihn verlaufen will. Schwöre, daß 
ih ihn, fo lange ich lebe, tragen will zum Andenken an unfern 
gnädigen Kaifer und Herrn. Wenn ich aber fterben fol’, Herr 
Pfarrer, fo verfpreht Ihr mir, daß Ihr darauf halten wollt, daß ich 
den Ring mit in meinen Sarg belomme Ex fchaut mich allzeit an 
wie ein Stern, und ich mein’, e8 wird nimmer dunkel fein in meinem 
Leben und in meinem Sarg, wenn ic den Ring an meiner Seite 
babe! — | 

Der Kaiſer, aller Rüdfiht und aller Etiquette vergeflend, breitete 
feine Arme aus, und machte einige Schritte vorwärts, als wolle er 
das lieblihe junge Mädchen an fein Herz ziehen, und fie nimmer 
wieder lafjen. Dann aber ftand er ftil, die Arme ſanken fchlaff her- 
nieder, und ein Seufzer rang ſich aus feiner Bruft hervor. 

Herr Pfarrer, fagte er nach einer langen Paufe, ich denk', meine 
Frau Mutter in Wien wird fehon einige Sorge empfinden und mid 
mit Angft erwarten. Ich bitte Euch, geleitet mid auf die Straße 
nad) Wien, und zu dem Poſthaus, wo ich wohl ein Geſpann finden 
werde. 

Ich bin bereit, Majeſtät, ſagte der Pfarrer fich tief verneigend, 
Wenn's dem Herrn Kaifer recht ift, brechen wir fogleih auf! 

Thun wird, erwiderte Joſeph langfam mit dem Kopfe nidend. 
Lebe wohl, Alter, und hört, fragt in allen Dingen, die Eure Töchter 
betreffen, immer ben Herrn Pfarrer um Rath; er ift ein braver 
Mann, und wird Euch gewiß immer das Nechte rathen! 
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Er fchüttelte dem Bauersmann herzlich die Hand und wandte fid 
dann zu den beiden Mädchen. Leb' wohl, meine ſchöne Kathi, und 
ich denke, da Du die Ausftener haft, wird es Dir an einem ſchmucken 
Manı nicht fehlen. Mach’ bald Hochzeit, mein Kind. Bei Eurem 
eriten Buben ftehe ich Gevatter! 

D! rief Kathi lächelnd und verfhämt, der Herr Kaifer müſſen 
mir Schon verſprechen, bei Allen Gevatter zu ftehn! 

Nun, fagte der Kaifer lachend, ih will Dir auch das ver 
ſprechen! 

Als er ſich aber dann an Mariandel wandte, war ſein Antlitz 
ernſt und ſeine Stimme feierlich. Mariandel, ſagte er, gieb mir die 
Hand zum Abſchied, und leb' wohl! 

Sie reichte ihm ihre Hand, die kalt und zitternd in der ſeinen 
lag. Er neigte ſich, und preßte einen heißen Kuß auf dieſe Hand. 
Nicht wahr, Herr Pfarrer, ſagte er dann, einem Engel voll Unſchuld 
und Liebe darf man wohl in Demuth und Anbetung die Hand küſſen, 
wenn man auch das Unglück hat, ein Kaiſer zu ſein? 

Er achtete gar nicht auf des Paters Antwort, ſondern ließ die 
Hand Mariandels los, und ſchritt, ohne fie nur noch einmal anzu: 
Schauen, ohne noch ein Wort zu fagen, durd den Garten dahin, dem 
Heinen Pförtchen zu, das in's Freie führte. R 

Der Pfarrer beeilte fid, ihm zu folgen, Conrad aber und feine 
beiden Töchter blieben mie betäubt über Alles, was fie erlebt hatten, 
in der Mitte des Gartens ftehen, und fchauten ven Beiden nach, welde 
eben durch die Pforte getreten waren und jet den Fußſteig hinauf 
Thritten, der außerhalb längs des Gartens dahin führte. 

Auf einmal, wie er unweit von den Dreien hinter der Hede ans 
gelangt war, ftand der Kaiſer ftil. Mariandel, noch eine Bitte, rief 
er hinüber, es ift kühl heut Abend und mich friert. Kannft mir nidt 
das Tuch geben, das Du heut Morgen trugft, und mit dem Du mit 
Deine Thränen abgewafchen haft? 

Mariandel murmelte einige Worte, aber fie blieb ſtehen. Ihre 
Füße zitterten ſo ſehr. 

Ih will's Euch holen, Herr Koher, viek Kathi, vorwärts prin 
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gend. Ich hab's auf einem Roſenſtrauch ausgebreitet, und die Sonne 
hat's Schon längft getrodnet. Ihr ſollt's haben! 

Sie fprang den Steig hinunter, riß das weiße, roth und blau 
geränderte Tuch von dem Rofenftraudy fort, und reichte e8 dann fröh- 
lich lachend dem Kaifer Über die Hede hin. 

Der Kaifer nahm es ſchweigend an und wanbte fidh ab. 

Mariandel ftand mit gefalteten Händen und ſchaute lange zum 
Himmel empor, und dann hinüber zu dem Hügel, auf deſſen Höhe 
man oben noch die ſchlanke, edle Geftalt des Kaiſers an der Seite 
des Heinen gebeugten Pfarrerd gewahren Tonnte. 


Vl. 
Zwei Verlobungen. 


In den innern Gemädern der Raiferin herrſchte feit einiger Zeit 
eine jeltfame Gefchäftigkeit und Aufregung. Maria Therefia, melde 
fonft ihre Vormittagsftunden immer ausjfchlieglih den Regierungs⸗ 
gefehäften gewidmet hatte, verließ jett öfters ihr geliebtes Arbeits- 
zimmer, und empfing in ihren Gemäcern Leute, welche jeit dem Tode 
ihres Gemahls niemals bei ihr Zutritt gehabt, Leute, deren einziges 
Geſchäft es ift, für die Eitelkeit und den nichtigen Tand diefer Erde 
fih zu bemühen. Modiftinnen und Juweliere erlangten jet auf ein- 
mal wieder Audienzen bei der Kaijerin, und fe wählte mit tiefem 
Ernft und jorgfältiger Meberlegung von al’ ven ſchönen Dingen, welche 
man ihr darlegte, die herrlichſten und jchönften aus. 

Tür wer? Das war die Trage, welche die Damen des Baht 
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nicht allein befhäftigte, fondern auch fogar von den Erzherzoginnen 
wiederholt ward. Für wen waren al’ dieſe Toftbaren leider und 
Stoffe, diefe Pelze und Auffäße, dieſe Bracelets, Halsbänder und 
Diademe, welche jett jo oft in den Zimmern der Kaiferin ausgebreitet 
lagen, und die fo feltfam contraftirten zu den düſtern Zimmern und 
den Trauergewändern Maria Therefia’8?... 

Beſonders lebhaft intereffirten fih für dieſe Trage bie beiven 
jüngften Erzberzoginnen, Karoline und Marie Antoinette, während 
die beiden älteften, noch unvermählten Erzherzoginnen, Elifabeth und 
Anna, diefelbe mit anfcheinender Gleichgültigkeit behandelten, vie in- 
defien wenig ihrem Innern entſprach. Denn alle dieſe Spigen und 
Points, diefe koſtbaren Gewänder, dieſe herrlihen Schmuckſachen beu- 
teten auf eine Bermählung bin, und zwar auf eine VBermählung, 
welche der Raiferin befonders am Herzen liegen mußte, weil fie fid 
fogar perſönlich mit der Ausſteuer befchäftigte. Wenn aber die beiven 
Erzherzoginnen in den Morgenftunven den Puder aus ihrem Haar, 
und die Schminfe von ihren Wangen entfernt hatten, und fich mit 
prüfenden Auge im Spiegel betrachteten, jo mußten fie fich jelber 
geftehen, es fei für fie die höchfte Zeit fich zu vermählen, ihr dreißig— 
jähriges Mädchenthum abzufchwören, und der Langeweile ihres von 
der Etiquette und der Strenge ver Kaiferin fehr eingeengten Lebens 
zu entfliehen. Auch waren zu den Ohren der Erzherzogin Elifabeth 
dunkle Gerlihte von einer beabfichtigten Vermählung ihrer Perfon 
mit dem König Ludwig XV. von Frankreich gelangt, und bie Prin- 
zeffin erwartete mit der lebhafteften Spannung jeven Tag den Abſchluß 
der Verhandlungen, welche der Fürft Kaunig, wie man ihr verrathen 
hatte, über diefe Angelegenheiten mit Frankreich führe. *)- 


*) Dieje Berhandlungen fanden wirklich flat. Sie wurden von bei 
Herzog von Choifeul, dem erbittertften Feind der Marquife Dubarıy, 9 
führt, und man beabfichtigte durch diefe Vermählung den König von fi 
ner unwürdigen Maitreffe zu trennen. Die. Dubarıy entbedte aber dee 
Geheimniß, und ihrem Einfluß gelang es, den König zu einer abichlägiget 
Antwort zu beftimmen. Er ellirte, er (el au alt zu einer zweiten Bermib- 
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Die beiden jungen Erzherzoginnen indeß glaubten nit an bie 
Bermählung ihrer älteften Schwefter und Tächelten gar geheimnißvoll 
nd ſpöttiſch, wenn Prinzeffin Eliſabeth eine leiſe Anſpielung auf 
hre glückliche und ſtolze Zukunft wagte. 

Ich denke, ich bin es, welche vermählt werden ſoll, ſagte 
daroline eines Morgens, in voller Toilette in das Zimmer ihrer 
Schwefter Marie Antoinette eintretend. Die Kaiſerin hat mich auf 
eute Morgen in ihr Cabinet befehlen laſſen, und das bemeift, daß 
ie mir eine aufßerorbentlihe Nachricht mitzuetheilen bat. Aber wie? 
luch Du bift ja in voller Parure? | | 

Und das ift fehr natiklih, erwiderte Marie Antoinette mit 
omifhem Ernſt, und ihre Schweiter parodirend, fuhr fie fort: Ih 
enke, ich bin es, welche vermählt werben fol. Die Kaiferin bat 
nich auf heute Morgen in ihr Cabinet beſcheiden laſſen, und 
as beweiſt, daß ſie mir eine ſehr wichtige Angelegenheit mitzu⸗ 
yeilen hat! 

Wie, Du bift auch befohlen! vief Karoline erflaunt Um welge 
Stunde? 

Um zwölf Uhr! 

Diejelde Stunde! Demzufolge werben wir zufammen zur Kai⸗ 
rin gehen, und fie wird Jeder von und eine wichtige Mittheilung zu 
tcchen haben. Sie wird mir einen Gemahl und Dir einen neuen 
ehrer ankündigen. 

Und warum follte unfere Mutter nicht auch mir einen Gemahl 
nlündigen, fragte Marie Antoinette gereizt. Ä 

Weil man fih mit breizehn Jahren nicht vermählt, meine 
Schwefter, weil ein Gemahl ein gar ernjthaftee Ding und Teine 
Buppe ift, wie fie Heinen Damen von dreizehn Jahren geziemt. 


ung, und überlafle e8 feinem Entel, dem Daupbin, dur eine Vermählung 
tee Freundſchaftsbande mit Oefterreih anzufnipfen. Die Dubarıy vergab 
defien dem Herzog von Choifenl diefen Bermählungsplan nicht und rächte 
ch dadurch, daß fie den Sturz feines Minifteriums herbeiführte. Alexandre 
'umas: Histoire de Louis XV. Th. IV. ©. 32. 


Mũblbach, Kaiſer Zofeph. 1. Abth. W 
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Marie Antoinette warf ihr Haupt ſtolz zurüd, und eine tiefe 
Zornesröthe Übergoß einen Moment ihre zarten Wangen. 

Man ift indefen mit dreizehn Jahren oft verftändiger, als mit 
ſechszehn Jahren, fagte fle dann mit ſtolzer Würde. Ich will Dir 
gleich davon einen Beweis geben, indem ich Div auf Deine fpöttifchen 
Worte keine fpöttifche Antwort gebe. Mögeft Du es immerhin fein, 
welcher unfere Mutter ihre Bermählung ankündigt. Es wird auf 
für mi wohl nod eine Krone zu finden fein. Aber horch, da 
ſchlägt es zwölf Uhr! Die Kaiferin erwartet uns! 

Sie reichte mit einem fanften Lächeln ihrer Schweiter die Hand 
dar, und beibe PBrinzefiinnen jchlugen ven Weg nach den Gemächern 
der Raiferin ein. 
| Maria Therefla empfing die beiden PBrinzeffinnen mit einem über 
aus gnädigen und freundlichen Lächeln, und während fonft ihre 
Töchter immer nur ftehend mit ihr ſprechen durften, ließ fie beute 
diefelben fih an ihrer Seite nieverjegen. 

Wollen heut’ einmal die Etiquette draußen vor unferer Thür 
laſſen, fagte die Raiferin, ihre beiden blühenden Töchter mit leuchten 
den, folgen Augen anſchauend. Hab” Euch rufen laffen nicht als 
Kaiferin, fondern als Mutter, welche fi einmal vertraulich mit 
ihren Töchtern beſprechen will. Was ſchaut Ihr mich denn gar fo 
fhlau und lädhelnd an? Ahnt wehl ſchon, wovon id mit Eud 
reden will? | 

Nun, rief Karoline lachend, wovon fann man mit einem Mädchen 
von ſechszehn Jahren ſprechen, als von ihrer Vermählung und von 
ihrer Ausftener, Moajeftät? 

Auch Maria Therefia lachte. Haſt's errathen, fagte fie. Ja, von 
Deiner Bermählung will id mit Dir fpreden, meine Tochter. Hal 
fhon in Deinem Namen das Jawort gegeben, und der Gefandte if 
ſchon unterweges, welcher hierher kommt, um bie junge Königin in ihr 
neues Baterland zu geleiten. Auch haben wir bier bereits ale 
Borbereitungen zu Deiner Bermählung getroffen; ich felber ha 
Deine Staatskleiver, Deine Paruren und Deinen Schmid ausge 
wählt, und idy dente, die junge Wedeho Soraline wird ſich gar 
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prächtig ausnehmen am Tage ihres Einzuges in ihre neue Reſidenz. 
Deine Stirn iſt ganz dazu gemadt, eine Krone zu tragen, und bag 
Diadem, welches da drin im andern Simmer liegt, funtelt wie ein 
ganzer Sternenhimmel. 

Und Gott gebe, daß ber Gemahl, der an dieſer Krone hängt, 
feine Wolle an meinem Sternenhimmel ift, rief Karoline ſeufzend., 
Wollen Ew. Majeftät nicht die Gnade haben, mir zu Jagen, wer ber 
König ift, dem ich mich vermählen fol! 

Die Kaiferin runzelte leicht die Stirn. 

Meine Tochter, fagte fie, wenn man das Schidfal hat, eine 
Prinzeffin zu fein, vermählt man ſich nicht einem König oder Fürften, 
fondern dem Lande, welches er regiert. Die Perfon ift dabei 
ganz gleihgültig, und nur wenigen Glüdlichen ift e8 beſchieden, daß 
fie außer einer Krone für ihr Haupt aud einem Manne für ihr Herz 
fi) vermählen können. Es wäre mir lieber gewefen, Du hätteft 
mich gefragt: „Werde ich eine große und mächtige Königin werden”, 
als daß Du Dich nah dem Könige erkundigſt, dem Du Di ver- 
mählen ſollſt. 

Die Prinzeſſin verneigte ſich ſchweigend, aber zu ſich ſelber ſagte 
ſie: Sie will mir den Namen meines Königs nicht ſagen, alſo iſt 
noch ein Bedenken dabei. Wenn es der alte König von Frankreich 
iſt, ſo ſage ich entſchieden Nein! 

Die Kaiſerin fuhr fort: Die Politik iſt es, welche die Braut⸗ 
werberin der Prinzeſſinnen iſt, und die Politik hat für Euch Beide 
gewählt, meine Töchter! Denn auch Du, meine kleine Marie An⸗ 
toinette, ſollſt heute eine wichtige Nachricht von mir empfangen, 
auch für Dich iſt ſchon ein königlicher Freier da, und ich habe ihm 
Deine Hand zugeſagt. 

Marie Antoinette ſchaute mit einem ſtolzen, triumphirenden 
Lächeln ihre Schweſter an. Ich wußte es wohl, ſagte ſie, daß die 
gnädige Mama mich nicht hierher gerufen, um mir einen neuen Lehrer 
anzukündigen! 

Doch, meine Tochter, rief die Kaiſerin lächelnd, ich habe Dir 
einen neuen Lehrer anzukündigen, denn wenn man, wie Du, doe its 

AUT 
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ſtimmt ift, die Königin eines ber. größten Königreiche der Welt zu 
werden, muß man fih wohl mit allem Ernft und eifrigem Studium 
vorbereiten, um bereinft jeine Stelle würdig ausfüllen zu können. 
Du haft eine große und ftolze Aufgabe, meine Antoinette, der Haß 
und die Feindſchaft von Jahrhunderten fol durch Dich auf ewig 
verföhnt und ausgeglichen werben, und eine Zulunft der Liebe und 
der Freundſchaft fol den Ländern Frankreich und Oeſterreich von 
Deiner Stirn entgegenleuchten! . 

Frankreich! rief Marie Antoinette erbleihenn. Ew. Meajeftät 
wollen mich dem alten König von Frankreich vermählen? 

Nicht doch, meine Toter, jagte die Kaiferin lächelnd. Ludwig 
der Funfzehnte ift zu alt für meine Heine Antoinette. Du ſollſt jeinem 
Enkel, vem Dauphin Ludwig, Dich vermählen, Du wirft dereinft bie 
Gemahlin des Königs Ludwigs des Sechszehnten fein. 

Marie Antoinette ftieß einen Schrei aus und fprang ableichend 
von ihrem Tabouret empor. 

Ludwigs des Sechszehnten? rief ſie entſetzt. Ew. Majeſtät wiſſen 
alſo nicht — 

Nun, was weiß ich nicht? fragte Maria Thereſia erſtaunt, als die 
junge Prinzeſſin zögerte. Sprich weiter, mein Kind! 

Aber Marie Antoinette antwortete nicht. Sie war bleich und 
zitternd wieder auf ihren Sitz zurückgeſunken und neigte traurig und 
ſeufzend ihr Haupt auf die Bruſt. 

Sprich, Antoinette, rief die Kaiſerin ungeduldig. Was bedeutet 
dieſes Entſetzen? Warum ſchauderſt Du bei dem Namen Ludwig 
des Sechszehnten? 

Es iſt nichts, murmelte Marie Antoinette leiſe, ich bin ein 
thörichtes, albernes Kind. Ew. Majeſtät würden mich nur ver 
ſpotten! 

Was iſt es, ich will es wiſſen, rief die Kaiſerin haſtig. Ich 
befehle Dir, mir die Wahrheit zu ſagen! Was bedeutet Dein Er 
fhreden? Hat man Dir fhon von dem Dauphin fchlimme Nah 
richten hinterbracht? O, ich kenne fehr wohl die Feinde, welde es 
wagen, ſich meinen Plänen entgegen u \Waen, aber ich werde Ihnen 
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beweifen, daß ich noch immer die regierende Raiferin bin, und daß 
id die Macht und den Willen habe, meine Pläne durchzuſetzen! Ich 
weiß ſehr wohl, daß felbft mein Herr Sohn, der Kaiſer — 

Nein, nein, unterbrady fie Marie Antoinette lebhaft, der Kaiſer 
hat mir nichts gefagt, und Niemand überhaupt hat e8 gewagt, mir 
Nachtheiliges von dem Dauphin von Frankreich zu erzählen. Was 
mich ſchaudern machte, war nur die Erinnerung an eine gar feltfame 
Geſchichte, die mir geftern mein franzdftfcher Lehrer, Herr Aufresne 
erzählte, ald er mir die Geſchichte der Königin Katharina von Medici 
vortrug. 

Erzähle mir dieſe Geſchichte, befahl die Kaiſerin. 

Es iſt eigentlich nicht eine Geſchichte, ſondern eine Prophe⸗ 
zeihung! | 

Eine Prophezeihbung! rief Maria Therefta lebhaft. Erzähle, meine 
Tochter, erzähle! 

Nun denn, da Em. Majeftät es befehlen, fo hören Sie, fagte die 
Prinzeffin mit einem anmuthigen Neigen ihres Kopfes. Die Königin 
Katharina von Medici war eine Sehr gelehrte und Huge, aber 
nichtödeftoweniger eine fehr abergläubifhe Frau. Sie liebte es, 
mit Aftrologen und Sterndeutern zu verlehren, und ließ oft von 
dieſen fih das Horoskop ftelen, oder fih aus den Sternen die 
Zukunft prophezeihen. Einer ihrer Aftrologen, ber gelehrtefte von 
ihnen allen, hatte eines Tages fir die Königin einen Zauberjpiegel 
bergeftelt, und bie Königin Katharina befahl ihm, fie in dem 
Spiegel die Zukunft ihres Haufes fehen zu laſſen. Er willigte ein, 
und zog den Schleier zurüd, welcher bis dahin den Spiegel ver- 
hüllt hatte!_..... | 

Und was fah fie? fragte die Kaiferin bleih und athemlos vor 
Erwartung, während die Erzherzogin Karoline mit finftern Mienen 
theilnahmlos vor fi hinſtarrte. 

Marie Antoinette fuhr fort: Sie ſah da ben mit Lilien ge- 
fhmüdten Thron von Frankreich, und auf diefem Thron erjchienen 
einer nady dem andern alle ihre Söhne, Heinrih der Dritte, Franz 
der Zweite, und Karl der Neunte mit der Krone auf den Ham. 
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Nach ihnen erfihien aber zu ihrem Entſetzen ihr Tochtermann, ber 
von ihr tiefgehaßte Heinrih von Navarra und Wourbon, und nahm 
die Stelle ihrer Söhne ein. Ihm folgte fein Sohn Ludwig der 
Dreizehnte, und dann fein Enkel Ludwig der Bierzehnte, dann deſſen 
Sohn, Ludwig der Funfzehnte. 

Und weiter? rief Maria Therefia. 

Weiter ſah die Königin nichts. Einen Moment gewahrte fie, 
nachdem Ludwig der Funfzehnte verfhwunden war, eine Geſtalt mit 
einer Krone auf dem Haupt, dann aber verhüllte ein dicker Nebel den 
König, und auf dem Throne fpielten Schlangen und Kagen, einander 
zerfleifchend und verfchlingend. *) 

Ha, ein grauenvolles Bild, rief Maria Therefla auffpringend 
und mit haftigen Schritten auf und ab gehen. 

Auch der muthigen Katharina von Medici erfchien es grauenvoll, 
fagte Marie Antoinette. Als fie es erblicte, ftieß fie einen Schrei 
des Entſetzens aus und ſank ohnmädtig zufammen. Jetzt werben 
Em. Majeftät begreifen, warum ich vorher erſchrak, als Sie mir 
fagten, daß ich die Gemahlin Ludwigs des Sechszehnten werden 
ſolle! — 

Die Kaiſerin antwortete nicht ſogleich. Sie ging haſtig einige 
Male auf und ab, ihr Antlitz mar todesbleich und ihre Lippen zitter⸗ 
ten. Aber auf einmal warf fie ihr Haupt ftolz zuräd und zwang ſich 
zu einem Lächeln. 

Es iſt thöricht und kindiſch, fih um derlei alberne -und aber 
wißige Hiftorien zu befümmern, fagte fie. Es find lächerliche Märchen, 
mit denen die Ammen die Heinen Rinder furchtſam machen umd 
über welche die Bernünftigen und Erwachſenen lachen. 

Berzeiben Em: Majeftät, fagte Marie Antoinette ſanft, Der 
König Ludwig der Funfzehnte hat nicht darüber gelacht, ſondern bie 
Sache fehr ernft genommen. 

Und woher weißt Du das? 

Daher, Majeftät, weil er den Herrn Le Maitre, der in feinem 


*) Swinburne, Vol. II. p. 61. 
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Sournal „l'Espion Turc“ diefe Brophezeihung. mittheilte, auf funfzehn 
Jahre in die Baftille geſchickt bat. Er fit noch darin *), ob⸗ 
vohl er fehr mächtige Freunde hat, und dieſe Schon oft um feine Be- 
mabigung gefleht haben. | 

Und Aufresne hat Dir diefe Geſchichte erzählt? fragte Darin 
Eherefia. | | 2 

Ya, Majeftät! | . 

Man jollte ihn dafür, gleih dem Herrn Le Maitre, in die 
Baftille ſchicken, rief die Kaiferin. Ich werde Sorge tragen, daß dies 
jefchieht, denn ich durchſchaue dieſe Geſchichte gar wohl, und weiß, 
ver es ift, der biefe albernen Märchen dem Herrn Aufresne zuges 
lüftert hat, damit er fie Dir wiederhole, und Dich mit Entfeßen vor 
er franzöſiſchen Heirath erfüle. Hoffe aber, daß meine kleine 
Antoinette verftändig genug ift, fich mit derlei aberwitzigen Märchen 
icht bethören zu laflen, ſondern daß ſie in Gehorfam und Demuth 
a8 Schidjal annimmt, weldhes ihre Staiferin und ihre Mutter ihr 
ereiten will. Denk' wohl, daß es ein ſchönes und glänzendes Loos 
ft, Königin von Frankreich zu fein, und wenn Kagen und Schlangen 
ih Deinem Throne nahen wollen, jo wirft Du fie unter Deinen 
süßen zertreten. Nichte Dein Haupt auf, und fei muthig, meine 
sochter. In zwei Jahren wirft Du die Gemahlin des Thronerben 
on Frankreich. Bis dahin bereite Dich vor, damit Du bereinft als 
dnigin von Frankreich eine würbige Repräfentantin des Kaiferhaufes 
on Defterreih biſt. Eine Königin von Frankreich muß ihrem Volk 
oranleuchten in feiner Bildung und edlen Sitte, fie muß vor allen 
dingen die Sprache ihres neuen Baterlandes jo ſprechen, daß ihre 
Interthanen vergeflen können, daß fie eine Auslänverin if. Hab’ 
eshalb den Herrn Färften Raunig beauftragt, mie von dem Herr 
Serzog von Choifeul einen geeigneten und guten Gouverneur für bie 
ünftige Königin von Frankreich auszuwählen, und er hat's gefhan. 
Deute ift Dein neuer Lehrer, der Herr Abbe von Vermond, ein⸗ 
jetroffen, auch befinden fich mit ihm ber Mattre de danse, Monfteur 


5) Swinburne, Vol. I. p. 60. 
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Sarbel, und zwei franzöfifhe Rammerfrauen hier. Alle dieſe Leute, 
meine Tochter, follen Dich lehren, ‘Deinem Aeußern nad Franzöfin 
zu werben; hoff aber, daß Du in Deinem Herzen allzeit eine treue 
Deflerreicherin bleibft. Werd' felbft dazu thun, was ich Tann, und 
damit auch etwas Deutih an Dir bleibe, fol ver Glud Dich in der 
Muſik unterrichten. Darauf verftehen wir Deutfche uns beſſer, als 
die franzöftfhen Leute. Lerne aljo, meine Tochter, lerne! Eine glän- 
zende Zukunft erwartet Di, aber Du mußt Dich erft ihrer wärbig 
machen! 

Sie reichte Marie Antoinette die Hand, weldye dieſe an ihre 
Lippen drückte, indem fie leiſe flüſterte: Ich werde mich in allen 
Dingen dem Befehl Eurer Majeſtät unterwerfen. 

Und jegt nod ein Wort mit Dir, Karoline, fagte die Kaiferin, 
fih an die Erzherzogin Karoline wendend. Den, Du wirft Dir ein 
Beilpiel nehmen an dem Gehorfam Deiner jungen Schwefter Antei- 
nette, wirft Dein Schidfal annehmen, wie e8 einer Prinzeffin ge 
ziemt, mit fchweigender Unterwerfung, Will jeßt Deinen Wunſch 
erfüllen, und Dir den Namen Deines zukünftigen Gemahls Tagen 
Es ift der König Yerbinand von Neapel. 

\ Jetzt war ed Karoline, welde einen Schrei des Entſetzens aus⸗ 
fieß. Der König von Neapel! rief fie, ihre Hände wie abmehrend 
vor fi ausftvedenn. Nein, nein, Ew. Majeftät wollen mid nur 
prüfen; e8 Tann nit Ihr Wille fein, mich dem König von Nenpel 
zu vermählen! | 

Und warum nidt, wenn meine weife Brinzeffin Tochter mir 
biefe Frage geftatten will? 

Weil Gott felber es ift, welcher nicht will, daß eine Prinzeſſia 
von Oeſterreich die Gemahlin des Königs von Neapel werde, weil 
Gott die beiden Prinzeſſinnen, welche Ew. Majeſtät dieſem König 
verlobt hatten, durch den Tod von dem fürchterlichen Schickſal befreit 
hatte, die Gemahlin dieſes kindiſchen, rohen und unwiſſenden Menſchen 
zu werden. O, Majeſtät, laſſen Sie es genug ſein an dem Tode 
meiner beiden ſchönen und liebenswürdigen Schweſtern, wollen Sie 
nicht auch meinen Tod. Men Gott, ih bin noch fo jung, und 
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das Leben ericheint mir nody fo begehrenswerth. O, Majeftät, jeien 
Sie barmberzig, vermählen Sie mich nicht mit dem König von n Neapel, 
denn e8 heißt mein Zobesurtheil -ausfprechen. 

Wie? rief die Kaiferin, denkt Ihr denn Alle mih mit Euren 
Brophezeihungen und Euren abergläubifchen Wundergeſchichten zu 
ſchrecken? Bin nicht ſo furchtſam, wie Ihr meint; wenn man mir 
Geſpenſter zeigen will, ſo gehe ich ihnen gerad' auf den Leib, und 
bet' dazu ein Paternoſter, dann werden ſie wohl allzeit verſchwinden! 
Der König von Neapel iſt kein Vampyr, welcher die Bräute tödtet, 
die ſich ihm nahen, ſondern er iſt ein Menſch wie wir alle. Wenn 
Gott meine beiden Töchter, welche dem König verlobt waren, zu fi 
rief, fo war das eine traurige und ſchmerzvolle Schickung, die aber 
mit dem König von Neapel nichts gemein bat!’ Die Zeit der Zeichen 
und Wunder ift vorüber, und grabezu ein Wunder wär's, wenn bie 
Brinzeffinnen deshalb geftorben wären, weil fie Bräute des Könige 
von Neapel gewejen! 

Aber ih kann diefen König nicht heitathen, rief Karoline außer 
fih. Ich würde immer an feiner Seite die Schattengeftalten meiner 
beiden Schweftern fehen, bie in der Kaifergruft ftehen, und auf deren 
Särgen mit golbenen Lettern gefchrieben fteht: Braut des Königs von 
Neapel! Diefe goldenen Lettern werden bald auch auf meinem Sarge 
fiehen. Die beiden Bräute des Königs von Neapel erwarten ihre 
dritte Schwefter, und die Kaiferin Maria Therefia will fie ihnen 
fenden! Aber nein, Ew. Majeftät werden Erbarmen haben! DO, Ma- 
jeftät, Gnade für mein junges Leben, Gnade! 

Gnade, Majeflät, Gnade! rief Marie Antoinette, neben ihrer 
Schweſter auf ihre Knie niederſinkend. 

Maria Thereſia trat zurück, und ihre Augen flammten in Zorn. 
Es iſt genug, ſagte fie mit lauter, gebieteriſcher Stimme. Ich habe 
befohlen, an Euch iſt es, zu gehorchen! Nehmt Euer Loos auf Euch, 
es iſt das Loos aller Prinzeſſinnen. Wer eine Königskrone tragen 
will, muß auch die Dornen nicht ſcheuen, mit denen fie befeftigt wird. 
Erhebt Euch von Euren Knieen! Den zufünftigen Königinnen von 
Neapel und von Frankreich ziemt es nicht, wie Bettlerinnen im Stianlır 
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zu liegen. Ih kann und darf dieſe Krone nicht von Eurem Haupte 
nehmen; denn wenn es felbft die Mutter wollte, jo verbietet es ihr 
die Kaiferin. Die Politit hat Euch verlobt, und die Politik ift meine 
Herrin wie die Euere! Ihren Nothwendigkeiten und Befehlen müſſen 
wir Alle unfer Herz und .unfere Wünfche zum Opfer darbringen! 
Stehet auf, ſag' ih, und nehmt ſchweigend und gottergeben Euer 
Schickſal an. Ich habe Euch verkündet, was die Politik Eurer Kaiferin, 
und der Wille Eurer Mutter über Euch befchloffen bat, es ift an Eud, 
zu gehorhen, und dann wird Euch der Segen und bie Liebe Eurer 
Mutter als treuer Schuß in die Ferne geleiten! Gehet jest, meine 
Kinder, denket nach über Alles, was ich Euch gefagt, bewahrt es wohl 
in Eurem Herzen, und betet zu Gott, daß er Euch Kraft verleide, 
Euer Schidfal würdig zu erfüllen! 

Sch werde beten, daß Gott mir Kraft gehe, würdig zu flerben! 
flüfterte Karoline. 

Ich werde beten, daß Gott Gnade übe, und das Bild auf dem 
Zauberſpiegel nicht zur Wahrheit werden laſſe! flüſterte Marie An⸗ 
toinette, indem ſie, gleich ihrer Schweſter, ſich von der Kaiſerin mit 
einer tiefen Verneigung beurlaubte. 

Maria Thereſia ſchaute den beiden jungen Mädchen nach, wie ſie 
Arm in Arm, geſenkten Hauptes, traurig und ſeufzend durch das 
Gemach dahingingen. Dann, als die Thür ſich hinter ihnen ſchloß, 
hob die Kaiſerin ihre großen Augen mit einem Ausdruck inbrünſtigen 
Flehens zum Himmel empor. 

Zwei Königinnen der Zukunft, ſagte ſie, und Beide in Thränen! 
Gieb, o Gott, daß dies die einzigen Thränen ſind, welche ſie um ihre 
Königskrone zu weinen haben! 
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VII. 
Das Diner beim Grafen von Brefenil. 


Fürſt Kaunig ſaß mit halbgefchloffenen Augen, vie goldene, mit 
ınten bejegte Dofe zwiſchen ſeinen weißen, durchſichtigen Fingern 
nd, in feinem großen Lehnſtuhl, und hörte mit anſcheinender 
Tenheit auf die Worte des Mannes, der in ehrerbietiger Stellung, 
jten Hauptes, und mit einem füßlichen devoten Lächeln vor ihm 
Diefer Mann war einer der gewandteften und geflicchtetiten Be- 
ı der Keujchheit8-Commiffion, der Schreden aller ſchönen Mäds 
und jungen Frauen Wiend und der Umgegend, ver rächende 
ndengel, allen jungen, leichtfertigen Männern gegenüber. 
Fr batte dem Fürſten, welhem er zwei Mal in jeder Woche Be- 
abzuftatten hatte, fo eben eine fehr intereflante und fehr merk⸗ 
ge Geſchichte erzählt, eine Idylle, welche von einem verirrten 
: und einer fchönen Bäuerin handelte, und in welcher von Walde 
nkeit und Brillanten, von Mil und Eiern, und einem fchönen 
‚hen Pferd die Rede war. | | 
Fürft Kaunig hatte dem gewanbten Redner mit einem leifen, un- 
hen Lächeln zugehört, welches zweifelhaft ließ, ob der Fürſt fid 
r Erzählung ergößge, oder die Unmwahrfcheinlichkeit belähle.. 
Der würbige Diener der Keufchheit, welches Wort für Kaunig 
bedeutend war mit „geheimer Polizei”, war jest in feiner Er- 
ng bis zu dem Abfchied des Kaiſers von dem Bauer Conrad 
einen Töchtern gelommen, und hatte berichtet, wie der Kaifer in 
itung des Pfarrers zu Fuß nah Wien gegangen fei. — Jetzt 
er inne, und hochaufathmend blidte ev den Fürſten an, um zu 
welchen Eindruck fein „Bericht”" auf ven firengen Herrn Minifter 
bt babe. 
taunig bewahrte indeß noch immer 'fein farkaftifcyes Lächeln. 
ganz hübſche Gefchichte, fagte er, würbenel mit vem Sumi 
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nidend. Er follte fie in irgend einem Almanach abdrucken laſſen; 
alle Welt wirb zugeftehen, daß e8 ein ganz unterhaltendes Märchen 
ift, und von Märchen verlangt man ja nicht, daß fie Wahrheit 
enthalten. 

Wie, Ew. Durchlaucht glauben, daß meine Geſchichte Erfindung 
ift? rief Herr Eberhard entfeßt. 

Kaunig äffnete feine Dofe, und bie Spigen feiner ſchlanken, 
weißen Finger in biefelbe verſenkend, nahm er eine Briefe Spaniol, 
und führte fie mit vollfommenfter Gelafjenheit zu feiner großen, gra⸗ 
vitätifchen Nafe. 

Ich glaube e8 nicht, fondern ih bin überzeugt, daß dieſe ganze 
Geſchichte eine Erfindung ift, welhe man Ihm aufgebunven hat, 
fagte er ruhig. 

Durchlaucht, rief Herr Eberhard mit dem edlen Stolz eines be⸗ 
leidigten Ehrenmannes, es iſt unmöglich, mir Etwas aufzubinden, 
denn ich glaube nur das, was ich mit meinen eigenen Augen ſehe. 
Sch ſelber habe den Bauer Conrad geſehen und geſprochen, als et 
am Zage nach jenem erften Abenteuer des Kaifers, das Pferd in ven 
Marftall zurüdführte, und dafür taufend Dukaten empfangen hatte. 
In der Freude feines Herzens hat er mir felbft Die ganze Geſchichte 
erzählt, und da er ſah, welden innigen und aufrichtigen Antheil id 
an feinem Glüd nahm, Iub er in feiner Bauerneinfalt mid ein, ihn 
zu befuchen, und mir felber den ſchönen Ring anzufehen, ben bie 
Mariandel an ihrem Finger trage. 

Und Er ging bin. 

Natürlich, Durchlaucht, ging ich hin. 

Und Er hat da einen ſehr dummen Streid gemasit ber Seinem 
Kopfe nicht zur Ehre gereicht. Der Kaifer kennt Ihn fo gut, wie 
Ihn ganz Wien Tennt, und er wird's Euch und und wenig banlen, 
wenn er ed merkt, daß man ihn zu beobachten wagt! 

Es wäre allerdings ein ſehr unbefonnener Streich gewefen, wenn 
ih ganz ohne alle Vorfihtsmaßregeln dahin gegangen wäre, denn, 
wie Ew. Durchlaucht eben die Gnade hatten, zu bemerken, bin id 
wirklich in Wien ein yemlid herligmier weh betannter Dann, fagte 
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Herr Eberhard mit einer Verbeugung. Ich war indeß auch nicht in 
meinem gemwöhnlihen Coſtüm, als der würdige Bauer Conrad meine 
Bekanntſchaft machte, fondern trug eins von meinen Incognito- 
Coſtümen. Kein Menfd hätte vermodht, in dem ehrlichen Spießbürger 
und Krämer mit der großen, grauen Perrüde und der ſchwarzen 
Binde über dem einen erblindeten Auge, Ew. Durchlaucht ergebenften 
Diener wieder zu erfennen. In dieſem Coſtüm befuchte ich Die gute 
Bauernfomilie, und ließ mir von der coquetten Dorfichönheit Kathi 
die Geſchichte jenes Abenteuers wiederholen. 

Wie lange ift das her? 

Drei Wochen, Durchlaucht! 

Iſt der Kaifer feitvem wieber in jenem Dorf gemefen? 

Sechs Mal fhon, Durdlaudt. Es jcheint, Se. Majeſtät in- 
teveffiren fich fehr für die Landwirthſchaft, denn Majeftät haben ſich 
auf das allergenauefte das ganze Gehöft angefehen, welches der durch 
taiferliche Gnade fo reich gewordene Bauer gefauft bat, und bie 
Mariandel hat dabei immer an feiner Seite fein müffen, um Sr. Ma- 
jeftät die nöthigen Erklärungen zu geben. Auf dem Gehöft befindet 
fi ein ftattlihes Haus, weldes Conrad mit feinen Töchtern bewohnt, 
und die Kathi und die Mariandel haben jettt jebe eine eigene Stube 
darin. Die Stube der Marianvel bat eine Thür nad dem Garten 
hinaus, und in berfelben pflegt der Kaifer fein Glas Mild zu trinken, 
welches die Marianvel ihm kredenzen muß. 

Haben denn die Bauermädels Feine Freier? fragte Kaunitz. 

Alle unbeweibten Burſche im Dorfe und in ber Umgegend find, 
feit die Mädels reich find, ihre Freier, aber die Mädchen find feit- 
dem gar flolz geworben. Die Kathi weift alle Freier mit Verachtung 
von fih, und bat auch ihrem frühern Liebhaber Valentin die Thür 
gezeigt. Die Mariandel hat niemald einen Liebhaber gehabt, fie 
weicht allen Burfchen aus, und Alle haben vor ihr eine Art jcheuer 
Ehrfurcht. 

Weil Sie wiffen, daß der Kaifer das Mädchen mit feiner Gnade 
beehrt? | 

Nein, Durchlaucht, Niemand weiß das, denn ter Kaer ol 
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ihnen fireng befohlen, über die ganze Gefchichte ein unverbrüchliches 
Stillfchweigen zu bewahren; es heißt im Dorf, und der Herr Pfarrer 
bat es beftätigt, vaß ber Conrad eine große Erbſchaft gethan von 
einen Better, der in bie weite Welt gegangen. 

Aber feßt der Kaiſer fi) nicht der Gefahr aus, erfannt zu werben, 
wenn er bort ift? 

Er kommt in der Dämmerungsftunde, bindet fein Pferb an ben 
Gartenzaun, tritt durch die Hinterpforte in den Garten, und findet 
dort die Mariandel, die ſchon mit dem Glaſe Milch und einem Butter: 
brot ihn erwartet. Während die Kathi dann das Pferd tränft, gebt 

ber Kaiſer in Mariandels Zimmer, beſchaut ſodann mit ihr die Wirth- 
ihaft, die nen aufgeblühten Blumen im Garten und dergleichen wid- 
tige Dinge. Nach einer Stunde reitet der Raifer wieder von bannen, 
und die Mariandel fieht am Gartenzaun und winkt ihm mit bem 
weißen Tuche nad, fo lange fie ihn fehen kann. 

Und fiebt der Raifer das Mädchen nur dort und in dieſer 
Weiſe? 

Herr Eberhard zuckte die Achſeln. Vorgeſtern in der Frühe des 
Morgens iſt die Mariandel in den Wald gegangen, Pilze zu ſuchen, 
ganz allein, denn fie wollte, daß die Kathi daheim bleibe. Die Pilze 
follten zum Mittagsefien fein, aber die Mariandel ift erſt gegen 
Abend heimgefommen. Sie bat gefagt, fie habe fih im Wald verirrt 
gehabt. Es war Übrigens der Tag, an weldhem der Kaiſer zu kommen 
pflegte, aber er fam nicht. Vielleicht hat er ſich aud im Wald verirt 
gehabt, wie die Mariandel. Die Hirſche und die Rehe plauvern aber 
nichts aus, deshalb werde ich morgen, da die Mariandel morgen 
wieder ausgehen will, Pilze zu fuchen, auch in den Wald gehen, — 
Holz zu fällen. 

Iſt Seine Gefhichte jest zu Ende? fragte Kaunig, als Eher 
hard ſchwieg. 

Sie iſt zu Ende, Durchlaucht, das heißt für heute. 

Morgen gedenkt Er ein neues Capitel an Seinem Märchen zu 
dichten, ſagte Kaunitz. Nun, ich bin begierig auf bie Fortſctzung, 
denn Er erzählt gut, und See Exfinbung ift vikant und ſpannend. 
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tur ſei Er bedacht, daß Niemand außer mir Seine Gefhichte hört 
nd erfährt, denn Andere möchten für Erfindung des Wahnfinne. 
usgeben, was id als Dichtertalent ehre. Er Tann fi rühmen, 
ethban zu haben, was oft den größten Dichtern und Gelehrten bei 
ir nicht gelungen ift, Er hat mid amüſirt, und dafür muß ih Ihn 
»ohl belohnen! 

Fürft Kaunitz nahm aus der großen Börfe, welche neben ihm auf 
em Tiſche lag, einige Goldſtücke und reichte ſie Eberhard hin, der fie 
it einem entzüdten Grinſen empfing. 

Da, fagte der Fürft, nehm Er, und kaufe Er fih einige 
tlafchen Wein, das belebt die Phantafle, und wird maden, daß das 
ächfte Kapitel Seiner Geſchichte hoffentlich recht pifant und reich ift. 
jebermorgen fol Er's mir erzählen, aber vergeß Er nicht meine Be- 
ingung: Er darf Seine Gefhichte Niemandem außer mir erzählen! 
ein Wort mehr! Geh’ Er! Uebermorgen erwarte ich Ihn mit der 
ortfegung! 

Herr Eberhard empfahl ſich mit feinen tiefften und ehrerbietigften 
jerbeugungen. Draußen aber im Borzimmer, wo ihn Niemand fehen 
mnte, blieb er einen Moment ftehen, und das Geficht, von welchem 
tzt Das devote Lächeln verſchwunden war, mit einem finftern Aus— 
ud nad der Thür hinwendend, welde er eben hinter ſich gefchlofien 
atte, murmelte er: werd’ ſolch ein Narr fein, mein Eoflbares Ge— 
eimniß ihm allein zu überlaflen, und noch dazu für jo ein paar 
inzige Goldſtücke. Der ehrwürdige Pater Porhammer zahlt eben 
» gut, und feinen Segen befomme idy nody obendrein und Abjolution 
azu. Freilich will der auch das Geheimniß für fi allein wiſſen, 
nd Niemanden außer ihm fol ich's erzählen. Glaubt ed nur, glaubt's, 
aß der Eberhard ein jo dummer Kerl ift, den Ihr ganz nach Eurem 
Billen regieren ıonnt! Hab’ doch meinen Willen für mid, und nehm” 
:uer Gold, weil ich's brauchen Tann! 

Als fih eben die Thür öffnete, und der SKammerbiener des 
Sürften eintrat, nahm Herr Eberhard wieder ſein devotes Wefen 
und fein fühliches Lächeln an, und ſchlich fi Yeife auf den Zehen 
von dannen. 
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Drinnen in feinem Kabinet aber ſaß Fürft Kaunig noch immer 
auf feinem Lehnftuhl, ſtarr vor fi hinblickend und in tiefe Gebanten 
verloren. Er wiederholte fih noch einmal die merkwürdige Gefcyichte, 
welche er fo eben vernommen, und die ben erfahrenen Weltmann und 
den fleptifhen Cyniker zu gleicher Zeit lächeln machte. 

Ein Kaijer, ein Wittwer von zwei Frauen, murmelte er leife vor 
fi hin, und will uns eine Unſchuldsidylle aufführen im beliebten 
Geßner'ſchen Schäferityl. Ein gefrönter Dämon, welcher mit feiner 
Phyllis Kränze- von Margarethenblümchen windet! Nun, laffen wir 
ihm dies unſchuldige Spiel, es füllt wenigftens feine Zeit aus und 
verhindert ihn, ſich in unfere Angelegenheiten zu mifchen. Die fuper- 
Ungen Menſchen nennen mich den Kutſcher der europäifchen Politik; 
wenn ich aber mein Kutfcheramt gut verwalten will, darf Niemand 
da fein, der mir in die Zügel fällt, und mid eine andere Richtung 
will einfchlagen laſſen. Meine eble und große Kaiferin thront erhaben 
und fiegeögewiß in ber goldenen Karofie und läßt ſich von mir führen, 
aber der Kaijer hätt! große Luſt dazu, mir in die Zügel zu fallen, 
und meinen Wagen aus dem Geleife zu bringen. Deshalb ifl’3 gut, 
daß er befchäftigt ift, und deshalb wollen: wir ihm feine Unfchulbe- 
idylle gönnen. Aber wie lange wird e8 dauern fünnen? Der Eher 
bard ift ohne Zweifel von hier zu Porhammer gegangen, und verkauft 
ihm das Geheimniß, weldes ich ihm eben bezablt habe. Wenn ber 
Pater es der Kaiferin erzählt, ift e8 ans mit der Idylle und der Jer- 
ftreuung des Kaiſers, und Maria Therefia wird mir überdies zürnen, 
weil ich ihr dieſe Gefchichte verfchwiegen habe. Ob ich den Kaiſer 
warnen laſſe? Ob ich ihm rathen laſſe, ſich mit feiner Idylle eine 
andere Zuflucht zu fuchen, und fie in einen andern Wald, oder in 
irgend ein entferntes Schloß zu verlegen? Bah, lafjen wir body bie 
Dinge gehen, wie fie eben gehen mögen! Ich bin ganz unberührtt 
von ihnen, und bleibe, was. ih bin, der Kutfcher der europäifchen 
Politit! Mein Arm ift ſtark, mein Aug’ ift ſcharf und mein Kopf if 
alt und umfidtig, und darum bin ich ihnen ein unentbehrliher 
Kutſcher! Ohne mic würde die Kutſche ſtill ftehen oder fih im 
Sande verlieren! 
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Er warf das Haupt ftolz zurüd, und da er allein war, erlaubte 
er ſich ein kurzes fröhliches Lachen, was aber fofort verftummte, als 
er das dreimalige leife Klopfen feines Kammerbiener8 an ber Thür 
feines Garderobenzimmers vernahm. 

Der Efel will mich daran mahnen, daß es Zeit ; zur Toilette ift, 
murmelte er leife vor fih Hin. Wir müflen wehl etwas Wichtiges 
vorhaben, wenn er laut zu werden wagt. Hippolyt! 

Auf diefen rafhen Ruf des Fürften öffnete fih fofort Die Thür, 
und der Kammerdiener erſchien in derſelben. Kaunitz wandte mit 
einer langfamen Kopfbewegung ihm fein ehernes Jupiterangeſicht zu. 

Hippolyt, babe ich für heute eine Impitation angenommen? 
fragte er. 

Zu Befehl! Durchlaucht erzeigen heute Mittag dem Herrn 
Grafen von Breteuil die Ehre, bei ihm zu diniren! 

Un welde Uhr? Ä 

Um drei Uhr, Durdlaudt. 

Wie viel Uhr ift es jegt? 

Drei Uhr, Durchlaucht. 

Dann wird es Zeit! Man fell ven Koch 'benadhrichtigen, daß er 
mein Diner fofort in’d Valais des franzöfiihen Gefandten ſende. 
Se. Excellenz weiß doch, unter welchen Bedingungen ich jett nur 
noch außer dem Haufe ſpeiſe? 

Ich Hatte Die Ehre, ihm die Bebingungen Em. Durchlaucht zu 
fagen! 

Und er nahm fie an? 

Ja wohl, Durdlaudt. Der Herr Geſandte meinte, Alles, mas 
zur Bequemlichkeit Eurer Durchlaucht dienen könnte, wäre Gr. Er- 
cellenz volllommen genehm. Ew. Durdlaudt möchten fih in allen 
Dingen bei ihm wie in Ihrem eigenen Haufe einrichten, nur, wenn _ 
er eine Bitte wagen bürfe, fo wäre ed bie, Das Deflert nad dem 
Deffert fortzulaffen. Eine Bitte, Durchlaucht, die ich leider nicht be- 
griffen habe. 

Ich begreife fie volllommen! Der Herr Graf von Breteuil meint 


mit dem Deſſert nad) dem Deflert meinen Munbreinigungsapparat, 
Mühlbach, Kaifer Joſeph. 1. Abth. PS 
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und den, wünſcht' er, möcht ich zu Haufe lafien! Fort jegt! Wir 
haben das Diner einmal angenommen, es iſt alfo Zeit! 

Er erhob fih mit feiner gewohnten, gravitätifhen Würbe und 
Schritt nach dem Garberobenzimmer hin. Die Diener flanden dort be 
reit, die Frifeure ſchwenkten in der Puderkammer ihre großen Webel, 
und in feinen großen weißen Mantel gehüllt, ſchritt der Fürft brei 
Mal langfam und ernft durch die weiße Wolfe dahin. | 

Wagen vorfahren! befahl er dann, als er von Hippolyt feine 
Doſe und das fpigenbejegte Tafchentud angenommen hatte. Drei 
Lakayen hinter meinem Stuhl! 

Hippolyt verneigte ſich und eilte hinaus, die Lakayen zum Dienft 
in das Hötel des Orafen Breteuil zu beordern, während ver Fürſt 
langfam in den Borfaal trat. Dort ftanden fechs Lakayen, jeder von 
ihnen einen langen Mantel in den Händen emporhaltend. 

Wie viel Grad heute? fragte Kaunitz. 

Der Diener mit dem erften Mantel trat an das Fenſter und 
fhante zu dem großen Thermometer empor, das außerhalb veffelben 
angebracht war. Zwölf Grad Wärme, Durdylaudht! 

Kalt! Bier Mäntel! befahl Kaunitz, und indem er langjam vor 
wärts ſchritt, ließ er die erften vier Diener ihre Mäntel einen über 
ben andern über jeine Schultern legen. *) 

Für die Rückfahrt fünf Mäntel! befahl er dann, indem er vor. 
wärts fchritt, und forgfam das Tuch an feine Lippen hielt, als fürchte 
er die Kälte eines Tages von nur zwölf Gran Wärme. 

Unten am Wagen erwartete Hippolyt den Fürften, um ihm beim 
Einfteigen behülflich zu fein, und dann feinen Pla auf dem KRüdfit 
einzunehmen. 

Mein Munpfpälapparat ift doch nicht vergeſſen worben? fragte 
Kaunizz, fih in die Kiffen zurüdlehnend. 

Aber Ew. Durchlaucht geruhten zu fagen, daß der Herr Graf 
Broͤteuil gebeten habe, ihn zurück zu laſſen! 

Ich ſagte das, aber ich fügte nicht Hinzu, Daß ich biefe Bitte 


*) Saroline Bihler: Denkwürdigkeiten. Th. I. 
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zu erfüllen gedächte! Schnell, hole das Beſteck! Alle Bürſten, alle 
Läppchen! 

Hippolyt ſtürzte von dannen, der Fürſt. lehnte fich wieder zurück, 
und ſich fröſtelnd in ſeine vier Mäntel einhüllend, murmelte er in ſich 
hinein: werde dem Herrn Grafen Breteuil beweiſen, daß, wenn man 
die Ehre genießt, Kaunig an feiner Tafel zu haben, man Kaunitz feine 
Bedingungen madıt, und er Feine annimmt. Wenn der Herr Gefandte 
übermüthig wird, fo muß man ihn ablöfen, das ift Alles! Werbe 
doch ihm wie der ganzen Welt zeigen, daß es für Kaunitz nicht bie 
gewöhnlichen Regeln der Etiquette und der Schidlichkeit giebt. Was 
Kaunitz thut, iſt wohlanftändig und ſchiclich, voilà tout! Vorwärts 
jetzt! — 

Beim franzöſiſchen Geſandten, Grafen von Broͤteuil, wartete ſeit 
einer Stunde die höchſte und auserleſenſte Geſellſchaft auf das end⸗ 
liche Erſcheinen des Fürſten Kaunitz, um ſich zur Tafel begeben zu 
können. Der Graf ſelber verſtand es ſehr wohl, ſeinen innern Verdruß 
unter dem freundlichen Hofmannslächeln zu verbergen, und die Ge- 
ſellſchaft zu einer lebhaften und intereffanten Converſation anzuregen. 
Man zerftreute ſich in einzelnen Gruppen, man plauberte, lachte, oder 
unterhielt ſich gar ernfthaft und leife über die Politik des Tages, über 
die franzöfifhe Heirath, welche bald bevorftann, ober über ben 
ruſſiſch⸗ türkifchen Krieg, welcher eben ausgebrochen war. 

Laſſen wir die Bolitif, meine Damen, fagte Graf Breteuil, indem 
er fi) von den Staatsmännern, mit welden er eben gefprochen, ber 
Gruppe fhöner Damen unweit von den erftern zuwandte. Ich habe 
eine Neuigfeit für Sie, meine Gnädigſten. 

Eine Neuigkeit! Gewiß eine neue PBarifer Mode! Einen neuen 
Kopfpug! Einen neuen Fächer! riefen die Damen untereinander, ihre 
lächelnden Geſichter, ihre blitzenden Augen dem Grafen zuwendend. 

Verzeihung, meine Gnädigſten, eine Neuigkeit, welche ganz un— 
mittelbar unſer heutiges Diner betrifft. Der Fürſt Kaunitz — haben 
Sie die Gnade, mir aufmerkſam zuzuhören, der Fürſt Kaunitz wird 
heute ohne ſeinen abominablen Apparat kommen! 

Das iſt unmöglich! Das iſt ein Mirakel! Wir hen Se 
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angefangen, dieſes Wunder zu Stande zu bringen? riefen bie Damen 
lachend durcheinander. 

Ich babe mich der neuen Caprice bes Fürften gefügt, und bin bie 
Bedingung eingegangen, Daß er, obwohl bei mir zum Diner fomment, 
doch fidy fein ganzes Mittagsmahl aus feiner eigenen Küche ſenden 
laſſe; indem ich aber biefe jeltiame Beringung annahm, habe id 
meine ©egenbedingung geftellt, nämlich diefe: dag der Fürft nur das 
Deflert nach dem Deffert zu Haufe laffen möge. 

Und er bat wirflih Ihre Gegenbedingung angenommen? 

Es fcheint, denn er hat nicht abjagen lafien! Nein, es ift je, 
denn ſehen Sie nur, da tritt Se. Durchlaucht eben ein! 

Und der Graf eilte mit feinem freundlidhiten Lächeln dem Fürften 
entgegen, welder ihn mit einem furzen Neigen des Kopfes begrüßte, 
und es nicht der leiſeſten Entihuldigung werth hielt, daß er bie 
Säfte des Grafen Bretenil eine ganze Stunde auf ihr Diner hatte 
warten laflen. 

Dean begab fih in den Speifefaal, und an der reichbefegten, 
mit den feltenften Früchten und Confitüren, den köftlichften Weinen, 
den auserlefenften Pafteten und Entremets beladenen Tafel follten 
bie Säfte des franzöfiihen Geſandten jegt eine Entſchädigung finden 
für ihr langes Warten. Fürſt Kaunitz aber ließ alle dieſe Eoftbaren 
Speifen, dieſe buftenden Braten, dieſe herrlihen Trüffelpafteten un- 
berührt an ſich vorübergehen. 

Aber Durdlaudt, fagte feine Nachbarin, die fchöne Yyürftin 
Eſterhazy, Sie follten doch dieſe Paftete au prince Soubise einmal 
verſuchen. Sie ift e8 werth, von Ew. Durchlaucht gefoftet zu werben. 

Wer weiß, welche abjcheuliche und gefägrlihe Ingredienzien man 
da zufammen gemengt hat, um den überreizten Gaumen der blafirten 
Menfhen anzuregen, fagte der Fürſt. Ich könnte mid) vielleicht einer 
Gefahr ausjegen, wenn ih von dem Gemengfel efle, und es ifl 
meine heiligite Pflicht, mich dem Kaiſerſtaat und ganz Europa gejund 
zu erhalten. Millionen Menſchen fünnen entbehrt werben, und «8 
ift gleichgültig, ob fie exiſtiren, aber einige Wenige giebt es, deren 
Dafein den übrigen Millionen astgmetig um wuentbehrlich ift, und 
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ich darf fagen, daß ih Einer von diefen Wenigen bin. Effen Sie 
immerhin Ihre Baftete au prince Soubise, ich efje dies Ragout von 
Reis und Geflügel au prince Kaunig, der noch Fein Roßbach 
gefunden hat und auch nimmer finden wird! Es iſt fuperb’ zubereitet, 
und zwar in meiner eigenen Küche. Ich traue keinem Koch, als 
dem meinen! — 

Auch die herrlichen Weine, der duftende Tokayer und Johannis⸗ 
berger, blieben unberührt vor dem Fürften ftehen, und während feine 
Nachbarinnen den perlenden Schaun des Champagners fchlürften, 
forderte er von einem feiner drei Lakayen, die hinter feinem Stuhl 
ftanden, ein Glas Wafler, das ihm diefer auf einem goldenen Teller 
Darreichte. | 

Raunig nahm das Glas und hielt e8 vor fi bin, um feine 
volltommene Klarheit zu prüfen. | | 

Ihr habt Euch doch nicht unterftanden, dies Wafler hier aus dem 
Brunnen zu fhöpfen? fragte er mit einem drohenden Dlid auf feine 
Lakayen. 

Nein, Durchlaucht, wir haben dieſe Caraffe voll Waſſer aus 
dem Brunnen des Herrn Fürſten mitgebracht! 

Wie, Durchlaucht, rief die Fürſtin Eſterhazy lächelnd, ſelbſt das 
Waſſer laſſen Sie aus Ihrem Palais ſich nachtragen? 

Ja, Madame, denn jenes Waſſer iſt rein und geſund, und wie 
ich Ihnen ſchon ſagte, ich bin es Oeſterreich ſchuldig, meine Perſon 
mit der größten Vorſicht zu behandeln. Ein Stück Brod, Baptiſte! 

Baptiſte hatte während des ganzen Diners mit ſeinem goldenen 
Teller, auf welchem zwei Scheibchen Brod lagen, hinter dem Stuhl 
des Fürſten geſtanden, und reichte es ihm jetzt dar. 

Am Ende haben Ew. Durchlaucht auch dies Stückchen Brod aus 
Ihrem Hauſe kommen laſſen? fragte die Fürſtin Eſterhazy. | 

Gewiß, Habe ich das, Madame, ich eſſe nur Brod, welches in 
meiner Küche gebaden worden! 

O, ih wundere mid aud nicht darüber, Durchlaucht, daß Sie 
'o vorſichtig find, rief die junge, ſchöne Frau lachend, ſondern nur 
‚arüber, daß es Ihnen geftattet ift, an einer fremben Koi Nur 
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eigenes Diner einzunehmen, und ganz und gar zu Haufe zu fein. 
Ich denke, ſelbſt Ludwig der Vierzehnte hätte Feine größeren Beweile 
von Unterthänigfeit und Demuth fordern können, wenn er einen feiner 
Minifter oder Günftlinge mit feinem Beſuch begnadigte. 

Kaunitz heftete feine großen blauen Augen auf das lächelnde 
Antlig der fühnen Spredyerin und fah fie ftarr an. Madame, jagte 
er dann mit feiner eifernen Gravität, Ludwig der Bierzehnte war 
Ludwig der Vierzehnte, und ih bin Raunig! 

Und er brad mit größter Gelafjenheit ein Stück von feinem 
Brod und trank ein Glas von dem Waſſer aus feinem Brunnen 
dazu. Sein Mahl war längft beendet, bevor nur die übrigen Gäſte 
des Grafen die Hälfte ihres Diners zurüdgelegt hatten. Jetzt Iehnte 
Fürft Kaunitz fich behaglih in feinen Seſſel zurüd und nahm in 
feiner unbefangenften und liebensmwürbigften Weife Theil an der Conver- 
fation. Aber indem er das that, war er fehr wohl bedacht, fidy einen 
neuen Triumph zu bereiten, und das Staunen und die Bemunderung 
feiner Zuhörer dadurch zu erregen, daß er mit den anmefenden Frem⸗ 
ben, welde man in feiner Nähe placirt hatte, fih in ihrer eigenen 
Sprache unterhielt, mit dem Engländer engliſch, dem Franzoſen fran- 
zöflfch, den Italienern italienifch, den Spaniern ſpaniſch ſprach. Nur 
die Deutfchen mußten es fi) gefallen laſſen, von ihm in franzöſiſcher 
Sprache angeredet zu werben, denn ber deutjche Fürft, welcher fait 
alle europäifchen Spradyen mit fließender Geläufigfeit zu reden wußte, 
verftand doch von feiner Mutterfprache nit genug, oder liebte fie, 
gleih dem König Friedrich von Preußen, zu wenig, um ſich jemals 
ihrer zur Converfation zu bedienen. 

Endlid war das Diner beendet, und man war beim Deſſert an- 
gelangt. Fürft Kaunig verfehmähte indeſſen auch dieſes; er ließ alle 
dieſe koſtbaren candirten Früchte, und dieſe wunderbaren, aus Blu 
men und durchſichtigen Zuderfäulen aufgeführten Tempel, welche bie 
auserlejenften Delicatefien enthielten, vorübergehen, ohne fie zu berühren. 
Aber als die Gefellihaft auch mit dieſem legten Hochgenuß fertig war, 
und eben eine Heine Baufe in ber allgemeinen Converfation einge 
treten war, wandte der Für ih Kam an Te Ilse Nachbarin. 
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Frau Fürftin, fagte er mit lauter, fcharfer Stimme, jest, da 
ie Herrichaften alle ihr Deſſert gehabt haben, werde ih and mem 
Jeflert haben können. 

D, Sie haben aud Ihr eigenes Deffert, Durchlaucht? fragte 
ie Fürſtin unter dem allgemeinen Schweigen ver ZTifchgejellichaft, 
ie fragenb und erwartungsvoll nad dem Fürften hinſchauete. 

Ja, fagte Kaunig, ‚gravitätiich mit dem Kopfe nidenb, ia, ich 
abe mein eigenes Defiert! Hippolyt, mein Etui! 

Hippolyt trat Hinter den drei Lakayen hervor, und. überreichte 
it einer ticfen Verneigung das "Etui, während einer ber La- 
wen ein friſch gefülltes Glas Wafler- vor dem Zeller des Grafen 
iederſetzte. 


Fürſt Kaunitz öffnete mit yůchſter Gelaſſenheit das Etui, und 


reitete deſſen Inhalt langſam vor ſich aus. Da waren Spiegel von 
en verſchiedenſten Formen, große und kleine Bürſten, ein Schleif⸗ 
ein für ſein Meſſer, Scheeren und Meſſer ohne Zahl, und allerlei 
äppchen von Baumwolle und Leinwand.*) | 

Während Kaunitz mit unerfchütterliher Ruhe feinen omindfen 
pparat vor ſich ausbreitete, wandten die Damen, weldhen der Graf 
3rstenil vorher fo triumphirend erzählt, daß das Deffert nad dem 
Jeffert heute fortbleiben werbe, ihre Augen mit einem ſpöttiſch 
:agenden Blid zu dem Grafen hin. Er faß da mit vollfommen 
eiterm, lächelndem Geſicht, und blidte aufmerffam hinüber nad 
'aunig, immer nod in dem Wahn, derfelbe werbe, um feinem ftolgen 
igenfinn genug zu thun, den Apparat nur entfalten, aber nicht ge- 
rauchen wollen. Als aber der Fürft jest den Spiegel aufftellte, 
ie Lippen in bie Höhe zog, die Zähne fletfehte und fie im Spiegel 
etrachtete, flog eine Wolfe bes Zorns über feine Stirn Hin, und 
icht mehr im Stande, feine Langmuth zu bewahren, erhob fi ber 
zraf von feinem Sitz. 

Wenn e8 den Damen und Herren gefällig ift, ſagte er mit lauter 


*) Swinburne. Vol. 1. p. 353. 
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Stimme, fo erheben wir und und gehen in den Salon zum Kaffee, 
denn Sie fehen wohl, der Herr Fürft will allein fein! 

Er reichte feiner Nachbarin den Arm, und fohritt mit ihr ber 
Thür zu. Schweigend und innerlich entfegt Über die unerhörte Kühn⸗ 
beit des franzöfiihen Gefandten, folgten ihm die übrigen Gäfte. 

Fürft Kaunig blieb ganz allein an der Tafel zurüd, nur feine 
drei Lakayen flanden hinter feinem Stuhl, und unweit davon 
Hippolyt mit feinem ſüßlich Lächelnden Angefiht. Der Fürft fchien bie 
Worte des Örafen nicht gehört und aud nicht bemerkt zu haben, daß 
bie Säfte fih entfernt hatten. Mit unveränderter Ruhe und Gelaflen- 
beit fuhr er fort, fi die Zähne zu ſäubern, fie mit den verjchiedenen 
Spiegeln von innen und außen zu muftern, fie mit den Leinenläppden 
zu reiben und zu trodnen, und dann, nachdem Diefe Operation beendet 
war, auch ferne Hände und Nägel einer forgfältigen Reinigung und 
Säuberung zu unterwerfen. 

Erft als dieſes ganze Geſchäft, ebenfo langfam und umftändlid, 
wie er e8 täglich vollbradhte, beendet war, erhob fih Kaunig von ber 
Tafel, und ſchritt mit ftolzer Majeftät nah dem Salon, in welden 
die Gäſte fih befanden und in einzelnen Gruppen umberftehend, voll 
angfteoller Spannung das Erjcheinen des Fürften erwarteten. 

Er trat mit volllommen ruhiger und heiterer Miene in ben 
Saal, und fhritt gerade auf ten Grafen von Breteuil zu, welder 
mit einigen Damen in der Mitte deſſelben ftand. 

Mein Herr Graf, fagte er, ih habe das Vergnügen, mid zu 
verabjchieden, und in mein Hötel zurüdzufehren. Sie haben mir ba 
ein köftliches Weit bereitet, und ich will ihm ein würdiges Denkmal 
fegen. Bon heute an werde ich niemals wieder außer meinem Haufe 
jpeifen; auf dieſe Weife werde ich Ihr heutiges Diner unfterblidh 
maden, benn in ven Büchern ber Weltgefchichte wird es heißen: das 
Diner beim franzöftlihen Geſandten, Grafen Breteuil, war das lebte 
Mahl, weldes Fürft Kaunig außerhalb feines Haufe annahm. Von 
jenem Tage an gab er nur Geſellſchaften, aber er ging in feine 
mehr, und nahm teine Einiungn weht an! Leben Gie wohl 


Herr Graf! 
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Er neigte leife fein ſtolzes Haupt, und durchſchritt langfam 
den Saal, und wohin fein Blid traf, verneigte man ſich vor ihm in 
tiefer Unterthänigfeit, erwiberte man feinen faum merllihen Gruß 
mit tiefiter Devotion. 


VIII. 
Die Derfhwundene. 


Fürft Kaunig war feinem Syſtem treu geblieben und hatte ſich 
in der „Geſchichte mit dem Kaifer und der Bäuerin” volllommen paſſiv 
gehalten. Er ließ fih von Eberhard wöchentlich zweimal ein neues 
Capitel aus dieſem Mährchen erzählen, und hörte demfelben mit ge» 
ſpannter Aufmerffamfeit zu, aber er ließ die Dinge ihren Gang 
gehen, ohne fie verhindern oder befchleunigen zu wollen. 

Die kaiſerliche Idylle ift eine Krankheit, fagte er zu ſich felber, 
ein Herzensausfchlag, der feine Krifis haben wird, wie jeder andere 
Hautausſchlag. Warten wir es ab! Warum follte ih mich zum Arzt 
aufdrängen, da man mich nicht gerufen hat? 

Fürſt Kaunitz wartete alſo ruhig auf die Kriſis, und dies Mal 
ſollte er nicht lange zu warten haben. — Eines Morgens, während 
Kaunitz noch im tiefen Negligee, das Haupt mit ſeidenen Tüchern 
ummidelt, feine Geſtalt ganz eingehüllt in feinen pelzverbrämten 
Sammetihlafred, auf dem Divan lag, ward die Thür haftig geöffnet 
und ber bereinftürzende Kammerbiener meldete den Kaifer. 

Kaunitz erhob ſich von feinem Lager, und fagte gelafjen: Führe 
Se. Majeftät in den großen Empfangfaal, und bitte ihn, mid) gnä- 
digſt erwarten zu wollen! 

Ich habe feine Zeit zu warten, mein lieber Yürft, fagte eine: 
fanfte und melandoliihe Stimme hinter ihm, und wie der Fürſt ſich 
ummandte, fah er den Kaiſer, welcher dem Diener. gefolgt, und ſchon 
in das Gemach eingetreten war. 
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Mit einem ſtummen Wint bedeutete Iofeph dem Kammerdiener, 
fi) zu entfernen, und als Hippolyt eiligft und leife auf den Zehen 
hinaus geſchwebt war, ſchloß ber Kaifer felber Hinter ihm die Thür. 
Dann wandte er fih an Kaunig, welder fteif und ruhig in ber 
Mitte des Gemades fand, und feine kalten, blauen Augen unver- 
wandt auf den Kaiſer gerichtet hielt. _ 

Durdlaudt, fagte Joſeph fi ihm nähernd, und ihm die Hand 
reichend, ich weiß, wir haben uns nie geliebt, wir haben uns vielleicht 
zumeilen ſogar befeindet, aber Sie fehen, daß ih Sie achte, denn id 
fomme zu Ihnen, um Ihre Hülfe in Anfprud zu nehmen. 

Und id, fagte Kaunig mit volllommener Gelaſſenheit, ich erwartete 
Ew. Majeftät! | 

Der Kaiſer ſah ihn erflaunt an, und ließ dann feine Blicke an 
dem pelzverbrämten Sammetrod des Fürften niebergleiten. Kaunik, 
welcher diefe Blicke fehr wohl verftand, fuhr fort: Nur glaubte ih 
nit, daß Em. Majeftät fo früh kommen würben. Ich erwartete Sie 
um eine Stunde fpäter, und dann würden mid! Ew. Mtajeftät m 
voller Zoilette gefunden haben. Wollen Sie jest nur bie Gnade 
haben, mir zu erlauben, auf einige Minuten in mein Zoilettenzimmer 
dort zu gehen, um wenigſtens meinem Kopf ein anftändigered And 
ſehen zu geben. 

Der Kaifer nahm ftatt aller Antwort die Hand des Fürſten, und 
führte ihn wieder zu dem Divan. hin. Lieber Kaunig, fagte er, wenn 
es in einem Kopf fo wüſt ausfieht, wie eben in dem meinen, jo 
tümmert man fi) wenig barum, wie bie Köpfe anderer Leute be 
Ihaflen find. Nehmen Sie da Ihren Platz auf dem Divan- wieder 
ein, und laſſen Sie mich hier auf dieſem Yauteuil nieverfigen. 

Er drüdte Kaunig mit fanfter Gewalt in den Divan nieder, 
und rollte den Fauteuil dicht an feine Seite. Jetzt, fagte ber Kailer 
dann, jest wieberhole ich Ihnen, was ich Ihnen vorher fagte: ic 
tomme zu Ihnen, um Ihre Hülfe in Anſpruch zu nehmen. 

Und ih, Majeſtät, wiederhole Ihnen meine Antwort: ih er 
wartete Ew. Majeftät. 

Sie wiſſen aljo, was wid ertühtt? Trage Asien erqlähend. 
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Ich glaube es zu wiflen, Majeftät. Es ift kein Gegenftand ber 
olitif, denn das ift unglüdlidherweife eine Sache, in welder Em. 
Rajeftät nicht mit mir übereinftimmen, und in welder Sie baber 
jemals meinen Rath begehren. 

Der Kaiſer brach in ein kurzes, fpöttifches Lachen aus. Was 
ürde e8 mir nügen, Rath zu begehren, da ich doch den Rath nicht 
isen könnte, fagte er. Ew. Durchlaucht willen beiler als jeder 
andere, daß meine Mitregentichaft ein gar Hägliches und jämmer- 
ches Ding ift, und daß meine Frau Mutter mit gar eiferfüchtiger 
strenge ihre Alleinherrſchaft bewacht. Ich bin dazu verbanımt, meine 
ände in ven Schooß zu legen, und in fchweigenber Unterthänigfeit 
eimer Grau Mutter zuzuſchauen, wie fie regiert. Es nützt nichts, 
über zu klagen und fih aufzulehnen gegen das Unabänderliche! 
ch ſchweige, warte und beobadyte! Und weil id beobadyte, habe ich 
agefangen, mid mit Ihnen auszuföhnen. Ich fehe, daß Sie ein 
zrlicher Dann find, daß Sie das Ziel, welches Sie fi vergeftedt 
aben, verfolgen, nicht aus egoiftifhen und ehrgeizigen Nebenab- 
ten, ſondern aus Ueberzeugung, und wie Gie vermeinen, zum 
3ohl und Gedeihen Defterreichd. 

Ew. Majeſtät meinen die franzöfifhe Allianz! fagte Kaunig. Sie 
nd, gleich dem hochfeligen Kaiſer, Ihrem Herrn Vater, dieſer Allianz 
nmer abgeneigt gewefen, und wäre meine erhabene Kaiſerin nicht jo 
br ftandhaft und feft geweſen, jo würde diefe franzöfiihe Heirath 
immer zu Stande gefommen fein! Ew. Majeftät fehen, id) kenne die 
Yifferenzen, welche zwifchen uns obwalten, und ich berühre fie mit 
ilter, fefter Hand. Wir wollen ein ander Mal darauf zurüdfommen, 
nd vielleicht mögen Em. Majeftät, wenn Sie mid ganz angehört 
nd verfianden haben, dann meinen Gründen und meiner Bolitif 
techt geben. Jetzt handelt es ſich nicht um biefe Dinge, denn wie 
h ſchon die Ehre hatte, zu bemerken, es ift nicht die Politik, welde 
ir die Gnade Ihres Beſuches verfchafft hat. 

Und wiflen Sie aud, was es fonft ift, das mich zu Ihnen führt? 

Ic glaube es zu willen, fagte Kaunig, mit den feidenen Trod⸗ 
In feines Schlafrods fpielend, und vor ſich wirverichem. Mon 
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bat mir ein’ gar wunberfames und lieblihes Märchen erzählt von 
einem verirrten Faifer und von einem Bauermäbchen, welde ihn ans 
dringender Todesgefahr errettete. Der Kaiſer war dafür dankbar, das 
ift natürlih, und das Mädchen fhmolz im anbetender Liebe bin, wie 
die Semele zu den Füßen bed Zeus, das ift aud natürlih. Aber — 
es ift gefährlid, denn Em. Majeftät wiffen wohl, die Diener unferer 
Keuſchheits⸗Commiſſion haben gar ſcharfe Augen. 

Und von diefen Leuten haben Sie dieſe Geſchichte erfahren, rief 
ber Kaifer erglühent, und Gie find es geweſen, welche fie der Kaiferin 
verrathen bat! Das ift es, was ich von Ihnen erfahren, und mad 
ih Sie fragen wollte! | 

Kaunitz zudte leicht die Achſeln, und heftete feine Augen feft und 
ſtarr auf das erregte Antlig des Kaiſers. Ich habe mich niemals 
zu einem Denuncianten und Angeber erniedrigt, fagte er. Wären 
Ew. Majeftät vor einigen Wochen zu mir gefommen, wie Gie jeßt 
zu mir kommen, fo würde ih Ihnen gejagt haben: Majeftät, 
Sie träumen da einen fhönen Traum von Unſchuld, Mondſchein 
und Kinderglüd. Wenn Sie diefen Traum vor dem Erwachen behüten 
wollen, fo retten Sie ihn in bie Einſamkeit und in die vwerfchwiegene 
Gerne, denn bier giebt es Leute, welche Ihnen diefen Traum nidt 
gönnen. | 

Und warum ſprachen Sie nicht zu mir? Warum, wenn ich nicht 
zu Ihnen kam, famen Sie nicht zu mir? 

Weil ich nicht den Anſchein haben wollte, Ew. Majeſtät Ber 
trauen zu erfchleihen und Cie zu beftehen, damit Ew. Meajeftät 
eine gute Meinung von mir gewinnen. Meine Thaten follen für 
mid, ſprechen, nicht eine Gefälligfeit, die ich vieleicht Ew. Majeflät 
hätte erzeigen können! Ich bejaß nicht. das Vertrauen Em. Majeftät, 
alfo Hatte ich auch nicht das Recht, Sie zu warnen! 

Nein, Sie warnten nit mid, fonbern bie regierende Kaiferin, 
rief der Kaifer heftig. Sie fagten ihr: Ihr Sohn träumt von Engeln 
und BParabiefen, weden wir ihn, bamit er ſich immer erinnern 
möge, daß er in einer Melt ver Berftellung, dev Heuchelei und Tüde 
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fih befindet, und der gefeljelte, zum Schweigen verdammte Sclave 
dieſer Welt iſt. 

Ich warnte Niemand, Majeſtät, ich ſprach zu Niemand, ſagte 
Kaunitz. Ich machte es wie Ew. Majeſtät, ich ſchwieg und wartete. 
Nur zu mir ſelber ſagte ich: beneidenswerth iſt der Kaiſer, dem es 
vergönnt iſt, inmitten dieſer jammervollen, verlogenen und verheuchelten 
Welt einen fo ſchönen Traum unſchuldigen Glückes zu träumen. 
MWeden wir ihn nicht, gönnen wir ihm feinen Traum, bis das Ver⸗ 
bängniß fommen wird, ihn zu weden! Aber ich ſah fchon dieſes 
Verhängniß jeit Wochen beranjchleihen, um deſto ficherer fein Opfer 
zu faffen, ich hörte jchon in der Ferne das Läuten des Armenfünder- 
glödleind, mit welhem man bie arme Marianvel aus biejem Para⸗ 
dieſe verbannen wollte. 

Und Sie warnten mich nicht, rief der Kaiſer ſchmerzvoll, Sie 
ließen es geſchehen, daß man dieſes arme, unſchuldige Kind, welches 
nichts verbrochen hat, deren reiner Seelenſpiegel noch von keinem 
Hauch der Sünde getrübt worden, wie eine Verbrecherin ihrem 
Hauſe, ihrer Familie entriß, um ſie in irgend einem Kerker auf immer 
verſchwinden zu laſſen? | | 

Berfhwinden? rief Kaunig mit ungewohnter Lebhaftigfeit. Was 
jagen Ew. Majeftät? Dan hat die Mariandel verſchwinden laſſen? 

Sie ift fort, in der Nacht find die Keuſchheits-Commiſſare ge⸗ 
fommen: und haben das arme Kind, welches ohnmächtig zu ihren 
Füßen nieberfant, fortgeführt, ohne ihrer jammernden Familie zu 
fagen, wohin! Aber Sie willen e8, Durdlaudt, und Sie follen es 
mir fagen. Ich fordere e8 von Ihnen als Ihr einftiger Herr 
und Saifer, antworten Sie mir, wohin bat man das Mädchen 
geführt? | Ä 
Ih weiß es nicht, Majeftät, fagte Kaunig, den flammenden 
Bliden des Kaiſers mit feſtem Anſchauen begegnend. Ich fehe wohl, 
daß man mir nit die ganze Wahrheit gefagt hat, daß man mid 
abfihtlih im Dunkeln gelaſſen hat über dad, was man beabfidhtigte. 
Ich weiß es nicht, wohin man das Mädchen gebracht hat, ich wußte 
nicht einmal, daß man fie fortführen wollte, 
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Sie wollen mir alfo nit die Wahrheit fagen? rief der Kaifer. 

Site, fagte Kaunig, fih mit ftolzer Würde aufrichtend, es giebt 
Fälle, wo die Vernunft gebietet, bie Wahrheit zu verfchweigen, aber 
niemals ift es erlaubt, eine Unwahrheit zu fagen. Wenn ih Em. 
Drajeftät alfo fage, daß ich es nicht weiß, wohin man Das Mädchen 
geführt, fo müſſen Ew. Majeftät mir ſchon die Gnade erzeigen, mir 
zu glauben, denn ich babe mich noch niemal® zu einer Unmahrbeit 
erniedrigt! Sch glaubte, daß man das Mädchen mit einer Heirath 
beproben wolle, und daß Ihro Majeftät die Kaiferin felber Shnen, 
Majeftät, heute Morgen in ihrer rafhen und lebhaften Weife die 
Nothwendigkeit einer ſolchen Heirath auseinanderjegen würde. Ich 
ſah es voraus, daß es bei dieſer Gelegenheit zu einigen Conflicten 
zwiſchen den beiden Majeſtäten kommen konnte, und ich ſchmeichelte 
mir mit dem Gedanken, daß in dieſem Falle mir Ew. Majeſtät 
vielleicht die Gnade erzeigen würden, mic zur Vermittelung zwiſchen 
Ihnen und der Kaiferin aufzurufen. Aus diefem Grunde allein er- 
wartete ih Em. Meajeftät. 

Ih will Ihnen glauben, ſagte der Kaifer, überzeugen Sie mih 
von Ihrer Aufrichtigkeit, indem Sie mir helfen, die Verlorene wieder 
zu finden, die Eingeferferte zu befreien. Ich will. nicht, daß ein Menſch 
um meinetwillen unfchuldig leide, ih will nicht die Schmach auf 
mid laden, das Verderben und ber Fludy eines edlen und Feufchen 
Weibes zu fein! Helfen Sie mir, Kaunig, und feien Sie meiner 
Dankbarkeit, meiner aufrichtigen Werthſchätzung gewiß. 

Und babe id, auf dieſe fo lange warten müſſen, um fie jeßt 
wegen eines Bauernmädchens erlangen zu jollen? fragte Kauni mit 
einem bittern Lächeln. Man wird, fo hoffe ih, für Kaunig wohl 
einen Pla im Ehrentempel der Geſchichte offen Halten, aurh wenn 
es ihm nicht gelingen follte, die Tochter des Bauer Conrad wieder 
zu finden! Wenn mid Ew. Majeftät bis heute nicht ſchätzten, fo werbe 
ih Ihre Werthſchätzung nimmer verdienen, und was Ihre gnädigſt 
verheißene Dankbarkeit anbetrifft, fo willen Ew. Majeftät, wie es 
die ganze Welt weiß, daß ich unbeftehlih bin. Aber ich bin mit 
Freuden bereit, Ew. Moykit u rolhen wat qu helfen, wie ich ed 
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fann und vermag, um baburd) die tiefe und unverwäftliche Anhänglich⸗ 
feit zu bethätigen, welche ich felbft für Ew. Majeftät empfinde! 

Kaunig, ſagte der Kaifer, ihm faft mit einem fanften Lächeln 
die. Hand reichend, ich fehe e8 wohl, Sie werden mid doc eines - 
Tages nod) zwingen, Sie zu lieben, und mich zu Ihnen zu be- 
fennen! | | 

Das wäre der glüdlichfte Tag meines Lebens, rief Kaunitz mit 
einem fo warmen, innigen Ausbrud, wie ihn der Kaiſer niemals von 
ihm gehört. Wenn Ew. Majeſtät mich Ihres Vertrauens würbigen, 
und mir erlauben wollen, an Ihrer Seite zu ftehen, ungebeugt, der= 
felbe, ver idy immer war, dann darf ich hoffen, das große Werk zu 
vollenden, das ih mir felber vorgezeichnet, dann wird Defterreich 
eines Tages als ein großes, mächtiges, einiges Reich daftehen, und 
ber ganzen Welt eine jcheue Ehrfurcht abnöthigen. 

Und das wird danı Ihr Werk fein? fragte der Kaijer finfter. 

Nein, Majeftät, denn ich fagte Ihnen ſchon, daß ih es nicht 
allein vollenden fann, daß ich dazu der Webereinftimmung und des 
belebenden Willens Eurer Majeftät bedarf. | 

Laflen Sie uns von diefen Dingen ein anderes Mal, aber bald 
iprechen! fagte der Kaifer raſch. Vest rathen Sie mir, wie fange ich 
es an, das unglüdliche Mädchen aus den Händen ihrer Verfolger zu 
befreien? | 
Erlauben mir Em. Majeftät eine Gegenfrage: Bin ich der Erfte, 
den Sie Ihres Vertrauens würdigen, oder haben Ste fhon an An- 
dere Befchle ertheilt? | 

Nur Einer weiß davon! AS ich geftern Nachmittag die Ber- 
haftung und Fortführung des armen Mädchens erfuhr, eilte ih nad 
Wien zurüd und ließ mir geftern Abend noch einen diefer Spione 
der Polizei und ber Keuſchheits-Commiſſion fommen, den ich ald ven 
ichlaueften und verfchlagenften dieſer Burſchen hatte nennen hören. 
Ich verſprach ihm eine glänzende Belohnung, wenn er mir vor allen 
Dingen Diejenigen ausfundfchafte, welche das Mäpchen ver Kaiſerin 
verrathen, eine noch glänzenbere Belohnung, wenn er mir den Aufent- 
halt des Mädchens anzeigen könnte. — In der Frühe des heutigen 
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Morgens kam mein Kundfchafter zu mir. Von dem Mädchen mußte 
er noch nichts, aber er gab mir zu verftehen, daß Sie das Mäpden 
ſchon lange beobachten laffen, und daß Sie e8 chne Zweifel gemeien, 
welcher die Kaiſerin benachrichtigt habe. 

D, ich ſehe, meine Feinde find thätig, fagte Kaunig ruhig, fie 
wollen diefe Gelegenheit benugen, um Ew. Majeftät noch mehr gegen 
mich zu erbittern, und zu gleiher Zeit mir das ‚Vertrauen ver 
Kaiferin zu entziehen. Man hat ihr die Gefchichte erzählt und hin 
zugefügt, daß meine Augen blind find, und nichts gefehen haben! 
O, ih kenne ſehr wohl dieſe Blindſchleichen, welche ſich unter ber 
Robe verkriechen und erſt hervorſchießen, wenn ſie vermeinen, den 
richtigen Moment abgelauert zu haben. 

Sehen Sie da, es giebt ſchon einen Punkt, in dem wir uns 
verſtehen, rief der Kaiſer glühend, wir lieben Beide die frommen 
Väter Jeſu nicht! Aber was können dieſe mit der armen Mariandel 
zu ſchaffen haben? 

Sie ſollte ihnen ein Werkzeug ſein, um Ew. Majeſtät bei der 
Kaiſerin zu verdächtigen, um Ew. Majeſtät gegen mich zu erzürnen, 
und vielleicht auch meinen Sturz herbeizuführen. Sie würden ihren 
Zweck erreicht haben, wenn Ew. Majeſtät nicht ſo gerade und ehrlich 
zu mir gekommen wären und wir uns nicht verſtändigt hätten! Er— 
lauben mir Em. Majeftät nur noch eine Trage: wie beißt der Agent, 
den Sie beauftragten, pas Mädchen zu entveden? 

Er heißt Eberhard! Es ift, wie Em. Durchlaucht finden werben, 
der fchlauejte und gewandteſte aller Spigerl von Wien, und er hat 
fi) heilig verfhworen, das Geheimniß herauszubringen! 

Und wenn er will, dann kann er es auch, fagte Kaunitz lächeln. 
‚Denn Eberhard war es, welder Ew. Majeftät feit Wochen beobachtete, 
und Ihr ganzes Abenteuer von feinem Anfang her fannte. Eberhard 
war es ferner, weldyer mir zwei Mal in der Woche Darüber Beridt 
erftattete, und ben ich dafür bezahlte, daß er mir, und nur mir allem 
diefe Gefhichte vertraue. Er verſchwor ſich gegen mich mit eben fe 
‚heiligen Eiden, wie er es gegen Ew. Majeflät gethan, nur mit bem 
Unterſchied, daß ih ihm wicht glaubte, fondern daß ich wußte, daß 
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er mich betrog. Ich ließ meinen ſchlauen Spion von einem eben fo 
fhlauen Spion beobachten, und ich erfuhr, daß er alle Mal, wenn 
er mich verließ, nachdem ich feine Verſchwiegenheit erkauft, und 
ihm fein Geheimniß bezahlt hatte, zum Beichtvater der Kaiferin, zum 
Pater Porhammer eilte, und ihm mein Geheimnig noch einmal ver- 
Taufte. Ah, der Porhammer und ich haben und niemals vertragen, 
aber unfere Dulaten haben ſich fehr wohl in der Tafche des ſchlauen 
Eberhard vertragen! Porhammer kannte das Faiferliche Abenteuer jo 
gut, wie ih, und er ift es, welcher es der Saiferin verrathen und 
dies ganze Unheil angejtiftet hat! 

Der Kaifer jprang auf und näherte fih haſtig der Thür. 
Kaunig wagte es, ihm zu folgen und ihn zurädzubalten. 

Wohin wollen Em. Majeftät gehen? fragte er rubig. 

Ih will Eberhard rufen laſſen. Ih will ihn zwingen, mir zu 
jagen, wohin er das Mädchen gebracht hat, ihn zwingen, mir jeinen 
Verrath einzugeftehen. 

Ew. Majeftät meinen alfo, daß Sie ihn noch finden werden? 
fragte Kaunig mit einem leifen Lachen. Suchen Sie, ſuchen Sie, 
aber der Eberhard wird doch verſchwunden bleiben! Die frommen 
Bäter ſchützen ihre Diener! 

Und man nennt uns die Herren der Erde, und beneidet uns 
am unſere Macht und unfern Glanzl! rief der Saifer ſchmerzvoll. 
Man fagt, daß ic der Kaiſer bin, und nit einmal ein armes 
Bauernfind vermag ich vor meinen Feinden zu erretten! 

Aber Ihre Feinde, Majeftät, find die Iefuiten, und mo bie 
Sefuiten find, da find fie auch alle Mal die Herren der Herren, und 
nie Kaiſer der Kaifer gewefen! 

Man wirb fie alfo austreiben müſſen! rief der Kaifer, wüthend 
mit dem Fuß auf den Boden ftampfenn. Man wirb mit einem 
raſchen Griff die Ketten zerreißen müſſen, welde fie um unjere 
Hände legen wollen! O mein Gott, mein Gott, nur Eine Stunde 
der Alleinherrfchaft, und mein Haus und mein Land jollte rein 
werden von bdiefen dunklen Geiftern, welde die Herzen und bie 
Gewiſſen verfinitern! 

Mühlbach, Katfer Joſeph. 1. Abth. AN) 
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Ueber das Antlig des Fürſten flog es wie ein heller Sonnen 
blid und feine Augen leudteten auf in einem feltenen und un 
gewohnten Teuer. Gott wird Ew. Majeftät dieſe Stunde gönnen, 
und ich werde das Meine dazu thun, fie herbeizuführen, fagte er 
feierli. In diefer Stunde des Vertrauens will ic) Em. Majeftät 
vertrauen, was ich noch feinem menfchlihen Ohr anvertraut habe! 
Drei Dinge find es, denen ich feit Jahren meine ganze Aufmerkjam- 
feit, mein ganzes Streben zugewandt habe, mit denen ich mid) aus- 
ſchließlich und unverwandt befhäftige.. Das Erfte war die Allianz 
mit Frankreich, welche ich zur Stärkung Oeſterreichs nothwendig und 
unerläßlih hielt. Der ganze Süden von Europa ift mit uns ver 
ihmwägert, wenn bie Erzherzogin Marie Antoinette erft die Dauphine 
von Franfreih if! Bon dem Zage, an weldhem die Bermählung 
ftattgefunden, werde ih mih nur nod mit zwei anderen Zielen 
beichäftigen. Das Eine ift — 

Die Vertreibung der Iefuiten! vief der Kaifer lebhaft. Sie wollen 
in DOefterreih thun, was Choifeul in Frankreich, Ribera in Spanien 
und Pombal in Portugal gethan, Sie wollen bie Jeſuiten aus 
Defterreich vertreiben! 

Das, Majeftät, ift mein großes, nie vergeflenes, nie aufgegebenes 
Biel, fagte der Yürft feierlich). 

Und dazu leihe ich Ihnen meinen vollen Beiftand, rief der Kaifer, 
dem Fürften die Hand barreihend. Bon heute an haben wir einen 
gemeinidhaftliben Weg, ein gemeinichaftlihes Ziel! Bon heute an 
find wir Freunde, welche einander warnen wollen vor jedem Stein 
des Anftoßes, den unfere frommen Feinde uns in den Weg legen, 
vor jeder Schlinge, mit ber fie uns aufhalten, vor jedem Dolch endlich, 
und vor jedem Giftbecher, mit dem ſie uns vielleicht beſeitigen wollen! 
Die Vertreibung der Jeſuiten aus dem Kabinet und dem Herzen meiner 
Mutter, die Vertreibung der Jeſuiten aus den Schulen und der Wiſſen⸗ 
ſchaft, aus dem ganzen Kaiſerſtaat überhaupt, das iſt das Band der 
Freundſchaft, welches uns Beide vereint. Geſegnet ſei der Tag, wo 
dieſes Band zerreißt, denn an dieſem Tage wird Oefſterreich von 
feinen ſchlimmſten und gefährlichften Feinden befreit fein! 
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Geſegnet fei er! Aber um ihn zu erreichen, müfjen wir worfichtig 
und befonnen fein, Majeftät. Kein lautes Wort, fein heftiges Stirn- 
vunzeln darf uns verrathen! Selbſt jegt müſſen Ew. Majeſtät ſich 
wohl hüten, irgend. einen Verdacht zu äußern, eine Drohung fallen 
zu laflen. Was einmal gefchehen ift, müflen Sie nicht wieder uns 
gefhehen machen wollen! Möge das Kleine Bauernmädchen ein Opfer 
fein, weldhes Sie auf dem Altar des Baterlandes niederlegen, damit 
von demfelben bereinft die leuchtende Flamme der Geiftesfreiheit empor⸗ 
lodere und es Licht werde im fchönen herrlichen Defterreih, das heut’ 
nurnoch die Jeſuiten verfinftern und verbüftern wollen.. 

Wie, Durchlaucht, Sie meinen, ich ſollte das arme Kind, welches 
um mid) leidet, und — unſchuldig leidet, ich follte Mariandel ver- 
laſſen? Ich follte fie in den Händen ihrer Feinde lafien, e8 zugeben, 
daß man mit frömmelnder Großmuth diefem jungen, glühenden 
und keuſchen Herzen die Zelle eines Kloſters als Aſyl öffne, ober 
fie in das Elend einer erzwungenen Ehe hineinftürzge? Nein, 
nein! Es ift meine Pfliht, laut vor aller Welt ihre Unfhuld zu 
befennen! Denn fie ift unfchuldig! Ihr einziges Verbrechen ift, daß 
fie mir einige Stunden des ftilen Glüdes, des fchönften Selbftver- 
geſſens gegeben bat. Es waren ſchöne Stunden. Rührend in ihrer 
Einfalt, geheiligt in ihrer Unfhuld, fland das Kind der Natur an 
der Seite des armen, ermatteten Mannes, den fie da draußen in ber 
Welt den Kaiſer nannten, der aber bier in der ftillen Einfamteit 
nichts weiter war als ein armer hungriger Bettler, welder zu 
Mariandel flehte um einen Tropfen Lebensbalfam aus ihren laren, 
wundervollen Sinderaugen! O, wenn Sie wühten, welch' ein erhabener 
Friede, eine glüdfelige Stile in mir war, fobald nur mein Fuß bie 
Schwelle dieſes Gartens überfchritten hatte, ber für mich wahrhaft 
der Garten des PBaradiefes war, in dem ich mich hinein rettete wor 
allem Leid und aller Lüge der Welt. Vergeſſen war dann die große 
Lüge meines Kaiſerthums, vergeflen all’ die Lappen und Lumpen meiner 
Herrlichkeit. In vollen Zügen athmete ich den Frieden und bie Ruhe 
‘ein, die mid umgab; alle Wünſche, alle Aengfte ſchwiegen; hinter mir 
geichlofien waren bie Pforten dieſer eitlen Welt, abgeftreift die Teleın 
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der Etiquette und der Sclaverei, und ber arme Kaiſer Joſeph ver- 
wandelte fih auf einen Moment in den freien Sohn der Natur! 
Sehen Sie, das waren die Entzüdungen, welhe Mariandel mir gab, 
ih verlangte Feine andern! Als der Engel der Unfchulo ſtand das 
Mädchen an der Pforte meines Parabiefes, und ich beugte mich vor 
ihr, und wollte die reine, feufhe Sprache der unſchuldigen Natur, 
welche ich niemals zuvor gehört hatte, von ihr lernen! Vielleicht 
war’s ein phantaftifcher Traum, aber ich will nit, daß Meariantel 
ihn büßen fol. Sie hat nichts verfchuldet, ich werde es daher nicht 
bilden, daß man fie firafe für mein Vergeben! Ich werde zur Kai⸗ 
ferin gehen, ich werde von ihr die Befreiung des armen Mädchens 
fordern, ich werbe nicht von ihr gehen, bevor fie mir dieſelbe nicht 
feierlich zugefihert hat! | 

Und bevor Sie alsdann das Zimmer der SKaiferin verlaffen 
haben, wird Porhammer, deſſen Ohr Alles hört, deſſen Auge Alles 
fieht, wa8 in der Umgebung der Raiferin gejchieht, fchon feine Bor: 
fehrung getroffen haben. Des Danfes der Kaiferin gewiß, wird er 
eilen, das zu thun, was Ew. Dlajeftät eben verhindern wollen! Man 
wird Sie Mariandel wieder finden laffen, aber entweder als Nonne, 
oder als verheirathete Frau, bie man an irgend einen käuflichen 
Scheinheiligen gefchmiebet hat! 

Der Kaiſer ftieß einen Schrei der Wuth aus, und ftampfte wild 
mit dem Fuß auf den Boden. Und was fann ich thun, um die 
Schidfal von dem armen Kinde abzuwenden? 

Schweigen, fi anjdheinend unterwerfen, vollkommene leid. 
gültigfeit affectiren! Dadurch fchläfern Sie den Verdacht ein, 
machen, daß man die Sache als weniger gefährlich betrachtet, und 
als eine Laune Ew. Majeftät erkennt, was man vorher für eine 
ernſthafte Paffton gehalten. Wenn man fleht, dag Ew. Majeſtät 
fih gar nicht weiter um das Schickſal der Heinen Bäuerin kümmern, 
wird man auch aufhören, fih um ihr Schidfal fonverlid zu be 
mühen, und wirb zulegt froh fein, fie wieder zu ihrem Vater zuräds 
kehren zu laſſen! Nur muß der alte Conrad feinen Bauernhof ver 
faufen und fih, fo weit a8 wär von Wien entfernt, eine andere 
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Heimath ſuchen. Er muß das ſogleich thun, und wenn er dann 
kommt und ſeine Tochter zurückfordert, wird man ſie ihm mit Freuden 
geben und froh ſein, ihrer ledig zu werden! So werden wir die 
arme Mariandel retten, und ihrem Körper und ihrem Herzen hoffent⸗ 
lich zu gleicher Zeit die Freiheit wiedergeben! 

Der Kaiſer blickte mit finſterer Stirn und zuſammengezogenen 
Augenbrauen vor fih bin. Kaunitz beobachtete ihn mit einem ſchnellen, 
prüfenden Blid. | | 

Dies ift der einzige Weg, das arme Mädchen zu erretten, fuhr 
er fort, und ih glaube, Ew. Majeftät ift es ihr wohl ſchuldig, fie 
nit zu runde gehen zu laffen. Das arme, fchöne Kind iſt etwas 
unfanft aus ihrer Kaiferipylle, in welder Ew. Majeflät ihr eine fo 
glänzende Rolle zuertheilt hatten, aufgefchredt, und da die göttliche 
Komödie jegt vorüber ift, fteht fie ald armes, hülfsbedürftiges Bauern» 
mädchen wieder da! Wir müſſen ihr Hülfe bringen, und wir müſſen 
es auch verbüten, daß fie nicht wieber in einen Irrthum verfällt, 
und die Komödie für Wirklichkeit hält! Ew. Majeſtät dürfen fie nie 
wieder fehen, Sie dürfen Ihre Taiferlihen Hände gar nicht mehr 
hinein miſchen in dies Heine, nievere Gewebe, fondern Ihren Dienern 
überlafien, die verfchlungenen Fäden zu entwirren! Am beften wäre 
es, Ew. Majeftät zögen ſich auf eine kurze Zeit ganz und gar aus 
der Atmofphäre diefer Nebel, in welcher wir Alle fteden, zurüd, 
und retteten fid in veinere und hellere Luft. Ew. Majeſtät follten 
reifen, und es mir überlaflen, bie Dinge bier zu orbnen und zu 
fhlihten. Ich gebe Ihnen mein heilige Manneswort, daß ich Alles 
thun werde, das junge Mädchen zu befreien, und fie vor aller Ber- 
folgung zu errettn. Sobald Ew. Majeftät fi fern halten, und 
nicht bier find, wird das Alles gar nicht jchwer werben. Ich werde 
zur Kaiferin fahren und ihr ganz offen und unummunden die. Sachen, 
wie fie wirklich find, barftellen. Sie bat ein großes und edles 
Herz, und das Scidjal des armen Kindes wirb fie zu innigftem 
Mitleid rühren. Sie wirb Derjenigen, welde ihrem geliebten Sohn 
das Leben gerettet hat, nicht ein Teben der Schmerzen und Qualen 
bereiten wollen, fondern gern geneigt fein, Alr® ga gun, wm At 
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glüdlih zu machen, wenn dies gefhehen kann, olme der Ehre und 
Würde ihres eigenen Haufes zu nahe zu treten! Und das fann ge 
ſchehen, ſobald Ew. Majeſtät ganz zurücktreten, ſobald Sie ſich 
entfernen, und uns allen dadurch Zeit und Muße gönnen, die 
Dinge zu ordnen. Reifen Sie, Majeſtät, reifen Sie alſo! Wenn 
Sie wieberfehren, wird Mariandel längft mit ihrem Vater und ihrer 
Schwefter in irgend ein fernes, unbelanntes Dorf gezogen fein, 
und Ew. Majeftät werben nur die Gnade haben, nicht zu forfchen, 
wohin fie gezogen if. Ich aber bürge Em. Majeſtät dafür, daß 
der Mariandel kein Leid gefchehen, fondern daß fie gerettet und 
befreit werben fol! 

Befreit nicht blos von ihren Berfolgern, fondern aud von mir, 
fagte der Kaifer tief bewegt. Ic fühle es wohl, daß ih mid an 
dem armen Mädchen ſchwer vergangen habe! Indem ich für mich eine 
Stunde träumerifhen Glüdes und füßen Selbftvergeflens juchte, habe 
ih nit daran gedacht, daß es eined andern Menſchen Lebensglück 
und Ruhe war, womit idy mich fättigte. Ach, mein Freund, wir, die 
wir auf den Höhen des Lebens ftehen, werben gar egoiftifh, umd 
weil man uns immer nur erlaubt, Wir felbft zu fein, verlernen wir 
ed, Menſch mit Menſchen zu fein! Es ift daher wohl gut, wenn wir 
zuweilen von unferer einfamen Höhe hernieberfteigen in das Thal des 
Menfchenlebens, und über dem Anfchauen fremden Glückes oder Un: 
glüdes uns felber vergeffen lernen! Ic babe geſündigt als Kaifer, 
benn ich babe ein Menfchenherz gemißbraudt, um mein eigenes Leid 
in Schlaf zu Iullen. Ich will wieder gut machen ald Menſch! Denn 
ih verhehle e8 Ihnen nicht, es ift für mich ein ſchweres Opfer, die 
ſem Holden Kinde für immer zu entfagen, und fie nicht wieber zu 
jehen. Sie war für mich der legte Liebesklang aus der reinen 
Unſchuldswelt des Paradieſes, ein letter fehöner Traum von Mens 
ſchenglück! Uber ich bin’s ihr fehuldig, ihn aufzugeben, und Alles zu 
thun, um fie zu retten. In Ihre Hände lege ih aljo Mariandels 
Schickſal, erreiten Sie das Kind der Natur, der Luft, des Sonnen- 
fcheins und des Waldes aus den büftern Mauern, in welche man fie 
am meinetwillen eingeyuängt dat. \ 
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- Ich will fie erretten wenigftens von den Borwürfen der Briefter 
und aus den Mauern des Klofters, fagte Kaunig ernft. Ob ich fie 
aber erretten Tann vor’ ihren Erinnerungen? Ob die arme Heine 
Marianvel, welhe gefchworen bat, den Ring, welchen fie der Kathi 
für ihre Ausfteuer abgefauft hat, mit in ihren Sarg zu nehmen, ob 
bie arme, Beine Mariandel nit aus dem Anfchauen biefes Ringes 
Gift faugt, an welchem fie flirbt? Das, Majeftät, zu verhüten, liegt 
nit in meiner Macht! Wir müflen es der Zeit überlaflen, dieſes 
jungen Kindes Wunden zu heilen. Der Zeit und dem Vergeſſen! 
. Damit fie aber vergeflen fann, dürfen Ew. Meajeftät fie nie wieder 
fehen, nie wieder eine Kunde zu ihr gelangen lafjen! 

Ih gebe Ihnen mein Wort, ich werde Marianbel nicht wieber 
ſehen, jagte Iofeph mit zitternder Stimme. Ic, lege Alles in Ihre 
Hand! Ich will reifen! Morgen fhon gehe ich fort! Gott fei Dant, 
unfer Fand ift groß und weit, es dehnt fid, mit feinen Provinzen 
weit binein in Italien, und es wird wohl überall der Unglüdlichen 
genug geben, denen id Hülfe und Beiftand bringen kann! O Kaunig, 
Sie haben Recht, ih muß fort! Ich fühle ſchon wieder bie 
Schwingen meiner Seele fih regen! Fort, fort in bie freie, weite 
Welt! Die Welt ift fo groß, und ich will bei ihr betteln gehen 
um ein wenig Freiheit und Menfchengläd. Wirb ſie's mir verfagen, 
weil der Bettler ein Kaifer ift? 


— 


Achtes Bud, 


— — 


ler Graf bon Falkenstein. 


Das Incognito. 


Und nun weidhet von mir, ihr Sorgen, entflicht ihr Wolfen! 
Ruhet Euch aus neben meiner Kaiferkrone in der Burg zu Wien! rief 
ber Kaifer mit einem frohen Rachen, indem er dem Zuge der Wagen 
und Reiter nachſchaute, welche die Landſtraße dahin zogen, um nad) Wien 
zurüdzufehren. Der Kaiferin, welche die fpanifche Etiquette liebte, ge- 
fällig zu fein, hatte Iofeph feine Reife von Wien aus mit allem Pomp 
eines Kaiſers angetreten. Eine glänzende Reihe von Wagen, in benen 
fein Gefolge ſich befand, folgte feiner Reiſekaleſche, und hinter dieſen 
her famen zwölf Wagen mit Betten, Küchengeräth und Proviant bepadt, 
damit der Kaifer überall fein fürftliches Hoflager auffchlagen könne. — 

Der Kaiſer hatte fih mit lächelnder Ruhe dieſem feierlichen Cere⸗ 
moniell gefügt, und war mit feinem glänzenden Gefolge unter dem 
Zujauchzen des Volles und dem Geläute aller Gloden von Wien abgereift. 
Er hatte zwei Tage lang all’ die Kangeweile einer ceremoniellen Reife 
mit ihren Empfangsfeierlichleiten, ihren bombaftifchen Reden, ihren 
weißgelleiveten Mädchen mit blumenbuftenden Ehrenpforten ertragen, 
und es fich gefallen Iaflen, der angeffaunte und begaffte, mit Worten 
angebetete Göte des Tages zu fein. Aber am Morgen des dritten 
Tages, nachdem man aus dem Nachtquartier von Klagenfurt aufge- 
brochen und fi wieder auf die Landftraße begeben hatte, ließ ver 
Kaifer plöglid) den ganzen Zug der Wagen halten. ‘Die beiden Couriere, 
welche feiner Equipage vorritten, befamen Befehl, vie Reihe ver Wagen 
hinunter zu fprengen, und im Namen bes Koiſers zu vwertüntnen, Va 
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Se. Majeftät ihrer ferneren Begleitung entfage, und bie Herren feines 
Gefolges aufforbere, fofort umzulehren, und wieber heim zu fahren 
nah Wien. Auch die Bagage- und Proviantwagen erhielten Befehl 
umzuwenden, und ihren foftbaren Inhalt wieder an bie Faiferlichen 
Küchen und Vorrathskammern zu Wien abzuliefern. 

Schweigend gehorchte man dem Befehl des Kaifers, langſam madıten 
die Kutſcher Kehrt, und hieben brummend auf die Pferve ein, überall 
ſah man verbrießlihe Geſichter, verftörte Mienen, finftere Stirnen. 
Nur das Antlig des Kaiſers war heiter und fonnenhell, nur er ladte, 
während Alles um ihn ber mißgefiimmt und traurig war. 

Er hatte feine Kalefhe verlafien und war mit feinen beiben 
Neifebegleitern, ven Grafen Rofenberg und Coronini, auf den Heinen 
Hügel neben ver Landſtraße geftiegen. Die Arme ineinander gefchlagen, 
mit entblößten Haupt ftand der Kaiſer da, und ſchaute mit vergrräg- 
tem heiterm Antlig hinunter zu dem mürriſchen Zug, ber ſich ba eben 
in Bewegung fegte, und die Straße wieber zurüdfuhr, auf welder 
man eben gelommen. Dann, als aud der leßte der Wagen um 
gelehrt war, und auf ber Landſtraße nur noch die Kalefche dei 
Kaiſers fihtbar war, brad der Kaifer in jenen fröhlichen Jubelruf 
aus, mit dem er den Sorgen und den Wollen Lebewohl fagte. 

Jetzt, meine Freunde, fuhr ver Kaifer in feiner Ertafe fort, feine 
beiden Hände auf die Schultern feiner Freunde legend, jett gehört 
uns die Welt, und ich denke, wir wollen fie mit all ihren Freuden 
und Schägen uns zu eigen madhen! Aber wie, Freund Rofenberg, 
Du machſt ein verdrießlich Gefiht, und felbft auf der Stirn meine 
allzeit freublichen Coronini zeigt fi) eine Wolle! Was giebts, meine 
Freunde? Sollte ih unglücklicher Weife mich verrechnet haben, und 
Ihr nehmt Anftoß an unferer einfachen und prunklofen Reife? 

Gewiß nicht, Majeftät, fagte Graf Rofenberg mit einem müß 
famen Lächeln. Nur fürchte ich, es wird Ew. Majeftät zumeilen an 
ber gewohnten Bequemlichkeit fehlen. 

Ew. Majeftät werben es fich gefallen laffen müffen, zuweilen mit 
einem ſchlechten Lager und einem noch fchlechtern ‘Diner vorlieb zu 
nehmen, ſeufzte ®xoj Toromini. 
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Ich bin gar keine Bequemlichkeiten gewohnt, und ich fehne mich 
nach Entbehrungen, wie nad einem ganz neuen unbelannten Genuß. 
Aber Ihr, meine freunde, werbet freilich mit mir entbehren müſſen, 
und in meiner egoiftiichen Liebe habe ich geglaubt, daß Eure Neigungen 
mit ben meinen übereinflimmen, und daß Ihr gleih mir froh fein 
würdet, des läftigen Ceremoniell8 [08 und ledig zu fein. Aber überlegt - 
es Euch wohl, Freunde, noch ift e8 Zeit! Wollt Ihr gleich den Andern 
heimfehren nach Wien? Schaudert Ihr zuräd vor den Entbehrungen 
und ber Einfachheit unferer Reiſe, jo fagt’8 frei heraus. Ich will Nie- 
mand zwingen, meine Liebhabereien zu theilen. Sprecht alfo, wollt Ihr 
fieber heimlehren nach Wien, jo ſenden wir den Courier da den Wagen 
nad, und er beorbert zwei von den andern Cavalieren hierher, in deren 
Wagen Ihr alsdann heimfahren mögt. Nur frei heraus, was wollt Ihr? 

Mit Em. Majeftät bis an's Ende der Welt gehen, wenn es 
Ew. Majeftät beliebf, dahin zu gehen! rief Graf NRofenberg. 

Bei Em. Majeftät bleiben, und an Ihrer Seite verhungern und 
fterben, wenn’s fein muß! fagte Graf Coronini. 

Der Kaiſer nidte ihnen lebhaft zu. Dank Euch, meine Freunde, 
ich hatte auf Euch gerechnet, und es wäre mir gar ſchmerzvoll geweſen, 
Euch Beide miffen zu follen. Gott fei gelobt, daß wir dieſe kläffende 
Meute unferer Herrlichkeit [os find, und nicht mehr gezwungen find, 
im Paradeſchritt unferer Größe einherzufchreiten. Mögen andere 
Fürften fih die Mühe nehmen, ihre Türftenherrlichleit Tpazieren zu 
fahren, und wie die Könige und Kaifer auf der Bühne, auf der Land⸗ 
ftrage felber noch den Hermelinmantel auf den Schultern und die 
goldene Krone auf dem Haupt zu tragen! Ich finde es bequemer und 
menfchlicher, mid in meinen Mantel zu hüllen, mit der weichen Reiſe⸗ 
mütze mein Haupt gegen die Sonne zu fügen, und mid dem unges 
beuren und feltenen Plaiſir hinzugeben, einmal ein ganz orbinairer 
Menſch zu fein und als folder behandelt zu werben. 

Das iſt indeffen ein Vergnügen, deſſen Ew. Majeſtät niemals 
theilhaftig werben Können, fagte Graf Nofenberg mit einer leichten 
Berbeugung. Der Kaifer Joſeph kann niemals incognito bleiben, 
denn die Majeftät leuchtet von feiner Stirn. 
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Er kann daher auch niemals als orbinairer Menſch behandelt 
werben, denn jeder fühlt in feiner Nähe den belebenden Hauch bes 
Ungewöhnlihen und Erhabenen, rief Graf Coronini. 

Der Raifer fah die beiden Herren mit lächelnder Miene an und 
fhaute alsdann auf den fandigen Fußboden, auf welchem fie flanven, 
und zu dem glänzend blauen Himmel empor. 

Bin ih denn noch immer auf dem glatten Barquet meines großen 
Empfangfaales? fragte er. Wölbt ſich noch immer der Baldachin mei- 
nes vom Decorateur gar prächtig ausftaffirten Thronhimmels über mir? 
Stehen immer noch meine flötenden, lächelnden Hofſchranzen neben mir? 
Wacht doch auf, Ihr Beide, die Ihr träumt, daß wir uns in der 
Raiferburg zu Wien befänden. Schlagt Eure Augen empor, und feht wo 
wir find. Auf der offenen Landſtraße, mit beftäubten Füßen, wie jeder 
Staubgeborene, der auf der Landſtraße des Lebens einherzicht. Doc 
ſeht da, was glänzt denn da an meinem Stiefel: ein Heiner Käfer iſt', 
mit grüngoldenen Flügeln. Seht nur, er fteigt gemüthlicy an meinem 
Stiefel empor, und denkt gar nit daran, daß es ein Raifer ift, dem 
er fo unehrerbietig zu nahen wagt. Es iſt kein rechter Inftinkt in ben 
Thieren, fie wittern gar nichts von der Gottähnlichkeit in mir! So em 
Heiner dummer Käfer unterfteht fich vielleicht mich für einen jämmers 
lichen Abfall des Chimboraſſo zu halten, ftatt zu erkennen, welch’ eine 
unvergleihbare Erdengröße er vor fih hat. O, jebt breitet er bie 
Flügel aus und fliegt empor. DO, Du flolzer, glänzender Heiner Käfer 
Du, der arme Kaifer kann's Dir nicht gleich thun, er kann nicht wie 
Du die Schwingen heben, und in ungebunbener feliger Freiheit davon 
fliegen! Und jeßt hebt Eure Augen empor, meine Freunde, und ſeht, 
daß wir daftehen, unter dem großen Thronhimmel Gottes, vor dem ber 
Kaifer nicht mehr gilt, als der Bettler, und der die Menfchen Alle 
gefhaffen hat nach feinem Bilde, nicht die Fürſten noch extra. Merkt 
Euch das, meine Yreunde, und fo lange wir mitfammen unter dem 
glänzenden Thronhimmel Gottes ftehen, erinnert Euch in Demuth, daß 
gefchrieben fteht: „Ihr follt Leine andern Götter haben neben mir!“ 

Aber Majeftät — 

Majeftät, wer if hier Majeſtät? Weiß Niemand, ver berechtigt 
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ift, diefen Titel zu führen, e8 müßte denn der ſchöne Käfer fein mit 
feinen goldenen Flügeln, der vermag, was fein Kaifer kann, ver zu 
fliegen verfteht! Majeftät! Ja, wenn id) noch ein Löwe wär’, dann möchtet 
Ihr mid ausſchreien als die Majeftät im großen Reiche der Natur, 
aber ich bin nur ein armer, hülfsbebürftiger Menfh, und Ihr follt 
meiner nicht fpotten mit Eurem ftolzen Titel! Merkt es Eud, meine 
Freunde, in der Burg zu Wien will ich mid, wieder barin fügen, 
Eure Mojeftät zu fein, bis dahin bin ich ganz einfach und ſchlicht der 
Graf von Faltenftein. Ich bitt! Euch fehr, meinen Namen und Titel 
zu reſpectiren, denn das Geſchlecht der Grafen von Falkenſtein ift-älter 
faft, wie pas des Haufes Habsburg, und die ſtolze Burg memer gräf- 
lichen Ahnen, bie auf dem Hundsrücken bei Kodenhaufen fich erhebt, 
ift eins der Älteften Schlöffer in ganz Deutſchland. Alfo, meine Herren, 
Kefpect vor meinem Srafentitel! Ein für alle Male, fo lange wir uns 
auf der Reife befinden, bin ich, der Graf von Fallenftein, Eures- 
gleichen! Wollt Ihr mich annehmen in Eurem Orafenbund ? 

Er reichte den beiden Freunden feine Hände dar und duldete e8 
nicht, daß fie ihm anders als mit einem Händebrud ihre Ehrerbietung 
bezeigten. Und jest, meine Herren Reifegefährten, will ih Euch vor 
allen Dingen unfere Reiferoute mittheilen! Wir reifen, wie es brei 
[uftigen vogelfreien Burfchen geziemt, unferm Bergnügen nad. Wo's 
uns gefällt, va bleiben wir, wo uns hungert, da eſſen wir, wo wir 
uns müde fühlen, da legen wir uns nieder und ſchlafen. Ein wenig 
Steoh oder Heu finden wir überall, und unfere Mäntel find zum 
Dedbett warm genug.*) So wollen wir bald zu Fuß, bald zu Wagen, 
Kärnthen und Yriaul durchziehen. Dann geht's hinunter nach Florenz, 
wo ber Graf von Falkenftein es ſich freilich wohl gefallen laſſen muß, 
einige Tage für den Bruder bes regierenden Herzogs zu gelten, bis 
er fein Imcognito wieder aufnimmt, wenn er mit feinem Bruder und 
feinen zwei Freunden weiter geht dem Süden zu. In Rom hat fi 


*) Der Kaiſer jchlief auf feinen Incognito-Reifen immer nur auf Stroh, 
darüber warb eine Lederdecke ausgebreitet; mit feinem Mantel deckte er fich zu. 
Hübner I ©. 88. 
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das heilige Conclave verfammelt, um einen neuen Papſt zu wählen, 
da wollen wir die Herren Carbinäle einmal in ihrer frommen Arbeit 
belaufchen, und fehen, ob nicht wielleiht die heilige Taube, gerabe 
während wir da finn, hereinflattere und fich niederläßt auf dem Haupt 
des neuen Papftes. Bon Rom wenden wir uns dann Neapel zu. Muß 
doc fehen, ob die junge Königin Karoline ihrem königlichen Lazzarone 
ſchon Schreiben und Lefen gelehrt, und ob er ein ebenfo guter Ehe- 
mann geworden, als er ein König if. Dann aber wollen wir und 
heimmwärt8 wenden und in Mailand Station mahen. In Mailand 
aber wird ber Graf von Fallenftein ſich wohl ein wenig in den Kaifer 
verwandeln müſſen, um die Bejchwerden und Klagen der armen Lem 
barden anzuhören und ihnen wo möglich Abhülfe und Troſt zu bringen, 


dann aber geht's heim nad Wien. Das ift unfer Reiſeplan! Acceptirt - 


Ihr ihn, meine Freunde? 

Ih acceptire ihn mit. Freuden, Herr Graf! fagte Graf Rofeı- 
berg heiter. 

Ich bin felig, ihn annehmen zu bärfen, Erlaucht, feufzte Graf 
Eoronini mit unfiherer Stimme. 

Weshalb Erlsuht? fragte der Kaifer mit einem Luftigen Lachen. 

Sire, die Grafſchaft Falkenſtein ift Reihsunmittelbar, die Grafen 
Falkenftein haben alfo das Recht auf den Titel Erlaucht, und Em. 
Majeftät werden e8 mir daher wohl geftatten dürfen, Sie wenigftend 
Erlaucht zu nennen. 

Kann's Ihren nicht geftaiten, mein Herr Reife Geremonienmeifer 
Hort mit Ihrer Erlaudt und aM’ dem Krimkrams Ihres höfifchen 
Weſens. Paden Sie den Hofmann in Seidenpapier und legen Sie 
ihn in Ihren Koffer, in Wien wollen wir ihn wieder auäpaden! 

Nun, fo fei ed denn, rief Coronini mit einem Stoßfeufzer, 
wenn Em. Ma — wenn e8 ber Herr Graf fo befehlen, jo mäflen 
wir und brein fügen, daß die Majeſtät fih vor uns in eine Wolke 
verhülle, wie e8 fchon der Zeus der Fo gegenüber gethan! 

Beim Zeus, der Coronini ift eitel, fagte der Kaifer lachend, ver: 
gleicht fein Ego mit ver Io! Beruhigen Sie fih, Graf, obwohl id 
meine Herrlichleit in eine Wolfe hülle, geſchieht's doch nicht, um Euch 
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ſeide zu berüden; doch wär's fo übel gar nicht, wenn wir auf unferer 
3anderung auch einmal einer Io begegnen könnten. 

Gewiß werben wir’s, fagte Graf Rofenberg, denn die Mythologie 
hrt uns, daß, fo oft fi Zeus verkleidete und fi als Menfch unter 
ie Menſchen mifchte, er alle Mal das Glüd hatte, irgend einem 
underihönen Frauenzimmer zu begegnen. 

Ya, aber die Mythologie lehrt und auch, daß alle dieſe Schönen 
it ihrem Leben und ihrem Glüd e8 büßen mußten, wenn fie es ge- 
‚agt, fi dem Zeus in Liebe hinzugeben, fagte der Kaifer mit einem 
nflug von Schwermuth. Doc heute keine melancholiſchen Gedanken, 
ihr er dann nad einer kurzen Pauſe fort. Fort noch einmal, fort 
it den Sorgen, fort mit den Wollen! Wollen wir uns des irbifchen 
ebens freuen. Und fo hört denn das wichtige Geheimnig, welches 
b Euch anvertrauen will: mid bungert, ja mid) hungert auf eine 
zchſt irdiſche und gemeine Sterblichkeitsweiſe! 

Die beiden Grafen rannten in athemloſer Haſt den Hügel binab, 
ı dem Reifewagen bin, neben welden der Kammerdiener des Kaifers 
nd der Diener der. beiden Grafen in ernfter Unterhaltung mit dem 
oftillon, welcher auf einem der vier Pferde thronte, fi befanden. — 
Jald aber kehrten die Herren mit beftürzten Mienen zu Joſeph zurüd. 

Herr Graf, fagte Graf Roſenberg traurig, wir bringen Nichts, 
hren Hunger zu ftillen. 

Der Rammerbiener behauptete, feufzte Graf Coronini, der Herr 
draf hätten ihm auf's Strengfte befohlen, nichts weiter mitzunehmen, 
[8 die nöthigen Kleiderkoffer. Aller Wein, alles Badwerk und alle 
zraten find in den Bagagewagen geblieben! 

Nun, fo werden wir uns in jenes Dorf dort hinten am Waldes- 
and begeben, und dort zu Mittag fpeifen, rief der Kaifer. 

Halten zu Gnaben, Herr Graf, der Poſtillon, welcher diefe gauze 
degend fehr genau kennt, behauptet, es fei hier auf viele Meilen in 
er Runde kein Ort und kein Wirtshaus, wo man etwas zu eſſen 
ekommen könnte. Wir müßten entweder nah Klagenfurth zurüd- 
ehren, ober uns bis Laibach gebulden, wohin wir heute Abend ge- 


angen werben. 
Müpldach, Ratjer Sofeph. 1. Worth. | ax 
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Der Kaifer ging flatt aller Antwort den Hügel hinab und 
näherte ſich dem Poftillon. 

Wie heißt das Heine Dorf dort vor uns, mein Freund? fragte er. 

Wichern, Herr Kaiſer! 

Werden wir dort Pferde wechſeln? 

Nein, Herr Kaiſer! Erſt in Unterbergern iſt die Umfpannung. 

Und Du meinft, wir: werben in Wichern kein gutes Frübftüd 
auftreiben können? 

'S ift nicht möglich und nicht denkbar, Herr Kaifer. Es hat gar 
feinen Gaſthof dort, und nichts als arme Bauersleut’ wohnen im Dorf. 

Und wovon leben denn die Bauersleut’, Freund? 

Ze nun, Herr Kaifer, von dem, was fie eben haben! Bon Brot 
und Sped, Eiern und Mil, und wenn's hoch kommt, giebt's einmal 
ein Gericht Kohl oder Bohnen. 

Und der Menſch will behaupten, die Bauersleut’ haben nichts 
Gutes zu eflen! fagte der Kaifer, fi lächelnd an die beiden Grafen 
wendend. Ich beftehe darauf, wir müſſen in Wichern unfer Diner 
einnehmen. Wenn wir für Geld und gute Worte Nichts bekommen 
können, nun jo nrüffen wir und felber unfer Mittagsmahl bereiten. 

Uns jelber? fragte Graf Eoronini mit weit aufgeriffenen Augen. 

Nun ja! Sind wir nicht Soldaten, und müſſen es als folde 
verftehen, uns felber den Feldkeſſel zu füllen? DO, dies ift ein herr 
liher Spaß, das erfte Feſt, weldes mein freies Menfchenthum heute 
in mir feiert. Ich werde mein eigener Koh und Kellner fein! Laßt 
uns einfteigen, meine Freunde, und vorwärts fahren. Sag’ dem 
Poftillon, Thomas, daß er anhalten foll kurz vor dem Eingang des 
Dorfes. Dort wollen wir ausfteigen. 

Der Raifer war mit einem Sprung im Wagen, die beiden 
Grafen folgten ihm und vorwärts ging’s im faufenden Galopp den 
Dügel hinauf. 
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IL 
Nicht mehr als drei Schüſſeln. 


Kurz vor dem Eingang des Dorfes hielt der Wagen an,'und der 
Kaifer in feiner Ungeduld wartete es gar nicht ab, daß der Kammerbiener 
den Schlag dffnete, fondern riß ihn felber auf und fprang hinaus. 

Jetzt fommt, meine Freunde, fagte er haſtig, jett beginnt das 
Abenteuer. Du Thomas, bleibft hier bei dem Wagen zurück. Fahrt dort 
in jenen Schatten des Baums und harrt unferer Rüdtehr. Bor allen 
Dingen befehle ih Euch aber ſtrenge, wenn irgend Leute zu Euch 
fommen, nicht zu verrathen, wer ich und dieſe Herren bier find. Ich | 
bin von heute an für alle Welt der Graf von Fallenftein, merke Dir 
das, Thomas, und fei wohl bedacht, mein Incognito zu bewahren. 

Zu Befehl, Herr Graf, fagte der Kaumerdiener fi ehrfurdhts- 
voll verneigend. | 

Der Kaifer winkte ven beiden Grafen und fehritt haftig mit ihnen 
vorwärts dem Dorfe zu. Am Eingang deflelben blieb er ftehen und 
ſchaute mit jpähenden Bliden die fange Straße des Dorfes hinunter. 
Es war allerdings nicht viel Tröftliches und Hoffnungsvolles, was 
dieſer Blick ihm verkündete. Traurig und düfter ftanden die vereinzelten 
Lehmhütten da, jedes Gehöft von dem andern abgeſondert durch einen 
niedrigen, von braunen Weidenruthen geflochtenen Zaun, über den hier 
und dort Wäfche und Kleivungsftüde, zerriffen over mit bunten Lappen 
geflict, zum Trodnen aufgehängt waren. Zwifchen den beiden Zäunen 
jener Nachbarhäufer befand ſich ein Waflerpfuhl, auf deſſen ſchwarzem, 
übelriehendem Waſſer fchreiende Enten ſich hungrig um das Stückchen 
Wurzel oder Fleifch zanften, das irgend eine von ihnen mit ihrem 
Schnabel aus der dunklen Tiefe an die Oberfläche des Waflerd empor- 
geftoßen hatte. An dem ungleihmäßigen, von Müll und Schutt und 
dem Abfall der Küche eingefaßten Ufer, lagen halb nadte, in \iuwane 
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Lumpen gehüllte Kinver, mit ftrobgelbem Haar und ſchmutzigen Ge- 
fihtern umher und amüſirten ſich damit, daß fie mit langen, ſchwan⸗ 
enden Weidenruthen nach ven Enten jchlugen, ober ihre Füße in’s 
Waſſer ftedten und die dunkle, trübe Flüſſigkeit zu Heinen, weißlicyen 
Schaumwellen auffräufeln machten. Im Innern des Gehöftes waren 
neben den Hütten einerfeits große Pyramiden von kleingemachtem Hol; 
aufgeftellt, andrerfeits erhoben fi große Berge von Unrath und 
Dünger, bie mit ihren mephitifhen Dünften die Luft erfüllten, und 
zu deren Füßen die Heinften Kinder .des Haufes in traulicher Gemein 
ſchaft mit den Heinen Ferkeln der grunzenden und mit ihrer Schnauge 
den Dünger durchwühlenden Sau fi umher wälzten. Bor ber 
Hüttenthär faßen Hier und da auf ſchmutzigen, zerfallenden Bänken 
alte Weiber oder Männer, und fchauten mit ftieren, trübfeligen 
Augen auf die drei Fremden hin, welche fehweigend und flumm bie 
ſchmutzige, öde Straße hinabgingen, und mit erfchrodenen Geſichtern 
dieſes traurige Bild der Armuth und Dede betrachteten. 

Ih gratulive dem Kaifer, daß er nicht nöthig hat, dieſes Elend 
zu Schauen, fagte Joſeph, wie er inmitten der beiden Freunde dahin 
wandelte. Gratulire ihm, daß er nicht nöthig hat, die Klagen und 
Bitten diefer armen Leute anzuhören. Durchzugreifen und zu helfen 
vermöchte er doch nicht, denn es giebt Taufende von Dörfern in feiner 
Monarchie, welde diefem hier an Armuth und Elend nichts nachgeben 
und deren Noth vergeblich zum Kaifer und zum Himmel fihreit. Der 
Graf von Yalkenftein aber darf ſchon thun, was der Kaiſer nimmer 
wagen dürfte, er kann ſich diefen Leuten nähern, in ihre Hütten ein 
‚teten und mit ihnen plaudern. Bon ihm werden fie nicht erwarten, 
daß er diefe Dede in ein Paradies verwandele und Quellen aus dem 
Felſen fprudeln mache. 

Auch find diefe Leute nicht fo elend, wie der Herr Graf venten, 
fagte Rofenberg lächelnd. Dan entbehrt nur das, was man als win 
Ihenswerth kennen gelernt hat, und diefe Menfchen, die fich vom Thier 
foft nur durch ihren aufrechten Gang und ihre Sprache unterfcheiden, 
haben nie etwas Anneres gefehen und kennen gelernt. Im Schmut 
und der Dede ihred Doches ergagen, Kara ie ir Wecg, eingefriebigte® 
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Daſein dahin, wie ihre Väter und Urväter es gethan, und wenn 
das Korn gut gerathen ift, die Viehweide reichlich Futter gewährt, Die 
Hübner und Enten reihlih Eier legen, die Kühe viel Mil geben, 
fo find ihre Ideale erfüllt, und es bleibt ihnen auf ihrer Erde nichts 
mehr zu wünſchen übrig! 

Wenn's fo ift, dann find fie felige und beneidenswerthe Leute, 
rief Joſeph lächelnd, gute, von der Cultur ganz unbeleckte Bären, 
welche nicht gelernt haben, nach irgend einer Pfeife zu tanzen, ſondern 
voll ſüßer Behaglichkeit in ihrem ſchmutzigen Fell, von der Wiege bis 
zum Grabe dahin tolpatſchen, das Maaß ihres Erdenglücks nach den 
Pfunden von Honig berechnend, welche ſie mit ihrer ungewaſchenen 
Schnauze ausgeleckt. Wehe uns, daß wir von dieſem Urzuſtand echt 
menſchlicher Glückſeligkeit ſo weit, ach ſo himmelweit uns verirrt haben 
und ſo tauſenderlei Dinge bedürfen, deren Entbehrung uns als ein 
großes Unglück erſcheint, während fie im Grunde ganz überflüſſig find. 
Wir zum Beifpiel bebürfen jegt höchſt dringend eines warmen Mahls, 
während ich überzeugt bin, daß diefe lieben Menfchenbären ganz zu⸗ 
frievden find, wenn fie im Somenſchein fid, unter einem buftenden 
Obſtbaum wälzen können, und ein reifer Apfel von dem Baum ber- 
nieder in ihren wonnegähnenden Mund fällt. Wehe uns, daß wir 
ihnen nicht gleichen! Aber da wir’s einmal nicht thun, jo mäflen wir 
alles Ernſtes an unſer Mittagsmahl denken! Schaut nur, meine 
Herren, da thut fih uns eine neue Straße auf, und den ganzen Ab- 
bang des Berges hinunter dehnt und ftredt fi das Dorf. Es ift 
wahr, die Hütten gleichen ſich alle in ihrer Trübfeligkeit und Dürftig- 
feit, aber mer weiß!. In meinen Kindermärchen habe ich oft von 
verwänfchten Häufern gelefen, die von außen fchauerliche Ruinen, im 
Innern Löftlihe Paläfte waren! Wer weiß, ob dies nicht ſolche ver- 
wünſchte Paläfte find. | | 

- Nun, rief Graf Coronini lachend, auf das alte in Qumpen ge- 
hällte Weib hindeutend, das da drüben im dumpfen Hinftarren vor 
ihrer Hüttenthär ſaß, wenn dieſes etwa eine verwänfchte Prinzeffin 
ift, fo entfage ich wenigftens dem Glüd fie erlöfen zu follen! 

Aber e8 handelt fi bier zum Glück nicht um die nerwüniutke 
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Brinzgeffin, welche wir befreien, fondern um ein Diner, welches wir 
erobern wollen, fagte Joſeph. An's Werk alfo jetzt, an's Werk, meine 
Freunde! Seht, von diefem Punkt aus können wir das ganze Dorf 
überfehen. In drei Straßen dehnt und lagert es fich Hin, juft, wie 
für ung gemacht. Jeder von uns-übernimmt eine Straße und hat bie 
Verpflichtung, ſich in feiner Straße einen Theil von unferm Diner zu 
erobern. Jeder von uns muß mit einer Schüffel, in welcher ein wohl- 
gekochtes Gericht fich befindet, aus feiner Strafe wieder hervorgehen, 
und mit feiner dampfenden Schüffel zu unferm Lager» und Sammel 
plaß, das heißt, zu unferm Wagen gehen. Dort wollen wir biniren. 
In einer Stunde müflen wir alle Drei uns dort zufammenfinden. 
Schauen Sie nach Ihren Uhren, meine Herren! Die meinige ift eben 
elf Uhr! Genau in einer Stunde treffen wir wieder zufammen. Am 
en avant! Ic nehme diefe Strafe hier, und überlaffe es den beiden 
Herren, fih Jever eine Straße zu wählen! Aber feien Sie wohlbevadt, 
und Jeder eine gute und wohlſchmeckende Schüffel zu bringen! 

Und ihnen mit heiterm Lächeln einen Abſchiedsgruß zuwinkend, 
ſchritt der Kaifer vorwärts, die Straße hinunter. Diefelbe Dede und 
Einfamkeit bier, wie in ber erften Straße, daſſelbe Durcheinander 
fhreien der Kinder, Enten und Hühner, dazwiſchen hier und bort bie 
kreiſchende Stimme ver keifenden Hausfrau, das melancholiſche Ge 
brülle einer krank im Stall zurüdgebliebenen Kuh. 

Neugierig bin ich, wie es mir gelingen wird, meine Speife zu 
bereiten und woran fie beftehen wird, fagte der Kaifer lächelnd vor 
fih bin, indem er vorwärts fchritt. Aber halt! Dies Haus fieht nicht 
ganz jo ſchmutzig und troftlos aus, wie die übrigen, bier will id 
mein Glück verfuchen. 

Mitt entfchloffener Hand - öffnete der Kaifer die Meine Pforte und 
trat in das Gehöft ein. Niemand kam ihm entgegen, Niemand wehrte 
ihm den Eingang. Das Schwein mit feinen Ferkelchen lag in füßer 
Behaglichkeit auf dem weichen Düngerhaufen und ließ ſich von der 
Sonne befcheinen und adjtete wenig auf den Fremden, der an ihm 
voräberfchritt, gerade in's Haus hinein. Aber auch bier trat ihm Nie 
mand entgegen. Auch hier (dien Alles ausgeftorben und leer. Nichts 
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regte fih um ihn ber, Keiner gab Antwort, als der Kaiſer jet laut 
and zit wieberholten Malen an vie bunlle, ſchmudige Thür klopfte, 
die ſich da auf dem Hausflur befand. 

So gehe ich ohne Erlaubniß hinein, fagte. der Kaiſer, indem. er 
die Thür öffnete, dann aber blieb er zagend und erflaunt auf ber 
Schwelle ſtehen, und blidte tief erfchüttert auf Das feltfame und un- 
erwartete Bild hin, das fi ihm plöglich darſtellte. Es war ein ödes, 
niedriges und büfteres Zimmer, in welches der Kaifer hineinfchaute, 
kahl und leer waren die Wände, kein Stuhl, kein Hausgeräth war zu 
fehen. In der Mitte des Gemaches aber fand ein Heiner Sarg und 
in diefem lag eine Kinderleiche. Wie ein Marmorbild, jo weich und. 
weiß, fo ftill und Kalt, jo ſchön und ruhig lag das Kind da, ein Lächeln 
ſchien noch das Heine Mündchen zu umfchweben, die Augen fchienen 
nicht geſchloſſen, fondern nur nieberzubliden nad) dem Strauß köſtlicher, 
duftender Roſen, welchen das Kind zwifchen feinen zufammengefalteten 
Händen hielt. Mit Blumen überbedt war der ganze Sarg und zwifchen 
dieſen Blumen rubte das todte Kind mit verklärtem Engelsangeficht. 

Reife auf den Zehen ſchlich der Raifer näher. Erfchredt von feinem’ 
Annähern fuhren die Fliegen und Bienen, welche bis dahin mit ge— 
ſchäftiger Lebendigkeit in den Kelchen der Blumen gefellen, davon, und 
fhwirrten in einer ſchwarzen Wolfe empor, jummend und brummenb, 
als wollten fie: zanken mit Dem, ber e8 gewagt, ihren ſchönen Lebens- 
genuß und die Ruhe des Todes zu ftören. 

Der Kaifer fchaute tiefbemegt in das ernfte, feierliche reine An⸗ 
geſicht des todten Kindes, das ſo ruhig und erhaben unter ſeinen 
Blumen da lag; vor wenig Tagen vielleicht noch ein armes, zerlumptes 
Bauernlind, jetzt zu einem ſeligen Engel verklärt. Und wie er das Rind 
der Armuth und des Elends anfhaute, flogen feine Augen. hin zu 
feinem eigenen vereinfamten, mutterlofen Kinde, zu feiner Heinen The⸗ 
refe, und an dem Sarge des Bauernlindes betete der Kaifer für das 
Wohl feines eigenen Kindes. Dann nahm er eine von den Roſen, 
welche das Rind in feinen flarren Händen hielt, ſchob fie in das 
obere Knopfloch feines Nodes und verließ wieder das flille Gemach 
und das ftille Haus, in weldhem ein Engel Wade hielt. 
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Mit einem trüben Lächeln fchritt ver Kaifer weiter, leife vor fi 
binmurmelnd: „ich verlangte Brod, und Du gabft. mir einen Stein!“ 
Dies Wort der Schrift hat fi jeßt an mir erfällt, möge fich nım 
auch das andere erfüllen: „Suchet, fo werbet Ihr finden! Slopfet 
an, fo wird Euch aufgethan!“ Ich will's gleich verſuchen! 

Er trat in die nädfte Hüttenthür ein. Auch bier blieb Alles 
fit und ſchweigend, aber von dem hintern Theil. des Hanfes her 
drang ein frifcher, kräftiger Geruch zu der Naſe des entzädten 
Kaiſers. 

Das riecht nach Fleiſch und Gemüſe! ſagte der Kaiſer frohmüthig 
und ſchritt über den Hausflur gerade nach der Küche bin, in welcher 
ein Iuftiges Feuer ihm entgegenfladerte. 

Das Teuer brannte auf dem Heerbe und über demfelben, an der 
eifernen Stange ſchaukelte fih ein großer Keflel, aus welchem gar 
kräftige und erquidliche Düfte emporftiegen. Bor dem Heerd ftand 
eine junge Frau in Heidfamer, reinlicher Bauerntracht, eifrig. damit 
befchäftigt, bald das Feuer zu hellerer Flamme anzublafen, bald mit 
der großen hölzernen Kelle ven Inhalt des Keſſels umzurübren. 

"Gott grüß’ Euch! rief der Kaifer in die Küche eintretend. Die 
Frau fuhr mit einem lauten Schrei empor und wandte ihr erfchredtes, 
glühendes Geficht dem Sprechenden zu. 

Hear Gott, wie Er mid erfchredt hat, ſagte fie verbrieklid. 
Wie kann Er nur fo grob fein und mit Seinem Gefchrei fo ohne 
Weiteres in fremder Leute Häufer eintreten. 's hat Ihn Niemand 
bier hereingerufen, dächte ich! 

Doch, meine allerfhönfte Frau, vief der Kaiſer lachend, es hat 
mich Jemand gerufen! 

Na, ich wäre neugierig zu erfahren, wer's gethan, da ich doch 
allein im Häuſel bin! Wer hat Ihn denn gerufen? 

Der da, der Keſſel hat's gethan! Er hat mich bei meiner Nafe 
herbeigezogen und mich hergeholt! 

Schaut! Der Herr will wohl wißig fein! Geh’ & mit Seinem 
Wi anders wohin! Mein Keffel ruft Niemanden als bie, welde 
daraus eſſen \ollen! 
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Juſt darınm hat er mich gerufen, denn ich werde es fein, welcher 
daraus ißt! rief Joſeph zu dem Heerd binfchreitend, und den Arm 
erhebend, als wolle er den bampfenden Keſſel ergreifen. Aber mit 
einem kräftigen. Rud drängte ihn die Bäuerin zurüd, und ihre breite, 
große Geftalt zwiihen den Heerb und den Kaiſer fehiebend, ſchaute 
fie ihn mit zornigem, herausforderndem Geſicht an. 

Wenn Er ein Dieb ift, fo nehm’ Er fi in Acht! rief fie mit 
drohendem Ton. Brauch' nur laut zu fohreien, und die Mannsleut’, 
welche hinter dem Haus auf ver Wiefe mähen, kommen herbei, und 
werben Ihm das Fell bläuen, daß Er Zeit Seines Lebens daran 
gedenken fol. 

Der Raifer lachte laut auf. Ich verlange gar nit, Deine 
Blaufärber kennen zu lernen, fchönfte Frau, fagte er. Bin auch 
feineswegs ein Dieb, fondern will ehrlich und reichlich Deinen Keſſel 
mit Allem, was darin ift, bezahlen! Was haft Du denn darin? 

Was Ihm gleichgültig fein kann! Denn ich frag’ nur, was geht 
den Herrn mein Sped und meine Bohnen an? 

Sie hat Sped und Bohnen! Den Teufel auch, das muß vor 
trefflich fchmeden! Hier, gute Frau, ift ein ſchönes blankes Golpftüd! 
Will Sie mir dafür den Keffel mit dem ſchönen Gericht geben? 

Daß ih eine Närrin wäre! 's ift glei Mittagszeit, und bie 
Mannsleut’ werben gleich hereinlommen. Dann find fie hungrig wie 
die Wölfe und verlangen zu effen. Meint Er, daß fie von Seinem 
Goldſtück fatt werden? 

Aber wenn Du ihnen das Goldſtück zeigft, ſchöne Frau, werben 
fie warten, bis Du ihnen ein anderes Eſſen bereitet haft, und für 
das Geld wird Dir Dein Mann ein neues Sonntagemieber mit 
filbernen Ketten kaufen können. 

Hab’ eins, was fol ich mit zweien! Das eine hält aus, fo lange 
ich lebe; wird fo ſchon gar felten gebraucht! 

So kann Dein Mann fi) einen neuen Anzug faufen! 

Hat einen neuen Sonntagslittel, braucht nit mehr und damit bafta. 
Seh’ der Herr Seiner Wege, mein Mittagbrod bekommt Er nicht! 

Aber wenn ih Dir zwei Goldſtücke gebe, ſchönſte Srau, wiht nor, 
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dann läßt Du Did erweihen? Schau, Bier find zwei blanke Du- 
faten, und num gieb mir Deinen Keſſel mit Bohnen und Sped. 

Und ich fag’ Ihm, Er belommt meinen Keffel nicht, rief die Frau 
heftig. Was nütt und bier im Dorf Sein dummes Geld? Haben 
was wir brauchen und wollen nicht mehr! Aber eflen wollen wir und 
gut ſchmecken wirb’8 uns heute Mittag. Ein Geriht Bohnen und 
Sped zu rechter Zeit ift mehr werth, als fein hartes Geld, für das 
ich im ganzen Dorf doch Fein zweites Mittagseflen bekommen kann. 

Mach’ Er aljo, daß Er fortlommt, Herr, für Ihn iſt hier nichts 
zu holen. 

Dein Rath iſt gut und ſomit Lebewohl, ſagte Joſeph lachend, 
und nicht ohne heimliches Bedauern verließ er die duftende Küche und 
das Haus. So wird ein reicher Bettler mit ſtolzem Hohn von der 
Thür der Armuth abgewieſen, ſagte er weiter gehend. Aber ich muß 
und will meine Schüſſel haben, und dieſes erſte Fiasko darf mich 
nicht verzagt machen! 

Und wieder ſchritt der Kaiſer einer dieſer Hütten zu und trat in 
dieſelbe ein. Eine junge bleiche Frau mit einem kleinen Kinde im Arm 
ſaß vor der Thür und hieß den Fremdben mit einem matten Lächeln 
willlommen. 

Gute Frau, fagte Fofeph freundlich, ih bin hungrig und fehne 
mid nad) einem Mittagsmahl. Haft Du etwas Gutes in Deinem 
Keſſel, ver über dem Heerb hängt? 

Die Frau ſchüttelte traurig ihr Haupt. Ihr feht wohl, Her, 
ih bin krank und ſchwach, kann mich nicht regen, Tann auch meinem 
armen Mann, wenn er heimlommt von der Arbeit, ein Eſſen vor 
feßen. Er muß es ſich felber machen! 

Und was zum Beifpiel wird er fi heute maden? 

. Heute, denke ih, einen Eierluhen, Herr! Denn die Hühner 
haben viel gegadert im Stall, fie werben gelegt haben, und ein 
Eierkuchen ift rafch gemadt! 

Iſt er raſch gemacht? Ei, das ift vortrefflih, da kannſt Du mid 
lehren, mir aud einen zu baden! Ich will Di gut betohnen, win 
Du mir alfo helfen einen Eierkuchen baden? 
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Geh’ der Herr erft in den Hühnerftall und ſeh' Er zu, ob @ier 
genug da find. Drei Eier braudht mein .Mann! Was darüber ift, 
fann der Herr belommen und ih will Ihm Tagen, wie Er ſich den 
Kuchen backen kann. 

Wo iſt der Hühnerftall? 

Geh' Er grad' über den Flur auf den Hof, rehts d die Thür mit 
dem Holzriegel davor, das iſt der Hühnerſtall! 

Aber die Eier? 

Je nun, die Eier liegen im Neſt, oder ſonſt wo. Der Herr muß 
die Augen aufthun und darnach ſuchen! 

Gut, ich gehe in den Stall! ſagte der Kaiſer gravitaͤtiſch und 
haſtig ſchritt er den bezeichneten Weg entlang. Bald vernahm man 
jetzt lautes Gekreiſche aufflatternder Hühner und gellendes Hahnen- 
gekrähe. Dann kehrte der Kaiſer mit erhitztem Geſicht, kleine Flocken 
von Federn und Stroh im Haar und auf dem Rock, wieder zurück, 
beide Hände angefüllt mit Eiern, die er mit einem triumphirenden 
Lächeln der Frau entgegen hielt. 

Gute Frau, ſagte er, hier ſind acht Eier. Da Euer Mann nur 
drei davon bedarf, ſo bekomme ich fünf. Und jetzt lehrt mich einen 
Eierkuchen zu backen. | 

Sp geh’ der Herr in die Kühe! Im Hängelpind dort liegt ein 
Stückchen Sped, daneben fteht ein Topf mit Mehl und einer mit 
Milch. Bon dem Sped ſchneidet der Herr einige Stüdhen ab und 
thut fie in die Pfanne, die auf dem Heerd fteht. Feuer ift fehon an⸗ 
gemadt. Die Nachbarin war eben hier und bat mir den Liebespienft 
gethan, Holz Hein zu fpalten und Feuer anzumachen, damit, wenn der 
Johann von der Arbeit fommt, er gleich feinen Kuchen machen Tann. 
Während ver Sped in der Pfanne brät, macht ber Herr von ven 
Eiern, der Milh und dem Mehl einen Teich umd gießt ihn im bie 
Pfanne, und wenn das dann genug gebraten het, ift der Eierkuchen 
fertig. Ihr feht, es ift ganz leicht! 

Gute Frau, mir fcheint e8 ungeheuer fehwer, rief der Kaifer ſenf⸗ 
zend. Hab’ in meinem Leben ſchon mancherlei Dinge zu Stande ge— 
bracht, aber es war Alles leicht gegen dieſe Sache! Werd' nimmer 
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einen guten Eierkuchen baden können, fürcht' ih. Sie wirb fchon fo 
gut fein mäffen, mit mir in die Küche zu kommen und das Ding für 
mi zu baden! 

Wenn ich gehen und ftehen könnt', meint der Herr, daß ib 
dann hier fo faul mit meinem Kind figen würd’? Bin geftern früh 
erft in die Wochen gelommen mit dem Kind bier und davon iſts, 
daß ich fo ſchwach bin. Werd' ficherlich noch zwei ganzer Tag’ brauchen, 
um wieber auf die Bein’ zu kommen! Der Johann hat mich hierher 
auf die Bank getragen, weil es gar fo ein warmer, fonniger Tag ift 
und die Luft bier außen gefunder ift, als in ber kleinen, heißen 
Stube. Bin ein gar Ihwächlih Weib, Herr! 

Shwählih! Geftern erft in die Wochen gelommen und meint 

Thon in zwei Tagen wieder wohl auf zu fein und figt heut’ ſchon 
vor der Hüttenthür. Aber hat Sie dem keinen Arzt und feine Me 
bizin nöthig? 
Wozu denn eimen Arzt? Unfer Arzt ift der Herr da droben, ber 
den Frauen beifteht in ihren Nöthen, und meine Medizin, das ift bie 
Sonne und die Luft! Es braucht nichts weiter, Herr! Aber wißt Ihr 
was, Herr! Wenn Ihr meint, den Eierkuchen nicht allein zu Stande 
zu bringen, fo geht zur Nachbarin und ruft fie hierher. Sie ift ein 
gefällig Weib und wird Euch gern beiftehen! 

Ein vortrefflihder Gedanke! Ich geh’ und ruf die Nachbarin! 
ſagte Joſeph, 'mit haſtigem Schritt nad der erften Hütte eilend. 
Bald trat er wieder aus derſelben hervor, an ber Seite eine 
jungen Frau, die ihn zu ber kranken Nachbarin begleitete und mit 
geihäftigem Ernft den Kaifer nad ber Küche führte. 

Kaum eine Stunde, nahbem der Kaiſer mit feinen beiden Be 
gleitern in das Dorf eingetreten war, fah Thomas, der Kammerbiener 
des Kaiſers, ſprachlos vor Berwunderung, den „Örafen von Falkenſtein“ 
die Straße daher kommen, mit einer großen Schäflel in der Hand, 
von welcher Heine bläuliche Dampfwollen emporwirbelten. Vorſichtig 
und langfam ſchritt der Kaifer vorwärts, die Augen immer auf feine 
Schüſſel geheftet, als müſſe er dieſes koſtbare Befitzthum angftvoll vor 
jedem Mißgeſchid bewahren. Wir er tet aber nahe zu dem Wagen 
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herangelommen war, hob er den Blid empor und ſchaute fragend fich 
um. Dann flog ein triumphirendes Lächeln über fein Antlig Hin. 

Ich bin der Erſte, fagte er zu ſich felber. Keiner von Beiden 
iſt da! Bin doch neugierig, was fie und bringen werden und ob es 
fhöner ift, als mein duftiges, herrliches Gericht! 

Jetzt ftürzte Thomas, welcher ſich allmälig exit von feiner Erftar- 
rung erholt hatte, herbei, um dem Kaiſer die Schäffel abzunehmen. 
Aber der Kaifer wehrte ihn zurüd. Muß mein Amt als -Küchenmeifter 
zu Ende führen und das Gericht felber auf bie Tafel fegen, ſagte er, 
vorwärts ſchreitend. 

Und wo befehlen der Herr Graf, daß die Tafel ſein so? 

Der Kaifer ſchaute mit einem heitern glüdlichen Lächeln umber. 
Dort unter jenem Baume an dem Keinen Hügel... Es ift ein jchönes 
fchattiges Pläschen. Nimm die Kiffen und Polfter aus dem Wagen, 
Thomas, und trage fie dorthin. Arrangire die Tafel! 

Zu Befehl, Herr Graf, ſagte Thomas ernſt, die Tafel ſoll gleich 
gedeckt ſein! 

Er winkte dem Diener der beiden Grafen und gab ihm leiſe ſeine 
Befehle. Während dieſer die Polſter des Wagens nach der vom Kaiſer 
bezeichneten Schattenſtelle hintrug, machte Thomas in der Mitte des 
Platzes von einigen Steinen, die er von dem Feld herbeiſchleppte, eine 
Art Fußgeſtell, auf welches er dann eins der großen noch übrigen 
Wagenkiſſen legte und es mit einem weißen Tuch bedeckte. Sodann 
eilte er wieder zu dem Wagen zuräd und holte aus demſelben das 
große Reifeneceflaire hervor, das er vorforglicher Weife nicht in den 
Bagagewagen gethan. Diefes Necefjaire enthielt drei goldene Couverts, 
dazu einige Flaſchen mit herrlihem altem Ungarwein. 

Ernft und feierlich, als befinde er fich inmitten eines Laiferlichen 
Salons, legte Thomas die drei goldenen Couverts um die improvifirte 
Zafel, ftellte vor jeden der goldenen Zeller einen Leinen goldenen 
Becher und daneben eine Flaſche mit Wein. 

Und jegt ftellen wir da in die Mitte meine Schüffel, fagte der 
Kaifer, der bis dahin feine koſtbare Schüffel immer noch in ber Hand 
behalten hatte. 
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Mit eigenen Händen feste der Kaifer fie ſodann auf den Tiſch 
nieder und gar wunderbar nahm fi) dieſe rothe irdene Schüflel 
zwifchen den goldenen Zellern und den bligenden Kryftallgläfern aus. 
Aber ed war dod ein ſchöner Anblid, das zu jehen, was fie enthielt, 
diefen gebräunten glänzenden Eierkuchen und darüber ausgeftreut die 
berrlichften purpurrothen Erbbeeren, deren aromatifcher Duft die Lüfte 
erfüllte. | 

Während der Kaifer mit frohem Selbfigefühl fein Werk betrachtete, 
waren auch die beiden Grafen Rofenberg und Coronini herbei ge 
fommen, jeder von ihnen eine Schüflel in ber Hand tragent. 

Die Stunde ift um und bier find wir! Aber der Herr Graf ift 
uns doch zuvor gelommen! fagte Graf Rofenberg, fih mit feiner 
Schüfjel ehrfurchtsvoll verbeugenb. 

Ich habe die Ehre, dem Herrn Grafen meine Schüffel ehrfurchts⸗ 
vol zu Füßen zu legen, rief Coronini fih dem Kaiſer nahend. 

Erdäpfel! Die fchönften gelochten Erdäpfel! rief der Kaifer. 
Wiſſen Sie, Graf, daß Sie mir da eine Lieblingsfpeife bringen? 

Wenn dem fo ift, Majeftät, jo wünfchte ich, ich hätte vie Schläge 
wirklich befommen, die mir angedroht wurden, als ich Diefe Schüflel 
Kartoffeln ven Händen einer Bäuerin entriß, welde fie eben in ihre 
Stube tragen wollte. Ich warf ihr einen Dulaten vor die Füße und 
rannte mit meiner erbeuteten Schüffel fort, hinter mir her tönten die 
grimmigen Scheltworte des empörten Weibed. Ich kehrte mich aber 
gar nicht daran, denn ich war in ber Desperation: weil ich in zehn 
Häuſern ſchon umfonft verfucht hatte, für Geld und gute Worte etwas 
zu befommen, mußte ich es mir endlich mit Gewalt erobern. 

Und meine Schüffel würdigen der Herr Graf gar keines Blides? 
fragte Graf Rofenberg mit gut gefpielter Traurigkeit. 

Wahrhaftig, der hat erlangt, um was ich vergeblich gefleht und 
gebettelt habe! rief der Kaifer lachend. Sped und Bohnen! 

Ich babe aber nicht gefleht und gebeten, Herr Graf, fondern ge 
flucht und gewettert. Auch bin ich gar nicht fo verfchwenderifch geweſen, 
Goldſtücke auszubieten, fondern mit einem Thaler und vielen Grob 
heiten warb vie Inhaberin Ted Beyeengsünnt hinlänglich belohnt. 
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Zu Tiſche! Zu Tifche jeßt! rief der Kaiſer. Kommt, meine 
Freunde, laßt uns niedergleiten auf Die ſchwellenden Polfter. Und jegt 
gönnt mir die Wonne, meinen Eierkuchen jelber zu traudiren. _ Seht 
nur, jeht, wie prachtvoll er außsfieht, wie er duftet und dampft. Und 
biefe prachtvollen Erdbeeren, die auf ihm prangen, wiedie Sterne am 
Himmelszelt! Wo ift der Koch, des jo wundervolle Compots zu bereiten 
verfteht, wie ber liebe Herrgott fie in ftillen Waldesgrün wachſen 
läßt! Herr Graf Coronini, überlegen Sie wohl, ob Sie von diefen 
Erdbeeren eſſen wellen, denn es Inüpft ſich daran eine Gefchichte, eine 
Geſchichte, in welcher, wie ich glaube, von Hochverrath die Rebe ift! 
Hören Sie nur! Während der Eierfuchen in der Pfanne lag, trat ich 
ein wenig aus ber Hütte auf die Straße hinaus und da fah ich einen 
allerliebften barfüßigen, weißhaarigen Knaben eilig daher kommen mit 
einem Töpfchen in der Hand. Ich fragte ihn, wohin er jo eilig wolle; 
er fah mich trogig an und erwiderte, er wolle auf das nächſte Dorf 
gehen, zur Frau Pachterin, um ihr die Erdbeeren zu bringen, bie fie 
bei ihm beftellt habe. Ich bat ihn, mir die Erdbeeren zu verlaufen, 
aber ber tolle Bube weigerte fih. Meinte, er habe einmal fein Wort 
gegeben und bie Frau Pachterin erwarte ihn, und wenn er heute nicht 
fäme, würden fie ihm ganz und gar ihre Kundſchaft entziehen. Damit 
wollte er fortlaufen, ich aber machte e8, wie Sie es gemacht. Ich riß 
ihm mit Gewalt feinen Topf fort und warf ihm ein Goldſtück vor die 
Füße. Er nahm das Geld auf und lief von bannen, aber indem er 
das that, fchaute er zu mir zurück und gab mir einen Ehrentitel, wie id; 
ihn noch niemals vernommen habe. O, Sie werben fohaudern, wenn Sie 
hören, welch' ein furchtbares Wort mir diefer Böſewicht in’8 Geficht zu 
fchleudern wagte. Verhüllen Sie Ihr Antlig, Coronini, denn Sie 
werden es nicht ertragen können. Aber das Dorf und die Menfchen 
Darin, die Luft, die Sonne und der Himmel haben diejes Wort ver- 
nommen, und ich wundere mich nur, daß die Sonne nicht erloſchen, der 
Himmel nit eingeftürzt, die Erde nicht erbebt ift bei diefem grauen- 
haften Wort. Denn willen Sie, wie dieſes Wort heißt? Efel heißt 
es! Ja, wahrhaftig, dieſer weißhanrige, barfüßige Bube wagte es, 
feinen Kaifer einen Efel zu nennen! Coronimi, wohn Sr u 


656 


von dieſen Erdbeeren efien, welche eine hochverrätheriſche Hand ge: 
pflädt hat? 

Herr Graf, wenn Sie e8 mir gnädigft erlauben, will ich von biefen 
Erdbeeren efien, denn ich wage zu behaupten, daß der Knabe unſchul⸗ 
dig ift und durchaus nicht des Hochverrathes angeklagt werben kam! 

Wie? Nicht des Hochverrathes ſchuldig, wenn er mich doch einen E— 

Sprechen der Herr Graf das furchtbare Wort nicht noch einmal 
aus, es zerfchneidet mir das Herz. Aber doch darf man den Buben 
feinen Hochverräther nennen, denn da der Herr Graf von Falkenſtein 
befohlen bat, daß feine Majeſtät hier ift, ſo kann auch fein Majeſtäts⸗ 
verbrechen begangen werden. 

D Sie großer Skeptiker und Sophift! Sollte nicht billig meine 
Majeſtät aus allem Incognito hervorleuchten und die ganze Menjchheit 
zwingen, meine Götterſchaft anzuerlennen? ‚Haben Sie mir nicht jelber 
vorher gejagt, daß es ganz unmöglich fei, mid, für einen gewöhnlichen 
Menſchen zu halten? Ja, ja, Ihr feht felbft, es ift doch nur ein gar 
Ihlimmes und mißliches Ding um die Majeftät! Wenn wir nicht im 
vollen Ornat uuferer Würde einherziehen, betrachtet die blöde Menſch⸗ 
heit uns mit ganz andern Augen, und kann das Erhabene und Aparte 
gar nicht an uns entbeden, von dem uns unfere Höflinge fonft fo 
Bieled erzählen. Aber genug jetzt der Worte! Laßt uns efien! Eſſen! 
Mein Gott, wie lieblidy diefe drei Schüffeln mich anfchauen! Kein noch 
fo üppiges Diner im Kaiferpalaft kann herrlicher und erhabener jein, 
als viefes Mahl! Nicht mehr als drei Schüffeln! Aber was für 
Schüffeln! Nicht als träge Müßiggänger fegen wir uns zu ihnen 
nieder, fondern in dem glädlichen und ftolzen Bewußtfein, buch 
Mühe und Arbeit erobert zu haben, was wir genießen! Yüllt Eure 
Släfer und laffet uns anftoßen und trinten: Auf das Wohl aler 
Derer, weldhe die Kraft und Gefchidlichleit haben, fich felber ihr 
Mittageflen zu verdienen und fich zu erwerben, was fte brauchen! 

Der Kaifer hob mit einem ftrahlenden Lächeln fein Glas in bie 
Höhe und ließ es hell erklingen an den Gläfern der Freunde. 

Boftillon, rief der Kaifer dann hinüber zu dem Wagen, nimm Dein 
Horn und blafe ung einen Tu Einentltiurn (Awetternden Tuſch! - 


657 


Der Poſtillon fette fein glänzendes Horn an die Lippen und bie 
fchmetternden, Iufligen Klänge waren eine herrliche Zafelmufil für ven 
Kaiſer, der da mit feinen beiden Cavalieren an ver Landſtraße im. 
Schatten des Baumes ſaß und mit ihnen das jelbftbereitete Mahl ver- 
zehrte.*) Und glüdlih und ftrahlend heil war das Antlig des Kaijers, 
und heitere Scherzworte und tieferufte Wahrheiten tönten von feinen 
Lippen und eine wahre und umvergängliche Majeftät leuchtete von feinen 
Angefiht! Die Majeſtät des edlen, gottähnlichen Menſchenthums! 


ill. 
Der Sinzug des Kaifers in Kom. 


Ganz Rom war in freudiger Bewegung, denn man erwartete heute 
bie Ankunft des Kaifers von Oefterreich, Joſephs des Zweiten, und weil 
Kom jest eben durch den Tod Papft Clemens XIIL feines Oberhauptes 
war beraubt worben, wollte das Volk felder die Honneurs für den 
Raifer machen. Ueberall beeilte man fi, der Stadt ein feſtliches Aus: 
jehen zu geben, alle Ballone waren mit Teppichen behangen, an allen 
Fenftern der Paläſte fah man die Damen der Nobili in ihrer glän- 
zendften Parure, mit großen für den Kaiſer beftinunten Blumenbouquets 
in den Händen. Auf den Straßen aber ſchob fih das Bolt von Rom 
in feinen Feftkleivern umher und unter bie jtolzen Römerinnen mit ven 
purpurnen Lippen und ben flammenden Augen mijchten fi da bie 
ſchönen Albanerinnen mit ihrer vollen üppigen Geftalt, ihrem unwider⸗ 
ftehlichen Liebreiz; Männer und Frauen, Kinder und reife jubelten 
und fchrieen laut vor Wonne und erzählten einander von der Groß⸗ 


=) Hübner. Kebensgefchichte Iofeph I. Th. I. S. 49, 
Mühlbach, Ratfer Foſepb. J. Abth. | 
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finnigteit, der Leutfeligleit und Güte des deutſchen Kaifers. — Bor 
der Billa Medici insbejondere Iagerte das Bolt fi zu vielen Tau: 
ſenden und flarrte die verjchlofienen Fenfter des Palaftes und die ge- 
öffneten Thore mit herzliopfender Neugierde an. Denn in biefem 
Palafte wohnte feit geftern ver Großherzog von Toscana, der Bruder 
bes Kaiſers, und dort wollte auch Joſeph während feines Aufenthaltes 
in Rom feine Wohnung nehmen. 

Auch das heilige Collegium der Cardinäle, welches ſich im Con⸗ 
clave verſammelt hatte, um einen neuen Papſt zu wählen, wollte Theil 
nehmen an der allgemeinen Freude, um dem deutſchen Kaifer zu be- 
weijen, wie ſehr es fich Durch feinen Beſuch in der heiligen Stabt 
geehrt und beglüdt fühlte. Rom, welches fonft noch eine officielle 
Trauer um den dahingeſchiedenen Papft zu tragen hatte, durfte jegt 
feine Wittwenfchleier ablegen, die Thränen aus feinen Augen trodnen 
und wieder auch officiell ein lachendes, frohes Angeficht zeigen. Das 
heilige Collegium erlaubte zum Entzüden der Römer den Wieder 
beginn der Bälle und äffentlihen Zanzvergnügungen, welche während 
bes ganzen Pontificats des finftern bigotten Papftes Clemens ver: 
boten geweſen, es erlaubte Beranftaltungen feftliher Aufzüge und 
forderte die Nobili auf, zu Ehren des Kaifers in ihren Paläſten Feſte 
zu geben, die jo prachtvoll umd verſchwenderiſch fein durften, als «8 
die Phantafie und der Reichthum der Nobili nur immer geftatten 
mochte. Sa, das heilige Collegium jelbft traf ſchon Vorbereitungen 
zu einem großen Gaftmahl von ſechshundert Couverts, welches es 
dem großen Raifer im Palaft des Herzogs von Corfini zu geben 
beabfichtigte und das troß des heiligen hriftlihen Standes der Gaſt⸗ 
geber in feiner Iururidfen Pracht an die verſchwenderiſchen Feſte be 
alten Roms erinnern follte.*) 

Das Bolt, weldhes feit mehreren Tagen ſchon die Straßen, durch 
welche der Taiferlihe Zug kommen mußte, belagerte, erzählte ſich mit 
ftolger Zufriedenheit von den Feſten, mit welchen das heilige Collegium 
im Namen Roms die Huldigung bei dem deutſchen Kaifer verfehen 


*) Groß⸗Hoffingee. UL S. Mn. 
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wollte, e8 war es ganz zufrieden, daß Rom dem fi nähernven 
Kaifer feinen General-Bojtmeifter mit einer Anzahl von Pferden ent- 
gegengefandt und begrüßte die beiden Schwabronen Cavallerie und 
Infanterie, welche ſich nach der Billa Medici begaben, um dort dem 
Kaifer als Ehrenwache zu dienen, mit lautem Bivatrufen.... 

Heut’ alſo erwartete man die Ankunft des Kaifers und ganz Rom 
war daher in Bewegung. Wie ein wogendes Meer raufchte die Bolls- 
mafle durch die blumenduftenden Straßen und wälzte fi in immer 
neuen Strömen der Villa Medici zu, denn Dort war man gewiß, ben 
Kaiſer fehen zu können, wenn er in feinem prächtigen und glänzenden 
Zug daher fam. Bor der Billa hatten fi) jegt die Soldaten in ihrer 
Staatsuniform aufgeftellt und der Glöckner auf der Engeldburg er- 
wartete nur das Zeichen, um die große Glocke fchlagen zu laſſen, 
deren eherne Zunge alle Glocken Roms rufen follte, ihre Stimmen er- 
tönen zu laffen zum Willlommensgruß für den einziehenden Kaifer. 

. Aber Stunde auf Stunde verging und der Raifer kam immer 
noch nicht, und bad Bolt Ichante noch immer vergeblid die Straße 
hinunter nad) dem” glänzenden Feſtzug! Noch immere keine Spur 
von den vier Vorreitern in der goldgefticdten Livroͤe, feine Spur von 
dem General-Boftmeifter Roms in feiner prachtvollen Amtstracht, keine 
Spur enblid von der goldenen Staatslaroffe, welche Rom dem Kaifer 
entgegengejandt, damit er in derfelben feinen Einzug halte, feine Spur 
von dem Kaifer! Einmal gerieth die Menge auf einen Moment in 
Bewegung, einmal hoffte man, es feien die Pferde des Kaiſers, 
welche man da in der Ferne ſich nahen ſah. Aber es war ein ein- 
facher beftäubter Kaleſchwagen, von vier matten und elenden Poft- 
pferden gezogen, welcher die Straße daher kam. Drei Herren in 
einfachen, fchmudlofen Reifekleivern faßen im Innern des Wagens, 
zwei Bebiente auf dem Bock. — Die Menge, welche fhon den Mund 
zu bonnerndem Vivat geöffnet hatte, jchwieg, da es feinen Irr⸗ 
thum erfannte und blickte mit ſtummer Neugierde dem Wagen nad), 
der langfam und mühſam durch das Gebränge dahin fuhr und jeßt 
in dem Thor der Billa verfhwand. — Offenbar gehörten dieſe Herren 
zum Gefolge des Kaiferd und durch fie Tonnte man wu vi 
—X 
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fahren, ob derſelbe noch heute feinen Einzug in Rom halten werde. 
Das Boll drängte alfo immer heftiger, immer ungeftümer nad ber 
Billa hin, es ſchrie in feiner Ungeduld nah den Boten des Kaifers 
und verlangte Auskunft über fein Kommen. Aber dann verftummte es 
plöglich, denn man fah da einen hochgewachſenen Officier in to8ca- 
nifcher Uniform aus der Billa heroortreten, fih dem Commandeur 
der vor dem Palaft aufgeftellten römischen Truppen nähern und lange 
und eifrig mit ihm fprechen. Diefer wandte ſich mit lauten Commando: 
wort zu feinen Soldaten um; dann wirbelten die Trommeln der In⸗ 
fanterie, jchmetterten bie Fanfaren der Savallerie, und durch Die ſcheu 
und entſetzt zurüdweichende Menge marfchirten die Schwabronen von 
dem Balaft ab, um in ihre Quartiere zurüdzufehren. Zu gleicher Zeit 
ſah man auf der Straße einen unorbentlihen, wüſten Zug von Pferden 
und Wagen daher kommen, vorauf fprengte einer ber vier Vorreiter, 
und gerade hineinreitend in die Vollshaufen, verkündete er ven Römern 
mit lauter Stimme, ver Kaifer werde erft in zwei Tagen nad Rom 
fonımen, er habe fich die feierlihe Einholung verbeten und alle Pferde, 
den General-Poftmeifter und die goldene Staatsdaroſſe wieder fort⸗ 
geſchickt. Er käme nicht als Kaiſer, hatte Joſeph geſagt, ſondern nur 
als Privatmann nach Rom, und die Herren Cardinäle, welche ja den 
Königen im Range gleich ſtänden, könnten unmöglich ſich ſo tief 
herablaſſen, einen einfachen deutſchen Grafen von Falkenſtein mit ſo 
feierlihem Pomp empfangen zu wollen. — Die Römer lauſchten mit 
trüben Gefichtern diefer unerwarteten Nachricht, der fie indeſſen keinen 
Glauben fchenkten, fondern fie verharrten auf ihren Pläten, einander 
mit Fragen beftürmend, weshalb wohl die Soldaten von ver Billa 
abgezogen jein möchten. Und allmälig verbreitete ſich die Antwort auf 
biefe Frage: Die Soldaten haben die Billa auf Befehl des Großherzogs 
von Toscana verlaflen, welcher dem Commandeur anzeigen ließ, daß 
der Kaiſer erft in zwei Tagen in Nom eintreffen werde. — Die drei 
Herren, fagte man, welche vorher in dem beftäubten Kaleſchwagen in 
die Billa eingefahren, feien vie Weberbringer diefer unerwünſchten 
Nachrichten gewelen,. ver Kaifer babe fie mit denfelben an feinen 
Bruder, den Großherzua von Loseoms, Karla. 
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Die Volksmaſſen begannen alfo ſich zu zerftreuen, die ſchön⸗ 
gepugten Damen zogen fih von den Fenftern zurüd, die Teppiche 
verfhwanden von den Balconen, die Römerinnen zogen ihren Sonn- 
tagsſtaat aus, um ihn nach zwei Tagen wieder anzulegen, die Albane- 
rinnen kehrten beim nad Albano und Alles nahm wieber feinen 
gewohnten, ftolzen und feierlihen Ausdruck an. 

As Rom aber am andern Morgen erwadte, warb es mit 
der Nachricht überraſcht, der Kaiſer Joſeph fei Doc geftern in Rom 
eingetroffen. In dem beftäubten Kalefhwagen, der mitten durch 
das Volksgedränge in bie Billa Medici eingefahren, hatte der deutſche 
Raifer feinen Einzug in die heilige Stadt gehalten! 

Und wieder ftürzte jet die ganze Bevölkerung Roms auf bie 
Straße, wieder wälzten und drängten ſich ungeheuere Volksmaſſen der 
Billa Medici zu und dann fah man einen unenblihen Zug von 
Staatskaroſſen fih nad der Billa hinbewegen. In den Karofjen be- 
fanden fi) die Fürften und Herzöge, die Karbinäle und Prälaten, 
welche gleih dem Bolt Roms fi) beeilen wellten, dem Kaifer ihre 
Huldigung darzubringen. — Aber die ftolzen Kirchenfürften erhielten 
ven Beſcheid: e8 befinde ſich gar fein Kaifer in der Billa, fondern 
nur der Graf von Fallenftein, und der würde, fobalb er fih von 
den Reifeftrapazen erholt habe, dem heiligen Collegium im Conclave 
feine Aufwartung machen. 

Die KRirhenfürften fuhren alfo von der Villa ab, ohne das Antlit 
des Kaiſers gefehen zu haben. Das Bolt aber, in feiner neugierigen 
Ungeduld, umlagerte noch immer den Palaft und ftarrte mit flam- 
menden Augen zu den Fenſtern deſſelben empor. Dieſe Tenfter öffneten 
fi nicht, der große Balcon blieb leer, aber aus einer Seitenpforte 
des Palaftes trat jet ein junger, einfach gefleiveter Mann hervor und 
näherte ſich mit feftem elaftifchem Schritt dem Volle, das. in einzelnen 
Gruppen auf dem Platz vor der Billa umher ſtand. Niemand kannte 
ihn, Niemand hatte ihn je zuvor gejehen und doc, richteten fich ganz 
inftinftmäßig Aller Blide auf dieſes edle, jchöne, von einer ruhigen 
Klarheit und Würde umleuchtete Angeficht, auf diefe großen, tiefblauen 
Augen, welche mit Jo wunderbaren, hellen und (harten Biken unlirr 
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ſchaueten. — Der junge Mann indefien ſchien e8 gar nicht zu be 
merlen, daß er der Gegenftand der allgemeinen Aufmerkſamkeit ei, er 
mifchte fich ſorglos unter die Volksgruppen und hörte lächelnd zu, wie 
das lebhafte Volt fih von dem Kaifer unterhielt, dariiber lachte und 
icherzte, daß es fi von ihm habe täufchen laſſen und in dem be: 
ſtäubten Reifenden des Kalefhwagens nicht den Kaiſer erkannt habe. 
Auf einmal rief mitten in dem Volkshaufen, durch welchen der junge 
Fremde eben dahin ſchritt, eine tiefe und mächtige Stimme: Viva 
Giuseppe! Viva l’Imperadore! — Der junge Mann blidte raſch und 
erfhraden zu dem Rufenden hin und wollte ſich dann haftig und un⸗ 
bemerkt in das Gebränge zurüdziehen. Aber wieder rief die Stimme: 
Viva l’Imperadore! und eine hochgewachſene, bärtige Geftalt trat aus 
der Menge hervor und deutete auf ihn Hin und rief mit lauter 
Stentorftimme: Ihr Römer, beugt Eure Kniee! Ich bin ein alter 
Soldat aus der Armee Maria Therefin’s und ich erkenne ihren Sohn 
an der Aehnlichkeit mit feiner Mutter! Ihr Römer, beugt Eure 
Kniee! Dieſer da iſt der Kaiſer! 

Ein einziger tauſendſtimmiger, donnernder Jubelruf erfüllte die 
Luft, und all' dieſe flammenden, freudeſtrahlenden Augen richteten ſich 
auf das Antlitz des Kaiſers, und all' dieſe Kniee waren im Begriff, 
ſich in Ehrfurcht zu beugen. Aber jetzt öffnete der Kaiſer den Mund 
und laut und gebieteriſch rief ſeine Stimme über den Platz hin: Ihr 
Römer, beugt nicht Eure Kniee! Bleibt aufrecht ſtehen, wie es freien 
und ſtolzen Männern geziemt! Nur vor Gott ſoll man ſeine Kniee 
beugen, nicht vor Menſchen! Beugt nicht Eure Kniee, Ihr ſtolzen 
Römer, fondern ſtehend empfanget den Gruß Eures Freundes Joſeph! 

Eine tiefe Stile folgte diefen Worten, wie von einem Zauber 
befangen, laufchte das Boll noch immer, da fie ſchon ſchwieg, auf 
biefe wunderbare, zugleich fo gebieterifhe und fo einfchmeichelnde 
Stimme, auf diefe neuen, noch niemals in Nom vernommenen 
Worte, welhe dem an das Knieen fo fehr gewöhnten Volt von 
feiner ftolzen und freien Manneswürde gefprodhen hatten. — Dam 
aber wie wit einem einigen electriihen Schlag entfeflelt, brach er 
unaufhaltſam (08, der yrlige, mariiiie Dann es Volksiubele, 
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und von taufend und aber taufend Herzen und Lippen tönte es 
jaucdzend und laut zum Himmel empor: Viva Giuseppe! Viva 
l’Imperadore! *) 


IV. | 
Das heilige Gonclave zu Mom. 


Im großen Saal des Batican begannen die Cardinäle zum Con- 
clave fih zu fammeln. Im vollen Ornat ihrer hoben Kirchenwürde 
rauſchten fie in den Saal ein, das Haupt hoch und ftolz gehoben, vie 
ftrahlenden Blide frei umberfchweifen laffend auf die Verfammlung, 
welche jchon zu einer bebeutenden Stärke herangewachſen war. Denn 
es waren jeßt ſchon dreiunddreißig Cardinäle in das Conclave eins 
getreten, man erwartete heute die Sarbinäle Caraccioli und Malvezzi, 
morgen jollten die legten noch fehlenden Cardinäle in das Conclave 
eintreten und bann warb daſſelbe geſchloſſen und Keiner von den 
Cardinälen durfte es verlaffen, bevor nicht der neue Papft erwählt 
worden. u 

Über heute dachte Keiner von den im Conclave verfammelten 
Cardinälen an die Papfitwahl, heute waren die Fürften der Kirche 
mit gar weltlichen und irbifehen Gedanken bejchäftigt und eine 
gar eitle Frage der Etiquette befchäftigte die Eminenzen. 

Der Kaifer Joſeph hatte für heute feinen Befuh im Konclave 
angejagt. Mit feinem Bruder Leopold von Toscana wollte er der. 
hohen Berfammlung feine Ehrfurcht bezeigen. 

Wie wollte man ihn empfangen? Das war die Frage, welche bie 
Cardinäle befchäftigtee Er kam incognito unter dem Nämen eines 


*) Hübner. Th. I ©. 86. 
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Strafen von Fallenftein. Sollte man ihn dennoch als einen Kaifer 
bewillkommnen, follte man fih um Seinetwillen von feinen Pläßen 
erheben und ihm entgegen geben? Sollte man des Kaifers Würde 
außerhalb des Conclave, oder der erhabenen Würde innerhalb des 
Conclave eingevent fein? | 

Er wird kommen, wie e8 einer apoftolifhen Majeſtät geziemt, 
fagte der Kardinal Colonna, das heißt, er wird kommen als ber 
demüthige Sohn der Kirche, welcher vor der Schwelle viefes heiligen 
Raums feine irbifhe Würde abftreift und nur eingebenf ift, daß er 
ein fündiger, irrender Menſch ift, welcher vor den geweihten Fürſten 
der Kirche erfcheinen fol! 

Er wird, fo hoffe ih, mit der Demuth und Untermwilrfigfeit 
fommen, welde alle regierenden Häupter von uralten Zeiten ber 
beobachtet haben, wenn es ihnen geflattet war, das heilige Conclave 
zu beſuchen, rief der Cardinal Doria Er wird feinen Degen 
ablegen, bevor er in unferer Mitte erfcheint. . 

Er wird das, er muß das thun! riefen alle Stimmen zugleid, 
und die Augen der Carbinäle bligten höher auf und ihre Geſichter 
nahmen einen ftolzen, triumphirenden Ausdruck an. 

Ich halte vafür, daß wir unfere Seflel einnehmen und uns nidt 
von benfelben erheben, rief der Carbinal Colonna. Wir find hier 
in doppelt heiligen Cigenfhaften, wir find die höchſten Vertreter 
ber heiligen Kirche und zugleich die Geſandten des heiligen Geiſtes, 
welche der Chriftenheit ein neues Oberhaupt auszuwählen haben. 
Wir machen den Statthalter Gottes, den Papſt, vor dem alle Kaiſer 
und Könige der Chriftenheit fi beugen, wir ftehen alfo zu bieler 
Stunde noch über den Papft, denn er wird unſer Werk fein! 

Das Werk des heiligen Geiftes, der fi nur unferer unwürbigen 
Zungen bedienen wird, um der Menfchbeit feinen Willen kund zu thun! 
fagte eine fanfte demüthige Stimme. Die erftaunten und inbignirten 
Cardinäle wandten ihre Blide der Seite des Saales zu, von woher die 
Stimme ertönt war und dann flog ein fpöttifches verächtliches Lächeln 
über ihre ftolgen, gebieterifchen Züge. Es war der Carbinal Ganganelli, 
welcher fo geſprochen, dee von U viden Kein Sorbinälen mißachtete 
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und verfpottete Ganganelli, deſſen Neuerungen und reformatorifche Ideen 
man einft wohl hätte zu fürdten gehabt, einft, ald noch Bene⸗ 
diet XIV. den Stuhl St. Peters einnahm, der aber jegt nur noch eine 
verachtete und verborrte Größe war, welche Niemanden mehr Furcht 
einflößen konnte. Freilich, zu den Zeiten Benedicts hatten alle Carbinäle 
fih um die Freundfchaft Ganganelli’8 beworben, pamals hatte man ihn 
überhäuft mit Kiebesverfiherungen und Schmeicheleien, denn Ganganelli 
war ber bevorzugte und vertraute Freund des edlen, hochfinnigen Bapftes 
gewefen, der feinem Liebling das wichtige Amt eines Rathgebers des 
heiligen Stuhls-übertrug, und ihn, obwohl er niemals Bifchof geweſen, 
zu der Würde eines Sarbinals erhob. — Aber dem ‚großen und weijen 
Denedict war der bigotte und finftere Clemens XIII. gefolgt; ſeitdem 
war e8 zu Ende gewefen mit der Macht und dem Anfehen Ganganelli’s, 
und. die Sarbinäle hatten es ihn durch abfichtlihe Kränkungen, durch 
völlige Vernadhläffigung entgelten laſſen, daß fie ſich einft gar fehr 
um feine Gunft beworben hatten. Ganganelli indeß ſchien gegen feine 
jegige Zurädjegung ebenfo unempfindlih, wie gegen feine frühere 
Devorzugung. Er wandelte mit gleihmäßiger, ruhiger Heiterkeit feine 
Straße dahin, in prunklofer Einfachheit immer noch in dem ſchwarzen 
Kleide eines Franziskanermönchs, welchem Orden er früber angehört 
hatte, erfcheinend, und ganz und gar die Pracht und den Glanz, wie 
fie in Rom den hohen Kirchenfürften zufteht, verſchmähend. 

Sanganelli alfo war e8 geweſen, der mit feinen fanft zurecht⸗ 
weifenden Worten die ftolze Rede des Cardinals Colonna unterbrochen 
hatte und auf ihn richteten fi) daher Aller Blide. 

Der Herr Kardinal Ganganelli ift allzu gütig, mich fo unauf- 
gefordert zu belehren, fagte Cardinal Colonna mit fcharfer Stimme. 
Es fcheint, daß der weiſe Herr die früheren Gewohnheiten feines 
Rehrerftandes gar nicht vergeflen kann, ſondern immer dociren möchte. 
Indeflen mache ich e8, wie der hochfelige Papſt Clemens, unfer er- 
habener Freund, e8 zu machen pflegte, ich frage den Herrn Carbinal 
Ganganelli gar nicht um feinen Rath und er wirb mir daher vers 
zeihen, wenn ich den ungeforberten Rath gar nicht höre! 

Dod, verzeihen mir Ew. Eminenz, war diefer Rath ein (cr guter, 
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fagte einer von den Cardinälen, ein Heiner Mann mit einem feinen 
roſigen Angeficht und einer zierlichen, faft mädchenhaften Geftalt. Dies 
war der Cardinal VBernis, der Freund und Bertraute der Marguife 
von Pompadour, welche ihm wegen feiner zarten, frauenhaften Schön- 
heit den Beinamen la belle Suzon gegeben hatte. Der Gunft der frau 
. von Bompabour hatte der Keine Abbe Bernis fein rafches Glück zu danken 
gehabt, fie war e8 gemwefen, welche die belle Suzon zum Geſandten in 
Wien und dann zum Minifter Ludwigs XV. gemacht und ihm ben 
Cardinalshut verichafft hatte. Aber jet, feit dem Tode der Marquife, 
hatte der ſchlaue Kardinal Bernis es rathfam gefunden, die Stätte feiner 
einftigen Triumphe zu verlaffen und fi nah Rom zu wenden, um, 
ba er nicht mehr Miniſter war, nur ein würbiger Kicchenfürft zu fein 
und die Intereflen Yrankreih8 beim Stuhl zu Rom zu vertreten. — 
Seine Tiebenswürbigleit und Feinheit, feine Weltgewandtheit und fein 
einſchmeichelndes Wefen hatte ihn fchnell zum Freund und Liebling 
aller Sarbinäle erhoben und Jeder von ihnen legte ein großes Gewidt 
auf die Worte des Cardinals, von dem man wußte, daß er in Paris 
nod immer bie beveutendften und mächtigften Verbindungen unterhielt. 

Um fo größer war daher jeßt das Erftaunen der ſtolzen Carbinäle, 
als Bernis mit jo vieler Wärme für Ganganelli, den die Cardinäle 
gern „ven Franziskanermönch“ zu nennen pflegten, das Wort nahm. 

Und welchen Rath gab mir eigentlih der Kardinal Ganganelli! 
fragte Colonna nadyläffig, indem er die fchwere goldene Kette, melde 
das große Cardinalskreuz hielt, über feinem Purpurgewand zurechtlegte. 

Er gab uns Allen den Rath, eingedenk zu fein, daß nicht wir es 
find, welche den Papſt wählen, fondern daß es der heilige Geift ifl, 
der aus uns fpricht! fagte Bernis fanft. Wenn wir deſſen eingedenl 
bleiben, werden wir auch jeden irdiſchen Hochmuth fahren laſſen und 
den Kaifer von Defterreih mit Ehrfurdt und Unterwärfigkeit, wie 
es feinem erhabenen Stande gebührt, empfangen. 

Die Cardinäle zu Rom ftehen mit ven Königen der ganzen Welt 
auf gleiher Stufe des Ranges! rief Cardinal Doria ftolz. 

Ich wage nicht, das zu bezweifeln, jagte Bernis mit einem feinen 
Lächeln, aber wenn ein Künig dem andern feinen Beſuch abflattet, ſo 
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erfordert e8 auch die Etiquette, daß er ihm entgegen gebt und ihm 
die Honneurs feines Haufes macht. 

Aber der Kaifer will nicht als Kaifer kommen, rief Colonna 
haſtig. Er hat, Dank feinem Incognito, fogar uns Alle beleidigen 
und von feiner Thür zurücweifen Können. Er kommt als der Graf 
von Falkenſtein, und ich frage meine erhabenen Brüder, ob wir dem 
Grafen Faltenftein, welcher fo fehr auf fein Incognito hält, nicht 
daſſelbe belafien wollen, und Joſeph, welcher ald Graf und nicht ale 
Raijer kommt, ganz unbeachtet hier wollen eintreten Laffen ? 

Ih meine, daß es wohl an der Zeit ift, e8 die ſtolzen und über- 
müthigen Yürften dieſer Welt fühlen zu laſſen, daß wir, die erhabenen 
Fürften der Kirche, ihnen nicht blos gleich ftehen an Rang, fondern auch 
im Bewußtfein unferer eigenen Unabhängigkeit und Macht um die Gunft 
und ©eneigtheit feines noch jo mächtigen Erbenfürften zu buhlen nöthig 
haben! Der Kaifer hat die hohen Kirchenfürften, welche famen, um ihre 
Huldigung darzubringen, ſchnöde abgewiefen, indem ex fagte, daß gar 
fein Kaiſer in Rom anwefend fei, fondern nur der Graf von Falken⸗ 
fein. Jetzt will der Graf von Falkenſtein uns feine Hulvigung dar- 
bringen! Nun wohl, empfangen wir ihn, aber bewahren wir, dem 
Grafen gegenüber, unfere Hoheit und Würde. Er fommt als Graf, die 
Sardinäle müffen ibn daher auf ihren Seſſeln figend empfangen! 

Er kommt als Kaifer, jagte Oanganelli mit feiner fünften ernften 
Stimme Er kommt als Kaiſer und wir erkennen ihn als Solchen 
an, denn einem Grafen würden wir gar nicht geftatten, in's Conclave 
einzutreten. Die Eminenzen wiſſen wohl, daß diejenigen, welche wäh- 
rend des Conclave hier eintreten, daſſelbe nicht wieder verlaflen dürfen, 
fondern bei uns aushalten müſſen, bis das Conclave zu Ende und 
der Papſt gewählt ift, und daß fie deshalb ihr Leben lang ben Titel 
Conclaviften führen dürfen. Der Graf von Fallenftein aber wird kein 
CEonclavift fein, fondern er wird uns wieder verlaffen! Er kommt 
als Kaifer und hätten wir das nicht anerfannt, fo würden wir dem 
hohen Carbinalsauffeher, Eminenz Manfanelli, nit den Auftrag ge 
geben haben, Joſeph in diefen Saal zu führen. 

Wenn er als Kaiſer kommt, fo dürfen wir fordern, VAR er Wo⸗ 
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bewaffnet zu uns eintritt, und wenn er's nicht thut, fo müffen wir von 
ihm verlangen, feine Waffen abzulegen! rief Cardinal Colonna heftig. 


Oanganelli warf auf ihn einen rafchen zürnenden Blid. Hüten wir. 


uns wohl, den Kaiſer zu beleidigen, fagte er. Will man den römifchen 
Hof nicht von feiner Höhe herabftärzen fehen, jo muß man fid mit 
den weltlihen Fürſten ausſöhnen, denn ihre Arme reichen über ihre 
Grenzen hinaus und ihre Macht Überfliegt vie Alpen und Pyrenäen.“) 

Das ift nit geſprochen als ein ſelbſtbewußter machtvoller Kirchen⸗ 
fürſt, ſondern als ein demüthiger Menſchenſohn, der um die Gunſt 
fchillernder Erdenhoheit buhlt! rief Colonna heftig. Wer den Carbi- 
nalshut tragen will, muß auch einen Kopf haben, ver dieſer Ehre 
würdig ift und die flolzen Anforderungen feines Ranges begriffen hat! 
Weil ich meine, diejelben begriffen zu haben, werde ich um bes Grafen 
von Falkenſtein willen mich nicht von meinem Siße erheben. 

Und ich werde dem Beifpiel Colonna's folgen, rief Doria, indem 
er, gleich dieſem, fih auf feinen Armſtuhl niederließ. 

Wir Alle werden das thun! riefen die Cardinäle, ihre Pläte ein 
nehmend. — Nur die beiden Cardinäle Bernis und Ganganelli hatten 
diefem Ruf der ftolzen Cardinäle nicht nachgegeben. Meit ruhigen 
Mienen fanden fie neben ihren hochlehnigen Sefleln, ihre Blide mit 
einem fanften Lächeln über vie folgen erhitzten Gefichter der Carpinäle 
dahingleiten laffend. 

In diefem Moment warb die Thür, welche nad) dem Vorſaal 
führte, haſtig geöffnet und ver Cardinalaufſeher mit feinem golvenen 
Stabe erfehien auf der Schwelle. 

Der Graf von Faltenftein und der Großherzog von Toscana, 
fagte er mit feierliher Stimme, bitten die Eminenzen, Shnen ihre 
Aufwartung machen zu dürfen. 

Ein ftummes feierliches Kopfneigen war die Antwort der Carbinäle, 
und jetzt erichien auf der Schwelle ver Thür der Kaifer, gelehnt auf den 
Arm feines Bruders. Er war wie immer in einfacher prunkloſer Uniform, 


*) Sanganeli’s eigene Worte. Giehe: Caraccioli: la vie du Pape 
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fein Stern und fein Ordensbaud zierte fein Gewand, an feinem 
äußern Zeichen konnte man in diefem jungen Offizier den mächtigen 
Kaiſer erkennen, aber e8 lag doch Etwas in feiner Erſcheinung, in feiner 
Haltung, in feinen Bliden, welches ihn als den Herrfcher und den Herrn 
erfennen ließ. Und mit diefem Blid eines Herrſchers ſchaute er hinüber 
zu den Cardinälen, und mit diefem Blid zwang er fie, feine Hoheit 
anzuerkennen und fi ihm zu beugen... Immer nody ſtand er auf der 
Schwelle, den feften gebieterifchen Blid unverwandt auf die Cardinäle 
gerichtet, und-jett erhob fid, bier und dort einer der Herren, bezwungen 
gleihfam von dieſen ftolzen feurigen Augen, welche auf ihm ruhten; wie 
nur Einige erit das Beiſpiel gegeben, folgten ihnen bald mehrere, und 
wie der Kaiſer jett lächeln vorwärts ging, erhob ſich die ganze Ver⸗ 
fammlung, um ihm entgegen zu fchreiten. Aber auf einmal blieben fie 
Alle ftehen, auf einmal nahmen alle dieſe Gefichter, welche fih eben zu 
einem Lächeln verflärt hatten, ihren finftern Ausprud wieder an und 
ftarrten mit erzärnten und faft drohenden Bliden auf den Raifer hin. 

Das ift ein Frevel, ein unerhörter Frevel! murmelte Cardinal 
Colonna leife. 

Ein Schwert, jagte Doria lauter, der Kaiſer trägt ein Schwert! 

Nod niemals ift diefe Stätte des Friedens durch die Erſcheinung 
eines Mordgewehrs entweiht worden, fagte Orfini, laut genug, um 
verftanden zu werden, und mit immer finfterern Mienen wichen die 
Cardinäle vor dem fih annähernden Kaiſer zurüd. 

Nur Cardinal Bernis hatte fein gleihmäßiges Lächeln bewahrt 
und mit dem Ausprud freudigfter Begeifterung ſich dem Kaifer nähernp, 
erhob er die Rechte und rief: Sehet, fehet da Joſeph, unfern Ber: 
theidiger! Er trägt fein Schwert zur Vertheidigung der Kirche! 

Und weiter noch, zur PVertheidigung meiner Krone!*) rief der 
Kaiſer mit jo lauter machtvoller Stimme, daß fie dröhuend wiederhallte 
an den Wänden des Saales. Dann aber wandte er ſich mit einem, 
anmuthigen Lächeln an den ihm zunächft ſtehenden Cardinal York. 


*) Diefe ganze Scene, fowie Die Anrede des Cardinals und die Antwort 
des Kaifers ift hiſtoriſch. Siebe: Hübner. I. S. 87. 
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Eminenz, fagte er, da ih einmal in ber Webereilung meiner 
Krone erwähnt habe, fo darf ich wohl nicht mehr fordern, „daß man 
in mir nur den Grafen Fallenftein fehe und wenn ich meine, daß es 
mir wohl geftattet fein mag, felbft in der heiligen Verſammlung mein 
Schwert an meiner Seite zu behalten, fo will id) doch vor den er 
habenen Kirchenfürſten nicht unter ven Schleiern einer Rüge erfcheinen. 
Es ift der Kaiſer Joſeph und nicht der Graf von Falleuftein, welcher 
die Ehre bat, die heilige Berfammlung zu begrüßen! 

Yet neigten fih vor dem Kaifer alle diefe ftolzen Häupter und 
um bie vorher jo zürnenden Lippen fpielte jet ein verbindliches 
Lächeln, und alle diefe Herren Cardinäle beeiferten fich, jet dem Kaiſer 
ihre Huldigung darzubringen. 

Der Kaifer, welcher einen Moment die ftolze Haltung eines Ge 
bieter8 angenommen, zeigte fich jet wieder in feiner gewohnten Lent 
feligteit und unterhielt fich in zwanglojer Heiterkeit mit den Carbinälen, 
bie fih um ihn brängten. 

Zweie nur von ihnen hielten ſich fern von den Uebrigen, das 
waren Bernis und Ganganelli, welche in eine Fenſterniſche zurüd 
gezogen mit Haren, ruhigen Bliden ver beeiferten Höflichkeit der vor 
ber fo. übermüthigen Carbinäle zufchaneten. 

Er bat fie gevemüthigt und ihren hochfahrenden Sinn gebroden, 
fagte Ganganelli leife. Ich Iefe auf feiner ſtolzen Stirn, daß er das 
auch noch ferner zu thun gedenkt. Diefer junge Kaifer da wird nie 
mals fi) der Kirche beugen und der Diener der Priefter werben! 

Und diefer PBapft der Zukunft hier, flüfterte Bernis, feine Hand 
auf die Schulter des Freundes legend, dieſer Papft der Zukunft hier 
wird hinwiederum niemals ein Diener der. Yürften werben! 

Ah, fagte Ganganelli traurig, wollen aud Sie meiner fpotten 
und mich verhöhnen? Sie willen es wohl, daß ich niemals Papſt 
werden Tann und daß alle dieſe Cardinäle mich verabfcheuen. 
Ich weiß, fagte Bernis leife, ich weiß, daß ber edle. Benedict eined 
Tages die Hand auf Ihr Haupt legte und Sie fegnend, zu dem General 
Ihres Ordens fagte: „Nehmt diefen Bruder wohl in Acht. Ich em 
pfehle ihn Euch angelegemtüih. Sett hat ihn zu großen Dingen auf 
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erlefen!”*) Der Segen eines edlen Menjchen wirkt fort durch ferne 
Zeiten und der Segen des Papftes Benetictus wird es fein, der Sie 
auf den Stuhl St. Peters hebt! Aber ftill! Hören wir einmal, was 
der Kaiſer da ſpricht! Er ſcheint fehr aufgeräumt und heiter. Sehen 
Sie nur, wie wechjelvell fein Blid, wie beweglich feine reinen edlen 
Züge. Eben. war jein Auge finfter, jeßt lächelt e8 wieder. Nun wendet 
er fi zum Cardinal Work. Hören wir doch, was er fpridt. | 

Dei welcher Papitwahl hat wohl das Conclave am längften ge⸗ 
Dauert? fragte der Kaiſer. | 

Am allerlängften bei der Wahl Gregors X., fagte der Cardinal 
VYork nach kurzem Befinnen. Es dauerte drei Jahre, bis man damals 
mit der Papftwahl fertig ward, denn im Jahre 1271 hatten bie Carbinäle 
ſich in Lyon zur Papſtwahl verfammelt und erft im Jahre 1274 kam 
die Wahl Gregors zu Stande. Nach diefen aber hat fein Conclave 
jo lange gedauert, als bei der Wahl BenedictE des Vierzehnten. 

O, rief Joſeph mit leuchtenden Augen, möchte das Conclave aud) 
wieder ein Jahr dauern, wenn nur von Ihnen wieder ein Bapft wie 
Benedict gewählt würde. Ich wünfche Ihnen und der ganzen Ehriften- 
heit, daß Sie ohne Vorurtheil und Barteilichleit einen Papft wählen 
mögen, der würdig und gefchidt ift, die Rechte und die Würde der 
Religion zu behaupten und der, verzeihen Sie mir den Ausdrud, der 
gern vom Magern äße und nicht fo viel vom Yett!**) 

Ah, mein Freund, flüfterte Ganganelli mit einem ſtrahlenden 
Lächeln, ich wollte, Ihr Wort erfüllte ſich und ich könnte Papſt 
werden! Ich würde Alles dazu thun, dieſes edlen Kaiſers Freund 
zu werden und wir Beide vereint würden die Kirche und die ganze 
Welt regeneriren! 

Sie werden das thun, denn ich fage Ihnen, Sie werden Papit 
werben! fagte Bernie leife. Seit ich erkannt habe, daß es für das 
Wohl der Kirche und für die Politit von ganz Europa nothwendig ift, 





*) Hiſtoriſch. 
*#) Hiſtoriſch. Des Kaiſers eigene Worte. Siehe: Hübner Tb. 1. ©. 87. 
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den römischen Thron mir einem feiten, vorurtheildfreien, weifen und 
mäßigen Papft zu bejegen, ſeitdem habe ih meine Augen auf Sie 
gerichtet, und ich und meine Freunde, wir arbeiten unabläffig, um 
Ihnen die Stätte zu bereiten, welde Sie allein einzunehmen wirdig 
unb berufen find. 

Keiner kann jagen, daß er würbig ift, fagte Ganganelli, fanft 
das Haupt wiegend. Nichts find wir ohne Gott und Alles durch ihu! 
Wenn er uns nicht einhaucht von feinem göttlichen Odem, find wir 
Hanglos und ftumm. So bin au ic) Nichts durch meine eigene Kraft, 
fondern Alles nur durch die Gnade Gottes! Wenn Er es will, daß 
ich der Nachfolger meines edlen Freundes Benedict werde, fo geſchieht 
es; wenn Gott es nit will, wird al’ unfer Streben fruchtlos und 
leer bleiben! Er — | 

Still, ftil, unterbrah ihn Bernis leife. Sehen Sie nur, da 
Raifer wendet feine Schritte hierher, er fcheint ung bemerkt zu haben! 

Der Kaiſer hatte fie in der That bemerkt und er hatte den Car⸗ 
dinal Bernis, den einjtigen franzöſiſchen Gefandten in Wien, wieder 
erlannt. Mit einem Ausdruck berzlicher Freude näherte er fich vaher 
jeßt dem Cardinal und ihm mit einem beitern Lächeln die Hand dar- 
reihend, begrüßte der Kaiſer den Cardinal mit freundlichen und 
innigen Worten, welche Bernis in feiner feinen geiftreichen Weije ju 
erwidern verftand. 

Es war jehr herzlos von Ihnen, jagte Joſeph am Schluß feiner 
Unterredung, ſehr berzlos, fih mir fo ganz zu entziehen und mid 
Ihre Nähe gar nicht ahnen zu laffen. Hätte das ſchwarze Gewand 
dieſes Herrn, das inmitten diefer glänzenden Berfammlung durdy feine 
Einfachheit mich frappirte, nicht meine Blicke auf fich gezogen, ſo 
würde ic Sie gar nicht gefehen haben! Ich danke es alfo Ihnen, 
mein Herr, daß ich einen alten Freund wiedergefunden habe und be# 
halb bitte ih Sie, mir Ihren Namen zu fagen! 

Ih heiße Ganganelli, Ew. Majeſtät. 

Und weshalb, wenn dieſe Frage nicht unbefcheiwen ift, tragen 
Sie, da Sie doch ohne Zweifel Cardinal find, wie Die übrigen 
Herren, nicht das reihe wm Keinfame Coftün Ihrer Würde? 
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Ganganelli zudte leicht die Achſeln. Ich bin ein armer Priefter, 
ber die Livroͤe des heiligen Franziskus trägt,*) fagte er. 

Majeſtät halten zu Gnaden, rief Kardinal Bernis, wenn der edle 
Bapft Benedictus XIV. nody lebte, fo würde der Ihnen beffer fagen, 
was Ganganelli ift! Benedictus liebte und ehrte ihn und ſprach mit 
wahrer Begeifterung von dem edlen Ganganelli. Als ih damals nad) 
Rom kam, redete Se. Heiligkeit zu mir von Ganganelli. „Er ver- 
bindet,“ fagte er, „fefte Urtheilstraft mit großer Gelehrfamleit. Dabei 
ift er taufend Mal befcheidener, als ein Unwiflender und fo heiter, 
als ob er nie in der Zurüdgezogenheit gelebt hätte.“ **) 

Es war Benedicts edle Güte, welche fo über mich urtheilte, fagte 
Ganganelli mit nievergefchlagenen Augen. Sein Herz war fo menſchen⸗ 
freundlich und warın, daß es zuweilen fogar über feinen Kopf den Sieg 
davon trug. Aber wollte Gott, daß der edle Benedictus noch lebte, und 
er könnte heute das Glüd haben, einen fo edlen, vorurtheilsfreien und 
aufgellärten Fürften, als Ew. Majeftät es ift, in Rom zu begrüßen! 

Der Kaiſer beftete feine Blicke mit einem feltfam forfchenden er- 
ſtaunten Ausprud auf das file, ruhige Antlig des Mönches. Halten 
Sie es für eine Tugend, Herr Cardinal, fragte er, wenn ein Yürft 
aufgellärt und vorurtheilsfrei ift? 

Es find, meine ich, für jeden Fürſten, fei er ein Fürft ver Kirche 
oder der Welt, die beiden Cardinaltugenden, nad denen er am meiften 
trachten muß, fagte Ganganelli ruhig. 

Ab, nun begreife ich, weshalb Benedictus Sie liebte, rief Joſeph, 
Sanganelli mit einem köſtlichen Lächeln die Hand darreichend. Er er- 
tannte in Ihnen einen Geift, der dem Seinen gleich war, und ſah viel- 
leicht in Ihnen die Zukunft Roms! Möchte diefe Zukunft eine gefegnete 
fein! Möchte die ftolze, herrliche Roma noch lange beftehen, und das 
kann fie nur, wenn ihre Püpfte fie lieben mit der rechten Liebe ver 
Erkenntniß! Wie ſchön ift dieſes Rom! fuhr der Kaiſer fort, das Haupt 
fanft hinwendend zu den übrigen Carbinälen, die ihm gefolgt waren, 


*) Sanganelli’8 eigene Worte. Siehe: Eroß-Hoffinger Th. L ©. 110. 
**) Hiſtoriſch. 
Maͤhlbach, Katfer Joſeph. 1. Ubth. 48 
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und mit finftern Gefichtern feinem Geſpräch mit Ganganelli zugehört 
hatten. Wie ſchön ift Diefes Rom, und wie ſehr beneide ich Sie Alle, 
denen das Schidfal geftattet, in Rom leben zu dürfen! Wie fehr vor 
allen Dingen beneide ich Denjenigen von Ihnen, welchen Sie erwählen 
werben zum Herrſcher über Rom. Alles, was ich hier gefehen habe, 
hat meine Seele erhoben und mein Herz erfreut, nur Eins habe id 
gefehen, das mich mißmuthig und verftimmt gemacht bat, und noch 
jest, wenn ich daran gebente, fühle ich eine Wolle Über meine Stirn 
binziehen! 

Und was war es, das fo unglüdlih war, Ew. Majeftät In 
zufrievenheit zu erregen? fragte der Cardinal Doria erjchroden. 
Haben Ew. Majeftät die Gnade, uns den Gegenſtand Ihres gewiß 
gerechten Aergers zus bezeichnen, damit wir ihn fogleich vernichten! 

Ich will es Ihnen jagen, Monfignore, rief ver Kaifer mit erhobener 
Stimme Ih war im Dom zu St. Beter um da fah ich Etwas, 
weldhes mein Herz zugleich mit Scham und mit Zorn erfüllte, da fah 
ich Das prachtoolle Mauſoleum der Gräfin Mathilde und das Basrelief 
auf demſelben. Da ift der Papft Gregor VII. dargeftellt, auf einem 
Lehnftuhl figend, die Krone auf dem Haupt; neben ihm in üppige 
Schönheit fteht die Gräfin Mathilde, und vor diefem unwürdigen und 
übermüthigen Baar mit entblößten Füßen, im elenden Büßergemand 
tiegt ein Dann auf den Knieen, ein Dann, welcher fi Kaifer Heinrid 
der Vierte von Deutjchland nannte! Wie hat man es wagen dürfen, 
den empörten DBliden ver Welt ein ſolches Bild vorzuführen? 

Und indem der Kaifer fo fragte, ließ er feine flammenden, zorn⸗ 
fprähenden Blicke umhergleiten im Kreife der Cardinäle, welche flumm 
und mit verlegenen Mienen daſtanden. 

Diefes Bild ftellt indeffen eine wahre Begebenheit dar, ſagte Carbinal 
Dort nach einer langen Paufe mit leifer, ſchüchterner Stimme. Es hat 
fi, wie Ew. Majeftät wohl befannt ift, diefe Scene wirklich fo begeben! 

- Aber ich glaube, man thut ſehr unweife, die deutſchen Kaiſer an 
die Schmach zu erinnern, welche einft in den Zeiten finfterer Bigotterie 
ein übermüthiger Papft einem gläubigen und edlen Kaifer anzuthun 
wagte. Es wäre beſſer und klüger gehandelt, das Blatt der Geſchichte, 
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auf welchem die Schmach verzeichnet fteht, für immer zu vernichten, 
damit die Nachfolger des edlen, aber ſchwachmüthigen Heinrich ihrer 
vergefien und nicht daran denken könnten, Vergeltung zu üben an den 
Nachfolgern Gregor’s! — Nun, Herr Cardinal Doria, Sie kennen 
jegt den Gegenftand meines Aergers. Sind Sie noch gewillt ihn zu 
vernichten ? Ä | 

Der Carbinal ftotterte einige leife, verlegene Worte, die Niemand 
verftand. — Joſeph heftete auf ihn feine Haren, leuchtenden Augın 
und ein ftolzges Lächeln umjfpielte feine Lippen. 

Fürchten Sie nichts, Eminenz, fagte er, ich beftehe nicht darauf, 
daß Sie Ihr Wort erfüllen und das Denkmal vernichten. Mag es 
ftehen bleiben, allen Fürften und auch allen Päpſten zur Warnung! 
Ich meinestheild werde es nie vergeffen und ich hoffe, auch der Papft 
der Zukunft, der fi unter, Ihnen befindet, wird es nie vergeffen! 
Leben Sie jet wohl, meine Herren, ich habe Sie ſchon zu lange von 
Ihrem heiligen Gefchäft abgehalten und es ift daher Zeit, daß ich gehe! 

Sire, ſagte Earbinal Colonna feierlih, im Namen aller meiner 
bier anmwejenden Brüder flehe ich Ew. Majeftät an, ung Ihre Gnade 
nicht zu entziehen, fondern uns auch in der Zufunft Ihren machtvollen 
Schutz angedeihen zu laſſen! 

Und indem er ſo ſprach, beugte der ſtolze Cardinal ſich auf die 
Kniee nieder vor dem deutſchen Kaiſer. — | 

Joſeph ſchaute mit wunderbaren, erniten Bliden zu ihm nieder, 
er warf das Haupt zurüd und ein flolzes Lächeln glitt Über feine Züge 
bin. Vielleicht gedachte er in diefem Moment wieder des Basreliefs 
auf dem Denkmal der Gräfin Mathilde, und diefe Scene ſchien ihm 
ein Heiner Exrfag dafür. — Dann aber, nad) einer Kleinen Pauſe 
reichte er dem Kardinal feine Hand tar und hob ihn empor. 

Wenn bie hohen Kirchenfürften es endlich erkennen, daß der Schuß 
des Kaiſers von Deutfchland ihnen von hoher Wichtigkeit fein muß, 
fagte er, fo bin ich gern bereit, ihnen benjelben zu gewähren, und es 
wird dann, fo hoffe ih, für Rom eine glüdlihe Zeit heraufblühen. 
In Rom muß fih durch alle Zeiten hindurd der Thron bes Friedens 
erheben. Rom.muß fi die Fürften zu guten Freunden machen uuh de 
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nicht vor den Kopf ftoßen, noch fih ihre Feindſchaft zuziehen. Der 
Papſt muß in geiftlichen Dingen an Gottes Statt handeln, er muf 
fi) aber erinnern, daß, da er ein Souverain ift, wie andere Souve— 
raine in der Welt, er ſich auch der Staatskunft zur Nuhe feiner 
Unterthanen bedienen muß!“) — Wenn der zufünftige Papſt deſſen 
eingedenk fein wird, fo fol er an mir einen treuen und ergebenen 
Freund finden! — Und jest noch einmal, Eminenzen, leben Sie wohl, 
möge der heilige Geift mit Ihnen fein und Ihre Wahl leiten! 


V. 
Die Clariſſ finerinnen. 


Ganz Mailand war feit einigen Tagen in einer fieberhaften Auf 
regung. Die Böfen und Schulpbewußten zitterten, die Unglüdlichen und 
Bedrängten faßten wieder Hoffnung und trodneten ihre Thränen. Der 
Raifer Iofeph war auf der Rückkehr von feiner italienifchen Reiſe 
in Mailand angelommen. Fünf Donate hatte diefe italienische Reiſe 
gebauert und in dieſen fünf Monaten hatte Joſeph Italien nad allen 
Richtungen durchwandert, überall jchauend, lernend und beobachtend, 
Auge und Ohr immer offen haltend, Alles in fih aufnehmend, Alles 
in fidy verarbeitend. Alles, was es an Sehenswürbigkeiten in Florenz 
und Rom, in Neapel und Palermo gab, fchaute der wißbegierige Kaifer 
fih) an mit dem ernften Sinn eines Ternenden und ber innigen freude 
eines Kunftverftändigen; aber nicht blos von der Kunſt und in ben 
Mufeen wollte er lernen, fondern auch von dem Volk und den: Leben. 
Ueberall ſah man ihn daher fih unter das Bolt miſchen, in unſchein— 
barer Kleidung durch die Straßen dahin gehen, um mit den Bürger 
und dem Handwerker, dem Bauer und dem Bettler fi) zu unterreben, 
fih von ihnen ihre Noth und ihre Beſchwerden Hagen zu laſſen und 


*) Des Kaiſers eigene Vore. Sir. Hier Tb. L ©. 39. 
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an ihren Klagen zu lernen, was die Fürſten zu thun haben, um ihre 
Völker glüdlih zu machen! — Mit einem wahren Entzüden erfüllte 
den Kaiſer die zugleich fo großartige und Liebliche Naturfchönheit Neapels, 
und oft, einem bejonders ſchönen Punkt, einer großartigen Ausficht gegen- 
über hörte man ihn laut aufjauchzen vor tiefinnerlicher Freude und eine 
heilige Rührung bewegte feine Züge und ſprach aus feinen Augen, die 
fo blau und glänzend waren wie der tiefblaue Himmel Italiens. Nur 
einmal ſchien der Kaiſer unempfindlich gegen all’ die Schönheit der Natur, 
die ihn umgab; das war zu Neapel, wohin er gegangen war, um feine 
Schweſter, die Königin Karoline, zu begrüßen. Eins der Feſte, welche 
der König von Neapel feinem Schwager Joſeph gab, fand auf einem 
Schiffe im Golfe von Neapel ſtatt. Es war ein entzüdenvder Abend, 
die untergehende Sonne hatte den Himmel mit purpurnen Gluthen über- 
goffen und verwandelte das fonft fo tiefblaue Meer in fliegendes Gold 
und ließ die Schaumloden der Wellen wie helle Brillanten aufflammen. 
Die Spiten ber fernen Yelsklippen waren von rofigem Schimmer an⸗ 
gehaudt; wie in einer jeligen Verklärung fchien die ganze Natur zum 
Himmel empor zu lächeln, und am Ufer ftand das Volk und jauchzte 
den beiden Fürften feine Grüße hinüber nad dem Schiff. — Es war, 
wie gejagt, ein bezaubernder Anblid, und ſelbſt diejenigen, melde 
ſolcher Schaufpiele gewöhnt waren, fühlten fi davon wie von einem 
sniegefehenen überraſcht und ergriffen. Nur der Kaifer zeigte fich heute 
nachdenkend und ernft, und während der König von Neapel und fein 
Gefolge hinſchmolz in Wonne und Entzüden, ftand Joſeph mit in» 
einander gefchlagenen Armen am Ende des Schiffes und ſchaute finnend 
bin über das Meer. Der König, verwundert über das Schweigen 
feines Schwagers, trat zu ihm und ließ mit einem kräftigen Schlag 
feine Hand auf die Schulter Joſephs niederfallen. 

Wache auf, mein Bruder, rief er lachend, erhole Dich von diefer 
Berzauberung, in welche mein Neapel Dich verfegt hat. Aber jebt fage 
jelbft, haben meine Lazzaroni und ih nicht Recht, wenn wir Neapel 
das Paradies der Erde nennen und ift es nicht weife von mir, daß 
ich mich mit nichts Anderm befchäftigen mag, als mit der Betrach⸗ 
tung dieſes ſchönen Landes und diefes fchönen Himmels? 
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Der Raifer wandte fein Haupt langfam zu dem König bin und 
fein Auge beftete ſich mit einem langen, verädtlihen Blick auf das 
Antlig feines forglofen Schwager®. 

Wenn ih König von Neapel wäre, fagte Iofeph dann, fo würde 
ich mich weniger um diefe Landſchaft befümmern und meine Gedanken 
faum auf etwas Anderes richten, als auf das. Seewejen!*) 

Jetzt nach faft fünf Monaten war der Kaiſer von feiner fo Schönen, 
belehrenden und genußvollen Reife in Mailand angelangt, jetst hatte fih 
der Graf von Fallenftein wieder in ben Kaiſer verwandelt und ber 
Kaifer war da, um zu ftrafen, zu richten und zu belohnen, um Mißbräuche 
abzuftellen, Unvorfichtigkeiten zu ftrafen und Denjenigen, welchen er nicht 
zu helfen vermochte, wenigftens den Troſt der Klage zu gewähren. 

Ganz Mailand war daher, wie gefagt, in einer fieberhaften Anf- 
regung, denn kaum bort angelangt, hatte der Kaifer öffentlich bekannt 
machen laflen, daß er täglich des Morgens zwei Stunden lang Aubienzen 
geben und alle Befhwerden und Bittfchriften, die man ihm übergeben 
werbe, entgegen nehmen und feldft lefen wolle. — Zu ganzen Schaaren 
wallfahrteten daher die Mailänder dem Schloffe zu und bald vereinten 
fi mit dieſen die Leute vom Lande und aus der Provinz, welche nah 
Mailand geeilt waren, um dem Raifer ihre Beſchwerden vorzutragen und 
um Abhülfe ihrer Noth zu fleben. Der Kaifer hatte für Alle ein offenes 
Ohr; mit einem gütigen Lächeln hörte er allen Denen zu, welche kamen, 
um ihr belaftetes Herz auszufchätten, mit unermütliher Geduld las 
er. bis in die Nacht hinein die Befchwerbefchriften, welche man ihm ar 
jevem Morgen zu Taufenden übergeben hatte. Jetzt aber, nachdem ber 
Kaiſer ale Klagenven angehört, alle Bittfchriften gelefen und Alles ſelbſt 
geprüft und erivogen hatte, jetzt fiel fein rächender Arm ſchwer hernieder 
auf die Schuldigen und fonder Anfehen der Perfon ließ er ein ernſtes 
und ſtrenges Strafgericht ergehen. Alle die Richter, welche ſich Be 
ſtechlichkeit und Nachläffigkeit hatten zu Schulden kommen laffen, wurden 
ihres Amtes entfegt, Andere, welche ſich Beftehungen und Betrügereien 
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erlaubt hatten, zu Geldbußen, Gefängniß und Oaleerenftrafen ver- 
urtheilt,*) und mit den Berzweiflungsllagen der Gerichteten fliegen 
die Wonnegebete der Geretteten und von ihren Bedrückern Erxlöften 

zum Himmel empor! | 

In dem Garten des Klofters della Trinita, welches die Nonnen 
. vom Orden ber heiligen Clariſſa bewohnten, ging bie hochwürdige 
Hebtiffin im eifrigen Geſpräch mit zweien ihrer Lieblingsfchweftern 
durch die fchattigen Dliven- und Binien-Alleen dahin. Die beiden 
jungen und fchönen Schweftern, Urſula und Carmela, erzählten der 
Aebtiſſin von al’ den unerhörten und ftaunenswäürbigen Ereignifien, 
welche fic, feit der Anwefenheit des Kaifers in Mailand zugetragen, 
und die hochwürdige Frau hörte ihnen mit tiefem Ernſt und in ficht- 
liber Spannung. zu. | 
Micht genug, daß er die Beamten mit harter Graufamleit behan- 
belt, fuhr Schwefter Urfulg in ihrer Erzählung fort, au die Nobili 
fogar wagt biefer Kaifer zur Rechenfchaft und Verantwortung zu 
ziehen, wenn fie nad feiner Meinung gefehlt haben. Werben Ew. 
Hochwürden wohl glauben, daß er fogar den Marcheſe Spalabino, 
den mächtigften und reichiten Signor der Rombarbei, vor fein Tri⸗ 
bunal zu rufen gewagt bat? 

Und der Marcheſe ift dem Ruf gefolgt? fragte die Aebtiffin fchnell. 

Er ift ihm gefolgt aus Klugheit! Denn bei der rüdfichtslofen Strenge 
des Kaiſers hätte man befürchten müflen, daß er den Marcheſe fonft 
ungehört verdammt hätte, wie er e8 bei dem Grafen Orlina gethan. 
Und willen Ew. Hochwürden, weilen ver Marchefe angellagt war? Die 
Bauern feiner Güter haben ſich beim Kaifer befchwert wegen ber vielen 
Abgaben, die der Marchefe, wie fie e8 nennen, von ihnen erpreßt. Sie 
haben gefagt, fie müßten Hungers fterben, während der Marcheſe von 
ihrem Blut und Schweiß fehwelge und in einem Tage verpraffe, was 
fie in. einem Jahr erarbeitet hätten. Der Kaifer bat diefen albernen 
und boshaften Klagen fein Ohr geliehen und ftatt die aufrührerifchen 
Bauern zur Ruhe zu verweilen und fie wegen der Unehrerbietigleit 
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gegen ihren Heren zu firafen, hat er ven Marcheſe im höchften Zorn 
empfangen und ihn 'verurtheilt, auf zwei Jahre lang allen feinen 
Bauern und Unterthanen die Steuern zu erlaffen! 

Das ift unerhört, rief die Aebtiſſin, Das heißt den Adel ruiniren, 
um nur dem Bolt zu ſchmeicheln. D, ich habe Vieles und Schlimmes 
fhon vernommen von diefen jungen Raifer und meine Seele fchaudert, 
wenn ich denke, welche Zukunft ex fich felber und feinen Völkern bes 
reitet. Er ift ein Neuerer und Aufllärer, und den durch Jahrhunderte 
geheiligten Borrechten des Adels gegenüber, ſpricht er von den Rechten 
und der Freiheit des Volles. Das find die Ideen der franzöfifchen 
Öottesleugner und aus diefen Ideen wird ſich der Kaifer eine Zucht⸗ 
ruthe binden, bie ihn bereinft jelber zu Boden fchlagen wird! 

Und der Graf DOrlina, der fchönfte und bezaubernpfte Kavalier 
von ganz Mailand, willen Ew. Hochwürden, was dem gefchehen if? 
fagte Schwefter Sarmela mit einem Erröthen, welches die Schwefter 
Urſula lächeln madıte. 

Erzähle es mir, meine Schwefter, fagte die Aebtiffin ſchnell. 

Der Kaifer, o, es ift unerhört und kaum glaublich, der Sailer 
bat ihn verurtheilt, vie Tochter des Arztes Bonifatto zu heirathen! 

Wie? Der Graf Orlina fol die Tochter eines Arztes heirathen? 
rief die fromme Aebtiſſin voll Inpignation. | 

Das free Gefchöpf ift zum Kaifer gegangen, fuhr die Nonne 
fort. Sie ift ſchamlos genug gewefen, dem Kaifer zu fagen, daß fie 
fhwanger fei und daß der Graf Orlina ihr Verführer fei. Sie hat 
fodann dem Kaifer ein fchriftliches Eheverfprechen des Grafen gezeigt, 
und vor dem Kaiſer nieberfallend und feine Kniee umfafjend, hat fie 
ihn unter Strömen von Thränen befchworen, fie vor der Schande, 
ihren Bater vor dem Tode zu bewahren und dem Grafen, welcher fie 
natürlich, feit fie fich ihm hingegeben, verachtet und fie verlaffen hat, 
den unglädlihen Orlina zu zwingen, daß er fein Berfprechen erfälle 
und fie zu feiner Gemahlin erhebel . 

Und der Kaifer hat diefe ſchamloſe, ehrvergeffene Dirne angehört? 
fragte die Aebtiſſin. Er Hat fie niht mit Schmad und Berachtung 
abgewiefen? 
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Er bat fie felbft von ihren Knieen aufgehoben, fagte die Nonne 
mit zitternder Stimme. Er bat fie mit fo viel Achtung und Refpect 
behandelt, als ob fie eine Fürſtin wäre. Trodnen Sie Ihre Thränen, 
Signora, hat er gejagt, ich werde diefen Verräther zwingen, fein Wort 
zu halten und Ihnen und Ihrem Haufe Ihre Ehre wieder zu geben. 
Weinen Sie nicht länger, denn der Graf Orlina wird Sie zu feiner 
Gemahlin machen und ich felber werde Ihr Brautführer fein! 

O unerhört! rief die Aebtiffin fchmerzwoll, ihre Hände zum Him⸗ 
mel emporringend. Was ſoll aus den guten Sitten, aus der Moral 
und der Tugend werden, wenn ein Kaifer fo öffentlich die Unehrbarkeit 
und Schamlofigkeit in feinen Schuß nimmt. Aber ich ‚hoffe, der Graf 
Orlina wird fi diefem Befehl des Kaifers nicht fügen, er wird eine 
ehrloſe Buhlerin, welche fein adliges Wappen ſchon durch ihre niedrige 
Herkunft entehrt, nicht zu feiner Gemahlin erheben! Möge er fliehen, 
wenn es kein anderes Mittel giebt, fih viefem Unheil zu entziehen! 
Ya, möge er fliehen, möge er bier bei uns eine Zuflucht fuchen. 
Innerhalb diefer Mauern ift er gefichert und frei, denn bis in das 
geheiligte Haus Gottes hinein darf es felbft ein Kaifer nicht wagen, 
feine Hand auszuftreden. Innerhalb diefer Mauern gilt nicht das 
Geſetz des Kaiſers, fondern nur das Geſetz Gottes und des heiligen 
Bapftes zu Rom. Hier alfo ift der Graf gefihert, wir wollen ihm 
freudig unfern Schuß gewähren und fei’8 auch nur, um den Kaiſer, 
welcher fih unjers frommen Kloſters gar nicht zu erinnern fcheint, 
daran zu gewöhnen, daß wir eriftiren, und daß die Frau NAebtiffin - 
vom Klofter der Clariffinerinnen wohl den Muth hat, Diejenigen in 
ihren Schug zu nehmen, welche der Raifer bedrückt und verfolgt. Diefe 
unnatürliche Ehe darf nicht gefchloffen werden, wenn wir e8 verhindern 
önnen. Der junge Graf ift Dein Better, Schwefter Carmela, und 
ich weiß, daß Du ihm in herzlicyer Freundfchaft zugethan bift. Wenn 
Du es vermagft, gieb ihm Nachricht von unjerm Entfchluß! 

Gewiß kann Schweiter Carmela das, fagte Schwefter Urfula mit 
einem feltfamen Lächeln. Der Graf Orlina ift ein gar treuer Better unferer 
Scwefter, und wenn man ihm gefolgt wäre, fo würde Earmela nie. 
mals der Seligkeit unfers frommen Klofterlebens theilyaktia enstües 
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fein. Aber ihr Bater ift ein gar ftrenger Herr und er beſtand darauf, 
daß Carmela zu Ounften ihres eigenen Bruders in ein frommes Klofter 
eintrete. D, entfinnen fih Ew. Hochwürden noch, wie fchmerzlich der 
Graf Orlina weinte am Tage der Einfleivung unferer Schwefter? Wie 
er ohnmächtig aus der Kirche getragen ward, als man Carmela ihr 
ſchönes langes Haar abſchnitt und ihr den Schleier Überwarf? Geit- 
dem aber hat. er fich bewährt als der treuefte Freund unferer lieben 
Schweſter und jeden Tag faft ift er in's Sprechzimmer zur Schwelter 
Carmela gelommen! D, ih bin gewiß, nur um fich über feinen 
Kummer zu teöften, und fein Herz zu betäuben, hat der arme junge 
Menſch fih in diefe Amour mit der Doltorstochter eingelafien, es 
geſchah nicht aus Leichtfinn, fondern nur aus Berzweiflung! 

Und deshalb aud wollen wir ihn von dieſer Ehe erretten, fagte 
die Aebtiffin ernft. 

Es ift zu fpät, flüfterte Schwefter Carmela. Geftern Morgen hat 
der Raifer den Grafen rufen laſſen. Arglos und das Unheil nidt 
ahnend, ging mein armer Better in das Schloß. Der Kaiſer empfing 
ihn mit einem finftern, ftrengen Blid, und ihm ein Papier darreichend, 
fragte er: „it das Ihre Handſchrift, Graf, befennen Sie, das ge 
fchrieben zu haben?" — Der Graf, ohne in feiner Verwirrung das 
Geſchriebene zu lefen, ohne zu ahnen, daß es das Eheverfprechen war, 
welches er der Tochter Bonifatta’8 gegeben, der Graf belannte fic zu 
feiner Unterfchrift. Sofort winkte der Kaiſer einem im Gemad ar 
. wejenden Herrn, der trat ins Nebenzimmer und lehrte mit der Tochter 
Bonifatto's zurück. Der Kaifer fchritt ihr entgegen und bie Hand 
des bräntlich geſchmückten Mädchens in die feine nehmend, fagte er: 
„tommen Sie, Herr Graf Orlina, ih will felbft der Brautführer 
Ihrer ſchönen und liebenswürbigen Braut fein. Der Caplan erwarte 
und unten in ber Schloßlapelle, um die Trauung zw vollziehen. 
Kommen Sie alfo, Herr Graf, .um aus Ihres Kaifers Händen Ihre 
Gemahlin zu empfangen!“ | 

Und der Graf, was fagte der Graf? fragte die Aebtiffin. 

Der Graf mollte fich weigern, er wollte den Kaifer bejchwören, 
die Trauung wenigttens \o \ange immutyiäieten, bis er zu feinem 
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Vater geeilt und dieſen als feinen Zeugen herbeigerufen habe. Aber 
der Kaifer unterbrady ihn mit zornbligenden Augen. Es ziemt einem 
Evelmann, vor allen Dingen fein Wort zu erfüllen und das Ehever- 
fprechen der Signora hier wartet ſchon drei Monate auf die Erfüllung, 
fagte der Kaifer ftreng. Kein Wort mehr! Habe ih Ihnen nicht 
ſchon einmal gefagt, daß der Caplan uns in der Schloßfapelle er- 
wartet. Kommen Sie, mein Herr, der Graf Roſenberg fol Ihnen 
al8 Zeuge dienen und nachher mögen Sie Ihre Gemahlin Ihrem 
Bater zuführen.” Er gab dem Mädchen den Arm und fchritt mit 
ihr voran, mein armer Better folgte ihm bewußtlos mit den Cavalieren 
zur Kapelle und die Trauung warb vollführt. Als der Caplan bie 
Verwandten der Braut aufrief, damit fie ihre Einwilligung gäben, 
fagte der Kaifer: „laſſen Sie mich für den Vater der Braut gelten, 
ich gebe fie dem Grafen Orlina!“ 

Das iſt eine unerhörte Tyrannei, feufzte bie Aebtiſſin, die Augen 
zum Himmel empor ſchlagend. Einen edlen Grafen zu zwingen, eine 
Mesalliance zu begehen. Den edlen Sohn eines erlauchten Geſchlechtes 
mit Gewalt zum Altar zu ſchleppen, welche Barbarei iſt dies! Und 
der das thut, iſt ein Kaiſer, vor allen Dingen dazu berufen, Recht 
und Geſetz aufrecht zu halten und die perſönliche Menſchenfreiheit zu 
ehren! Aber Er, welcher immer das Wort Freiheit im Munde führt, 
er iſt doch nur ein Tyrann, der nach Laune und Willkühr thut, was 
ihm beliebt. O, ich ſehe eine ſchlimme Zeit für uns Alle kommen, 
denn dieſer Kaiſer achtet auch die Kirche und die heiligen Orden 
nicht! Ueberall hin geht er, Alles ſchaut er an, nur die heiligen 
Klöſter beſucht er nicht, nur — aber was iſt das? Rief man da nicht 
meinen Namen? Ya, es ift die Pförtnerin, was kann fie wollen? 

Und die Aebtiffin eilte mit den beiden Nonnen vorwärts, ber 
Pförtnerin entgegen, welche athemlos und in fichtbarer Aufregung 
Daher gerannt kam. 
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VI. 
Das Geſchenk des Kaiſexs. 


Hochwürden, eilen Sie ſich, keuchte die Schweſter Pförtnerin, 
der Kaiſer iſt dal Der Kaiſer in eigener Perſon und nur begleitet 
von einem einzigen Cavalier. Er will der Frau Aebtiſſin feine Auf 
wartung machen. 

Die Fran Webtiffin richtete ihre Geftalt mit ſtolzer Haltung 
empor. Es iſt das eine Höflichkeit, welche noch kein Fürſt, wenn er 
nach Mailand kam, verabſäumt hat, ſagte ſie würdevoll. Führe den 
Kaiſer in den großen Empfangsſaal und Ihr, meine Schweſtern, eilt 
Euch und ruft die Schweſtern in den kleinen Saal; in fünf Minuten 
müßt Ihr Alle dort verſammelt ſein und in feierlichem Zug wollen 
wir dann dem Kaiſer entgegen gehen. | 

Kaum eine Biertelftunde fpäter öffneten fich die Thüren Des großen 
Saale, in welchem der Kaifer fi) befand, und die Aebtiffin in feier 
lihem Drnat, das goldene, mit Diamanten gejchmüdte Ordenskreuz um 
ben Hals, fchritt, gefolgt von al’ ihren Nonnen, über die Schwelle. 

Der Kaifer kam ihr mit einem freundlichen Lächeln entgegen und 
begrüßte fie mit gnädigen und huldvollen Worten, welche die Webtilfin 
mit einer begeifterten Dankrede für die hohe Ehre, welche ihrem 
Haufe widerfahren, erwiderte. 

- Man hat mir jo Vieles von Ihrem Haufe erzählt, fagte der Kaifer, 
daß ich wohl kommen mußte, es felber zu ſehen. Man hat mir gefagt, 
dag Ihr Klofter zu den reichften Stiftungen der Lombardei gehöre. 

Es hat vor langen Zeiten viele edle und fromme Menfchen ge 
geben, welche uns bedeutende Legate vermachten, fagte bie Aebtiſſin 
ftolz. Auch haben von jeher die Töchter der Nobili, welche in fid 
den heiligen Beruf zum Klofterleben fühlten, fich bei uns einfleiben 
laffen und unfer Kloſter zu ihrem Erben eingefegt.. Alle diefe Nonnen 
bier, welche die Ehre haben, Em. Majeſtät zu begrüßen, gehören ben 
edeliten und größten Gelchlechtern Italiens an und find vom reinften 
und älteften Adel. 
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Und jest find fie arme und demüthige Mägde bes Herrn, bie 
Schweitern der Armen und Leidenden geworben! rief der Kaiſer. Es 
ſt ſehr ſchön, fo der Eitelleit der Welt und der Thorheit des Adel⸗ 
zums zu entſagen und zu bekennen, daß man ein ſchwaches Menſchen⸗ 
ind und nicht mehr und nicht beſſer iſt, als die Bettlerin auf der 
Straße! — Aber Sie wohnen gar prächtig und glänzend für arme 
lofterfrauen, welche ihr Leben dem Dienfte der Menſchheit geweiht 
aben. Diefer Saal hier könnte der Empfangsfaal eines Fürften fein! 

Auch find wir e8 gewohnt, Fürften darin zu empfangen, fagte 
ie Aebtiſſin ſtolz. Das Klofter der Clariffinerinnen ift in der ganzen 
Belt berühmt und jeder hohe Reiſende wünſcht es kennen zu Lernen. 

Ste follen gar herrliche Juwelen und Schmuckſachen haben, hat 
ian mir gejagt! - 

An den hohen Feſttagen ift der Juwelenſchmuck unferer Jungfrau 
Raria eine halbe Million Zechinen werth. 

Ah, wie viel arme bebürftige Leute könnte man für tiefes Capital, 
a8 da ohne Zins und ohne Nugen liegt, glüdli machen, rief der Kaiſer. 

Die Aebtiſſin ſah ihn mit ftolzer Ruhe an. Majeftät, fagte fie, 
h hatte ſchon die Ehre zu bemerken, daß dieſe Juwelen zum Schmud 
er heiligen Jungfrau dienen! 

Und ich meine, bie heilige Zungfrau würde die Freudenthränen 
er Dankbaren, welche man für viefe Juwelen glücklich machen könnte, 
ir den höchſten Schmud erachten, rief der Kaiſer. Aber freilich, 
yenn man fo reich ift, wie Ihr Klofter, jo bat man doch genug 
Rittel, Glüdliche zu machen und Segen zu fpenden! Was thun Sie 
it den Zinfen Ihrer großen Sapitalien? 

Wir verwenden fie zu unferm Lebensunterhalt, fagte die Aebtiſſin. 
)as Leben iſt theuer und es gehört ſehr viel dazu, um, wie wir 
3 verpflichtet find, Die Hoheit der Kirche mit Würde und Glanz zu 
ertreten. Wenn Ew. Majeftät die Gnade haben wollen, unfer Klofter 
ı Augenjchein zu nehmen und unfere Kirche zu betrachten, fo werben 
sie leicht ermellen können, welde Summen dazu gehören, um dieſes 
aus würdig zu erhalten! 

Sie haben Recht, laſſen Sie ung das Kloſter, die Laer un 
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Ihren ſchönen Garten befehen, fagte der Kaiſer. Geben Sie mir ein 
Geſammtbild Ihrer Thätigkeit und Ihres Lebens. 

Sp haben Ew. Majeftät die Gnade, mit mir zu geben, fagte bie 
Aebtiſſin, fich Leicht verneigennd. Der Kaiſer ftellte ſich an ihre Seite, 
und gefolgt von dem langen, feierlichen Zug der ſchweigenden Nonnen, 
begab man fich zuerft.in die jchöne Klofterlicche. Der Raifer ließ fih 
alle die reihen Schäße der Kirche vorlegen und betrachtete biefe 
Juwelen, diefe mit Brillanten verzierten goldenen Leuchter, diefe mit 
Berlen geftidten Meßgewänder von Gelbbrocat, dieſe aus ven koſt⸗ 
barften Evelfteinen zuſammengeſetzten Reliquienkäſtchen mit großer 
Aufmerkſamkeit. Er ließ fih ſodann von der Aebtiffin in den Klofter 
garten führen und die reihen Gewächshäuſer, in denen bie feltenten 
Südfrüchte und die ſchönſten Blumen der Tropenländer gezogen wur- 
ben, erregten feine Bewunderung, bie er unverhohlen äußerte. 

Jetzt, Madame, fagte er, als er an der Seite der Aebtiffin wie 
der in das Klofter eintrat, jet werden Sie mir auch ohne Zweifel 
die ernfte Seite Ihres frommen Klofterlebens enthüllen wollen. Seht 
werden Sie mir die Säle zeigen, in denen Sie bie Kranten und Lei⸗ 
denben aufnehmen. 

Die frommen Klariffinerinnen find Feine Srantenpflegerinnen, 
Majeſtät, ſagte die Aebtiffin ftolz. 

Alfo beſchäftigen Sie fi wohl mit der Erziehung? fragte ber 
Kaifer. Es ift ein fchöner und heiliger Beruf, den Kindern ber 
Armen das ewige und unvergängliche Geiftesleben zu eröffnen und 
fie von der Unwiſſenheit zu erlöfen. 

Die Clariffinerinnen find keine Lehrerinnen, Majeftät! 

Aber was find fie alsdann? fragte der Kaifer lebhaft. 

Sie find die frommen Jungfrauen der heiligen Clariſſa. 

Aber was thun fie? Wofür leben fie?. Denn am Ende- genügt e0 
zu einem frommen und gottfeligen Teben doch nicht, daß man bloe 
exiftirt und feine Hände müßig in den Schooß legt! 

Wir legen unfre Hände auch nicht müßig in den Schooß, ah 
erheben fie zum Himmel, um zu Gott und den Heiligen zu beten! 

Und das ift Ihre game Bahitiuum? 
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Es ift eine Beſchäftigung, welche unfere ganze Zeit ausfüllt,' 
Majeftät. Das Leben der Elariffinerinnen ift frommen und gottfeligen 
Betrachtungen geweiht, und in der Abtöptung aller ixbifchen Eitelkeit 
und aller finnliden Begierde beftehen die ernften, heiligen Pflichten 
unfere8 Ordens. 

Und Sie feinen denfelben auf das Punktlichſte nachzulommen, 
fagte der Kaifer mit einem ironifchen Lächeln. Doc glaube ich, daß 
die Arbeit einem gottfeligen und befhaulichen Leben gar nicht hinder⸗ 
lih, fondern demſelben cher förberlih if. Die Arbeit ift eine gar 
heilige Pflicht des Lebens und Niemand follte ſich ihr entziehen. 

Wir arbeiten auch, Meajeftät! Wir fliden Meßgewänder und 
Teppiche für die heiligen Altäre. | 

D, Sie arbeiten auh! Es freut mich, das zu hören, rief der 
Kaiſer. Zum Dank für alles Schöne, was ich hier gefehen, möchte 
ih Ihnen und Ihren frommen Schweftern auch eine Arbeit anver- 
trauen! 

D, e8 wird uns Allen ein ftolzes Glück fein, eine von Ew. Majeftät 
befohlene Arbeit zu übernehmen, ſagte die Aebtiffin freubeftrahlend. 
Wir find in den fchwierigften Stidereien nıit Gold, Berlen und Evel- 
fteinen erfahren und wohlbewandert. Ew. Majeftät werben ohne Zweifel 
die Gnade haben, uns das Material der Arbeit mitzuſenden? 

Ih werde Ihnen das Material mitfenden, fagte der Kaiſer 
lächelnd. Wollen Sie Alle, meine ehrwürdigen und frommen Schwe- 
ftern, mir feierlich verfprechen, Daß Sie meine Arbeit übernehmen und 
fie felbft und recht fchnell zu Ende führen wollen? 

Wir verfprehen das Ew. Majeftät, riefen die Nonnen im freu- 
digen Chor. 

Der Kaifer neigte dankend fein Haupt. Ich werde Ihnen morgen 
bie Arbeit fenden, fagte er, und jett, Hochwürden, erlauben Sie mir, 
Ihnen Lebewohl zu fagen. Da Sie und Ihre würbigen Schweftern, 
weldye jo viel beten, gewiß mit allen Heiligen in gar gutem Ein- 
vernehmen ftehen, fo bitte ih Sie Alle, für den armen Kaifer, dem 
gar wenig Zeit zum Beten übrig bleibt, zu Gott und den Heiligen 
beten zu wollen. | 
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Und der Kaiſer nahm lächelnd Abjchied von dem ftolzen und 
reihen Klofter, und Lehrte ernit finnend und ohne unterwegs nur ein 
einziges Mol an feinen Begleiter, den Grafen Rojenberg, das Wort 
zu richten, in das Schloß .zurüd. Aber dort follte er gar fchnell aus 
feinem trüben Sinnen aufgefchredt werden. Zwei Couriere waren 
foeben angelangt und brachten Depeſchen für den Kaifer, ber eine kam 
aus Rom, ter andere aus Wien. 

Dies Mal, fagte der Kaiſer zu Graf Rofenberg, der ihm bie 
Depeſchen übergab, dies Mal fol die Neugierde Über das Herz den 
Sieg davon tragen. Die Wiener Depefhe bringt Nachrichten von 
‚meiner Yamilie, aber die Römifche Depeſche kann uns einen neuen 
Bapft annonciren. | 

Er öffnete haftig das Papier, ‚und indem er mit rafchem Auge 
deſſen Inhalt las, flog ein jtrablendes Lächeln über fein Antlig hin. 
Ganganelli ift zum Papft erwählt worden, rief der Kaifer freudig. 
Der hinreißenden Beredtſamkeit des Cardinal Bernis ift es, wie mir 
unſer Geſandter fchreibt, gelungen, ven Widerftand aller Carbinäle zu 
befiegen. Ganganelli bat als Papſt Clemens der XIV. den Stuhl 
-St. Peters beftiegen! Wahrlich, das ift eine wichtige und zukunftreiche 
Nachricht! Sanganelli ift ein geiftiger Sohn Sirtus des Fünften md 
er wird viel Aufſehen maden!*) — Unter Sanganelli’s Regierung 
kann die Kirche fih noch einmal zu einer geiftigen Macht erheben und 
große Dinge leiften. — Jetzt aber, freund, gieb mir die Depeide 
aus Wien! Wenn ihr Inhalt fo gut ift, wie bei der erften, fo if 
dies wahrlich ein glüdlicher Tag! 

Ja, es ift ein glüdlicher Tag, rief der Kaiſer, nachdem er and 
die zweite Depefche gelefen. Die Kaiferin fordert mich auf, nach Wien 
zurückzukehren, um ber feierlichen Anwerbung des franzöfifchen Geſandten 
.beizumohnen, welcher für den Dauphin die Hand meiner Schwelle 
Antoinette begehrt. Sodann aber fol fih mein alter Lieblingswunſch 
erfüllen und es foll mir endlich vergönnt fein, dem großen König und 
Philoſophen des Nordens, Friedrich dem Großen, meinen Befud zu 


*) Des Rakiers elgene Worte. Groß-Hoffinger I. 5. 114. 
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machen. Die Kaiferin, meiner Zuftimmung gewiß, bat ſchon dem 
König meinen Beſuch ankündigen laſſen, und der König hat ihn an- 
genommen. Bir müflen alfo abreifen, Freund, heute noch! Man 
darf einen Helvenfönig, wie ber König von Preußen es ift, nicht war- 
ten laſſen! Zum guten Glück find meine‘ ©efchäfte hier beendet, ver 
Augiasftal ift gereinigt und wir können weiter geben, um nene Arbeit 
zu ſuchen! Gieb die nöthigen Befehle, Fremd, in biefer Nacht noch 
reiſen wir ab, der lieben Heimath zu! 

Aber darf ich wagen, Ew. Majeſtät an die Arbeit zu erinnern, 
welche Ew. Majeſtät den Clariſſinerinnen gnädigſt verſprochen haben? 

Ja, wahrhaftig, Du haſt Recht! Wir wollen das nicht vergeſſen! 
Ich will dieſen ſtolzen und frommen Jungfrauen wenigſtens eine gute 
Lehre geben! Mögen ſie ſie beherzigen! — 

„Morgen werde ich Ihnen die Arbeit ſenden!“ hatte der Kaiſer 
zu der Aebtiſſin der Clariſſinerinnen geſagt. Dieſes von allen Nonnen 
mit lebhafter Ungeduld und Spannung erwartete „Morgen“ war jetzt 
endlich gekommen. Die Sonne war aufgegangen über einem nenen 
Tag, und biefer neue Tag follte die „Arbeit des Kaiſers“ bringen. 

Früher als fonft verfammelten ſich die Nonnen in dem Heinen 
Saal, in welchem fie gemeinfchaftlich ihr Frühmahl einzunehmen pfleg- 
ten. Jede von ihnen fühlte das Bedürfniß, mit den Freundinnen ihre 
Gedanken, ihre Vermuthungen auszutaufhen, ja felbft Die Aebtiffin, 
welche jonft in ftolzer Abgefchienenheit fi bis zum Mittagsmahl in 
ihren Gemächern zu halten pflegte, war heute in den Frühſtücksſaal 
gelommen, um mit ben Nonnen über dieſe wichtige Sache, welche 
Aller Gedaulen beichäftigte, ſich zu beſprechen. 

Ich finde, fagte die Aebtiſſin, mit vielem Ausbrud ihr ftolzes 
Haupt wiegend, ich finde, daß ber Kaifer doch viele ausgezeichnete 
und ſchätzenswerthe Eigenjchaften beſitzt. Die Art zum Beifpiel, wie er 
unferm Klofter ein Geſchenk als Andenken überweift, iſt ebenſo zartfinnig 
als großmüthig. Um uns jelbft den Dank und das Gefühl der Ver⸗ 
pflichtung zu erfparen, nennt er das Geſchenk eine Arbeit und giebt 
fi den Anſchein, ale ob er uns Dank ſchuldig ſein wird, wenn wir fe 
ausführen. Das ift in der That ein Beweis von guoker Delteate ki 

Mühlbach, Kaiſer Fofeph. 1. Abth. AN 
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Ew. Hohmürben find alfo der Meinung, daß es Leine Arbeit ifl, 
welche der Kaifer uns ſchickt? fragte Schwefter Urfula. 

Gewiß wird es eine Arbeit fein, aber eine ſolche, welche zugleich 
ein Loftbares Geſchenk ift! Hörteft Du nicht, wie ich den Kaifer fragte, 
ob er uns aud das Material zu der Arbeit mitfenden würde? Er 
beiahete es. Run wohl, dieſes Material wird aus Gold⸗ und Silber 
brofat, aus Sammet und Atlas, aus Brillanten, Epelfteinen und 
Perlen zufammengefegt fein. Denn die Arbeit, welche der Kaifer uns 
giebt, wird darin beftehen, daß er uns aufträgt, Meßgewänder und 
Altardecken für unfere Kirche zu ftiden. Ich fagte dem Kaifer ja, daß 
wir ſolche Arbeit gar wohl verftänden! 

Wahrlih, Em. Hochwürben werden Recht haben, rief Schweiter 
Urfula freudig. Wir werben eine Loftbare Dede zu fliden haben und 
wir werben fie pie Kaiferbede nennen! 

Aber wie weife Em. Hochwürden find, fagte Schwefter Carmela, 
wie ſehr Sie ung Allen ftets an Geiftesfhärfe und Klugheit überlegen 
find. Wir Alle haben hin und her überlegt und gegrübelt, worin wohl 
die Arbeit des Kaifers beftehen möge, und Seine hat e8 gefunden! 
Es kann aber nichts Anderes fein, ald was Ew. Hochwürden fagen! 

In diefem Moment hörte man draußen die Schelle der großen 
Klofterpforte heftig länten und die Schwefter Pförtnerin ftürzte hin 
ans um zu öffnen. | 

In athemloſer Erwartung, fchweigend vor Übergroßer Aufregung, 
faßen die Nonnen da, die unruhigen, flammenven Blide der Thüre 
zugewandt. Jetzt endlich öffnete fich diefe wieder und im Verein mit 
zwei anbern dienſtthuenden Schweftern ſchleppte bie Pförtnerin zwei 
große Padete herein. Das eine war ein großes, in ein grobes Leinen 
tuch eingefchlagenes Padet, das andere eine große runde Pappſchachtel. 

Die leuchenden Nonnen trugen beide Badete zu der Aebtiffin hin 
und legten fie vor ihr auf den Tiſch. 

Se. Majeftät ver Kaiſer, fendet Ew. Hochwürden die verheißene 
Arbeit und dieſes Schreiben hier! ſagte die Pförtnerin mit erhobener 
Stimme, der Aebtiſſin einen Brief überreichend. 

Die hochwürdige Brom nahen das Schreiben, aber. ihre Augen 
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batten jett nicht Zeit, daſſelbe zu leſen, fie waren mit - frenbigen 
Blicken auf die beiden vielverheigenden Packete gerichtet. | 

Jetzt feht Ihr, daß ich wohl Recht hatte, fagte Die Aebtiffin, mit 
ihrer Hand auf die Padete bindentend. Diefes Padet von grober 
Leinwand hier verbirgt die koſtbaren Stoffe, die Goldbrokate und den 
Sammet, und in biefer großen Schachtel find die Goldfäden, bie 
Yuwelen und Berlen! 

Erlauben mir Ew. Hochwürden bie Stoffe aufzubeden? fragte 
Schwefter Urfula mit ſchmeichelndem Ton. 

Und darf ih die Schachtel mit den Juwelen und Berlen öffnen? 
fragte Schwefter Carmela. 

Die Aebtifftn nidte bejahend, und mit haftigen Händen ergriffen 
die Schönen Schweftern beide Padete. Schwefter Urſula ſchlug bie 
grobe Leinwand auseinander. — Aller Blide waren auf fie gerichtet, 
Jedermann erwartete die blitzenden Stoffe zu ſehen. Aber umfonft. 
Es war wiederum ein Stüd grober Leinwand, welches. fih enthüllte. 

Diefe Stoffe müfjen außerorventlich Toftbar fein, denn fie find 
fehr ſorgſam verwahrt, fagte Urfula, es fcheint, jedes Stüd ift noch 
beſonders in Leinwand eingefchlagen. 

Sie nahm das oberfte Stüd Leinwand und ſchlug es auseinander. 
Aber nichts war darin verborgen, es war nichts ald ein feltfam ge= 
formtes Stüd grober Leinwand! 

Schweſter Urfula nahm ein zweites, ein drittes, ein viertes Stüd 
Leinwand, — immer nichts, nichts als grobe Leinwand von derſelben 
Form und Beichaffenheit! 

Während die Nonne jegt mit fieberhaft zitternden Händen den 
ganzen ungeheuren Stoß diefer groben Leinwand burchmwühlte, war es 
Schweſter Carmela gelungen, ven ſchwerſchließenden Dedel ihrer Papp⸗ 
Thachtel zu Bffnen. — Die Nonnen, enttäufcht von dem inhaltlofen 
Leinwand -Padet Urſula's, wandten fi zu ihr und umftanden mit 
neugierigen Bliden die Schachtel. j 

Jetzt flog der Dedel auf, jest hob Schwefter Carmela mit zittern- 
den Händen das Papier fort, das noch den Inhalt verhüllte Nun 


nahm fie das Käſtchen heraus, das zunächſt oben in der Schadtel An. 
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Was mag diefes Käftchen enthalten? 

Nähnadeln! rief Carmela jubelnd. Die Frau Aebtiffin hat Recht! 
Es find Nähnadeln zu einer Stiderei! Aber was ift denn das bier? 
Ein Knänel mit geobem Zwirn! Und bier Eins, und noch Eins, umd 
wieber Eins? Aber jebt, ſeht nur, da blinkt es wie lauteres, helles 
Gold! Was ift das? Fingerhüte, grobe Fingerhüte von Meſſing! 
Was bedeutet dies Alles? 

Schweſter Carmela in ihrer Ungeduld kehrte die Schachtel um 
und ſchüttete den ganzen Inhalt derſelben über den Tiſch aus. Nichts 
als Zwirnknäuel, als Käfthen mit Nähnadeln und Wachs, nichts als 
Fingerhüte von Meffing! 

Und in meinem PBadet nichts als grobe Leinwand, f eufzte Urſula. 

Aber wo ſind die Edelſteine, die Perlen und Juwelen? 

Wo find die Goldbrokate, der Sammet und die Seidenſtoffe? 

Und Aller Augen richteten fih auf die Webtiffin Hin, welde in 
flaunender Verwunderung den feltfjamen Enthüällungen der beiden 
Nonnen zugefhant hatte. 

Aber Em. Hochwürden haben nod immer nicht den Brief des 
Kaifers gelefen! rief Carmela ungeduldig. Diefer Brief wird uns 
Auskunft geben! 

Es ift wahr, id) vergaß den Brief, murmelte die Aebtifftn, und 
fie beeilte fih, das Siegel zu erbredhen und den Brief aus bem 
&ouvert hervor zu ziehen. 

Die Nonnen- flanden regungslos, die erwartungswollen Blide auf 
bie Aebtiffin geheftet. — Auf einmal ftieß biefe einen Schrei aus, das 
Papier entfant ihrer Hand und ihr Haupt fiel an die Rehne ihres 
Seſſels zurück. 

Sie iſt ohnmächtig, ſagte Schweſter Urſula. Leſen wir zuerſt den 
Brief des Kaiſers, nachher iſt es noch immer Zeit, ihr zu Hülfe zu 
kommen! 

Sie hob das Papier vom Boden auf, und mit bleichen Wangen 
und zitternden Lippen, bei jedem Wort faſt unterbrochen von den lau⸗ 
ten Klagen und zornigen Ausrufen der Nonnen, las ſie: 

„Eingedent meines VBothveedvod Wrhrede id anbei ber frau 
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Aebtiſſin und den frommen Nonnen vom Orden der heiligen Clariffa eine 
Arbeit, die dem lieben Herrgott jedenfalls eben jo lieb und willlommen 
fein wird, als wenn bie Nonnen ihre Hände immer nur zu müßigem 
Gebet zum Himmel erheben und bie jevenfalls der Welt mehr nügen 
wird als das Stiden von Altardeden und Meßgewändern. Es muß 
fih aber jeder Menfc der Welt nach feinen beiten Kräften nüglich zu 
machen fuchen, und wenn bie Bewohner der Klöfter ſich diefer allge 
meinen Pflicht entziehen wollen, fo würden ja vie Klöfter nicht bie 
Häufer Gottes, fondern die Häufer der Trägheit fein. — Da ih 
bemerkt habe, daß es aber den Clariffinerinnen an einer nützlichen 
Arbeit fehlt, fo überſende ich denfelben zwölf Dutzend Hemden und 
Bitte fie, diefelben für meine tapfern Soldaten recht bald nähen und 
an das Haupt-Armirungspepot abliefern zu wollen.“ *) 

Ä | Joſeph. 


a 
Die Somnambule. 


Die feierliche Werbung um die Tochter der Cäfaren für den Sohn 
des älteften Königshanfes von Enropa war erfolgt. Der Karbinal von 
Rohan hatte als anferordentlicher Geſandter des Königs Ludwig bes 
Funfzehnten bei der Kaiſerin Maria Therefia für ven Dauphin von 
Frankreich um die Hand der Erzherzogin Marie Antoinette geworben 
und fie war ihm bewilligt worden. — Das Ziel, weldyem bie Kaiferin 
und der Fürſt Kaunig feit jo langen Jahren entgegen ftrebten, e8 war 
jegt erreiht. Die Verbindung des Hauſes Habsburg mit den alten, 
weitverzweigten, mächtigen. Bonrbonen, follte jett feinen leiten, 


*) Paganel. Histoire de Joseph II. Empereur d’Autriche. Vol. I. 
p. 226. 
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fhürzenden Knoten erhalten, die einzelnen Ringe, an denen man jo 
lange gearbeitet: und gefchmiebet, follten jetzt durch die Hände dieſes 
Bräntigams von ſechszehn, dieſer Braut von funfzehn Jahren zu einer 
Kette zufammengefügt werben und die Liebe follte das Werk krönen, 
das die Politit jo mühſam erbaut hatte. 

Aber der endlichen Erfüllung ihrer Wünfche und Träume fo nahe, 
überlam ein ſeltſames Zagen die Kaiferin. Dft waren ihre Blide mit 
ängftlicher Unruhe auf das ſchöne und liebliche Antlig der jungen Erz⸗ 
herzogin Marie Antoinette gerichtet, und oft, wenn fie der lebhaften 
Unterhaltung der künftigen Dauphine mit ihrem franzöfifchen Gouver- 
neur, dem Abbe Vermond zubörte, flog eine Wollte über Die hobe 
Stirn der Raiferin. — Wider ihren Willen erinnerte Maria Therefia 
fih jett oft der ſeltſamen Prophezeihung, von welcher Marie An- 
toinette ihr damals erzählt, als ihr die Kaiferin ihre Verlobung mit 
dem Dauphin angekündigt hatte. Sie erinnerte fich, mit welchem Auf 
ſchrei des Entjegens Marie Antoinette diefe Kunde damals entgegen 
genommen und ein kalter Schauer burchriefelte ihr Herz, wenn fie des 
grauenvollen Bildes gedachte, welches Katharina von Medicis in dem 
Spiegel der Zukunft erſchaut. Der Nachfolger Ludwigs des Yunf 
zehnten, von dem Thron im Dunſt und Nebel verfhwindend und auf 
dem liliengeſchmückten Thronen von Frankreich Kaben und Ratten, 
welche fi einander zu Tode beißen! 

Es iſt Thorheit, fein Herz beängftigen zu laſſen von folchen ſün⸗ 
digen Prophezeihungen, jagte Maria Therefia zu ſich felber, als fie am 
Morgen nad einer durchwachten Nacht unruhig in ihrem Cabinet auf 
und ab ging. Die Wahrfager und Schwarzlünftler werden nimmer 
willen, was Gott hinter dem ſchwarzen Schleier der Zukunft verborgen 
hält. Gott und die Heiligen wifjen das allein! Aber fie haben's nod 
nimmer den Menſchen vertraut! — Und doch, wie ift mir denn? vief 
die Kaiferin auf einmal ganz laut, giebt es nicht eine Heilige in Wien, 
welche in den Angefichtern der Menfchen deren Zukunft lieft? Hat man 
mir nit erzählt von der heiligen Nonne im Urfulinerllofter, weldye Ver⸗ 
‚züdungen hat und in ihren Berzüdungen die Zukunft. erfhaut? — 
Und haben wir widt augerdem ven Pater Suer, Der ſich vor den 
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Berfolgungen feines freigeiftigen Biſchofs zu uns gerettet hat und dem 
wir unfern guädigen Schuß gewähren? Behauptet der fromme Pater 
nit au, daß er in der Zukunft zu Iefen vermag und vermeint er 
nit, durch das Nuflegen feiner Hand alle Krankheiten heilen zu 
Können? Alle Kranken und alle Krüppel wenden fih an ihn, und 
Tauſende foll er geheilt haben durch das Auflegen feiner Hand und 
durch die Kraft des Glaubens! Iſt fonft ein gar frommer und heili- 
ger Mann, der Pater Gafner, weiß von feinen Bifionen mit folcher 
Inbrunſt und Andacht zu reden, daß ich oftmals fchon wider meinen 
Billen ihm geglaubt und feinen Prophezeihungen gelaufcht hab’, als 
ob fie Wahrheit enthielten! Und kann's nit fein, daß fle Wahrheit 
enthalten? Kann's nit fein, daß Gott Die fromme Nonn’ und ben 
frommen Pater mit feinem göttlichen Licht erleuchtet und fie Beide zu 
feinen Propheten gemacht hat, auf daß fie der Menfchheit Warnung 
geben und fie ermahnen, umzulchren zu Gott von dem Pfade der 
Lafter? Kann's nit fein, daß biefe Propheten” gerad’ hier in Wien 
find, weil Gott aud mir will Kunde geben von feinem Willen und 
mid warnen will vor der Zulunft? 

Sie ſchwieg und ging, das Haupt in den Naden zurüdgelehnt und 
mit weit geöffneten Augen zur Dede emporftarrend, haftig auf und ab. 

Ich will zu der heiligen Nonne bei den Urfulinerinmen fahren, 
fagte die Kaijerin dann nach einer Pauſe und auch der Pater Gaßner 
fol hierher kommen. | 

Sie trat haftig zum Tiſch und fchellte. Vorfahren! befahl fie dem 
eintretenden Kammerhuſaren. Ein Bote an den Pater Gaßner, ver 
im Schottenllofter wohnt! Er fol in einer Etund’ hier fein und 
mich erwarten, bis ich wieder heim komme! — Eine einfache Hof- 
equipage! Kein Hofſtaat weiter! Nur die Frau Oberhofmeifterin 
Excellenz ſoll mit mir fahren! 

Eine halbe Stunde fpäter hielt die Equipage der Saiferin vor 
Dem Klofter der Urfulinerinnen und die Kaiſerin, tief eingehüllt in 
einen langen fchwarzen Mantel, das Antlig und Haupt mit dichten, 
Schwarzen Schleiern bevedt, flieg aus dem Wagen. 

Als die Oberhofmeifterin ihr folgen wollte, wehrte vie Korn Ar 
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zurück. Erwarten Sie mid) hier, fagte fl. Möcht' gar gern nnerlamt 
in's Klofter gehen und wie jedwedes andere Menſchenkind dort aufs 
genommen werden. Will's auch einmal machen, wie’ mein Sohn, 
der Kaiſer, fo oft macht, will einmal incognito bleiben. 

Sie nidte der Gräfin freundlich zu und fohritt dann raſch nad 
der Klofterpforte bin. 

Die Pförtnerin, welde fchon in der Ferne die kaiſerliche Equi- 
page erlaunt hatte, vermeinte, diefe verfchleierte rau, welche da ohne 
Gruß und Wort fo flolz und hoch aufgerichtet in's Klofter einfchritt, 
gehöre fihherlih zum SHofftaat der Raiferin und bringe wielleicht der 
Aebtiſſin vie Nachricht, daß Maria Thereſia ſelber dem Klofter einen Beſuch 
abſtatten wollte: Sie ließ es daher ruhig geſchehen, daß die Fremde, fo 
ſicher und feft, als gehöre fie hier zu Haufe, ven Corridor hinabſchritt und 
ſchaute der hohen ſtolzen Geftalt nur mit neugieriger Bewunderung nad. 

An ber breiten, in das obere Stockwerk führenden Treppe blieb 
hie Fremde indeß flehen und wandte langſam mit einer hoheitsvollen 
Dewegung das Haupt rüdwärts nad) der Pförtnerin bin, welche fofort 
mit behenden Schritten zu ihr bineilte. 

In welcher Zelle wohnt die kranke Nome? fragte fie. 

Ew. Gnaden meinen die Schweiter Margaretha, die Somnambule? 
fragte die Pförtnerin. Die Frau Aebtiſſin hat fie in ihr eigen Zimmer 
bringen lafien, weil gar fo viel Kranke und Neugierige kommen, welche 
von ihr geheilt werben, oder ihre Zukunft erfahren wollen. 

Und vermag fie die Zukunft zu verfünden? j 

D, Em. Gnaden, e8 trifft Alles auf!s Haar ein, was die gott⸗ 
begnadigte Schwefter verkündet! Die ganze Zukunft ift ihr aufgethan 
und nichts, was: gejchieht, iſt ihr verborgen! Jetzt, feit einer Stunde 
ift fie wieder in ihrer Verzädung, und wiſſen Em. Gnaden, was fe 
heut’ Morgen prophezeit hat? Sie hat gefagt, es würd” dem Kloſter 
heut’ gar große Ehre wiberfahren! Die Fran Kaiferin felbfb wär 
heut’ img Klofter fommen! 

Das bat fie gefagt? rief Maria Therefla erbebend. Ste hat ger 
fagt, daß — daß die Kaiferin hierher kommen würde? Wann geſchah 
das? Wann fagte fe how? 
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Bor zwei Stunden ungefähr, Ew. Gnaden. Und weil fid) Alles 
erfüllt, was bie fromme erlenchtete Schweiter fpricht, fo het die Fran 
Aebtiſſin Befehl gegeben, daß Alles zum feierlichen Empfang der Kai⸗ 
ferin hergerichtet werde. In der Kirche werben fchon bie Kerzen der 
großen Kronleuchter angezündet und bie Nonnen haben fi ſchon auf 
das Chor begeben, um die Frau Raiferin, wenn fle in die Kirche ein- 
tritt, mit einer heiligen Mefle zu empfangen. O, Ew. Onaden kom⸗ 
men gewiß von der Raiferin! Em. Gnaden kommen gewiß, um bie 
Ankunft Ihrer Majeftät zu verkündigen! 

Ihr glaubt alfo ganz feft, daß die Kaiferin kommen wird? 

Nun gewiß! Da Schwefter Margaretha es gejagt hat, fo muß 
es wahr fein! Es wird Alles wahr, was. bie. heilige Prophetin ver» 
kündet! 

Die Kaiſerin ſchauderte und Hüte: fih fefter im ihren Sqleier 
ein. Mein Gott, mein Gott, murmelte fie leiſe in ſich hinein, went 
ſte mir nun fchlimme Dinge verlündet! — Führe mi zur Schweiter 
Margaretha! befahl fie der Pförtnerin. | 

Ew. Gnaden verzeihen, ich darf meinen Poften nicht verlafien, 
denn e8 kaun ja jeden Augenblid gefchellt werden! Gehen Sie nur die 
Treppe hinauf, dann den Corridor links hinunter, bie. legte Thür 
rechts, das ift die Thür zu den Zimmern ber Tran Aebtiſſin und da 
ift die heilige Kranke. 

Es ift gut, fagte die Kaiferin, ich werbe den Weg: finden! 

Langſam fchritt fie die Stufen hinauf, in das obere Stodwerl. 
Eine tiefe und öde Stille umgab fie jet. Feierliches Schweigen herrfchte 
in diefen langen, düſteren Gängen, welche die Kaiferin jegt langfamen, 
ſchwankenden Schrittes hinauf ging, zuweilen ftill ſtehend, um Athem 
zu fchöpfen, dann wieder mit kräftigem Entſchluß, und beſchämt über 
ihre eigene Zaghaftigkeit, weiter. ſchreitend. Jetzt gelangte fie, um bie 
Ede biegend, im einen zweiten Corrivor, der auf der einen Seite 
Thüren zu den Zellen der Nonnen, auf der andern Seite Fenfter 
enthielt. — Die Kaiferin blieb wie geblenvet ſtehen, denn ein Meer 
von Licht ftrahlte ihr aus diefen Fenftern entgegen und ein feltfames 
Geſchwirr von Stimmen drang. zu ihr empor. 
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Haftig näherte fih Maria Therefia einem der Fenſter und er⸗ 
ftaunt gewahrte fie, daß dieſelben einen Einblid in die Kirche des 
Klofterd gewährten, daß fie ſich alfo gewiflermaßen auf einen gefchlofie 
nen Chor der Kirche felbft befände. 

Es ift richtig, fie erwarten mi, murmelte die Kaiferin, in bie 
Kirche hinabfhauend. Sie haben die Lichter der großen Kronleuchter 
angezündet, wie fie es nur bei feierlichen Gelegenheiten thun, und ba 
jehe ih ſchon die Nonnen auf dem hohen Orgeldor mit den Noten 
blättern in der Hand. Die Pförtnerin hat die Wahrheit geiprochen, 
fie erwarten mi, denn die Nonne hat mein Kommen prophezeiht! 
Had fie fonnt’8 doch von Feiner Menſchenſeel' erfahren haben, denn 
ich jelber hab’ ja vor einer Stund’ noch nicht gewußt, daß ich Hierher 
gehen wollte. Sie vermag alfo wirklich die Zukunft zu ſchauen uud 
lommende Dinge vorher zu fagen! DO, jett fühl’ id, wie mir bad 
Herz ſinkt und all mein Muth ſchwindet! Es wär’ beſſer gethan, id 
kehrte um und verlangte nimmer zu fchauen, was der liebe Herrgott 
uns verborgen hält! 

Und die Raiferin war ſchon im Begriff, wieder den Weg zu 
gehen, den fie gelommen war. Aber nein, ſagte fie dann ftille ſtehend, 
nein, dies wäre eine eigheit! Wenn Gott es ihr gegeben hat, bie 
Wahrheit zu fohauen, fo wird er mir auch die Kraft geben, fie zu 
hören! Gott felber ift es, der mich hierher geſandt und vielleicht 
will ex mich warnen! Ich bin es meiner Antoinette wohl ſchuldig, 
nad ihrer Zukunft zu forjchen. 

Mit entfchlofienem Schritt eilte die Kaiferin jetzt vorwärts, grade 
auf die von der Pförtnerin bezeichnete Thür hin. Mit einem Zräftigen 
Drud der Hand öffnete fie diefelbe. 

Über wie fie, noch immer eingehällt in ihre Schleier, die Schwelle 
überjchritt, vief eine Hare, helle Stimme voll himmliſchen Wohllautet: 
Heil und Glück der Kaiferin! Heil ihr, melde eben bie Schwelle 
meines Zimmers überfchreitet! Neigt Euch vor ihr, denn fie ift es, 
es ift die Kaiſerin! 

Maria Therefia fühlte ein Zittern ihre ganze Geftalt durchriefeln 
und lehnte fi, von nomenloien Baus euer, an bie Wand. 
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Sie ift eine Prophetin, murmelte fie leife, fie erkennt mich troß meiner 
Berhüllung. 

Und mit glühenden Angen, mit hochllopfendem Herzen ftarrte die 
Raiferin hinüber nad) jenem Lager, auf weldem dieſe merfwürbige 
Kranke ruhte, von der man feit einigen Wochen in ganz Wien fidh 
die wunberbarften und räthſelhafteſten Legenden erzählte. Diefes 
bleihe junge Mädchen in dem weißen Gewande, das da auf dem 
harten Lager rubte, das war .alfo die Somnambule, deren Prophe- 
zeihungen fo viel Staunen und Entfeen erregten, bie fo viele Krante 
geheilt, jo viele Schmerzen gelindert hatte. Sie lag da mit feft ge- 
ſchloſſenen Augen; ein jeliges Lächeln verklärte ihr Antlig, das von 
einer ſeltſamen ätherifchen Schönheit war, fo engelhaft zart und durch⸗ 
fihtig, jo ganz überirdiſch und rein. Nicht der leifefte röthlihe Hauch 
färbte diefe zarten Wangen, diefes ganze Antlig; man würde geglaubt 
haben, die alabafterne Statue eines Todesengels vor fih zu fehen, 
wenn nicht dieſe purpurnen Lippen, diefes Lächeln, das zumeilen die 
Züge bewegte, es verrathen hätten, daß dieſe Statue noch Leben und 
Empfindung in ſich träge. - | 

Während die RKaiferin, verloren in ftummes Stammen, zu der 
Somnambule hinüber fchaute, hatten die Aebtiffin und die beiden 
Nonnen, welhe am Bette derſelben lagen, ſich von ihren ſenieen 
erhoben und näherten ſich ehrfurchtsvoll der Kaiſerin. 

Iſt unſerm Hauſe wirklich das Heil widerfahren, welches Schwe⸗ 
ſter Margaretha uns verkündet hat? fragte die Aebtiſſin. Iſt es 
wirklich Ihro Majeſtät, welche — 

Die Kaiſerin riß mit einer ſchnellen Bewegung die Schleier zurück 
und ließ die Aebtiſſin ihr bleiches erregtes Antlitz ſehen. Ich bin's, 
ſagte ſie haſtig. Keine Ceremonien jetzt, keine feierlichen Begrüßungen. 
Wir find hier in einem heiligen Haufe, wo die Kaiſerin nicht mehr 
gelten darf als die Bettlerin. Wir find in der Nähe einer Prophetin, 
welche Gott begnadigt hat zu ſchauen, was uns Andern in unjerer 
Rurzfichtigleit verborgen bleibt, ihr allein gebührt hier Die Ehre! 

Sie ift e8 gewejen, welde uns das Kommen Eurer Majeftät 
verkündet hat, fagte die Aebtiffin. Seit zwei Stunden ermadteken ut 
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Ew. Majeftät und wir hofften, Sie mit der Feierlichkeit empfangen zu 
bürfen, welche uns unfer Herz und unfere Pflicht zum Bedürfniß 
macht. Der Chor der Schweftern erwartet Ew. Majeflät in der 
Kirche und — | 

Ih werde nachher in die Kirche gehen und ihrem Gefang zw 
hören. Bin, aber befonders- um der Schwefter Margaretha willen hier. 

Wenn Ew. Majeftät eine Frage an fie.richten und von ihr eine 
Antwort erhalten wollen, fagte die Aebtiffin, fo ift es jetzt die höchſte 
Zeit. Schweiter Margaretha wird bald erwachen, und nur in biejem 
magnetifhen Schlaf vermag fie zu prophezeihen und zu fchauen. So 
bald fie erwacht, ift e8 voräber mit ihrer Seherkraft und fie weiß 
dann nichts von Allem, was fle in ihrer Verzückung gejagt hat. 

Sp geht und laßt mich allein mit ihr, hochwürdige Mutter, ſagte 
bie Raiferin. Die Frage, welche ich der Seherin vorzulegen habe, barf 
außer ihr nur von Gott gehört werben! Erwartet mich in ber Kirche. 

Die Aebtiffin blickte nach' der großen Wanduhr hin, welde mit 
ihrem lanten gleihmäßigen Taet allein die Stille unterbrad). 

Schwefter Margaretha fchläft nie Tänger als drei Stunden! 
Schon ihr jegiges langes Schweigen zeigt an, daß der Zuftand ihre 
Extaſe bald vorüber if. In zehn Minuten wird fie erwachen! 

Sp werde ih in zehn Minuten bei Euch in der Kirche fein! 
Geht! fagte vie Kaiferin, und der Aebtiffin einen Abſchiedsgruß zw 
windend, näherte fie fich dem Lager der Somnambule. 

Leife auf den Zehen entfernten ſich die Webtijfin und die Nonnen 
Die Kaiferin ſchaute ihnen nach, bis ſich die Thür Hinter ihnen ge 
ſchloſſen hatte, dann trat fie dicht zu dem Lager der Kranken heran. 

Schwefter Margaretha lag noch immer mit gefchlofjenen Augen 
be, die Hände über der Bruft in einander gefaltet. Ein glülckliches 
Lächeln umfpielte ihre Lippen, ihre Antlig leuchtete wie in jeliger Ber 
klaͤrung. | | | 
Die Kaiſerin neigte fich über fie mad betrachtete mit einer ehr⸗ 
furchtsvollen Scheu das ftrahlende Angefiht der Seherin. 

Schweſter Margaretha! flüfterte fie Leije. 

Die Krante erbehte win Ein Staaten Any, Ger Ihr Antlig hin. 
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D, fagte fie ſchmerzlich, ich war fo felig! Die Engel ſchauten mid 
an mit himmliſchem Lächeln und ih wandelte mit ihnen durch das 
Paradies der Gottſeligkeit. Was ruft Du mid ab ans meinem 
Paradiefe zu dieſer kalten, fündigen Erde? Warum kommſt Du, mit 
Deinen traurigen ragen bie füßen Melodien der Engel verftummen 
zu machen? 

Du weißt alfo, daß es eine traurige Frage iſt, die ih an Did 
richten will? fragte die Kaiſerin erbebent. 

Ich ſchaue in Dein Herz und fehe, daß es das Herz einer ge- 
ängfteten Mutter ift, jagte vie Kranke mit feierliher Stimme. Ich 
kenne Deine Gedanken und weiß, daß es die Mutter, nicht die Kai⸗ 
ferin ift, welche zu mir kommt. 

Maria Therefis, in fi erſchauernd, wie vor einer übernatür⸗ 
lichen heiligen Erſcheinung, ließ ſich neben dem Bett auf ihre Kniee 
niedergleiten. Du haſt Recht, ſagte ſie, es iſt die Mutter und nicht 
die Kaiſerin, welche zu Dir kommt, und darum beuge ich in Demuth 
mein Knie vor Dir und flehe Dich an: Du, welcher es Gott gegeben 
hat, daß ſie die Zukunft zu ſchauen vermag, ſage mir, welches wird 
die Zukunft meiner Tochter Marie Antoinette ſein? 

O! ſtöhnte die Kranke und es flog wie ein dunkler Schatten über 
ihr Antlitz hin. 

Die Kaiſerin achtete nicht darauf; ganz überwältigt von ihrer eige- 
nen Erregung, fuhr fie fort: meine Seele zittert um fie, und wenn id) 
fie anfchaue, meine ich in meiner Bruft eine Hagenbe, weinende Stimme 
zu hören, welche fagt: „Laß fie nicht von Dir gehen! Drüde fie feft an 
Dein Herz und behalte fie pa! Laß Marie Antoinette nicht nach Frank⸗ 
reich gehen! Nicht an ven Hof Ludwigs des Funfzehnten, an diefen Hof, 
wo das Laſter und die Unehre herrfchen, wo eine Dubarry e8 wagen 
darf an der Seite eines Königs zu erfcheinen, und wo ber höchſte Adel 
und die ftolzeften Namen Frankreichs fi vor der ſchamloſen Maitreffe, 
wie vor einer Königin beugen." — Ich höre diefe Stimme in meiner 
Bruft und mein Herz erzittert vor Angft und Entfegen! Erbarme Did 
alfo mein, fage mir, was wird an biefem entarteten lafterhaften Hofe 
von Frankreich aus meiner Tochter Antoinette werben? 
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D! o! flöhnte die Kranke zum zweiten Male und fte warf fid 
unruhig auf ihrem Lager umber. 

Sie ift fo fromm, fo unfchuldig und rein, fuhr die Kaiferin fort. 
Ihr Herz ift nod von keinem unheiligen Gedanken, Feiner unkeuſchen 
Regung entweiht worden. Sie kennt das Leben und bie Menſchen 
noch jo wenig und doch foll fie fortan kämpfen gegen das Lafter und 
die Ueppigleit, doc ſoll ihre keuſche Tugend der jchamlofen Sünde 
fih feindlich gegenüber ftellen. Wird mein armes junges Kind bie 
Kraft haben zu fiegen, wird fie nicht ermatten in diefem Kampf, in 
dem fie allein fteht, Hunderten gegenüber? Wird meine arme weiße 
Tanbe nicht den Glanz ihrer Flügel verlieren durch die Berührung 
des Laſters, wird fie, anftatt zu belehren, nicht verführt werben? .... 

O, o! flöhnte die Kranke zum dritten Mal, und dies Mal mit 
einem fo lauten, klagenden Ton, daß die Kaiferin erbleichte. 

Du antworteft mir nicht, meine Schwefter, fragte fie erfchauernd. 
Ich liege noch immer auf meinen Knieen und warte auf Deine Ant 
wort! O, bedenke, e8 ift eine Mutter, welche mit ihrer Herzensgual 
fih zu Dir geflüchtet hat, eine Mutter, welche von Dir das Schichſal 
ihres Kindes erfahren will! Sage e8 mir! Sage mir, im Namen 
Gottes, weldhes wird das Schidfal Marie Antoinette's fein? 

Du haft mi gerufen im Namen Gottes, ih muß Dir allo 
Antwort geben, fagte die Kranke mit fchwerer Zunge und jedes Wort, 
welches fie dann ſprach, fiel ſchwer und tönend, wie langfame kalte 
Waflertropfen auf das. Herz der Kaiſerin nieder. Du willſt das Scid, 
fal Marie Antoinette's wiffen? fuhr bie Franke fort. Höre es! „Sie 
wird viel Unheil erleben und dann wird fie wieder fromm 
werben!“ *) 

Sie wird alfo eines Tages aufhören e8 zu fein? fragte die Kai 
ferin, in Thränen ausbrechend. 

Sie wird viel Unheil erleben! wiederholte die Kranke, ſich unruhig 
bin und her windend. Biel, fehr viel Unheil! Arme Marie Antoinette! 
Arme Königin von Frankreich! O, 0! Wehe über fie! O! O! 


*) Swinbume, Vol. 1. p. SL. 
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Wehe über mich! murmelte die Kaiferin. Wehe über die uns 
glüdfjelige Mutter, welde ihr Kind dem Unheil entgegen führt! 

Sie wird wieder fromm werden! murmelte bie Kranle O, o, 
arme Königin von Frankreich! 

Mit einem gellenden Auffchrei hob fe ihre Arme zum Himmel 
empor und richtete fich flarr und fteif aus ihrer ruhenden Rage empor. 
Dann auf einmal öffnete fie langſam und ſchwer die Augenliver und 
ließ ihre matten Blicke fragend und fuchend im Zimmer. umbergleiten. 

Wo bin ih? fragte fie mit ſchwerer lallender Zunge. Wo ift 
die Hochwürdige? Wo find die frommen Schweftern? 

Jetzt hefteten ihre irrenden Augen ſich auf dieſe bleiche, fchwarze 
Frau, welche da, ımbeweglid und ftumm, das Antlig überfluthet von 
Thränen, an ihrem Lager Iniete, und ein Schrei der Angft tönte von 
den erbleihten Tippen der Kranken. 

. Wer bift Du? fchrie fie laut und angftvol. Was willft Du hier? 
D, o, ih weiß es, Du bift die Schwarze Todtenfran und willft mid 
in den Sarg legen! Aber ih bin noch nit tobt! Ihr follt mid 
nicht lebendig begraben! Geh’ von mir, ſchwarze Todtenfrau, geh’, 
hab’ Erbarmen! Lege mid) noch nicht in den Sarg! Noch nidt! DO, 
dieſe Schmerzen, diefe Schmerzen! 

Und die Kranke warf ſich in wilden Zudungen in die Kiffen zurüd. 

Maria Therefia erhob fih von ihren Knieen und von Grauen 
und Entjegen ergriffen, floh fie aus dem Gemach. Hinter ihr tünte 
das Mehegefchrei und das laute Jammern der Kranken, und wie von 
Furien verfolgt, eilte die Kaiferin weiter, vorüber an den heil erleuch⸗ 
teten Fenftern der Kirche, in welcher die Nonnen fie erwarteten, den 
Sorridor hinunter mit keuchender Bruft, Gebete der Angft vor ſich 
bin murmelnd. 

Bergeblich harren die frommen Schweftern mit den Notenblättern 
in der Hand, vergeblich brennen die Kerzen der großen Kronleuchter, 
vergeblich rufen die heiligen Klänge der Orgel! Die Kaiferin achtet 
nicht darauf! Ungefehen und allein fchlüpft fie die breite Treppe hin- 
unter, öde und leer ift es unten in ber weiten Halle, felbft die Pfört- 
nerin bat ihres Dienftes vergeſſen und ift in die Kirche geeilt, ums dir 
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Raiferin zu fehen, deren Anweſenheit jegt das ganze Klofter weiß. 
Die Thür ift nur angelehnt, die Kaiferin eilt hinaus, worüber an ben 
Bettlern und Blinden, welde da vor der Klofterpforte knieen, denen 
fie zum erften Dale keine Gaben ſpendet, hin zu ihrem Wagen ftürzt 
die Raiferin, und erſt als fie denjelben erreicht hat, erſt, als fie ber 
Dberhofmeifterin gegenüber ihren Sig eingenommen und ber Wagen 
Son dannen rollt, dem Schlofle zu, erſt da tönt der lang zurüdge 
baltene Schmerzensſchrei von den Lippen Maria Thereſia's und laut 
weinend ſinkt ſie in die Kiſſen dä: 


vll. 
Die Prophezeihung. 


Kein Wort Sprach die Kaiferin auf diefer Rückfahrt von dem Klofter 
nach der Kaiferburg; fie war fo ganz befangen in ihrem Schmerz und 
ihrem Sammer, daß fie die Nähe der Oberhofmeilterin ganz vergeflen 
zu haben ſchien und ſich rücdhaltlos ihren Thränen und ihrem Rum 
mer hingab, wie es fonft nimmer ver ftolzen und hoheitsvollen 
Herrſcherin eigen war. Erſt als der Wagen anhielt, verjtummte ihr 
Schluchzen und fi) haſtig die Thränen trodnend, ließ fie den dichten 
Schleier wieder über ihr Antlitz niebergleiten. 

Hoch anfgerichtet, mit ihrer gewohnten majeftätifchen Haltung, 
fhritt die Kaiſerin ſodann durd die Schloßhalle und über die Trep 
pen dahin zu ihren Gemächern. — In ihrem zweiten Borzimmer wagte 
es der dienfihabende Kammerherr ihr entgegen zu treten. 

Die Raiferin blieb ſtehen. Was giebt’8? fragte fie ruhig. 

Halten zu Gnaden, Majeſtät. Der Bater Gaßner, welchen Em. 
Majeftät befohlen haben, — 

Jun, wo it er? untechrah In vie Reiferin. 
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Er iſt Hier, Ew. Majeſtät zu Befeht! | 
Es ift gut! Er fol mir fogleich in mein Kabinet folgen, fagte bie 
Kaiſerin, indem fie vorwärts fhritt, gefolgt von dem Kammerherrn 
in der glänzenden Hofuniform und Den’ Pater in dem abgeſchabten 
ſchwatzen Prieſterroͤck. 

At: der Thür ihres Kabinets angelangt, blieb vie Kaiſerin ſtehen. 
Wartet hier, fagte fie. Wenn ich klingele, fol ver Herr Pater zu 
mit eintreten, ex allein! Der Herr Graf wird: im dieſem Zimmer feine 
Rückkehr erwarten! 

Sie trat in ihr Kabinet ein und ſchloß die Thur hinter ſich; als 
ſie ſich wieder ganz allein, ganz unbeobachtet wußte, geſtattete fle ihren 
Thränen, wieder aus ihrem Herzen in ihre Augen empor zu ſteigen. 
In einen Seſſel niederfinkend, überließ ſie ſich ganz den Erinnerungen 
an dieſe ſchauerliche und entſetzensvolle Stunde, welche ſie eben durch⸗ 
Lebt hatte und wie finſteres Todtengeläute tönte es wieder und immer 
wieder vor ihren Ohren: „Sie wird viel Unheil erleben und 
dann wird fie wieder fromm werben!” 

Aber Marin Therefia war eine ſiarke, königliche Seele, welde 
niemals lange dem Kummer Gewalt über fi einräumte, ſondern ihn 
bezwang durch die Kraft ihres: Willens. Sie fchüttelte die Thränen 
aus ihren: Augen fort und richtete fi emipor.. 

Bin vieleicht eine Thörin, zu weinen, fagte fie mit einem trüben 
Lächeln. Es wär beffer, die Phantäfleen einer Kranken für das zu 
nehmen, was fie wirklich find, für Fieberträume und fle zu vergeffen 
traten! Glaub's nimmer, daß Gott grab’ durch die Kranken den 
Gefunden die Zukunft verfünden läßt und daß fie zu ſchauen ver- 
mögen, was unfern Augen verborgen if. Will jegt auch ven Pater 
Gaßner hören! Er vermeint auch, die Zukunft zu erfchauen und er 
ift wenigftens geſund! Vielleicht fehen feine gefunden Augen nicht fo 
ſchlimme Dinge, wie die kranken Augen der Nonne! Wollt’, es wär’ 
fo, wollt’, der Pater fagte mir gar ſchöne und glüdliche Dinge, würd' 
dann Doch auf einmal willen, daß fie Beide falfhe Propheten find, 
weil fie Beide ſchwören, daß fte die rechten find! 

Mühlbach, Katfer Koſebh. 1. Abth. 45 
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Und von einer neuen Hoffnung befeelt, trat die Kaiferin an den 
Tiſch und fchellte. 

Sofort öffnete fih die Thür und der Pater Gafner trat ein. Er 
verneigte ſich ehrfurchtsvoll vor der Kaiferin, und feine große, ſchlanke 
Geftalt dann in ihrer ganzen Höhe emporrichtend, blieb er neben ber 
Thür ftehen, die großen, hellblauen Augen flarr auf die Kaiferin ges 
richtet. Sie erwiderte feinen Blick mit einem feiten, ruhigen Anfchauen. 
Es war gewilfermaßen ein Kampf zwifchen dieſen vier Augen, ein 
Kampf zwifchen den Bliden einer gebietenden Kaiferin, weldye ge⸗ 
wohnt war, alle Augen vor fich nieverfchlagen zu jehen, und eines 
gottbegeifterten Priefters, welcher gewohnt war, zum Dimmel aufzu- 
fhauen und mit dem Herren aller Könige und Kaifer fi) zu befpreden. 
Keiner von ihnen Beiden flegte daher in dieſem Kampfe, Beide be- 
gegneten fie fih in feitem, ftolzem Anfchauen, flegesgewiß. 

Plöglich trat die Kaiferin, diefer ftummen Scene überbräffig, mit 
baftigen Schritten‘ Dicht vor den Pater hin und ihre Mienen nahmen 
einen faft drohenden Ausprud an. 

Seht mid an, Pater Gaßner, fagte fie ftreng, habt Ihr noch 
immer den Muth, mir in's Angeſicht zu behaupten, daß Ihr ein 
Prophet ſeid und die Zukunft zu erſchauen vermögt? 

Es gehört wenig Muth dazu, ſich zu Dem zu bekennen, was man 
nicht durch eigenes Verdienſt, ſondern durch die Gnade Gottes erlangt 
hat, erwiderte der Pater ſanft. Gott hat meine Augen geöffnet, daß ſie 
zu ſehen, Gott hat meine Hände geſegnet, daß fie zu heilen vermögen. *) 


*) Vater Gaßner, einer ber berühmteften Thaumaturgen des vorigen 
Jahrhunderts, rühmte fi) der Seherkraft und fol fie in der That in vielen 
Fällen bewährt haben. Er heilte Kranke aller Art durch das bloße Auflegen 
feiner Hand, und von allen Seiten firömten daher Kranke zu dem Kloſter hin, 
in weldem er als Benedictiner⸗Mönch lebte. Das große Aufſehen, welches 
feine Kuren machten, verbroß feinen biſchöflichen Oberheren, welcher ihn in ein 
Strafhaus fenden wollte. Gaßner entflohb und fam nah Wien, mojelbft bie 
Kaiferin ihm Schuß verlieh und er durch feine Kuren und Prophezeihungen 
viel Auffehen erregte. Die Kaiferin felber Tieß ihm öfters zu fich kommen, unter 
bielt fi mit ihm und ließ fich feine Orakel jagen. Die oben mitgetheilte 
Propbezeihung in Bezug au Morie Antoinette war damals allgemein bekannt, 
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Das Licht, welches meinen Geift durchſtrahlt, kommt mir von ihm! 
Wie dürfte ich es alfo verleugnen und abſchwören! 

Und wenn ih Euch jet eine Zukunftsfrage vorlege, wollt Ihr. 
fie mir beantworten? 

Ich werde fie beantworten, wenn e8 mir gegeben ift! 

Nun denn, fagt mir, wird meine Antoinette glücklich fein? 

Gaßner erbebte und feine Wangen erbleichten, aber er blieb ftumm. 

Sprecht, fprecht, rief Die Kaiferin glühend, beantwortet meine Frage, 
wenn Ihr nicht wollt, daß ich Euch für einen falfchen Propheten halte. 

Und das ift die einzige Frage, welche Ew. Majeftät an mic 
richten wollen? u 

Es ift die einzige! | 

Nun denn, jo mögen mich Em. Majeftät für einen falfchen Pros 
pheten halten, denn ich beantworte diefe Trage nicht. 

Und Gaßner wandte fi der Thüre zu, um hinaus zu gehen. 

. Aber die Kaiferin vertrat ihm den Weg, und legte ihre Hand 
feft um den Griff der Thür. 

Ihr werbet nicht hinaus gehen, bevor Ihr mir nicht Rede ge- 
ftanden, fagte fie gebieterifih. Ich befehle Euch als Eure Raiferin. 
und al8 Eure Herrin, mir die Wahrheit zu fagen! 

Die Wahrheit, die Wahrheit! ftöhnte Gaßner mit ſchmerzlichem 
Seufzen und feine großen blauen Augen ftarrten mit einem Ausbrud 
des Entfegens in das Leere. 

Die Wahrheit! wiederholte die Kaiferin. Antwortet mir, wie 
wird die Zulunft Antoinettens fein? Wird fie glüdlich werden? . 

Ein ſchwerer Seufzer entrang ſich Gaßner's Bruft und mit einem Blick 
vol unendlichen Schmerzes richtete er feine Augen zum Himmel empor. 

Frau Raifefin, fagte er feierlich, es giebt Kreuze für alle 


Schultern.*) 


und lange bevor an die unglückliche Kataſtrophe zu denken war, erzählte fie 
ein Sohn des Fürften Kaunig der Fran von Campan, Marie Antoinettens 
Kammerfran. 
*) Memoires de Madame Campan. Vol. U. XIV. | 
A * 
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Die Kaiferin ftie einen Schrei ves Entſetzens aus und wankte 
wie zerbrochen von der Thür zurfid. 

Auch er, auch er! ftöhnte fie Teife. Derfelbe Gedanke, wie in: ben 
Worten der Nonne! Was ift es? rief fie dann ſtürmiſch laut. Was 
fprecht Ihr denn alle fo myſtiſch und verhält? Redet heraus, jagt 
mir ohtie Umfchweife, weldyes wird das‘ Schidfal meiner Tochter, das 
Schichſal der zukünftigen Köntgin von Frankreich fein? 

Es giebt Kreuze für alle Schultern, und auch die Königin von 
Frankreich wirb ihr Kreuz tragen, rief Gaßner feierlich und fein Haupt 
vor der Kaiſerin neigend, öffnete ex die Thür und ſchritt hinaus. 

Die Kaiferin blickte ihm mit ftarren Augen, mit athemlofer Bruf 
nah. Ihr Antlig, alle ihre Mienen vrüdten dad Grauen und: Ent- 
ſetzen ans, das ihr ganzes’ Weſen wie mit elfigen Thränen durchrieſelte. 

In fi) zufammengelauert,. dad Hanpt tief auf die Bruft’ geneigt, 
ftand fie da: „Sie wird viel Unheil erleben und dann wird fie wie 
der ftomm werben, flüfterte ſie. Es giebt Kreuze für alle Schalten 
und auch die Königin von Frankreich wird ihr Kreuz tragen!“ 

So ſtand fie lange Zeit da, diefe beiden unheilsvollen Sprüde 
vor fih hinmurmelnd, immer tiefer in fi zufammenfchauernd. 

Auf einmal richtete fie ſich wieder ſtolz und kräftig empor, und 
das Haupt ſtolz zurückwerfend, ſchritt fle mit ruhigen und entfchloffenen 
Mienen der Thür zu, welche fie. baftig öffnete. 

Ih laſſe Se. Durdlaudht den Fürften Kaunitz erſuchen, fofort 
zu: mic zw kommen, befahl die Kaiferin dem im Vorzimmer ftehenben 
Kammerhufaren. Der Fürft fol unverzüglich und unangemelvet in 
mein Kabinet kommen! Eilig! 

Sie winfte gebieterifh mit der Hand und trat in ihr Kabine 
zurüd. Der Kammerhuſar eilte von bannen. 

Eine Biertelftunde fpäter trat Kaunitz in das Kabinet der Kaiferir. 
Ein einziger ſchneller Blid auf das Antlig derfelben zeigte ihm ihre 
leidenſchaftliche Erregung und ſagte dem erfahrenen Diplomaten, daß 
er dies Mal wieder, wie fo oft, gegen dieſe Leidenſchaft mit dem 
Marmorſchild vnerſchütterlichen Gleichmuths ſich zu waffnen habe. 

Er zwang daher (eine errnen W tem Lächeln und mit 
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jeier gewohnten uncerempnidfen Ruhe auf die Railerin zuſchreitend, 
fagte er: Ew. Majeſtät hatten. die -inape, mich rufen zu laſſen, in 
demſelben Moment, als ic) im Begriff war, zu Surer Majeſtät zu kom⸗ 
ae. Das, was ich bringe, iſt ahne Zweifel Das, was Eure MRajeftät 
hegehren. Briefe von Sr. Majeſtät wen Kaiſer Joſeph, der feinen 
erſten Tag mit dem König von Preußen durchlebt hat. Hier ſind ſie. 

Er wollte der Kaiſerin die Briefe darreichen, aber fie wehrte ihn 
sunt einer heftigen Hanbhemeguug zurück. Fürſt Kauuiß, fagte fie, Er 
hat biefe Sache gemacht, Er muß fie jetzt auch wieder zerftären! Sie 
Ian, fie ſoll nicht gefchehen! 

Bon welder Sache aber ‚belieben Em. Majeftät au veben? fragte 
der Fürſt erftaunt. 

Don der Sache, welche Ihm und mir am meiften am Herzen :liegt, 
rief die Kaiferin. 

Alſo von ber Zufammenkunft des Kasjers wit dem König von 
Preußen, ſagte Kaunitz gelaflen. Geſtern ſind ſich die beiden Menaxchen 
in Reiſſe zuerſt begegnet.“) O, es aſt ein gar hexrliches und herz⸗ 
liches Begegnen geweſen. Der Kaiſer hat ven König nmarmıt und 
zu ihm geſagt: Ex ſehe dieſen Tag als den glücklichſten ſeines Lebens 
an, denn ex würde — 

Genug, genug, unterbrach ihn Maria Thereſia mit einer unge⸗ 
duldigen Bewegung. Er will ſich das Anſehen geben, mich nicht zu 
werſtehen! Grad’ heraus alſo: dieſe Verbindung Marie Antoinetieis 
aut Dem Dauphin von Frankreich muß rückgängig gemacht werden. 
Meine Tochter wird nicht nad) Frankreich gehen! 

Diefe Worte trafen den Fürsten jo unerwartet, jo unvoxbereitet, 
daß Seine diplomatiſche Ruhe Davon wie pon einem Blitzſtrahl gerichmetient 


*) Auf Diefer Melle zu der erſten Zujammenkanft mit dem Köuig von 
Preußen war e8, wo, Ralfer Joſeph in Mäpren in ſejner gemohnten, leufſeligen 
Weiſe mit einem Bayer, welcher auf dem Felde ackerte, ſich unterhaltend, beften 
Pflug nahm und mit eigenen Händen einige Furchen aderte. Fürſt Wenzel von 
Fichtenftein, auf deſſen Territorium dies gefchab, Tieß an ber Stelle, wo Joſeph 
den Pflug gezogen, ein marmornes Denkmal fegen, beffen Lateintike Susi 
bie That des ſtaiſers berichtete. (Pezzl, Chararteriiit Teleyha 1. ©. 
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ward. Trotz der Schminke jah man, daß der Yürft tödtlich erbleichte, 
troß der zadigen Locken der Perrüde ſah man, daß feine Stirn fid 
in tiefe Falten legte. Seine großen Augen hefteten ſich mit einem Aus- 
drud ftaunender Berwunderung auf die Kaiferin hin, und feines Wortes 
mächtig, wich der Fürſt wie vor einer unheilvollen Erſcheinung zurüd. 

Starr’ Er mich nicht fo feltfam an, als ob Er vermeint, es ſei 
‚nit fo ganz in Ordnung mit meinem Hirn, rief die Kaiferin. Weiß 
ſehr wohl, was ich fag’ und was ih will! Weiß, daß ich meine 
fhöne, unfchuldige Marie Antoinette nicht dem Unheil entgegen führen 
will, wenn ich's hindern kann. Will, daß ihre zarten Schultern kein 
Kreuz tragen follen, wenn ich's ihnen abnehmen kann. 

Wer will denn, daß ihre Schultern ein Kreuz tragen? fragte 
Kaunitz ganz kleinlaut und verwirrt. Ich denke, wir haben uns nur 
damit bejchäftigt, daß Das Haupt der Erzherzogin eine Krone tragen fol! 

Sie wird diefe Krone nicht tragen! rief die Kaiferin heftig. Denn 
bie Krone wird ihr zum Kreuz, das Glüd wird ihr zum Unheil werben 
und auf dem Thron von Frankreich werden Katzen und Ratten einan- 
der belämpfen und verichlingen. Aljo haben e8 die Magier, vie Pros 
pheten und Seher verkündet; Gott hat mich warnen wollen durch ihren 
Mund und nicht ungehört fol. die göttlihe Warnung an meinem Ohr 
vorüberraufchen. 

Kaunig athmete hoch auf und allmälig nahmen feine Züge wie 
der ihre gewohnte Ruhe an. Wenn ed nichts ift als das, fagte er 
frohlodend in fi) hinein, dann werde id, fiegen. Eine Wallung des 
Aberglaubens läßt fih wohl noch mit Glück belämpfen. 

Ew. Majeftät haben fi alſo wohl das Vergnügen gemacht, dar 
allgemeinen Mode zu buldigen, fagte er dann laut, mit einem leijen, 
fpöttifchen Lächeln. Ew. Majeftät haben die wunderthätige Nonne im 
Klofter der Urfulinerinnen befucht und ihren himmlifchen Vapeurs 
gnädigſt zugehört? Ew. Majeftät haben ferner wohl dem modernen 
Seher, dem Pater Gaßner, eine Audienz gewährt? Er trat eben aus 
dem Schloß, als ich eintrat und machte mich faft zum Lachen durch 
feine Grimaſſen. | 

Ich Habe die Nonne und ven Hater vergr ir das Schidhal 


| 


| 
| 
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Marie Antoinette's, und ich will Ihm ſagen, was ſie mir geantwor⸗ 
tet haben! rief die Kaiſerin, und mit fliegender Eile, athemlos vor 
Erregung erzählte ſie die Scene im Kloſter und die Prophezeihung 
Gaßner's. 

Der Fürſt hörte ihr mit vollkommener Gelaſſenheit zu und ſein 
Antlitz verrieth nicht die kleinſte Bewegung oder Theilnahme. 

Und weiter, Majeſtät? fragte er, als Maria Thereſia jetzt ſchwieg. 

Weiter? fragte die Kaiſerin befremdet. 

Nun ja, dieſe romantiſche Geſchichte muß doch ein Ende haben, 
Majeſtät. Irgend ein Bischen Geiſterſpuk, ein Bischen Geſpenſter⸗ 
erſcheinung muß doch noch nachfolgen. Denn ein paar banale Sen⸗ 
tenzen, ein paar Ach's und Oh's einer hyſteriſchen Nonne und eines 
blödſinnigen Paters werden doch nicht im Stande fein, das Gebäude, 
an welchem wir ſeit zehn Jahren mit all' unſerer Kraft und unſerm 
Vermögen gearbeitet haben, wie ein Kartenhaus umzuſtoßen! 

Weiß wohl, Er iſt ein Gottesleugner und Ungläubiger, rief die 
Kaiſerin, die fich unwillkürlich von der ſpöttiſchen Ruhe des Fürſten 
ein wenig entnüchtert fühlte. Weiß wohl, daß Er an nichts glaubt, was 
Seine Vernunft nicht faſſen und Sein Verſtand nicht begreifen kann! 

Nein, ſagte Kaunitz, ich glaube nicht an das, was nicht vernünf⸗ 
tig iſt, und was mein Verſtand nicht begreifen kann, das nenne ich 
unverſtändig! | | 

Die Kaiſerin fchleuderte einen vollen Zornesblid auf fein ehernes 
Angefiht. Ich aber glaube, rief fie glühend. Ich glaube, daß Gott 
zuweilen durch die Stimme einzelner Begnadigter den Menfchen feinen 
Willen verkünden läßt, ich glaube an die Weiffagungen Gaßner's uud 
ber Nonne, und weil id daran glaube, fage ih: Marie Antoinette 
wird nicht nad) Frankreich gehen! Sie wird nicht die Gemahlin des 
bereinftigen Ludwigs des Sechszehnten werben! 

Iſt dies Eurer Majeftät fefter Entſchluß? 

Mein fefter Entihluß! 

Dann, fagte Kaunig, fich tief verneigend, dann erlaube ich mir 
nur nod eine Bitte! 

Mas für eine Bitte? Rede Er! 
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Daß Ew. Meijsftät die Gnade haben, mich in dieſer Stunke 
no meines Dienſtes zu enthehen uud mich in Onaden zu entlafien! 

Raunig, rief Maria Thereſia betroffen, Er ſagt mix ven Dieaft 
anf? Er will mid verlafien? 

Nein, Ep. Majeſtat verlaifen mic, ſagte Kaunitz ernſt. Ew. 
Majeſtät wollen, um ber inhaltloſen Phraſen zweier überſpannter Mer 
ſchen willen, Alles das zerſtören, was wir geſchaffen hahen, und Em. 
Majeſtät meinen, daß ich ſelbſt mit Hand anlegen könnte, um dies große 
Bert, das, indem wir's ‚bauten, ganz Europa in Staunen an» Ber 
wunderung jegte, um dies große Werk, das nen Trieben und das 
Glück von Milionen Menſchen begründen follte, wieder zu zerflören? 
Ew. Majeſtät yermeinen, daß ich Minifter bleiben und als folder me 
biefer Hand, welde feit Jahren Maſche um Maſche an dem Bundniß 
gewebt hat, es wieber zerreißen ſoll? Nein, eher möge dieſe Hand ver 
borren, ehe fie eimwilligt, ihre eigene Schmach zu unsenzeichnen! Ganz 
Epropa weiß es, daß biefe franzöfiihe Heirath mein Werk mar. Em. 
Majeftät gaben mir Vollmacht, fie zu Stande zu bringen und ich habe 
glle meine Geiſteskraft biejgm Eigen Ziele zugewendet, ich babe ihm 
den Schlaf meiner Nächte, die Ruhe meiner Tage geöpfert, ih habe, 
um es zu erxeichen, geheuchelt und gef gmeihelt, Menſchen erkauft und 
beſtochen, ich habe um diefer Verbindung willen meinen theuerften und 
geliebteften Treund, den Herzog von Choifeul, feiner Macht und fein) 
Bortefeuilles beraubt gefehen, und ich habe den Muth gehabt, weinen 
Zorn und Ingrimm zu verbergen und feinem Nachfolger, dem elenden 
Aiguillon, freundlich zu jein und um feine Gunſt zu werben, damit 
er und die Duharry night zerſtörten, mas Chpifegl und ich im Namen 
Eurer Majeftät geichaffen hatten! 

Fr hängt alfo..mit ganzer Seele ap diefer franzöſiſchen Heirath? 
fragte die Kaiferin finnend. Er hat ſich nicht bloß jo beeifert, um 
meinen Wünfchen zu genügen, den Wünſchen eines Miptterherzend, 
welches das Haupt feines Liebkingskindes mit einer Ebnigskrone ge 
ſchmückt jehen wollte? 

Die Wünlhe Eurer Mojettät find mir allzeit Heilig gewefen, aber 
ich würde nimmer gerradgiet gaen, fe ya elillen, wusste wicht mit 
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‚meinem Gewiſſen und mit meinen Pflichten im Einllang geweſen. Ich 
‚habe nicht gearheitet, um der Exzhexzogin eine Krone zu verſchaffen, 
ſondern um Oeſtexxeich mit Frankreich zu merbüuben und durch dieſes 
Buͤndniß den Weſten und Süden Europa's ſtark und gewappnet zu machen 
gegan den Oſten und pen Norden. Frankreich und Oaſterreich im Bunde, 
heißt die Kirche mit einer ſchirmenden Mauer umgeben, hinter der fie 
ßch ſichert gegen die Aufklärerei des preußiſchen Yroteſtantismus und 
die Bigottexie des ruſſiſchen Barbarenthums. Frankxeich und Oeſterreich 
im Bunde, ‚heißt ih in Schlachtordnung aufſtellen gegen Preußen und 
Rußland und den tückiſchen Feinden sin geBfinetes:Biffv.umd ‚ein Drohen- 
des Antlig zeigen. Denn, was audh.tie;beinen Monarchen in Reiſſe jet 
einander für ſchmeichelhafte Dinge jagen mögen, Oeſtexveichund Preußen 
werden Doc) immer natürliche Feinde bleiben, und mäfen «8 bleiben um 
ihrer Beider Größe willen. Wohl hat her Känig zum Kaiſer geſagt: 
„dieſer Tag wird bie Epoche der Vereinigung beider Häuſer ausmachen, 
Die. zu lange Feinde waren ynd deren gegenſeitiges Intexeſſe e8.cher er⸗ 
foxbert, fi) einander beizuftchen, als aufzureiben!" Wohl hat der Kaiſer 
ihm erwidert: „Es giebt für Oeſterreich kein Schlefien mehr!" Sie ha- 
hen doch Beide nicht ‚geglaubt, was fie einander gelagt. Es giebt Fr 
Defterreih ein Schlefjen, und ‚wir werben es nimmer gerichmerzen, es 
verloren zu haben. Der König von Preußen mürde ‚zu jeder Zeit bereit 
jein, uns lieber anfzureiben, als ung beizuſtehen. Der-Ränig von Preußen 
liehäugelt mit Rußland und wärde gern bie Hand dazu bieten, Rußlands 
Hyrenzen his ‚an Die Grenzen Oeſterreichs vorzuſchigben, wenn ex hahei 
jein ‚eigenes Land um einige Provinzen vergrößern könnte. — Und. biejen 
Gefahren, diefen Dinhenden norbiihen Bündnifſen wollten wir ein Bünd- 
niß mit Frankreich, mit den alten Bourbonen, das heißt alſo nicht blos mit 
Frankreich, ſondern durch Frankreich mit Spanien, Portugal und Italien 
entgegenſetzen. — Durch dieſe Bermählung der üſterreichiſchen Erzherzo⸗ 
gin mit dem frauzöſiſchen Dauphin ſollte Das Bündniß geheiligt uud dem 
Werke der Politik und der Köpfe die Weihe der Liehe und her Herzen 
gegeben werben. Und jegt, wo wir am Biel Stehen, wo wir alle Cabalen 
unſerer Feinde beflegt haben, jest, wo Em. Majeftät pur noch die Dam 
auszuſtrecken haben, um die Schweſterhand Trantriigs gu uartiuan RT 
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treten Ew. Majeſtät zurüd? Jetzt verleugnen Sie Ihr Wert? Wohl 
denn! Ew. Majeftät find die Gebieterin und die Herrin. Mögen Sie 
thun, was Ihnen recht jcheint und gut. Ich aber werde nimmer meine 
Hand leihen, zu thun, was mir Unrecht fcheint und unbeilsvoll. Id 
bitte alfo Ew. Majeftät um die Gnade, mich fofort und für immer 
aus den Dienften Ihrer Majeftät zu entlaflen. 

Die Kaiferin antwortete nicht ſogleich; mit düſterm Antlig und ge 
furdter Stirn ging fie mehrmals auf und ab, leife, unverftänblice 
Worte vor fi hinmurmelnd, hochanfſeufzend in leidenſchaftlicher Er- 
regung. Kaunitz folgte jeder ihrer Bewegungen mit dem ſcharfen beobad)- 
tenden Auge eines Arztes, der die Krifis eines Fieberkranken betrachtet. 
Er ſchlug aud dann die Augen nicht nieder, als die Kaiferin jett ihre 
dunkelglühenden Augen auf ihn heftete und dicht vor ihn hin trat; nur 
war fein Blick jet nicht mehr forfchend, fondern mild und bittend. 

Er hat vorher die Mutter gehört, fagte die Kaiſerin raſch und mit 
fliegendem Athen, ja, Er bat die Mutter in ihren Aengften und Küm⸗ 
merniffen gehört. Aber es ift Ihm gelungen, das Mutterherz verſtum⸗ 
men zu machen. Jetzt fol er auch die Kaijerin hören. Die Kaiferin 
darf nichts wiffen von dem, was die Mutter beängftigt. Die Kaijerin 
darf nur den Vortheil ihres Landes, nicht das Glüd ihres Kindes im 
Auge haben, fie wählt für ihre Prinzeffin eine Allianz der Politik, nicht 
für ihr Kind ein Bündniß ber Liebe. Möge mir Gott denn verzeihen, 
wenn ich die Stimmen, welde da in meinem Herzen Klagen und jam- 
mern, wenn ich diefe Stimmen nicht höre, fondern nur die Stimme 
der Politik, welche diefe Verbindung mit Frankreich für gut und noth⸗ 
wendig erachtet. Herr Fürft, es bleibt Alles beim Alten. _Die Erz 
berzogin Marie Antoinette geht nach Franfreih, um die Gemahlin 
des Dauphin's zu werden. Die Kaiferin hat ihr Wort gegeben, die 
Mutter darf die Kaiferin nicht wortbrüdig machen. 

Das heißt gefprochen, wie e8 der edlen und hochherzigen Maria 
Therefia würdig ift, rief Kaunitz freudig. 

Die Kaiferin ſchüttelte unwillig ihr Haupt. Lobe Er mich nidt, 
weil ich meine Blliht que, ſage fe. Aber höre Er, was ich Ihm 
noch zu fagen hab’. Gar vermälene wid Aue Bone Ist Er vorher 


715 


gefprochen, dag man fait hätt vermeinen follen, Er fei der Kaifer von 
Defterreih, Er regiere an meiner Statt. Nicht Er ift e8 gewejen, 
ber bie franzöfifhe Allianz zu Stande gebracht, nicht Er hat die Hei- 
rath mit dem Dauphin gemadt, fonvdern ich habe Ihm dazu meine 
Befehle gegeben, und Er hat ausgeführt, was ich gewollt habe. Nicht 
auf Ihn alſo wär’ die Schuld gefallen, wenn dieſes Bündniß zurüd- 
gegangen wäre, fondern auf mein Haupt allein. Denn das fol Er 
nimmer vergeflen, noch bin ich das Haupt von Oeſterreich und werd's 
und will's bleiben bis an meinen Tod! 

Möge Gott Oeſterreich gnädig ſein und Ew. Majeſtät Ihrem 
Lande und Ihren Völkern noch lange in ungeſchwächter Kraft erhalten, 
rief Kaunitz mit ungewohnter Innigkeit. Möge Ew. Majeſtät noch 
lange das Haupt ſein, und ich — die Hand, welche ausführt, was 
der Kopf erſonnen hat. 

Er verlangt alſo nicht mehr Seinen Abſchied? fragte die Kai— 
ſerin mit einem trüben Lächeln. 

Ich flehe Ew. Majeſtät um die Gnade an, noch ferner die Hand 
bleiben zu dürfen, welche durch Ihren Kopf regiert wird. 

Möge es ſo ſein, ſagte die Kaiſerin mit einem leiſen Neigen ihres 
Hauptes. Ich den, Er wird der Kaiſerin noch ferner mit Rath und 
That zur Seite ftehen, und ed wird Ihm auch ferner ganz gleichgültig 
fein, was der Mutter Schmerzen macht. Er hat’8 immer nur mit der 
Raiferin zu thun, und das ift auch gut und nützlich. Aber hör’ Er, 
geh’ Er jet. Denn ich merk's, die Kaiferin wird jeßt der Mutter 
weichen müſſen. Die Kaiferin hat ihrem Lande die Prinzeffin hinge- 
geben, die Mutter aber hat da in ihrem Herzen taufend Schmerzens- 
thränen für ihr arımes Kind! Geh’ Er! Laß Er die Mutter weinen! 

Sie wintte ihm baftig mit der Hand und wandte fi) dann ab, 
um die Thränen nicht fehen zu laſſen, die in hellen Strömen ihren 
Augen entfloffen. Kaunitz verneigte ſich ſtumm und verließ mit feinem 
gewohnten feierlihen, ftolzen Schritt das Kabinet. 

Die Kaiſerin war jet wieder allein, fie durfte fich jetzt wieder 
ihrem Schmerz, ihren Thränen überlaffen. Niemand hörte ihre Klagen, 
außer Gott, Niemand fah es, daß die ftolze, gebietente Kallettı Au 
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in eine arme, händeringende Frau vernandelt hatte, Niemand ſah 
es, außer Gott und Kaiſer Franz, ber da aus dem galdenen Rahmen 
wit lächelnden Blichen feine Maxia Thereſia anſchaute. 

Auf dieſes Bild richteten ſich jetzt Die Augen ber Kaiſerin, es 
mar ihr, als wenn dieſes Haupt ſich neigte, fie zu begrüßen, als 
weun dieſe halbgebffneten Lippen ihr zärtlihe Worte zuflüſterten und 
fle nidte ihm wieder zu ‚und ‚trat Dicht zu dem Bilde heran. 

Willſt wich tröften, mein Fungel? fragte fie leife. Wilſſt mich 
grüßen und mid d'ran mahnen, daß heut’ unſer Hochzeitstag iſt?˖ Ad, 
fonft war's ein Tag Der Freuden, jest iſt's ein Tag der Trauer! Und 
nit ‚allein. um Dich trauert hie Marin Thereſia heut. Nicht blos 
ESchmexzen der Erinnerung figen da in meinem armen Herzen! O fan 
mih an mit Deinen lieben, guten Augen, Du mein ‚großer, mein 
fhöner Kaiſer! Es ift Dein Kind, um das ich weine! Ach, Jeit Du wid 
allein gelaflen und Deine Maria Therefin als Wittwe zuxückgeblieben, 
ift fie gar arm und verlaffen geweſen, und hättis nimmer ertragen 
4öunen, wären uit bie Kinder geweien, Deine Kinder, wein Franzel! 
Zuweilen, wenn die Marie Antpinette mich anſchaut, mein’ ich, es find 
Deine Augen, und Ras Herz hüpft mir por Freuden und ich küſſ' ihre 
Augen und ſag': Gott grüß' Di, mein Franzel! — Und bies ‚Sind 
ſoll ich jegt laſſen, ſoll's hingehen ſehen in jein Unglüd und fein Ver⸗ 
perben! O Franzel, Franzel, wann wirft Du mich zu Dir ‚holen, wann 
werd’ ih zuhen dürfen bei Dir in ber Kaiſergruft? ’8 tft gar jo Ink 
and traurig hier ohne Di und gar fo müd' ift Dein arnes Weib! 
Aber ih weiß ſchon, was Dar mir jagen willſt! Willſt ſagen: „es 
muß Jeder jein Tagewexrk zu Ende führen und ausharren in Gebuld 
und Txeue! Die Kailegin jo gut wie die Bettlerin.“ Will's guch thun, 
mein Franzel, will freudig mein Iagewerf verrishten und Did) Jieben, 
indem ich meine Pflicht erfülle. MIN arbeiten und Gutes thun. Ar⸗ 
beiten iſt Troſt und Gutes thun iſt Freude. 

Sie nidte dem Bilde . freundlich zu und giug daun zu ihrem 
Schreibtiſch. Da Jagen ganze Berge umnerledigter Altenſtücke und 
- Papiere, pa waren Deere won Sceitten alles Art, welche ber Ent⸗ 
ſcheidung der Kallerin harten. 
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Maria Therefia fette fih vor ihren Sthreibtifch nieder und bald 
hatte ihr Antlid wieder feine ftolze Heiterkeit angenontmen; Bald waren 
tie Wollen von ihrer hohen, Haren Stirn gewichen und nur ruhiges 
ernfted Rachdenken fprad aus ihren Zügen. 

Die Arbeit hatte den Schmerz beftegt! Die Mutter vergaß ihrer 
Sahmerzen, denn die Kaiſerin gab ihre Gedanken Yin an vie Arbeit 

Und weil fle den Troft und die Berubigung fühlte, welche die 
Arbeit ihrem Herzen gab, wollte Maria Therefia heute gar nicht ihr 
Kabinet verlaffen. Ste aß ganz allein und kehrte dann ſchnell wiener 
zurüd zu ihrem Schreibtiſch und zu ihrer Arbeit: Der Abend däm—⸗ 
merte hevanf,. die Kaiferin arbeitete noch immer. Bon der Strafe her 
ertönte das Geräufdy der vollenden Wagen und: der ſchreienden, plau- 
dernden Menfchenmaflen, weldye ſich in das nahe Burgtheater begaben. 
Die Kaiferin achtete nicht Darauf, für fie hatte das Theater Leinen 
Reiz mehr und nimmer feit: wem Tode ihres geliebten Khifers hatte 
Maria Thereſia's Fuß wieder das Burgtheater betreten. Was Him- 
merte es fie, daß ganz Wien in diefen Tagen nad dem Burgtheater 
ftrömte, um des jungen Dichters Teffing neues Drama, die „Emilia Ga⸗ 
Iotti” zu fehen, daß alle Welt entztldt war von dem herrlichen Spiel der 
Adamberger ald Emilia! — Die Kaiferin hatte kein Intereſſe mehr 
am Theater, — die Kaiſerin ſaß im ihrem Kabinet und arbeitete. — 
As die Dunkelheit immer tiefer in das einfame Gemach bereit: 
ſchlich, fchellte vie Kaiferin und befahl die Lichter anzuziinden. Dann 
begab fie ſich in ihr Toilettenzimmer, um das ſchwere und fteife 
Coftüm des Tages mit dem leiten Nachtkleid zu vertaufchen, und als 
dies gefchehen, kehrte fle mit heiterer Stirn und lächelndem Antlitz in 
ihr Kabinet und zu ihrem Schreibtiſch zurüd. 

Und weiter arbeitete die Kaiferin. Da auf einmal warb die tiefe 
Stille durch ein lautes Klopfen an der Thür unterbrochen und auf 
den Auf Maria Thereſia's trat der Kammerhuſar herein, auf golve- 
nem Teller der Raiferin ein Schreiben darreichend. 

Ein Eourter aus Florenz ift ſo eben angelangt, Majeſtät, und 
bringt dies Schreiben. 

Die Raiferin nahm das Schreiben und winkte vom Wiener Sum 
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auszugehen. Aus Slorenz von meinem Leopold, murmelte dic Kaiferin, 
indem fie den Brief hin und her wandte. Es ift ein Ertra-Courier!- 
Der Leopold wird die Entbindung feiner rau zu melden haben. 
O, wenn’s nur keine ſchlimmen Nachrichten find! Mein Herz Elopft 
gar fo ängftlih und laut und es ift heut’ ein gar fo trauriger Tag! 
Aber ich darf nicht feig fein, muß den Muth haben, das Schlimme 
wie das Gute erfahren zu können! Will den Brief Iefen und fehen, 
was er bringt! | Ä 

Mit zitternden Händen erbrach fie das Siegel und faltete das Papier 
auseinander. Und jett, wie fie die Augen auf ben Brief heftete, jet 
flog e8 wie ein Sonnenfchein über ihr Antlig hin, jest, mit dieſem 
ftrahlenden Lächeln, diefer glühenten Purpurröthe der Freude, war 
Maria Therefia ſchön wie in den Tagen ihrer Jugend. Mit einem lau- 
ten Aufichrei des Entzüdens ſtürzte fie zu dem Bildniß des Kaiſers hin. 

Vranzel, mein Sranzel, rief fie empor, der Leopold hat uns heute 
den erften Enkel geſchenkt. Hörft Du’s, mein Franzel, er hat einen 
Buben, der Teopolp! _ 

Ach, kein Freudenruf erwiderte die freudige Kunde der Raiferin. 
Diefe traurige Stille beflemmte und ängftigte tie glüdftrahlende, jelige 
Frau. Sie mußte Menſchen fehen, welde in ihren Jubel einftimme 
ten, fie hätte die ganze Welt mögen Theil nehmen laflen an ihrem 
Glück, an ihrer Seligkeit. 

Sie mußte Menfhen haben, um ſich mit ihnen zu freuen! Fort 
zu den Menjchen! 

Und die Raiferin eilte mit jugendlicher Haft aus ihrem Kabinet. 
Fort durch die Borzimmer, fort im leichten Nachtkleid, das Haupt 
nur bebedt mit nem Heinen, Schwarzen Krepptuch, fort über die Corri⸗ 
bore, über bie öden, menjchenleeren Gänge, fort, fort, immer weiter, 
immer weiter! Wohin eilt die Kaiferin, wohin? Dahin, wo ihr Volt 
ift, dahin, wo fie gewiß ift, eine freudige Antwort auf ihre Freuben- 
nachricht zu empfangen! 

In dichtgedrängten Schaaren faßen die Zufchauer im Theater der 
Hofburg, mit athemlofer Aufmerkſamkeit, ganz ergriffen von der Schön⸗ 
heit und Macht des enlen Klingen Wertes Wwulcte Das Publikum 





719 


auf jedes Wort, auf jede Scene; da auf einmal mitten in ber Scene 
zwifchen Emilia und ihrem Vater, hörte man in den obern Logen⸗ 
räumen eine Thür knarrend fi öffnen und heftig wieder zufchlagen; 
da auf einmal ſah man durch die fo lange verödete, große kaiſerliche 
Loge eine hohe Frauengeftalt daher eilen, da neigte ſich diefe Geftalt 
weit, weit bin über bie Togenbräftung, und mit lauter, mächtig fchal- 
lender Stimme rief fie: der. Poldel hat ein’n Buben! 

Das Publitum, wie von einem electrifhen Schlag ergriffen, er- 
hob fid) von feinen Sigen und wandte ſich nad) der Kaiferloge hin, 
Jedermann hatte fie erkannt, die Stimme der geliebten Kaiferin, Jeder⸗ 
mann wollte die lang’ Entbehrte fehen und fie grüßen und ſich ihres 
Kommens freuen. | 

Die Kaiſerin nidte mit, felig lächelndem Geſicht nach allen Seiten 
hin. „Der Polvel Hat ein’n Buben, rief fie noch einmal, und grad’ 
zum Bindband auf meinen Hochzeitstag! Der ift galant!“ 

Und jest erhob fi ein Sturm des Beifalls, ein Jauchzen und 
Jubeln, wie ed nimmer zuvor gehört worden in den Näumen des 
Burgtheaterd. Die Frauen vor Rührung weinend, ſchwenkten ihre 
Tücher, die Männer grüßten mit ihren Hüten und mit ihren erhobe- 
nen Armen, und Alles jubelte und jauchzte: es lebe Maria Therefia! 
Es lebe die kaiferlihe Großmutter! 

Die Kaiſerin ftand in ihrer Loge mit felig lächelndem Angeficht, 
belle Thränen rannen über ihre Wangen nieder, aber dies Mal waren 
es Thränen der Freude und dieſer Thränen ſchämte die Kaiferin ſich 
nicht! Ihren Kummer hatte fie in ſich verfchloffen, ihre Freude mußte 
fie theilen mit ihrer ganzen großen Yamilie, mit ihrem Volk! 


\. 
Das neue Oeflerreid). 


Maria Therefia hatte das Verſprechen, welches fie dem Fürſten 
Kaunitz gegeben, treulich erfüllt. Allen Prophezeihungen, allen L&Res. 
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Borahnungen zum Troß follte Marie Antoinette die Gemahlin tes 
Dauphins von Frankreich werden! 

Im Mainronat des: Jahres 1770 ward die Erzherzogin Marie 
Antoinette durch Prokiration in Wien vermählt und unter! ven Dorner 
der Kanonen, dem Gelkuteder Glocken, unter dem Zujauchzen des Volks, 
das fich in allen Straßen Wiens drängte, um: Marie Antoinette feine 
legten Grüße zu fenden, verließ die junge Dauphine die: Katferftatt, 
um ſich in ihre nene Heimath, um ſich nady: Frankreich! zu: begeben. 

Alle Söhne und Töchter Maria Therefla’s waren zu den Feftlichkeiten 
. biefer Bermäßlung nach: Wien gekommen, und in dent ſchoönen und glän- 
zenden Kreife ihrer Kinder hatte die Kaiferin ſich fo glücklich und flelz 
gefühlt, daß Darüber alle böfen Ahnungen in ihr zum Schweigen ge⸗ 
bracht wurben und fle nur noch mit! ſtolzem Triumph ſich des Gelin- 
gens ihrer Pläne freute; denn das Ziel war erreicht und die Erzher⸗ 
zogin von Oeſterreich follte deteinft Königin von Frankreich werden! - 

Aber während Alles’ heiter war, während Alles jubelte, während 
Maria Therefla in der ſtolzen Freude ihres Mutterherzens die glänzend 
ften Geſchenke unter’ ihre Kinder vertheilte, zur Erinnerung an bie Ber- 
mählung der jüngfter Erzherzogin, während man überall in det Kaifer- 
burg nur lachenden Geſichtern und fröhlichen Menſchen begegnete, gab 
es doch Ein Zimmer, in welchem eine trübe Stille herrſchte. Ein Zim 
mer, wohin fein fröhliches Laden wir Leine Freude mehr drang. 

In diefem Zimmer wohnte ein krankes Kind, das langſam um 
lächelnd dem Grabe: entgegenbleichte,. im viefem Zimmer wohnte bie 
Heine Erzherzögin Marla Thereſia, die Tochter Ifabellens, das em- 
ige Kind’ Joſephs. 

Dft hatte‘ der Kaifer von den Feſten fi fortgefchlichen zu dem 
Zimmer feines kranken Kindes, oft, fein Ohr noch betäubt von ben 
Subelllängen der Mufil, fein Auge noch geblendet von dem Glan 
der Feſtſäle, war der Kaifer zu diefem ftillen, verhangenen Zinmer 
enteilt, in welchem fein lächelndes, bleiches Kind in feinen Fieber 
phantafteen vom Himmel und von feligen Engelein träumte. 

Der Kaoiſer wwäte, daß er fie verlieren würde, daß dieſe este teure 
Erinnerung an Jſob o in erlitten wire, hat mit dieſem Finde 
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feine ganze Vergangenheit ausgelöjcht werben follte und dieſes Willen 
war für ihn ein qualvoller Schmerz, ein nagender Kummer. 

Aber Joſeph war e8 von feiner Kindheit her gewohnt, feine Schmerzen 
einfam zu tragen und feinen Kummer in der Tiefe feines Herzens zu 
verfchliegen. Er nahm daher äußerlich heiter Theil an den Feſten, er 
zeigte Allen ein frohes Antlig und eine Mare Stirn und ließ feinen 
Kummer nicht den leifeften Schatten über den Glanz der Feſte werfen. 

Jetzt waren die Feſte verjtummt, fegt waren die Gäfte aus der 
Kaiferburg abgereijt und die glänzenden Yeitfäle ftanden jett wieder 
einfam und leer, und immer düfterer und ftiller ward es im Zimmer 
des Franken Kindes und immer bleicher und trauriger ward das Antlitz 
des Kaiſers. 

Aber endlich raffte er ſich mit Gewalt aus dieſem dumpfen Gram 
empor, endlich fühlte er die Nothwendigkeit und die Pflicht ſeinen 
Kummer zu beherrſchen und wieder der Kaiſer zu ſein. 

Noch einmal trat er an das Lager ſeiner Tochter und neigte ſich 
über ſie, ihre brennende Stirn zu küſſen. Lebe wohl, mein Engel, 
flüſterte er leiſe, gehe hin zu Deiner Mutter und bringe ihr die 
Grüße Deines Vaters! Sag' ihr, mein Kind, daß Dein Vater ein 
armer, freudloſer Mann iſt, ein Greis von neun und zwanzig Jahren, 
der nichts mehr hofft oder wünſcht für ſich ſelber, den Niemand liebt 

und um den dereinſt Niemand weinen wird! Gag’ Deiner Mutter 
auch, mein Kind, daß fie mein einzig Erdenglück gewejen und daß ich 
ewig um fie weinen werde! Sag’ ihr, mein Kind, daß ich ihr verzeihe, 
was fie meinem Herzen Schlimmes gethan, fag’ ihr, daß ich fie immer 
noch liebe. Gehe, mein Kind, gehe, fliehe von diefer Falten und trau⸗ 
rigen Welt und bete da broben für Deinen armen Vater! 

Er neigte fi tiefer, diefe zuckenden, flüſternden Lippen ſeines 
Kindes zum letzten Mal zu küſſen und eine brennende Thräne fiel aus 
ſeinen Augen auf das Antlitz ſeines Kindes nieder. 

Dann wandte er ſich haſtig ab und eilte aus dem Gemach. 

Und jetzt will ich wieder der Kaiſer ſein, ſagte Joſeph zu ſich 
jelber, eingedenk meiner Pflichten, eingedenk meines Ziels. Men UK 


glücklich zu machen, das iſt mein Ziel, die Thrinen der ααο 
Dühlbad, Kaifer Sofeph. 1. Abtb. AS 
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zu teodnen, das ift meine Pflicht. Ich Hab’ nicht das Recht, felber 
zu weinen, fondern muß bedacht fein, bie Thränen meines Volkes zu 
ftillen! Ad, und es weinen jett fo Viele, es herrſcht fo viel Elend 
und Sammer überall! Will meinem Kinde ein Todtenopfer varbringen! 
Unter den Segnungen der Armen und Unglädlihen fol das Englein 
feine Flügel ausbreiten und heimkehren zu Gott! 

Und mit baftigen Schritten eilte der Kaifer vorwärts zu ben Ges 
mächern der Kaiferin, die er fofort um eine Audienz erfuchen Lie. 

Maria Therefia empfing ven Sohn in ihrem Kabinet, verwundert 
über fein Kommen zu jo ungemwohnter Stunde. 

Ih komme zu Eurer Majeftät als ein Bettler und Mahner, 
fagte Joſehh mit einem mühfamen Lächeln. Ew. Majeftät haben 
geftern all’ Ihren Kindern fo reiche und prächtige Geſchenke gemadt, 
ih allein bin leer ausgegangen. Bin ich denn nihtaud Ihr Sohn? 

Mein Sohn und mein Nachfolger, rief Maria Therefia, und 
weil nad) meinem Tode Alles Dein ift, nüßt es nicht, Dir irgend 
Etwas zu fchenlen! 

Es entſpricht aber Ihrer Großmuth wenig, meine Mutter, mid 
auf eine jo lange Friſt zu vertröften, denn jo Gott will, wird viele 
Friſt noch fehr lang fein, His ich Ihr Erbe antrete. Seien Sie alle 
auch gegen mich freigebig, Majeftät, beſchenken Sie mid, wie Sie es 
allen Ihren Kindern gethan. 

Nun, fo fag’, Du großes Kind, was willft Haben? fragte die Kai⸗ 
ferin lachend. Denn fiher haft Du ein Gefchent im Petto, das Du 
Dir ausgefucht, und aus bloßer Galanterie wilft Du erbitten, was 
Du nehmen kannſt. Sag’ alfo, was willft Du, Bettler? Solft 
Dein Gefchent haben, nenn’ e8 nur! 

Ich darf mein Gefchent felber auswählen? 

Darfft es! 

Nun denn, meine Mutter, fo bitt’ ih, ſchenken Sie mir den 
Betrag der Schulvenfteuer von den unterften vier Slaffen! 

Die Raiferin fah ihn betroffen an. Geld willſt Du haben? fragte 
fie. Blos Geld? Sup, wie srl Du brauchſt, will Dir eine Anwei⸗ 
fung auf meine Prieotatsule gehen, wenn Wr Done er iſt. Aber 
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nimm nidyt von den armen Leuten! Es haften viel Thränen und 
viel Seufzer an dem Geld, das Du da forberft, mein Sohn. Die 
Schuldenſteuer der unterften vier Klaffen willft Du haben! Freilich, 
fte ift einträglicdy genug, denn alle Armen und Tagesarbeiter gehören 
in dieſe Klaſſen und ihre Zahl ift gar groß. 

Eben deshalb, Majeftät, wünfche ich mir dies Geſchenk. Es ift 
eine tüchtige Rente, weldhe mir Ew. Majeftät da gewähren. Soll 
ich fie haben? | 

Soft fie haben, Sohn, fagte die Kaiferin nach kurzem Befinnen. 
Wirſt, vente ich, keinen fchlechtern Gebraud; davon machen, als von 
den drei Millionen Coupons, die Du einft von Deinem Vater ererbt 
haft. Ich bewillige Deine Bitte! Sollit den Betrag ber Schulden⸗ 
ſteuer der unterſten vier Klaſſen haben! 

Wollen mir Ew. Majeſtät das ſchriftlich geben? Wollen Sie 
mir eine Schenkungsacte ausſtellen? 

Will's thun, mein Sohn! Und es ſoll Dein Hochzeitsgeſchenk von 
der Marie Antoinette ſein! Aber dafür berichteſt Du mir auch von Zeit 
zu Zeit, zu welchen Zwecken Du die Steuer der armen Leute verwendet haſt? 

Ich werde Ew. Majeſtät den Bericht erſtatten. Nur bitte ich 
zuvor um eine ſchriftliche Schenkung. 

Die Kaiſerin ging zu ihrem Schreibtiſch und ſchrieb raſch einige 
Zeilen auf ein Blatt Papier, dem ſie alsdann noch ihr kaiſerliches 
Handſiegel beifügte. 

Da, ſagte ſie, dem Kaiſer das Papier darreichend, iſt's ſo genug? 
Hab' geſchrieben: „Ich ſchenk' meinem Sohn, dem Kaiſer, ein für 
. alle Mal den Betrag der Schuldenſteuer der unterſten vier Klaſſen.“ 
Genügt's? | 

Es genügt volllommen, Majeftät, und ich danke Ihnen von gan- 
zer Seele für dies Geſchenk! 

Er nahm die dargereihte Hand der Raiferin und brüdte fie innig 
an feine Tippen. Die Kaiferin hielt feine Hand in der ihren feft und 
fah ihm tief und zärtlich in die, Augen. 

Deine Wangen find bleich, mein Sohn, fagte fie herzlich, ich 
ſeh's in Deinen Augen, daß Dein Her; traudig Ü\ ' | 
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Und doch follte ich mich eigentlich freuen, meine Mutter, ſeufzte 
Joſeph. Ich werde bald einen Engel im Himmel haben, welder für 
mich betet! 

Arme Heine Maria Therefia! flüfterte die Kaiferin. Sie war 
immer ein traurig und krankes Kinn! Die Ifabella zieht fie fich nad! 

Ya, fie zieht fie fih nach, rief Joſeph Bitter, Damit meine ganze 
Bergangenheit hinter mir in Vergefjenheit finfe und nichts mehr da 
ift, mid zu erinnern, daß es aud für mich einft ein Glüd gegeben! 

Bielleiht,, mein Sohn, ift’8 ein Glück, daß diefes Kind ftirbt! 
Iſabellens Prophezeihung erfüllt fih! Bis zu feinem fiebenten Jahr, 
fagte fie, leihe ich Euch dieſes Kind, dann aber nehme ich es wieder 
zu mir!“) Segt ift die Heine Thereſia fieben Jahr und ihre Mutter 
hält Wort, fie nimmt das arme Kleine Engeldhen zu fich und dieſe 
ſchauerliche und düſtere Vergangenheit ift ausgelöfht! Eine neue Zu- 
funft wird Dir vielleicht noch erblühen! Es giebt jegt in Europa gar 
viele und ſchöne Prinzeffinnen und jede von ihnen würde gern und 
freudig die Hand des jungen Kaiſers von Defterreih annehmen! Es 
hängt alfo von Dir ab, zu wählen! | 

Ew. Majeſtät wollen mid) alfo zu einem Blaubart machen? 
fragte Iofeph bitter. Sie fehen’s ja, ich tödte alle meine Frauen! 
Es ift genug, daß ich deren Zwei bei ven Kapuzinern habe und daß 
ich ihnen aud bald mein Kind abliefere. Bon mir follen fie nur nod 
Eine Lieferung belommen. Mich felber nämlih! Aber feine Frau 
mehr! Der Leopold hat die Müh' übernommen, mir einen Thron 
erben zu geben und freu’ mich, daß es ihm gelungen! ift! Mög’ er 
mir nur einen guten Nachfolger erziehen! 

Was fprihft Du von Deinem Nachfolger, cief die Raiferin 
lachend. Bift noch fo jung. 

Nein, Majeftät, ih bin alt, recht alt, ſagte Joſeph trübe, ſo alt, 
daß ich für mich gar nicht mehr anf Glück hoffe. Aber Ew. Majeſtät 
ſehen wohl, es hängt heut' eine Wolke über mir, und ſtatt mich Ihres 
ſchönen Geſchenkes zu freuen, zeige ich Ihnen nur ein finſteres Ge⸗ 


*) Wraxall: Memoirs ete, Wal. II. 
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fiht! Entlaffen Sie mid) alfo, Majeftät, entlaffen Sie mic! Ich 
bin heute gar nicht werth, Ihr liebes und ſchönes Antlitz zu ſchen 
Und deshalb will ich mich ſelber aus Ihrer Nähe verbannen! 

Er verabſchiedete ſich von der Kaiſerin und verließ mit der 
Schenkungsacte in der Hand das Gemach. 

Und jetzt, ſagte der Kaiſer, in ſein Arbeitskabinet eintretend, jetzt 
will ich mein Geſchenk verwerthen! 

Er trat zu ſeinem Schreibtiſch und ſchrieb: Mein lieber Fürſt 
Kannitz. Aus beifolgendem Handſchreiben meiner Mutter, der Kaiſerin 
Majeſtät, werden Ew. Durchlaucht erſehen, daß Ihro Majeſtät mir 
den Betrag der Schuldenſteuer der unterſten vier Klaſſen ein für alle 
Mal geſchenkt hat. Ich bitte Sie, die nöthigen Anordnungen zu treffen, 
daß an alle Schuldenſteuer-Aemter mein Befehl ergehe: es ſolle 
während der ganzen Dauer meines Lebens die Schuldenſteuer von ben 
unterften vier Klaffen niemals mehr eingezogen werben! Joſeph.*) 

Nun, fagte der Kaifer, die Weder niederlegend, dies Papier, vente 
ich, fol manche Thräne trodnen, und da wird's mir wohl verziehen fein, 
daß ich heute Schon Thränen vergoflen habe! Es ift eine Schwäde! 
Aber was kann ich denn dafür, daß der Kaifer auch ein Menfch ift? 
Warum bat uns die Natur nicht aus Stein oder Erz gefchaffen? Warum 
läßt fie uns leiden, wie andere Menfchen, da wir doch nicht Hagen 
dürfen, wie andere Menfchen? Ruhig, ruhig, Herz! Willſt nod immer 
rebelliren? Noch immer nicht ruhig Schlagen? Mad’ deine Augen zu, 
bamit der Kaifer die feinen offen halte! Es giebt für Dich fein Glück, 
aber der Kaiſer iſt dazu da, es Andern zu geben! Und das will ich, 
und das werd' il Andere glücklich machen ift auch ein Glüd! Es ift — 

Ein Klopfen an ber Thür unterbrach ihn; und auf der Schwelle 
erſchien die Hofmeifterin der Heinen Erzherzogin Maria Therefla. 

Ich habe Ew. Mojeftätzuvermelven, fagte fie mit zitternder Stimme, 
daß die Prinzeffin foeben ihren legten Seufzer ausgehaucht hat! 

Der Kaiſer erwiderte nichts, er winkte der Dame ſchweigend, hinaus 
zu gehen und dann neigte ex fem Haupt und bevedte es mit feinen 


*) Hiſtoriſch. Siehe: Hübner II. S. 8. 
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beiden Händen. Seufzen und Stöhnen drang aus feiner Bruft hervor 
und belle Thränen rannen zwilchen den Spalten feiner Finger hindurch. 

So faß er lange da, vereinfamt und trauervoll. 

Dann richtete er fein Haupt empor und jet waren feine Augen 
wieder thränenlos und bel. Es ift vorüber, fagte er mit lauter 
mädtiger Stimme. Der Schmerz hat ausgeweint! Meine Bergangen- 
heit ift ausgelöfcht und begraben, und ein neues Leben ſoll ſich vor 
mir aufthun! Jetzt giebt's für mih nur noch Ein Ziel, das ift 
Defterreihs Größe, nur noh Ein Glüd, das ift das Glüd meines 
Volkes! Bin kein Gatte, Fein Vater mehr! Mit Defterreih will ich 
mid vermählen, und meine Unterthanen follen meine Kinder fein! 
Für mid giebt e8 Leine andere Geliebte und Fein anderes Glück mehr 
als Oeſterreich allein! 
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